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Klopstuck  würde  den  uüehteriien  Philolof'pn  von  seinen 
Oden  mit  dem  stolzen  Ruf  abwehren : ‘Des  spott’  icli,  dor's 
mit  Klüglingsblickeu  höret,  und  kalt  von  der  Olosso  triefet’, 
l'nd  doch  war  er  es,  dessen  Dichterwort  nielit  mir  der  Ge- 
meinde als  ein  heiliges,  sondern  auch  kundigeren  Yerehrern 
als  ein  in  allen  Entwicklungsphasen  erhaltenswerthes  galt. 
Schon  Lessing  hält  verschiedene  Ausgaben  des  Messias  seliarf 
prüfend  neben  einander,  Herder  spürt  ‘Klopstucks  Varianten’ 
nach,  Cramer  commontiert  den  Messias  und  bringt  ältere 
Fassungen  der  Oden  oder  Collationen,  freilich  unkritisch  genug, 
zur  Vergleichung  herbei.  Neuerdings  hat  sich  ein  Klopstock- 
verein  gebildet,  den  jedoch  mehr  eine  stlllbeschauliclie  An- 
dacht, als  eine  leistungsfähige  Werkthätigkeit  zu  zieren 
scheint. 

Ich  möchte  im  Kleinen  einer  hLstorisch-kritischen  Aus- 
gabe durch  die  Mittheilung  bisher  unbekannter  Oden  oder 
abweichender  Fa.ssungen  und  heigefügto  Lesefrüclite  Vor- 
arbeiten. "Was  ich  aus  eigenem  Vorrath  gebe,  sind  allerdings 
nur  kalte  Glossen,  Randbemerkungen  in  der  That  aus  dem 
Hande.vcmplar,  wie  man  es  sich  einstweilen  wol  oder  übel 
selbst  für  Colleg  und  Seminar  aidegen  muss.  Die  Anmer- 
kungen der  neuesten  Scholiasten  habe  ich  nicht  wiederholt; 
keineswegs  aus  Geringschätzung.  Erfreulich  wäre  es  mir, 
wenn  auch  die  Gymnasiallehrer,  denen  die  Erklärung  des 
‘Odengöwaltigeu’  in  den  oberen  Klassen  obliegt,  dieser  Naeh- 
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lese,  besonders  der  Ode  an  Ebert,  einen  Blick  vergönnen 
würden.  Icli  gedenke  hier  meines  jüngst  verstorbenen  Lehrers 
Bässler,  der  uns  in  Schulpfortc  das  ‘Ehre,  Deutscher,  treu  und 
innig'  zurief,  während  der  uuvergessliclie  Koberstein  mehr 
mit  abgeneigter  Kritik  Klopstocks  Schwächen  betonte. 

Vielfach  werden  ältere  Fassungen  nach  den  älteren 
l'eberschriften  citiert.  Dass  ich  zur  Bc(iuemlichkeit  in  meinen 
Citaten  eine  Eintheilung  in  Lieder  schon  für  ‘An  die  Freunde’ 
vornehme,  wird  mau  mir  wol  verzeihen.  Die  Abkürzungen 
sind  leicht  verständlich  und  erscheinen  erst  in  späteren  Quellen- 
angaben. ‘S.  V.  S.’  bezeichnet  die  ‘Sammlung  vermischter 
Schriften  von  den  Verfassern  der  Bremischen  neuen  Bey- 
träge’  u.  8.  w.  Die  Skizze  eines  Cominentaros  zur  Ebertode 
verwerthot  unter  anderem  einige  von  den  Herren  Hamburger, 
Joseph  und  Dr.  Kies  in  unserem  Seminar  vorgetragene  Be- 
obachtungen. 

Das  bisher  Ungedruckte  stammt  aus  Kings  Collectaneen, 
auch  die  zwei  klopstockisierendeu  Jugendoden  Wielands.  Ring 
sühnt  durch  diesen  erhaltenden  Sammeleifer  seine  kleinliche 
Beurtheilung  Klopstocks  dos  Menschen  (Im  neuen  Reich  1S78 
II  741  ff.).  Aber  gegen  seine  Unzuverlässigkeit  musste  mir 
Bernays  freundlichst  zu  Hilfe  kommen,  weshalb  ihm  diese 
Blätter  weniger  zugeeignet  als  zurückerstattet  werden.  Möge 
er  nun  bald  mit  seinem  ungleich  wichtigeren  Brieffund  her- 
vortreten ! 

EkICH  SlILMIDT. 
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1.  AK  IIEKR  SCIIMIDTEK. 


1.  Der  du  mir  gleich  hist,  den  die  Unsterhlichen 
llöhern  Gesängen  neben  mir  aufeiziclin, 

Schau  mit  mir,  Schmidt,  auf  unsrer  Freundschaft 
Zärtliche  Jugend  zurück  und  fülile 

2.  Was  du  da  fühltest,  als  in  I'marmungen 
Die  uns  zusegnend  der  im  Olympus  sah, 

Dein  groses  Herz  mehr  deinem  Freunde 
Als  nur  gesungene  Freumlscliaft  weihte. 

Eh  wir  den  Menschen  kannten,  den  göttlichen, 

Wenn  er  durch  Thaten  den,  der  ihn  schuft’,  verehrt 

Den  tiefsten  Pöbel  aller  Geister, 

Wenn  er  sich  seihst,  wenn  er  Gott  verkeimet; 

4.  Eh  noch  des  Nachruhms  lockender  Silberton 
Dem  Ohre  süss  klang,  eh  er  allmächtig  uns 

Mit  sich  im  Wirbelstromc  fortriss: 

Liebten  wir  uns  unbemerkt  und  glücklich. 

5.  Zwar  horcht  auch  oft  schon  unser  früh  waches  Ohr 
Nicht  ganz  unschuldig,  ganz  nicht  unwissend  mehr, 

Wenn  von  den  Liedervollou  Hügeln 
Dichtern  die  Ewigkeit  lächelnd  zurief 

6.  Noch  jung  und  furchtsam  bebte  die  Ehrbegier 
Durch  unser  Hera  hin.  Freund,  dann  umarmt  ich  dich 

Da  hast  du  mir  die  schönsten  Thränen 

Welche  mir  jemals  mein  Herz  durchdrungen 

QF.  XXXI.V.  1 
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7.  Auf  meine  Wangen  jugendlicli  hingeweint: 

Tliränen  der  Freundschaft,  Thränen  der  EhrbogitT, 

Wenn  du  mit  Seelenvollcm  Auge 

Bald  mich  umarmtest,  bald  Miltons  Schatten 

8.  Auf  heilgern  Bergen  als  der  l’arnassus  ist 
Von  Seraphinen  und  von  Uranien 

Allein  besucht,  sahst,  Menschenoinsam 
Unnachgeahmt  ohne  Isebenbuhler. 

9.  Ich  sah  dich  still  an,  und  nur  Uranien 
Allein  bemerket,  dir  aber  unbemerkt. 

Weissagend,  in  prophet’schcm  Geiste, 

Segnet  ich,  Schmidt,  dich  zum  heilgen  Dichter. 

Klopstocks  Autorschaft  ist  durch  sein  eigenes  Zeugnis 
in  dem  Brief  an  Gleim  vom  9.  April  1752  gesichert,  wo  wir 
zunächst  an  Stelle  der  Aposiopese  'Sie  sagen  mir  von  — soll 
ich  seinen  Namen  in  dieser  Verbindung  nennen?’  ‘Schmidt’ 
ergänzen  dürfen,  nicht  aber  intei  polieren,  da  Klopstock  aus- 
drücklich hinzufügt:  ‘ich  will  es  nicht  thun’.  Er  schreibt 
nach  einigen  Worten  über  die  Entfremdung  des  einstigen 
Getreuen:  Um  eins  ersuche  ich  Sie.  Eine  von  meinen  Oden 
an  ihn  ist  verloren,  wenn  er  oder  sonst  Jemand  sie  nicht 
mehr  hat.  Ich  erinnere  mich,  dass  unter  anderm  darin  stehet: 

äuliau,  Freund,  mit  mir  auf  unsrer  Juirend 
Zärtliche  Freundschaft  zurück  und  fühle 
Was  du  da  fühltest,  als  in  Umarmungen 
Uie  uns  zugegnend  der  im  Olympus  sah 
Dein  grosses  Herz  mehr  deinem  Freunde 
Als  nur  gesungene  Freundschaft  weihte. 

Ich  werde  Ihnen  sehr  danken,  wenn  Sie  mir  diese  Ode  mit 
der  an  die  Freunde  bald  schicken  können’. 

Bereits  im  Frühjahr  1752  nämlich  überlegte  Klopstock 
mit  Gleim  eine  Sammlung  der  Oden.  Die  letzte  Zusammen- 
stellung aber  ist  nicht  zufällig,  da  das  knappere  Gelegenheits- 
gedicht au  den  Vetter  und  Sangesgenossen  mit  dem  gro.ssen 
■pindarisehen  Gebäude’  nicht  nur  das  Thema,  sondern  auch 
den  Tüll,  ja  einzelne  Verso  gemein  hat.  In  der  ersten  Pe- 
riode der  Klopstockschcn  Lyrik  stehen  nicht  selten  die 
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weitschweifigsten,  tnutologicnroichsten , niülisanisten  Verse 
vor,  neben  uuil  nacli  den  sclnvuugvollsten  Oden,  die  er  später 
allein  den  nachkonnnenden  Oesclileelitcrn  überliefern  wollte. 
Darum  liegt  in  dem  geringeren  poetischen  (lehalt  noch  kein 
Grund,  unsere  Ode  früher  als  jenes  erste  Denkmal  des  neuen 
lyrischen  Pathos  anzusetzen.  Auch  dass  auf  Schmidts  Schwester 
gar  nicht  Bezug  genommen  wird,  fällt  nicht  schwer  ins  Ge- 
wicht. Jedenfalls  war  er  mit  Schmidt  schon  einige  Zeit 
intim,  da  er  auf  die  Jungen  Tage  der  Freundschaft  zurück- 
blickt. Wir  dürfen  die  Entstehung  etwa  in  das  Frühjahr 
1747  verlegen  und  weiter  schliessen,  dass  die  Ode  bald  als 
eine  der  frühen  Proben  seines  Könnens  mit  den  Bruehstia^ken 
des  Messias  zu  Vater  Bodmer  nach  Zürich  gewandert  ist. 
Als  Bodmer  1749  in  den'  ‘Neuen  critischen  Briefen’  sich  so 
naiv  eine  Jugendgeschichte  des  neuen  deutschen  Milton  zurecht 
fabulierte  und,  nicht  ohne  dann  sich  selb.t  als  Mentor  in 
Scene  zu  setzen,  erzählte,  wie  dieser  ‘Sohn  eines  froininen 
Predigers  vom  Laude’  mit  knabenhaftem  Drang  ohne  jedes 
Muster  als  das  der  Bibel  sich  einen  ])oetischen  Stil  geschaffen 
habe,  mussten  ausser  dem  berühmten  lateinisclien  Briefe  vom 
lU.  August  1718  die  ihm  vorliegenden  A'erse  des  Jünglings 
zu  einem  frommen  Betrug  herhaltim.  Die  Stelle  ist  am  zu- 
gänglichsten in  ‘Klopstock.  Er;  und  über  ihn’  von  Ciamer, 
der  mit  einer  fragwürdigen  Berufung  auf  Klop.^toek  selbst 
die  Züricher  Dichtung  und  Wahrheit  rühmt  tL  JJ)' 

‘Ich  habe’  sagt  Bodmer  ‘einen  Brief  gesehen . den  er 
au  einen  Menschen  von  seinem  Alter,  den  er  einzig  und  sonst 
keinen  zu  kennen  schien,  noch  vor  seinem  siebzehnten  Jahre 
geschrieben  hat,  darinnen  waren  folgende  Abschnitte: 

Mein  Freund,  Ebenbild  meines  Gemüthos;  den  ein  un- 
sichtbarer Sohn  des  Himmels  zu  höhern  Ilofuungen  als  des 
menschlichen  Pöbels,  neben  mir  auferzieht,  schauest  auch  du 
auf  diese  zärtliche  Jugend  unserer  Freundschaft  mit  dem 
heitern  Auge,  welches  die  Unschuld  der  jugendlichen  Tage 
einem  ewigiui  Tage  gleich  machet,  den  keine  Wolke  ver- 
düstert? Erzähle  mir,  was  fühlest  du  in  den  Umarmungen, 


‘ Vgl.  auoli  an  Henzi  IS  XII  49  Arotiiv  f.  Litt,  gesell.  0,  87. 
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in  welchen  dein  grosses  Herz  deinem  Freunde  nicht  eine 
blos  geschriebene  Freundschaft  weihte?  Lass  uns  Sie  durch 
die  Kedlichkeit  unseres  Sinnes  dergestalt  adeln,  dass  der  im 
Himmel  sie,  uns  zusegnend,  mit  Lust  anschaue’. 

Niemand  wird  auf  den  abenteuerlichen  üedanken  ver- 
fallen, diese  greisenhafte  steifleinene  Umschreibung  einer 
jugendlichen  kühnen  Rhetorik  sei  wirklich  Klopstocksche 
Prosa,  liege  wirklich  der  Ode  als  Schema  zu  Grunde;  so 
wenig  als  eine  besonnene  Kritik  Podniers  einleitende  Worte 
zu  Trugschlüssen  benutzen  wird.  Dagegen  verdient  ein  Brief 
an  Schlegel  vom  8.  Oct.  1748  neben  unsere  Ode  gelegt  zu 
werden.  Es  heisst  darin  (Lappenberg  S.  11):  ‘Die  Natur 
hatte  uns  schon  vorher  gesegnet,  da  sie  uns  schuf,  und  unsere 
Freunde  für  uns.  Dieses  Glück  ist  dem  Pöbel  unsichtbar, 
und  wer  so  kühn  oder  weise  ist,  es  jedem  andern  Glücke 
vorzuzielien,  der  gleicht  einem  der  edel  genug  ist  ohne  Zeugen 
tugendhaft  zu  seyn’  u.  s.  w. 

Die  Originalhandschrift  der  Ode  ist  nicht  bekannt.  Eine 
Copie  — nicht  von  Bodiner  angefertigt  — liegt  in  Zürich, 
eine  zweite  zu  Freiburg  im  Ringschen  Nachlasse.  Die  letztere 
ist  werthlos,  da  Ring  sich  auch  hier  als  eilfertigen  Sammler 
zeigt.  So  hietet  er  2,  3 f.  ‘mehr  sich  dem  Freunde  als  nur 
gesungener  Freundschaft  weihte’,  5,  1 ‘auch  da  schon’,  9,  2 
‘allein  bemerkt,  dir  unbeinerket’,  8,  1 und  9,  4 ‘heiligen’,  6,  3 
‘da  sahst’,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  sparsame,  aber 
dem  Brauche  etwa  der  Bremer  ‘Sammlung  der  vermischten 
Schriften  nicht  ganz  widersprechende  Interpunction  hoi  ihm 
noch  mehr  verkümmert  ist.  Auch  wo  er  sauberen  Druck 
copiert,  vermeidet  er  arge  Fehler  nicht.  Gewiss  hat  er  in 
Zürich  von  der  Ode  Kenntnis  genommen,  wo  wahrscheinlich 
mehr  als  eine  Abschrift  zu  finden  war. 

Das  ‘Schmiden’  und  ‘Schmid’  der  Züricher  Copie,  welche 
Bernays  entdeckt  und  mir  zur  Emendation  der  Ringschen 
frcundlichst  mitgethcilt  hat,  durfte  ich  im  Texte  in  die  richtige 
Namensform  verwandeln,  wie  sie  auch  der  über  persönliche 
Verhältnisse  stets  wolunterrichtete  Karlsruher  bietet.  ‘An 
Herr  Schmidten’  kann  Klopstock  sehr  wol  selbst  geschrieben 
haben,  nur  dass  er  für  den  Druck  correcter  ‘An  Herrn  Schmidt’ 
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(vielleicht  auch  'Sch*’  oder  Sch*t’)  oder  ‘Ode  an  Herrn 
Schmidt’  geschrieben  haben  würde,  entsprechend  dem  Titel 
. Odo  an  Herrn  Bodiner’  (Sammlung  vei  m.  Sehr.  2,  ,36(1); 
vgl.  ‘Ode  an  den  Herrn  E**t’  ebenda  1,  269.  Heisst  es  auch 
freier  — aber  eine  Taufe  durch  Giseke  selbst  ist  nicht  aus- 
geschlossen — ‘Abschiedsode;  an  G***’  (2,  433),  so  war  doch 
die  ' förmlichere  Anrede  üblich  (3,  349,  441,  446  und  oft). 
Schmidt  selbst  weiht  dem  Vetter  die  ‘Ode  an  Herrn  Kl**ck’ 
(1,  477).  Hing  bietet  die  auf  den  ersten  Blick  überraschende 
Bezeichnung:  ‘Ode  an  Schmidt  von  Eothen’.  Er  sündigt 
auch  sonst  in  seinen  Titeln,  wenn  er  z.  B.  die  Ode  ‘Fragen’ 
(‘Die  Nachahmer)  als  ‘Ode  an  die  Teutschen  von  Bodmer’ 
(dem  er  auch  ‘Hermann  und  Thusneldo’  zuweist)  und  die  durch- 
aus in  Klopstocks  Manier  gehaltene  Elegie  ‘Die  Verwandlung’ 
(‘Der  Adler’)  kurzweg  als  ‘Ode  von  Gleimen’  bringt.  Aber 
wie  wurde  hier  Rothe  zum  Dichter?  Weil  Rothe  und  Schmidt 
den  Klopstockverehrern  als  nahe  Freunde  bekannt  waren. 
Rothe  (in  der  Ode  an  Ebert  der  ‘freyo  gesellige  Rotbo’  ge- 
nannt), ‘der  sich  frej'cr  Weisheit  und  der  geselligen  Freund- 
schaft heiligt’,  den  ‘des  Umgangs  süsse  Reizung  und  der 
Geschmack  mit  der  hellen  Stirne’  zieren,  und  Schmidt  schliessen 
den  Zug  An  die  Freunde  III  10  f. ; wobei  Klopstock  zu- 
gleich den  Vortheil  wahrgonommen  hat,  den  einförmigen 
Einzolmarsch  durch  ein  Schlusspaar  zu  beenden.  Enthu- 
siastischer noch  verewigte  er  den  Bund  der  beiden  in  einer 
Ode  an  Fanny  (Gramer  2,  29.5;  als  ‘Ode  an  Schmidt’  in 
H.  Wagners  ‘I’oetischer  Blumenlese  auf  das  Jahr  1777’  S. 
136  ff.);  er  ruft  Schmidt  an: 

Mehr  al»  mein  Hlick  saßt,  liat  <licli  mein  Herz  ffeliebt, 

Mehr,  als  es  selbst  seufzt,  hat  dich  mein  Herz  geliebt; 

Weine  nicht  vor  mir,  sonst  vergeh  ich : 

Auf  sey  ein  Mann!  geh,  und  liebe  Rothen! 

Einige  Anmerkungen,  meist  phraseologischer  Art,  deren 
Kargheit  und  Beschränkung,  Uebcrfliiss  und  Ausdehnung 
keine  zufälligen  sind,  mögen  folgen. 

' I>ie  intimsten  Freunde  des  Kreises  nennen  einander  Sic,  sprechen 
in  Briefen  oft  von  andern  Vertrauten  als  von  ‘Herrn  N’  und  bezeichnen  die 
(jeliebte  mit  dem  l’umiliennameii.  Das  Duzen  ist  Comnient  der  Geniezeit. 
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Die  Nuinniei'ii  vor  den  Strophen  und  die  Absätze  da- 
zwisciien  rüliren  von  mir  lier. 

1,  1 f.  An  die  Freunde  III  11,  1 f.  ‘Schmidt,  der 
mir  gleicli  ist,  den  die  Uusterbliclien  hohem  Gesängen  neben 
mir  iiuferziehn’.  Vgl.  An  Bodmer  17  ‘für  mein  Hor/.e  gemacht, 
und  mir  der  ähnlichste’,  worin  Bodmer  nicht  mit  Unrecht 
einen  ‘ungewöhnliciien  lloehmuth’  erblickte  (Zehnder  l’esta- 
lo/./.i  S.  iJ41().  Ueber  Schmidt  als  Dichter  handle  ich  unten. 
‘Die  Unsterblichen’  An  die  Freunde  I,  12,  2,  auch  ‘der  Un- 
sterbliche’ (‘der  l’niuissprechliche’,  ‘Unendliche’)  für  Gott 
1‘etrarka  und  Laura  47  (4!)),  für  einen  Engel,  den  Todes- 
engel, im  Messias  X.  - 1,  il  Schmidt  (‘der  mein  zärtlicher 
und  der  erste  Freund  meiner  Jugend  ist’  Lappenberg  S.  13) 
wird  auch  sonst  in  Klopstocks  Lyrik  emphatisch  erwähnt 
oder  angcrufen.  Man  lese  besonders  die  lange  Apostrophe 
‘Mein  Sclimidt,  ich  sterbe’  Gramer  2,  293  ft'.  In  den  ‘Stunden 
der  Weihe’  (2,  271;  ‘sic  ist  an  den  Bruder  meiner  Geliebten 
gemacht’  Lappenberg  S.  22),  der  ‘etwas  zu  stolzen  Ode’,  die 
Bodmer  eigenmächtig  1748  in  den  Freimüthigen  Nachrichten 
verottentlichte,  winkt  Klopstock  alle  Freunde  fort: 

Ausser  wenn  Sclimidt  will  aus  den  Verstimnilungcn 
Der  Musen  Tabors  zu  mir  lierübergehn ; 

Diioh  dass  du  mir  [nur  D|  vom  Weltgerichte, 

Oder  von  deiner  erhabenen  Schwester 
Dieb  uiiterredest. 

Als  Sänger  wird  er  ferner  genannt  in  der  Elegie  ‘Der  du 
zum  Tiofsinu’  17  und  der  ‘Ode  auf  die  G.  und  II.  Verbindung’ 
1,  3.  Als  Theilnchmer  an  der  ‘Wasserschlacht’  in  Der  AVein 
und  das  Wasser.  — Klopstock  citiert  a.  a.  O.  ungenau  aus 
dom  Gedächtnisse:  ‘Freund’  setzte  er,  um  auch  hier  die 
Nonuung  des  Namens  zu  vermeiden,  während  die  Umstellung 
wahrscheinlich  dem  AVolklang  zu  Liebe  geschah.  Die  Ver- 
kehrung ‘unsrer  Jugend  zärtliche  Frcund.scliaft’  ist  irrig.  Hier 
stützt  aucli  Bodmer  die  schon  durch  den  Gedankenzusammen- 
hang gesicherte  ursprüngliche  Lesart  durch  sein  ‘diese  zärt- 
liche Jugend  unserer  Freundschaft’.  Ueber  diese  vgl.  noch 
Gramer  2,  294  u.  — 1,4  ‘unter  Umarmungen’,  'unter  süssen 
Umarmungen’  l’etrarka  und  Laura  81,  98.  S.  u. 
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2,  1.  ein  zusegnender  Laut’  Die  künftige  Geliebte  41 
(—;  Elegie  43  ‘ein  mich  segnender  Hauch’),  Elegie  Der  du 
zutn  Tiefsinn  Gramer  1,  335  zweimal  ‘segne  den  Stunden  izt 
zu’  entsprechend  dem  doppelten  ‘segne  den  Stunden  izt  nach’ 
(‘nachsegnen’  auch  D.  Lehrling  der  Griechen  21,  An  Giseke 
19  f.).  Messias  IV  ‘die  Stimme  des  zusegnenden  Volks’. 
‘Segnende  Blicke’  und  ähnliches  oft  in  Oden  und  Messias. 
‘Entgogensegnen  Messias  II,  ‘entgegenjauchzen’  An  Gott  30, 
2,  ‘sich  entgegenfreuen’  an  Bodmer  28  XI  49.  Vgl.  ‘zuweinen’ 
Ode  an  den  Heim  E**t  23,  ‘zusingen’  Ode  (Bardale)  4,  4, 
‘zuhangen’  Die  boyden  Musen  5,  2 f. , Der  Rheinwein  2,  2 
^'gleich  herhangenden  Bergen’  Messias  IV).  Klopstock  geht 
bis  zu  Bildungen  wie  ‘herauf  beben  zu’  im  Messias  VII,  ‘herab- 
beben’ transitiv,  und  ‘emporbeten  zu  dem  Himmel’  Kl.  Schmidt 
S.  268,  (‘etwas  gen  Himmel  w-einen’  An  Gott  31,  1 f.)  u.  s.  w. 
— Abschiedsode  an  G***  16  ‘der  im  Olympus’,  17  ‘der  in 
dem  Olympus’,  wofür  später  hier  ‘der  Hocherhabne’,  dort 
‘der  im  Ilimmer  gemäss  dem  für  Messias  und  Ode  fast  gleich 
radicalen  Reinigungsverfahren;  schon  Bodmer  a.  a.  0.  para- 
plirasiert  unsere  Stelle:  ‘der  im  Himmel’.  Für  die  ganze 
Vorstellung  und  Ausdrucks  weise  leuchtete  das  horazische 
plucidum  lumeti  vor.  .Vgl.  besonders  Der  Lehrling  der  Griechen 
1,  1 f.,  ‘Wen  des  Genius  Blick,  als  er  gebohren  ward,  mit 
ein  weihendem  Lächeln  sah’  und  den  so  ähnlichen  Eingang 
Friedrich  der  Fünfte  1,  1 ff,  ‘Welchen  König  der  Gott  über 
die  Könige  mit  ein  weihendem  Blick,  als  er  gebohren  ward, 
sah  vom  hohen  Olymp’.  — 2,  4 in  dem  Satze,  dessen  Wort- 
folge gezwungen  ist,  muss  ‘gesungene’  stark  betont  werden, 
da  als  Gegensatz  die  ‘empfundene’  und  thätige  Freundschaft 
vorschwebt. 

3.  Es  folgen  Umschreibungen  für:  als  unsere  Welt- 
und  Menschenkenntnis  noch  unreifer  war,  wir  noch  stiller 
lebten,  unreifer  dachten.  Das  unentwickelte  Verhältnis  zur 
zwiespältigen  Menschheit  bezeichnet  Klopstock  mit  dem  ihm 
von  Haus  aus  eigenen  aristokratischen  Stolze.  Er  scheidet 
den  RepriLsentanten  werkthätiger  Frömmigkeit  von  dem  gott- 
losen Gelichter.  Jener  ist  identisch  mit  den  Klopstockschen 
oXiyot:  Messias  I 19  f.  ‘ihr  wenigen  Edlen,  ihr  mit  der  Zukunft 
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des  grossen  Gcriclits  vertrauliche  Seelen’  (^Yoiing  9,  986 
more  intiinate  witli  tiod.',  Messias  IV  Joseph  von  Arimathia 
ist  ‘von  der  Zahl  der  übriggebliebenen  wenigen  Edlen’ 
(parodiert  in  Schillers  Räubern  1,  81),  Messias  V ‘einer  ein- 
samen Zahl  von  edlem  Sterblichen’;  An  die  Freunde  V 11, 
3 f.  ‘wie  sich  die  Edlen,  wie  sich  die  wenigen  Edlen  lieben’, 
Friedensburg  8,  3 f.  ‘die  Edlen  . . die  so  einsam  liier  unten 
sind’.  Gramer  Sammlung  verm.  Sch.  1,  446  ‘Und  doch,  o 
Schicksal,  zerstreust  du  die  Edlen,  die  sich  so  lieben’;  vgl. 
auch  den  Schluss  von  Wielands  ‘Schreiben  von  der  Wyrde 
und  Bestimmung  eines  schönen  Geistes’:  ‘jene  wenige  . ., 
welche  der  Himmel  mit  feinem  Geschmack  und  Liebe  zur 
Tugend,  seltnen  Gaben,  beschenkt  bat’.  — Dieses /iro/awMt» 
i'oljiHS  sind  ‘Gottesleugner,  der  Pöbel’  (blasphemers,  atheists), 
‘Gottesleugner,  ein  niedriges  Volk  ....  beym  untersten  Pöbel’, 
‘der  Pöbel  der  Geister’  (Messias  II),  ‘sclavischer  Pöbel’  (Mes- 
sias V und  im  Eingang  einer  strittigen  Ode).  Dies  Lieb- 
lingswort ist  sehr  bezeichnend  für  Klopstocks  llochmuth. 
Auch  von  dom  ‘undichtrischen  Pöbel’  spricht  er  An  die 
Freunde  VII  3,  4.  Zu  ‘Pöbel  ....  Gott  verkennet’  vgl. 
Messias  III  ‘den  sclavischen  Sündern,  die  Gott  verkennen’ 
(Zürcher  See  12,  1 f.  ‘Entscliliessungen,  die  der  Säufer  ver- 
kennt’), Fragen  1,  2. 

4,  1.  ‘Nachruhm’  z.  B.  l’etrarka  und  Laura  84;  Elegie 
Der  du  zum  Tiefsinn  Gramer  2,  337.  — ‘des  Nachruhms 
lockender  Silberton’  vgl.  Zürcher  See  13,  1 f.  ‘reizend  klinget 
des  Ruhms  lockender  Silberthon  in  das  schlagende  Herz’; 
Friedrich  der  fünfte  2,  3 ‘lockt  mit  Silbergetön  ihn  die  Un- 
sterblichkeit’ (‘Silbergetön’  Unsre  Fürsten  8,  2).  Das  neue 
Jahrhundert  9 ‘o  Freyheit!  Silberton  dem  Ohre’,  Die  beyden 
Musen  3,  3 ‘schon  klang  des  Herolds  Silborton  ihr’.  An  die 
Freunde  VIII  3,  2 ‘mit  Sphärischem  Silberton’,  Salem  21  ‘und 
ein  silberner  Ton  floss  von  der  Lippe  des  Seraphs’,  Friedrich 
der  fünfte  an  Bernstorf  und  Moltke  23  ‘wecke  zu  Silbertönen 
die  Leyer’,  Der  Hügel  u.  d.  Hain  8,  2 ‘Silbertöne’  des  Poeten ; 
Messias  VI  ‘Tag  des  richtenden  Maasses ! Der  tönenden 
Wage!  Dann  werden  kommende  Sphären  umher  in  der 
Wage  Silberton  schallen’,  An  den  Erlöser  10  ‘mit  lautem. 
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durchdringenden  Silberton’  (die  Engelfreuden),  Psalm  1,  1 
‘Silbertöne’  des  Psalms. 

Abgesehen  von  fast  storeotypen  Vorstellungen  und 
Wendungen  sind  wörtliche  Uebereinstimmungen,  wie  deren 
in  den  vorigen  Anmerkungen  einige  verzeichnet  wurden,  bei 
Klopstock  nicht  selten.  Wie  auffällige  Wiederholungen  nament- 
lich in  den  Elegien  und  Oden  an  Fanny!  Einige  der  später 
verworfenen  Gedichte  haben  geradezu  das  Aussehen  von  Cen- 
tones.  An  die  Freunde  IV^  liest  sich  wie  ein  Auszug  aus 
der  Elegie  an  die  künftige  Geliebte.  An  die  Freunde  II  8, 
1 ‘wenn  einst  ich  todt  bin’  ==  Ode  an  Daphnen  1,  1 ‘wenn 
ich  einst  todt  bin’.  An  die  Freunde  YIII  1.  1 f.  ‘Komm 
goldne  Zeit,  komm  die  du  die  Sterblichen  selten  besuchst’ 
vgl.  Die  Stunden  der  Weihe  2 ‘Im  Thor  des  Himmels  sprach 
ein  Unsterblicher:  eilt,  heilge  Stunden,  die  ihr  die  Unterwelt 
aus  diesen  goldnen  Pforten  Gottes  selten  besucht’,  und  ‘am 
Thor  des  Himmels’  wiederum  beginnt  eine  bekannte,  von  Boie 
und  Gramer  sehr  bestimmt  Füssli'  zugewiesene  Ode.  Die 
berühmte  ‘goldne  heilige  Schale  voll  Christenthränen’  erscheint 
schon  Gramer  2,  260  in  anderem  Zusammenhänge:  ‘samle  die 
heiligen  Thränen  in  goldene  Schalen  ein’.  Die  vorausgehendc 
Strophe  der  ‘Stunden  der  Weihe’  (dieser  Ausdruck  auch  An 
den  Erlöser  10,  2):  ‘Ich  hör,  ich  höre  fern  schon  der  Wage 
Klang  nach  ihr  der  Gottheit  Stimme,  die  Richterinn ; die  eine 
Schale  steiget  aufwärts  aber  vor  Gott  sinkt  die  andre  nieder’ 
(vgl.  auch  Hermanns  Schlacht  S.  44;  Schiller  1,  185)  hat  eine 
Parallele  in  dem  Brief  an  Schlegel  8.  Oct.  1748:  ‘Die  volle 
Schale  der  scheinbaren  Glückseeligen  steige  zur  Hölle  und 
die  Schale  derer,  die  edel  sind  und  leiden,  gen  Himmel ! Dies 
singen  Sie  einmal,  mein  Freund,  wenn  Sie  sich  wieder  er- 
mannt haben,  der  Welt;  und  die  Welt  erzittre,  wenn  sie  hört 
den  Klang  der  goldnen  Wage  und  das  Niederstörzen  der 
vollen  Schale,  und  die  furchtbare  Leyer.  Ich  bin  auf  einmal 
poetisch  geworden.  Vielleicht  sind  aber  diese  Gedanken  so 
erhaben  und  so  wahr,  dass  man  sie  entehren  würde,  wenn 


1 Ich  schwanke.  Man  vgl.  Klopstooks  Ode  an  Done  (Kl.  Schmidt 
2,  144).  — Herder  Lebensbild  3,  103. 
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man  nie  unpoetisch  sagte’  (Lapponherg  S.  10  f.  j.  An  Fanny  (Cr. 
2,  291  ff.)  7,  2 ff.  ‘bald  tret  ich  feiernd  in  die  Versammlungen, 
hin  ins  Getön,  ins  Halleluja,  in  die  (lesiingc  der  Seraphinen’  — 
An  Gott  ß ‘Nähmen  sie  Flügel,  Flügel  der  Seraphim,  und 
flögen  aufwärts,  in  die  Versammlungen  hoch  ins  Getön,  ins 
Halleluja,  in  die  Gesänge  der  Harfenspieler’.  Ode  an  Daphnen 
ß,  0 ' 'dann  trennt  kein  Schicksal  mehr  die  Seelen,  die  du 
ein.inder  Natur  bestimmtest’  — vgl.  Salem  10  ff.  ‘sie,  für 

einander  erschaffen dass  kein  Schicksal  sie  trennte' 

(im  Jenseits),  An  Gott  19,  1 f.  ‘aber  dein  Schicksal  trennt 
die  Seelen,  die  Du  so  für  einander  schufst’.  (Die  Verwand- 
lung 41  f.  ‘so  donnert  kein  Schicksal  sie  zu  trennen  einher.) 
Die  Ode  an  Daphnen  schliesst  mit  den  Worten ‘nmwölkt  und 
dunckcl’  = im  Schluss  vom  Messias  III  flucht  Judas  dem 
Tage  seiner  Erwählung:  ‘du  müssest  umwölkt  und  dunkel 
und  Nacht  seyn’. 

‘Klingen’  verbindet  Klopstoek  auch  ohne  ein  ‘sü.ss’  u.  dgl. 
mit  dem  daticus  commodi,  ebenso  ‘tönen’,  ‘rufen’,  ‘horchen’ 
u.  s.  w.;  vereinzelt  ‘lispeln’  Elegie  Dir  nur  42  ‘ein  mir  lispeln- 
der Hauch’,  ‘weinen’  Salem  74  ‘der  schon  lange  mein  Herz 
geweint  hat’  (auch  ‘zuweinen’  so)  und  1‘etrarka  und  Laura 
10  f.,  ebenda  9 ‘hätte  die  dich  gesehn,  der  du  erzittertest’, 
mehrmals  ‘fühlen’,  ‘beten’  im  ^lessias  V ‘dir  beten  unsterb- 
liche Menschen  ....  dir  beten  sterbliche  Menschen  . . . . 
dir  betet  der  Seraph’. 

5,  1 vgl.  Friedrich  der  Fünfte  3,  2 f.  ‘schon  da  sein 
menschlich  Herz  kaum  zu  fühlen  begann’  und  Mein  Vater- 
land 8.  — ,ö,  2 Chiasmen  sind  bei  Klopstoek  überaus  häufig. 
— 5,  3 die  ‘Liedervollcn  Hügel’  sind  der  ‘Findus  der  Griechen’ 
(auch  ‘Achäerhömus’  genannt),  sowie  die  ‘unsterblichen  sieben 
Hügel’  Rums  (An  die  Freunde  1)  einerseits  als  der  profaneren 
‘Musen  Hügel’  (ebenda  VII  3,  2),  andererseits  der  Rcrg  der 
‘Sionitinn’,  der  ’.Muso  von  Tabor’;  s.  u.  8,  1.  ‘Liedervoll’  (vgl. 
Lappenberg  S.  19  u.):  adjectivische  Composita  mit  ‘voll’  neben 
zahllosen  Verbindungen  wie  ‘voll  von’  sind  in  den  .lugeud- 

' Almliches  in  OJen  der  Freunde;  z.  U.  Giseke  An  .Ma<lem»iselle  •* 
1751  l’oet.  Werke  S.  107  'für  einander  beHtiminl ! wenn  Klcieli  der  weise 
Gott  durch  sein  Schicksal  euch  noch  beyde  zu  trennen  scheint’. 
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öden  — in  den  späteren  immer  weniger  — und  im  Messias 
sehr  beliebt,  namentlich  zur  starken  Bezeichnung  überströmen- 
der Gefühle.  Die  todte  Clarissa  6,  1 ‘die  Liedervollen  frohen 
Hügel’,  l’etrarka  und  Laura  50  ‘den  fühlenden  Liedervollen 
l’etrarka“,  ebenda  11  ‘wehmuthsvoH’.  4.‘5  ‘thrüncnvoir.  ‘weh- 
muthsvoir  z.  B.  Friedrich  der  Fünfte  an  Bernstorf  und  Moltke 
21,  ‘thrüncnvoir  Ode  an  Daphnen  9,  2,  ‘schwcrmuthsvoll’  Ode 
an  Daphnen  11.  3,  An  Cidli  3,  4.  ‘unschuldsvoll’  An  Herrn 
Bodmer  14.  ‘einpfindungsvoU’  Der  Rheinwein  5,  2,  ‘scelenvoll’ 
s.  u.,  ‘ernst  und  gedankenvoll’  verbunden  An  die  Freunde  I 
5,  2 und  III  6,  1 und  in  der  Schlusszeile  von  Die  Stunden 
der  Weihe,  I 12,  1 und  VI  1,1  ‘weisheitsvoll,  I 13,  2 ‘geister- 
voir.  I 11,  3 ‘herzonvüir,  III  12,  2 ‘feuervoll’  (Die  beyden 
Musen  8,  4),  Wingolf  VII  1,  4 ‘ernstvoll’.  ‘nachtvoll’  Ode  an 
den  Herrn  E**t  62,  ‘besvundernsvoH’  Lehrling  26,  ‘schamvoll’ 
Fragen  3,  2,  ‘kraftvoll  Die  Chöre  11,  1,  ‘thatenvoll’  Der  Hügel 
und  der  Hain  16,  2,  ‘inhaltsvoll’  ebenda  31,3.  Zu  den  ‘licder- 
vollen  Hügeln’  gesellen  sich  die  ‘wcinvollen  Ufer’  der  Zürcher 
See  2,  1,  das  ‘leichenvolle  Ufer’  An  die  Freunde  II  4,  3,  der 
‘leichenvolle  Fluss’  Kaiser  Heinrich  11.  2,  der  ‘gebeinvollc 
Meersand’  Abschiedsode  an  G**’"9;  und  aus  dem  Messias 
‘jeder  gebcinvolle  Hügel’  (IV),  der  ‘gebeinvolle  Hügel’  Gol- 
gatha (zweimal  in  IX),  die  ‘todtenvollen  Gefilde’  und  ‘zwecn 
nachtvolle  Felsen  (VIII).  Den  sehr  häufigen  Beiworten  wie 
‘wehmuthsvoir,  ‘sehnsuchtsvoll’  u.  s.  w.  gehe  ich  hier,  was 
den  Messias  betrifft,  nicht  nach  und  verzeichne  nur  ein  paar 
in  den  Oden  seltene  oder  ganz  fehlende;  ‘grauenvoll’  oft, 
‘freundschaftsvoir  und  ‘feindschaftsvoll’  (III),  ‘erstaunungsvoll’ 
(II,  IV,  später  wird  ‘erstaunungvoll’  bevorzugt,  wie  ‘friedenvoll’, 
‘wehmuthvoU’,‘unschuldvoirin  X), ‘grimm  voll’ (IV), ‘schauervoll’ 
und  ‘schreckenvoll’  (VI),  ‘zornvoll’  (VII),  AHII : ‘Der  grosse,  der 
tiefe,  der  himmelvolle  Gedanke’  (X  ‘mit  himmelvollcm  Gefühl’), 
‘du  gnadenvoller  Erdulder’,  ‘den  Wundervollen’  (zweimal  in 
X),  ‘die  todesvüllere  Wange’,  ‘das  nachtvolle  Kreuz’  (IX  ‘am 
nachtvollen  Kreuze’),  ‘ans  blutvollo  Kreuz’  (IX  ‘zum  blut- 
vollen Kreuz,  X ‘die  blutvolle  Krone’,  den  blutvollen  Strick’, 
‘an  diesem  blutvollen  Tage’),  VII  ‘qualvoll’,  ‘qualonvoll’,  ‘angst- 
voll’ u.  s.  w.  — Am  aufftilligsten  ist  die  Fülle  in  der  grossen 
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Freundschaftsode,  wo  ausser  den  Coinposifen  Ausdrücke  wie 
‘voll  Zärtlichkeit’  ‘von  Zärtlichkeit  voll’,  ‘voll  Wehmuth’  ‘von 
Wehniuth  voll’,  ‘voll  Thränen’,  ‘voll  von  ....  Orosssmuth’, 
‘voll  von  feinem  Scherz’,  ‘von  Tugend,  von  Grossmuth  voll’, 
‘tief  voll  Gedanken,  voller  Entzückungen’  einander  drängen. 

ß,  1 f.  Die  Darstellung  des  Klopstocksclien  Pathos,  als 
ein  Hauptkapitel  in  der  Geschichte  der  neuen  deutschen 
Dichtersprache,  wird  einmal  bis  ins  einzelne  zeigen  müssen, 
welchen  Reichthum  von  Formeln  der  sprach-  und  empfin- 
dungsgownltigc  Dichter  zur  IJezoichnung  oder  besser  zur 
ahnungsvollen  Andeutung  erschütternder  und  sanft  bebender, 
hochfliegender  und  de-  und  wehmüthigor  Empfindung,  des 
andächtigen  stillen  Schauers,  der  oft  nur  halb  zielbewussten 
Sehnsucht,  kurz  alles  jugendlich  übcrwallenden  Gefühlsdranges 
geschaffen  hat.  Wer  als  Knabe  das  wuchtige  ‘0  wie  bin  ich 
zermalmt’  oder  das  selig  verschwimmendo  ‘so  zittert  Ent- 
zückung durch  meine  Gebeine’  deklamiert  hatte,  konnte  dann 
in  den  Dramen  und  Romanen,  sowie  in  einzelnen  läeder- 
gruppen  der  Jünglingszeit  Klopstocks  sprachliche  Eroberungen 
nutzen  und  überbieten.  — ‘Reben’,  ‘zittern’,  ‘schauern’,  ‘weinen’ 
u.  s.  w.  ist  in  Klopstocks  Jugendschöpfungen  für  alle  .\ffecte 
des  Leides  und  der  Lust  stereotyp.  Andeierseits  gibt  es  ein 
‘furchtsames’  und  ein  ‘männliches’  Reben  (z.  R.  Die  beyden 
Musen  4,  2).  Vgl.  noch  An  Fanny  (Gramer  1,  293)  ‘mein 
Herz  bebt,  feurig  und  ungestüm  zittert  die  Freude  durch 
mein  Gebein  dahin’.  Nur  ein  Hinweis  auf  Goethes  verwandte, 
doch  stärkere ' sinnlichere  Dietion  sei  gestattet : ‘wer  fühlet, 
wie  wühlet  der  Schmerz  mir  im  Gebein’,  ‘ha,  wie’s  in  meinem 
Herzen  reisst!  zu  neuen  Gefühlen  all’  meine  Sinne  sich  er- 
wühlen’,  ‘warum  dein  Herz  sich  bang  in  deinem  Rusen  klommt’; 
milder  und  verwandter  im  Wörther,  z.  B.  ‘diese  Jahrszeit  der 
Jugend  wärmt  mit  aller  Fülle  mein  oft  schauderndes  Herz’, 
oder  bei  der  Losung  ‘Klopstock’,  die  mit  ‘thränenvollem  Auge’ 

' Dafür  haben  schon  frühere  Perioden  vor;;earbeitet.  Vgl.  Ooetlie 
‘Es  brennt  mein  Eingeweide’  (im  Migiionlied  1,  222,  und  in  ‘Künstlers 
.Vpotheose'  8,  107  ‘Die  Eingeweide  brennen  mir’)  — Günther  (Gedichte 
ti.  A.  17t>4  S.  607)  ‘Mein  Eingeweyde  brennt,  der  Sehinerz  zerfrisst  das 
Mark’, 
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'unter  deu  wonnevollesten  Thränen’  gegeben  wird;  ‘icii  versank 
in  dem  Strome  von  Empfindungen’.  — 

6,  3 f.  und  7,  1 f.  Ode  au  den  Herrn  E**t  47  f.  ‘Ach 
wenn  in  meines  gelicbtesten  Scliniidts  Umarmung  mein  Auge 
nicht  mehr  vor  Zürtliclikeit  weint’,  Ode  an  Daphnen  9,  1 
‘dein  Bruder,  von  mir  getreu  umarmt’.  An  Fanny  Gramer  2, 
296  ‘jene  Schwermuth,  die  icli  an  deiner  [Schmidts]  Brust 
verstummend  weinte’  und  ‘weil  du  mit  allen  meinen  Thränen 
Mitleid  gehabt  und  mit  mir  geweint  hast’.  Zum  Ausdruck 
und,  wenn  das  Wort  erlaubt  ist,  der  rührenden  Pose  vgl. 
An  die  Freunde  V 1 ‘siehst  du  die  Thräne,  welche  mein 
Herz  vergiesst,  Freund  Ebert?  weinend  lehn’  ich  auf  dich 
mich  hin’.  — 7,  1 ‘hinwoineii’  auch  zur  Bezeichnung  des 
Zieles  der  Sehnsucht  vgl.  Ode  an  den  Herrn  E**t  23  (ur- 
sprünglich ‘zuweinen’,  s.  d.  .\nm.  zu  2,  2).  Die  Abschieds- 
ode an  G**'*  bietet  noch  3 ‘durchweinen’,  18  ‘aufweinen’  (gen 
Himmel),  26  ‘verweinen’  ausser  ‘weinen’,  ‘beweinen’,  'unwein- 
bar’,  ‘Thränen’,  ‘Zähren’;  Elegie  D.  k.  G.  41  'mit weinende, 
weibliche  Zähren’,  Die  todte  Clarissa  8,  3 ‘mitgoweinte  Thränen’, 
Petrarka  und  Laura  26  ‘dein  mitweinender  Ton’  (auch  ‘mit- 
anbeten’,  ‘mitklagcn’  begegnet).  — 7,  2 ‘Thränen  der  Ehr- 
begier’ vgl.  Der  Lehrling  der  Griechen  30  ‘Thränen  nach 
bessern!  Ruhm’,  Fragen  4,  1 ‘weinen  vor  Ehrbegier’.  Dies 
letzte  für  Klopstocks  Art  so  eharacteristische  Lieblingswort, 
das  in  unserer  Ode  zweimal  erscheint,  auch  Kriegslied  3,  1 
‘sein  Antlitz  glüht  vor  Ehrbegior’,  Der  Rheinwein  13,  1,  Mein 
Vaterland  8,  2 ‘schon  da  mein  Herz  den  ersten  Schlag  der 
Ehrbegierde  schlug’,  An  Gott  11,4  ‘hohe  Begierde  nach  Ruhm’, 
An  den  Erlöser  7 ‘mein  Herz  der  Ehrbegierde  voll.  Dem 
Jüngling  schlug  es  laut  empor’;  einmal  Messias  Yll  tadelnd  zur 
Bezeichnung  der  Vermessenheit  Philos  ‘die  Ehrbegier  schwellte 
sein  Herz  ihm  empor,  und  verstieg  sich  taumelnd  über  die 
Wolken’.  — 7,  3 vgl.  An  die  Freunde  V 4 ‘seelenvolles 
trunknos  poetisches  Auge’,  Die  Verwandlung  (Der  Adler) 
63  ‘dein  lächelndes  Auge,  das  seelenvoll  redt’,  Messias  VIII 
‘der  Sterblichen  Auge;  der  grossen  Gestorbnen  seelenvolleres’; 
dagegen  Ode  an  den  Herrn  E**t  17  ‘sieht  dein  Auge  nicht 
bang,  und  starr,  und  seelenlos  um  sich?’  Ferner  An  die 
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Freunde  III  5 ‘da  flössen  Thränen  aus  dem  gerührten,  ent- 
zückten Auge’,  IV  (i,  I ‘dieser  von  Zähren  schwiinmendo 

süsse  Blick’,  Elegie  D.  k.  G.  21  ‘mein  sanffthränendes  Auge’. 

— 7,  4 MiUoni  umhra  wird  in  der  Pförtner  Valediction  an- 
gerufen, Milton  auch  sonst  in  Oden  feierlich  genannt.  An  die 
Freunde  III  8,  3 und  9,  3,  An  Giseke,  An  Fanny  Gramer 
2,  293. 

8,  1 Die  in  ' England  begonnene  llöhenmessung  (Milton 
I,  1 ff.  7,  1 ff.,  E.  Kowe  40.  Selbstgespräch,  Young  Is'acht 

;■),  106  ff’.)  wurde  in  Deutschland  zuerst  von  Pyra  vor- 

genomiuen.  So  sagt  er  im  5.  Gesang  dos  ‘Tempels  der 
wahren  Dichtkunst’:  ‘Mit  majestätschen  Schritten  tiat  Milton 
nun  einher.  Er  hat  die  Poesie  vom  heydnischen  Parnass  ins 
Paradies  geführet’.  Klopstock  Siona  2,  1 f.  ‘höher  in  Wolken, 
o Palinenhain,  erblickst  du  das  Thal,  W'ie  den  Eorbeerwald’, 
Kaiser  Heinrich  7,  4 f.  ‘die  Religion  erhöht  uns  weit  über 
Humus,  und,  Aganippe,  dich’.  Daran  schliesst  sich  die  ganze 
von  den  Engländern  ererbte  und  nun  weiter  ausgebildete 
contrastierende  Terminologie.  — 8,  2 Urania  ist  Miltons  Muse, 
die  Muse  der  christliclien  Sänger.  — 8,  3 ‘Menscheneinsam’ 
ein  kühnes  Compositum  nach  Analogie  von  ‘menschenleer’ 
oder  ‘menschenlos’  (Friedrich  der  Fünfte,  an  B.  u.  M.  1 ff. 
‘da  die  beeisten  Gebirge,  und  der  einsame  Wald  stumm  und 
menschenlos  ruhn’)  gebildet;  vgl.  Aischylos  n/tporo?  i^Tjuia, 
ünäyi^QWTtoi  Tuiyoi.  Hier  von  einer  Person  gesagt:  einsam, 
ohne  Gefährten,  auf  einsamer  Höhe.  Aber  auch  gleich  ‘den 
Menschen  einsam’:  unzugänglich  (inaccessus),  hier  gesagt  von 
Miltou,  dem  mtlli  fere  imitabilis,  wie  dieselbe  Abschiedsrede 
von  der  inaccessa  magnitudo  redet  und  später  die  inaccessa 
alüs  adorandae  religionis  amplitudo  prophetisch  dem  künftigen 
deutschen  Epiker  erschliesst.  — Echt  Klopstockisch  ist  die 
aayndetische  Häufung  und  Wucht  in  der  ungewöhnlichen 
Wortverschränkung,  ‘unnachgeahnit’:  sowol  bisher  nicht  nach- 
geahmt, als  auch  unnachahmbar  (a.  o.),  ein  dem  inaccessus 
u.  s.  w'.  entsprechender  Latinismus.  Anders  in  Fragen  1,  4 


* Byron  hat  die  Verkleinerung  des  Parnass  in  den  herrlichen 
Stanzen  Childe  Harold  1,  60  ff.  gesühnt. 
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‘selber  unnachgenhnit’.  Klopstock  liebt  derlei  prägnante  Nega- 
tionen: An  die  Freunde  III  5.  1 ‘ewig  unnacbaliinbar’;  Mes- 
sias I ‘unnachaliin barere  Timten’,  ‘dem  ganzen  Gcisterge- 
schlecbte  unempfindbar’,  II  ‘Sterbenden  selbst  unempfindbar’ 
(^Schönaich:  'Eiu  mächtig  neologisclies  Wort’),  III  ‘Thräncn, 
Menschen  unweinbar’;  Abschictlsode  an  0***  21  ‘den  Freund- 
schaftsloscn  unweinbar’.  Der  Hügel  u.  d.  Hain  33.  2 ‘unbo- 
weinbar’,  ‘unbesingbar’  Ode  an  Dnphnen  10,  2 und  Elegie  39. 
Das  Anschaun  Gottes  23  ‘unüberdaclit’.  Kühn  schliesst 
Kamler  den  ‘Triumph’  mit  der  Neubildung  ‘unnachgesnngen’. 
Ebert  erfindet  für  Youngs  iuexpiable  (5,  .53)  ein  ‘unaussöhu- 
bai’.  ‘Unnachsprechlich’  finde  ich  8.  v.  S.  2,  4. 

9.  1.  Das  ‘still  ansehen’  hier  so  weihevoll  ernst,  wie 
sonst  ein  ‘stillanbetend’  oder  ‘tief  anbetend’,  — Das  Particip 
mit  dem  Dativ  ohne  ‘von’  gemäss  dem  Sprachgebrauch  der 
augusteischen  Dichter,  des  Tacitus  u.  s.  w.  Ebenso  setzt 
Klopstock  zu  Adjectiven  auf  ‘bar’  und  lieh’  den  Dativ  ohne 
‘für’  (s.  o.  unter  8,  4 und  vgl.  ausserdem  im  Messias  VII 
‘ein  Körper  ....  nur  den  Schmerzen  empfindlich’,  X ‘unbe- 
zwingbar den  Kleinigkeiten’,  oder  ohne  ‘gegen’  Messias  III 
‘unerbittlich  den  sclavischen  Sündern).  An  Fanny  Cr.  2,  300 
‘dir  kaum  bemerket’.  An  Gott  28,  4 ‘Gott  nur  bemerkt’,  Ode 
an  Daphnen  4,  2 ‘unangenierkt  dem  Pöbel’  (Ifodmer  1747 
über  Klopstock  ‘den  Grossen,  den  Glücklichen,  und  dem 
Pöbel  unbemerkt’  Mörikofer  S.  145).  Elegie  50  ‘keinem 
Zeugen  behorcht,  keinem  beob.'ichtet’  (dafür  Die  künft.  Ge- 
liebte 48  ‘nicht  von  Zeugen  behorcht  ).  An  die  Freunde  VIII 
3,  3 f.  ‘Dichtern  nur  vernommen,  niedrigen  Geistern  unhör- 
bar’. — 8,  3 f.  prophetisch,  visionär,  vgl.  Elegie  39,  Gramer 
2,  334,  .4n  die  Freunde  vorletzte  Strophe.  Der  Schluss 
dieser  Ode  mit  seinem  .Ausblick  über  die  grossen  Dichter  der 
Vergangenheit  und  Zukunft  — ‘segnend  seh  ich  ihr  heilig 
Geschlecht  hervorgehn’  — ist  für  Motiv  und  Ausdruck  hcr- 
anzuziehen.  Vgl.  An  die  Freunde  II  4,  3 f.  ‘Auf!  segn’  ihn 
Muse,  segn’  ihn  zum  Lied  von  der  Auferstehung’  (Gramer). 
Der  junge  gottbegeisterte  und  gottgeweihte  Sänger,  der  sich 
in  der  Abschiedsrede  gleichsam  .selbst  zum  christlichdeutschen 
fö/es  gesalbt  hatte,  weiht  kraft  seiner  eigenen  Berufung  den 
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Freund,  den  Dichter  des  ‘Weltgerichtes’,  zum  heiligen  Dichter 
im  Sinne  Miltons.  Eine  früher  citierte  Ode  zeigte  Schmidt 
ja  schon  in  den  ‘Versammlungen  der  Musen  Tabors’.  Vgl. 
Neologisches  Wörtcrbucli  S.  86.  Wir  lachen  heute  mit  Recht 
über  Schönaichs  Dichterkrönung;  wir  Modernen  mögen  auch 
diese  überschwängliche,  stolze  Hohepriesterlichkeit  des  Jüng- 
lings Klopstock  leicht  belächeln.  Eine  Goethesche  ‘Zueig- 
nung’ war  ihm  ‘unsingbar’;  aber  wie  voll  tönt  sein  Nascere 
dies  magne  gegen  I>angcs  ‘Dämon  empfangt  von  Iloratz  die 
Lesbische  Lever’  (Freundschaftliche  Lieder  S.  3 ff.)  Pyra 
— mit  Bedacht  sei  nochmals  auf  ihn  verwiesen  — ruft  seinem 
‘werthen  Lange’  am  Sciilusse  des  ‘Tempels’  zu: 

So  stimme  deine  Laute; 

Jedoch  lass  allezeit,  so  oft  du  singst  und  spielst 

Den  Vater  und  den  HErrn  der  Engel  uml  der  Menschen 

Den  gantzen  Inhalt  sejn.  Drauf  ruft  sie  ihn  zum  Tliron 

Und  hier  bedeckten  ihn  die  drev  vertrauten  Schwestern 

Diu  Gottesfurcht,  Natur  und  Anmuth  alsobald 

Die  Schultern  unil  sein  Haupt  mit  einem  weissen  Schleyer, 

Den  dieses  Kleebint  selbst  mit  eigner  Hand  gewebt. 

Sie  stieg  herab  und  bog  den  Kranz  um  seine  Scheitel, 

Und  sprach  ich  weihe  dich  hiermit  zum  Priester  ein. 

So  segnet  Klopstock  seinen  Schmidt  ‘zum  heiligen  Dichter’. 
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2.  SCHMIDT  AN  KLOTSTOCK. 


Der  Cultus  der  Freundschaft,  von  dem  wir  eben  eine 
neue  Probe  kennen  lernten,  fand  nicht  nur  einen  einseitigen 
poetischen  Ausdruck.  Auch  Schmidts  von  Klopstock  geweihte 
Saiten  erklangen  zum  Preise  des  Vetters,  den  er  gern  als 
Scliwager  begrüsst  hätte.  Johann  Christoph  Schmidt  war 
nicht  arm  an  Tönen;  ihm  gebührt  in  der  Reihe  der  Bremer 
Beitrüger  ein  ehrenvollerer  Platz,  als  unsere  Coinpendien  ihm 
zuerkennen,  aber  Spielerei  und  Mangel  an  nachlialtigem 
Ernst  haben  ihn  an  erfolgreicherer  Bethätigiing  seines  Ta- 
lentes gehindert.  Aus  seinen  zerstreuten  Versen,  den  Briefen 
an  Gleim  und  Klopstock,  den  Erwähnungen  in  Correspon- 
denzen und  in  des  letzteren  Oden  gewinnen  wir  folgendes 
Bihl. 

Gleichzeitig  mit  Klopstocks  Jugendarbeit  am  Messias, 
die  sich  bekanntlich  sclion  früli  auf  spätere  Partien  des  Epos 
vom  letzten  Gericht  erstreckte,  versucht  sich  Schmidt  als 
Miltoninner.  Er  lässt  in  Briefen  Verse  von  E.  Rowe,  ‘der 
Todten  Gesellerin’,  einfliessen.  Er  unterredet  sich  mit  Klop- 
stock ausser  ‘von  seiner  erhabenen  Schwester’  auch  ‘vom 
"Weltgericht’.  Kein  Fragment  dos  unvollendeten  Versuches 
ist  auf  uns  gekommen.  Bodmer  schreibt  am  7.  "Wintermon. 
1748  (Zehnder  S.  336),  nachdem  er  seines  seltsamen  Appells 
an  Fanny  gedacht  hat:  ‘Sie  liat  einen  Bruder,  der  meditiret 
ein  poemu  vom  Weltgerichte’. 

Gleichzeitig  mit  Klopstocks  elegischen  Klagen  um  die 
noch  immer  nicht  liebende  Geliebte  tröstet  ihn  Schmidt  im 

QF  XXXIX,  2 
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ele^jischen  Versmass.  Vgl.  Klopstock  an  Bodincr  5 XI  48. 
Ausser  einem  ‘ungemein  ziirtlichen  Briefe’,  worin  er  seinen 
'ehrerbietigen  Schauer’  für  Klopstocks  thränenreiche  Liebe 
kuncigab,  sang  der  ‘recht  göttliche  Jüngling’  beruhigend: 
Freund,  ich  kannte  dein  Herz,  des  Miiilehens  Zärtlielikeit  kunnt’  ich: 
Sich  darum  bat  ich  sie  dir  heimlich  vom  ilimmid  herab, 

Verse,  welche  Klopstock  ausser  nach  Zürich  auch  an  Schlegel 
sandte  (Lappenberg  S.  13). 

Klopstock  nennt  ilin  (s.  o.)  ‘hohem  Gesängen  aufcr- 
zogon’  und  lässt  ihn  in  Tibulls  blumige  Thäler  ‘von  der  Höhe 
der  Ode’  hinabhorchen  (Elegie  Der  du  zuni  Tiefsinn  17  f.). 
Gramer  setzt  zweimal  Klopstocks  jugendlichem  Lob  einen 
Dämpfer  auf  1,  201,  2,  271.  Und  doch  gehören  Schmidts 
ernste  Verse  zu  den  besten  liCistungen  des  Kreises.  Mehr  frei- 
lich die  freundschaftlichen  Jamben  an  Gleim  (Klamer  Schmidt 
‘Klopstock  und  seine  Freunde’  1,  105),  als  seine  alcäischen 
Strophen  ebenda  1,  2U5  f.  Die  ‘Ode  an  Herrn  Kl**ck’ 
(Sammlung  verm.  Schriften  1,  477  ff.,  auch  in  Schubarts 
Sammlung  S.  40)  ‘ist  von  Schmidten’,  wie  Klopstocks  Brief 
an  Bodmer  28  XI  4!)  beweist. 

Er  besass  eine  recht  bedeutende  und  vielseitige  litte- 
rarische  Bildung.  Mit  Kleist  (seit  Anfang  Juli  1746)  und 
Ränder  persönlich  bekannt,  bewundert  er  beide,  und  weiss 
den  ‘Frühling’  mit  Thomsons  ‘Jahreszeiten’  verständig  zu  ver- 
gleichen. Er  citirt  Bopo  und  Congreve,  italienische  Lyiiker 
und  Epiker  und  mit  Vorliebe  die  augusteischen  Dichter  Roms. 
Besonders  wichtig  aber  scheint  mir,  dass  er  sich  aus  Glaus 
Wormius,  oder  indirect  aus  Temples  Abhandlung  de  lu  vertu 
heroüjue , für  die  altnordische  Dichtung  und  die  ‘celtische’ 
Mythologie  erwärmt  hatte.  An  Gleim  12  IX  50  Kl.  Schmidt 
137  ff.  Sohr  wahrscheinlich,  dass  er  Klopstock  den  ersten 
Hinweis  auf  diese  für  Klopstocks  Lyrik  verderblichen  Ffado 
gegeben  hat.  Wichtig  ist  auch,  dass  er  Lodbrogs  Sterbelied 
in  dem  Masse  der  berübmten  Chevychaseballade  übersetzte 
(a.  a.  0.),  welche,  von  Addison  im  Spectator  1,  70  uml  74 
begeistert  eing<deitet,  ja  Klopstock  1740  Metrum  und  Stil 
für  sein  später  verballhorntes  ‘Kriegslied’  geliefert  hatte.  Ich 
wage  die  Vcrnuithung,  dass  die  Parodien  ‘Trinklied’  und 
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‘Liebeslied’  nicht  von  Klopstock,  sondern  von  dem  Anakreon- 
tiker Scliniidt  slainmen.  In  demselben  ifass  hat  Weisse  das  ge- 
nannte altnordische  Lied  aus  De  litteratura  runica  übertragen; 
die  Balladenstiophe  mit'  Reimen  führt  Gleim  1756  57  in  den 
Grenadierliedern  ein,  so  übersetzt  Weisse  den  Tyrtäus,  dichtet 
er  die  Amazonenlicder  u.  s.  w. 

Im  allgemeinen  wies  Schmidts  Natur  mehr  auf  das 
Gebiet  der  heiteren  Muse.  Eine  ausführliche  Sclbstchara- 
kteristik  gibt  sein  Brief  Kl.  Schmidt  2,  46  ff.  Er  hatte  ein 
‘Talent,  alle  Dinge  komisch  vorzustellen’  (24  II  53).  Dieses 
Tahmt  wurde  seinem  Yoihältnis  zu  dem  empfindlich  stolzen 
Klopstock  gefährlich.  Seit  1751  vollzieht  sich  die  Entfremdung. 
Natürlich  spielte  in  dem  Bunde  der  beiden  Klopstocks  Liebe 
zu  Fanny  eine  verkettende,  die  Abwendung  dann  eine  ab- 
kühlende Rolle.  Anfangs  zeigt  sich  Schmidt  in  Oden  (s.  u.) 
wie  in  ‘theuern  Briefen’,  deren  einen  ihm  Klopstock  daun 
mahnend  vorhielt  Kl.  Schmidt  1,  271,  als  Klopstockenthusia- 
sten.  Aber  gelegentliche  launige  Aeiisscriingen  über  Klopstock, 
den  prahlerischen  Propheten  der  Damenwelt,  und  die  ‘halb 
weltlichen,  halb  geistlichen  Galanterien’  des  .Messiasdichters 
gegen  die  Schinzin,  seine  Abneigung  gegen  die  unbekannten 
Geliebten  (Kl.  Schmidt  1,  187  u.  f.)  und  andere  Construc- 
tionen  zeigen,  dass  er  nicht  lang  seraphische  Wolkenflüge 
that.  sondern  lieber  hübsch  auf  ebenem  Boden  stehend  den 
Luftschiffern  mit  ironischem  Lächeln  nachsah.  Er  bewundert 
Klopstocks  Oden  enthusiastisch  (1,  173),  aber  die  Schilderung 
seiner  Trunkenheit  erinnert  von  fern  an  Leasings  böses  Wort 
über  die  Lyrik,  die  so  empfunden  sei,  dass  man  gar  nichts 
mehr  dabei  empfinde.  Er  schreibt  nicht  nur  den  anakreon- 
tischen,  sondern  auch  den  leidenschaftlichsten  Freundschafts- 
stil. überhaupt  ein  Sanguiniker,  um  in  demselben  Briefe  eine 
kleine  Spitze  gegen  die  Ode  an  Ebert  anzubringen  (1,  203 — 
206):  ‘Es  ist  eine  ganz  andre  Sache  um  die  Sprache  eines 
wahren  gerührten  Herzens,  als  um  den  Affect  eines  Dichters, 
wenn  er  auch,  wie  Klopstock,  sich  den  Tod  aller  seiner 


' OisL-ke  sehon  IT.^O  Puet.  \V«rke  S.  153.  — Keimlos  Sammlung 
verm.  Sehr.  3,  48S  An  Herrn  Rittmeister  von  S**. 


2* 


Digitized  by  Google 


20 


Freunde  in  einer  Ode  verstellen  sollte’.  Ucberraütliig  flicht 
er  in  einen  llrief  an  seinen  ‘kleinen  Klopstock'  (VIII  50) 
Verse  ein,  worin  er  hohe  Worte  des  Freundes  harmlos  pa- 
rodiert (1,  112),  gleicliwie  er  eine  eigene  ernstere  Freund- 
schaftsrevue (IS  X 51,  1.  159)  mit  der  scherzenden  Wendung 
‘Noch  Einer  kommt’  abbricht,  offenbar  im  Gedanken  an  seinen 
und  Rothes  Vormarsch  in  Klopstocks  Au  die  Freunde  3,  10 
‘Noch  zween  kommen’.  Sogar  in  dem  zusammen  mit  Gleim 
und  Klopstock  selbst  an  Schlegel  erlassenen  Briefe  (12  VI 
50  Lappenberg  S.  33  ff.)  brüstet  er  sich  nicht  nur  mit  seiner 
Ueberlegcnheit  im  Küssen,  sondern  spottet  auch  darüber, 
dass  Klopstocks  Liebchen  ungeküsst  ins  Grab  steigen,  Klop- 
stock aber  in  jungfräulicher  Unschuld  auferstehen  werde,  und 
ruft:  ‘Mir  so  an  die  Seele  zu  greifen !....  mir  an  dessen 
Grabe  Enkel  und  Enkelinnen  einst  klugen  weiden:  ‘ach!  dass 
der  Jüngling  starb’.  Weil  ich  mit  allen  ihren  Müttern  Mitleid 
gehabt,  und  sie  alle  küsste’  = l’etrarka  und  Laura  86  ff.  und 
An  Fanny  Cr.  2,  296  ‘Ach!  lebte  der  noch,  welcher  so  zärtlich 
war.  Der  fromme  Jüngling!  Die  wird  dich  segnen  Freund! 
Weil  du  mit  allen  meinen  Thränen  Mitleid  gehabt,  und  mit 
mir  geweint  hast!'  Gleim  schliesst:  ‘.  . . alles  zu  travestiren, 
das  ist  sein  ein  und  sein  alles.  Durch  ihn  werden  Engel 
Teufel,  und  Teufel  Engel.  Würde  er  wohl  noch  der  witzige 
Schmidt  soyn.  wenn  er  nicht  mehr  travestirte  ?’  Derlei  nicht 
bös  gemeinte  Scherze  finden  sich  noch  mehr.  Von  ihm  ist 
wol  auch  die  Ode  Au  Herrn  K . . . einen  Virtuosen  S.  v. 
S.  2,  179  f.,  deren  Schluss  ‘Ein  schmachtender  Triller  von 
dir  ist  mehr  als  hundert  Concerte,  von  vierzig  muthigen 
Stümpern  gelärmt’  an  Elegie  Der  du  zum  Tiefsiiin  29  f. 
‘Ein  beseelender  Kuss,  ist  mehr,  als  hundert  Gesäuge’  erinnert. 
Später  (21  VI  53)  kamen  ihm  die  Klopstockschen  Gebote 
‘zu  dunkel’  vor.  Klopstock  selbst  war  durch  'kleine  Wen- 
dungen seines  Herzens’,  die  Schmidt  sich  hatte  gegen  ihn 
entschlüpfen  lassen,  schmerzlich  berührt  worden. 

Ein  gewandter  Stilist  und  Versifex  aus  Gleims  und  der 
Franzosen  Schule,  warf  er  gleich  Giseke  und  anderen  Mit- 
arbeitern des  ‘Jünglings’  aus  Prosa  und  gebundenen  Zeilen 
gemischte  Briefe  hin,  die  nach  seinem  eigenen  Witz  so  lang 
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wie  seine  Statur  waren.  Vgl.  1,  258  ff,  30.-J.  Ein  Freund 
Klopstoeks  wagt  in  tändelnden  Versen  den  wollüstigen  Gre- 
court  (1,  337)  oder  eine  frivole  Er/.älilnng  Lafontaines  (1, 
116)  zu  eitleren.  An  poesie  Juyitive  ist  bei  ihm  kein  Mangel 
(1,  158,  166). 

Klopstock  selbst  liebte  einige  anakreontisclie  Dichtungen 
Schmidts.  Eine  ist  für  ein  ‘tojiscli  Lied’  zu  burschikos  und 
roh:  ‘Die  Ueberzeugung’,  nämlich  von  dem  alleinseligmachen- 
den Wein-  und  Liebesgenu.ss.  Die  zweite  Strophe  beginnt 
‘Homer  war  stets  wie  ich  betrunken,  wann  er  von  seiner 
l’allas  sang’,  die  vierte  spricht  mit  derselben  Respectlosigkeit 
von  l’lato.  Das  Ganze  ist  ein  Gesellschaftslied  'Umarmt  mich 
jugendliche  Weisen’  mit  lustigen  tutti  wie: 

Frcun'l,  schiMr’  uns  die  Welt  boquomlicli  iiml  leicht, 

Wir  horchen  und  jauchzen  sclion  halli  (Iberzcugt, 

Wir  fühlen»,  ein  Dichter,  licr  küsset  und  zecht. 

Der  Dichter  iler  Weisheit  hat  nllezeit  recht. 

Dieses  kecke  Lied  gab  Klopstock  auf  der  berühmten  See- 
fahrt den  Züricher  Freunden  und  Freundinnen  zum  besten 
(Ilirzels  llericht  bei  Mörikofer  Die  stdiweizerische  Litteratur 
S.  174)  — neben  dem  violbegehrten  schmachtenden  Abschnitt 
von  Lazarus  und  Cidli  aus  dem  Messias.  Man  beachte,  wie 
er  die  letztere  Declamation  für  die  Ode  nicht  verwenden 
konnte,  wie  er  aber  den  Vortrag  von  Schmidts  Versen  schön 
idealisierend  verallgemeinerte:  ‘wir  Jünglinge  sangen  und 
empfanden  wie . Hagedorn’.  Er  schreibt  an  Schmidt  15  Vlll 
50:  ‘Ich  habe  Ihre  Apotheosis  und  die  Ueberzeugung 
den  Müdclten  öfters  vorgelesen.  Sie  können  leicht  denken, 
dass  die  Mädchen  wol  noch  mehr  Lieder  von  Ihnen  sehen 
möchten.  Schicken  Sie  mir  welche!  Die  Mädchen  sind  Ihnen 
hier,  nach  mir,  am  Meisten  gut,  und  Das  hab  ich  gemacht’. 
Altvater  Hodmer  aber  schreibt  noch  am  16  I 52  empört  an 
Hess  (Zchnder  S.  437):  ‘Sic  haben  Schmied  zu  viel  Ehre 
gethan,  da  Sie  ihn  für  den  Veifa.sser  des  Lobgesangs  [auf 
die  Liebe]  hielten.  Lasset  uns  Schmied  für  nichts  grösseres 
halten,  als  für  den  .Verfas-ier _ des  Trinklieds,  die  Ueber- 
zeugung, welches  Ki;  «o.  gern,  nach  ;dcin:  5*<K;st,n 

hat’.  . . . , 
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Manches  dieser  Art  ma"  anonym  z.  B.  in  der  Bremer 
Sammlung  enthalten  sein;  vgl.  etwa  1,  376  f,  485  (Homer 
sang  mit  verbiihltem  Feuer  . . . Anakreon  der  weise  Zecher) 
2,  386  ff.  (Icli  les  ihn,  den  soliden  Geist,  . . . um  auf  ihn 
Satyren  zu  dichten)  u.  s.  w.  Viel  bcachtenswerther  ist  die 
‘Apotheosis  des  Anakreon’;  ‘So  trat  Anakreon  in  die  Ver- 
sammlung Der  Götter  alle’,  eine  schwungvolle  mit  einer 
Schmeichelei  für  Anakreon-Gleim  abschliessende  Verherrlichung 
des  alten  Sängers  und  seines  Einzugs  unter  die  Olympier. 
Sehr  wirkungsvoll  ertönt  zweimal  das  Os-Xw,  d^tXm  finv^vai 
(aus  Anakr.  13  und  31,  an  letzterer  Stelle  dreimal).  Schmidts 
Fassung  bei  Kl.  Schmidt  1,  153  ff.,  poliert  in  Matthissons 
Lyr.  Anthologie  3,  259  ff.  Er  sandte  d.as  ‘neugeborne’  ‘Kind, 
das  gar  keine  Schmerzen  gekostet  hat’  im  August  1750  an 
Gleim  (das  ‘Septbr’  Kl.  Schmidt  1,  146  muss  nach  der  oben 
mitgetheilten  Erwähnung  des  Gedichtes  durch  ' Klopstock  im 
August  falsch  sein.) 


< Klopstock  ahmt  Anakreon  in  dem  ‘tibullischen  Lied’  Cramer  2, 
232  ff.  nach,  das  ausserdem  Beziehungen  zu  Ovid  (Aurora  und  Cephalus, 
Byblis  vfjl.  Elegie  D k.  O.  5 f.  und  J.  A.  Schlegel  Verm.  Oed.  2,  99 
‘Vor  Wchmuth  Byblis  sich  in  einen  Quell  zerweint")  und  in  den  drei 
Versen  8.  337  o.  eine  Uebertragung  aus  Ilias  13,  17  ff.  enthält. 

So  ging  Aurora  daher,  als  sie  von  thnuenden  Bergen 
Menschlicher  ins  Thal  hin,  zu  ihrem  Cephalus  kam. 

Zwar  ein  himmlischer  Glanz  floss  um  die  Schultern  der  Göttinn, 
Und  das  Oebirg’  erklang  unterm  unsterblichen  Fiiss ; 

Doch  da  sie  näher  ihm  kam,  liess  sie  die  Gottheit  im  Haine 
Vgl.  Poseidon 

jivTuia  dVl  oofot  xtrifßrjiifTO  vm-naXofVTo; 

K^tTtvä  Tton'i  tP  ftax^n  xa't  ijlrj 

Tuxiciiv  v-n  a^avtTTaiiH  TTonftdäiöro;  lorro;  .... 

35 Tfcr^n  rVauß^ofltor  ßdXtr  p}SreQ  Xf\iifyni, 

Vgl.  Messias  5 ‘Gott  sprach  so,  und  stand  auf  vom  ewigen  Throne.  Der 
Thron  klang  unter  ihm  hin,  da  er  aufstand.  Des  Allerheiligsten  Berge 
zitterten’  (auch  Eloas  Fahrt  ebenda;  ‘Da  erklangen  die  goldenen  Ach- 
sen’ u.  s.  w.). 

Dann  aber  fordert  die  lange  Tändelei  von  dem  Sylphen,  abgesehen 
von  der  Verwandtschaft  des  Motivs  mit  Popes  und  Zachariaes  Epopöen, 
zum  Vergleich^  niit  liem  spiclcrig.''ti  ■ Brief  anjFanny  II  V 51  (vgl.  10 
‘Vff  TietHÜs..7Äua  Arakr.  9 ’/tp«;.«),  .stammt  in  der  Elegie  der 

’gesöliwäM'ge  ‘Tofl’  Tahirrfar  und  das  ‘vom  geistigen  Wein  des  weisen 
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Irli  la.s(»e  min  zAvei  Oden  Schmidts  an  Klopstock  folgen. 
Die  Drucke  der  ersten  sind  bereits  genannt,  die  /.weite  liegt 
nur  in  einer  Ilingschen  Abschrift  vor. 

Zu  dem  durchgeführten  Vergleiche  von  dem  zärtlichen 
Jüngling,  der  im  Kampfe  fürs  Vaterland  fällt  und  über  dessen 
blutenden  Körper  die  nacheilende  Braut  sich  beugt,  ist  auf 
das  5.  und  6.  Buch  des  Glovorschen  TiConidas,  die  Geschichte 
des  Teriba/.us  und  der  Ariana,  als  Quelle  zu  verweisen.  Daher 
auch  mehrere  Klopstocksche  Bilder,  ifessias  III  gegen 
Schluss,  Friedrich  dev  Fünfte  u.  s.  w.  Klopstock  sah  in  dem 
stumm  liebenden  Tcribaziis  sich  selbst,  in  Ariana  Fanny,  im 
Bruder  llyperanthes  seinen  Schmidt.  Vgl.  an  Bodmer  5 XI 
48 : "Ebert  hat  den  Leonidas  übersetzt  [Sammlung  verm. 
Schriften  1 , 1 ff.].  Die  Geschichte  von  dem  Teriba/.us  und 
der  .\riana  hat  mich  so  angegriffen,  dass  ich  mir  wie  das* 
marmorne  Bild  vorkomme,  das  über  dem  Grabmale  eines 
todten  Helden  steht’  (a.  a.  0.  1,  118  ‘Gleichwie  ein  mar- 
mornes Bild  über  dem  traurigen  Grabmale  eines  todten  Helden, 


Anakroon  trunkon*  Tuftv  (V^uoi  Aiiit-iat  ror  o'iyov  or  rr^TifrH  u.  H.  w.  Ge- 
nauer Bchliesat  sich  iler  annkreuntiHche  Brief,  ein  Gesprfieli  mit  der 
Taube,  an.  Kr  nennt  sie  ‘liebenswürdig’  }(a:u(ij,  er  fragt  sie  nach  dem 
Weg  und  ihrer  .\themIosigkeit  v.  2 ff-  Sie  bestellt  Briefe  ixn'rnu  intnroXä; 

ist  I.iebesbotin  npd,-  npo;  ItaiXulXoVf 

sie  antwortet,  sie  soll  sieh  auf  seine  Leier  setzen  xmuiai/mi;  d'Xn  aunS 
Tiy  ßiioflhM  — Für  frühere  Partien  der  Elegie  inöehte  ich  an 

das  Rosenlied  Anakr.  erinnern;  ilie  möfi/  ßaSüxaXnoi  citiert  Klopstock 
gelegentlich  in  einem  Brief.  Eros  •lej'.yopsi/fue  — Klopstock  be- 

reute bald  ihn  besungen  zu  haben,  ‘nicht  gewöhnet  zu  sehn  tanzende 
Gratien’,  zu  dichten  wie  .Schmidt  und  Hagedorn.  Zur  Palinodie  ‘Unbe- 
rufen zum  Scherz’,  der  .\bmahnung  der  Muse,  vgl.  Anakr.  1 f4tX.fi  Xt'ynr 
Vfrnröt«;  Properz  Eleg.  II  1,  18  ff.,  Horaz  Carm.  I 6 und  I V 15  PAoetu/» 
rolentem  jirofUa  me  loqiii , Vergil  Ktd.  6,  .8  f.  Cum  caiiei-em  rei/ex  et 
proelin,  Cynltilus  aurem  rellit  et  admonuit.  — Dasselbe  Taubenliedchen 
verwerthet  Klopstock  für  seine  Verherrlichung  ‘ mintheus  Anakreons’ 
Der  Lehrling  der  Griechen  3 ff.  (9  'Eure  F'ittigo  lieht,  und  ihn  um- 
schattetet t xdt  ßmunri^v  Xuoini  Ttrroolnt  ninxiü^fi). 

’ Die  Küniginn  Luise  H,  1 ‘So  steht  mit  starrem  Blick,  der  Mar- 
mor auf  dem  Grabe’ 1,1  Den  Vergleich  freundschaftlicher  und  brflut- 

lieher  Trennung  hat  z.  B.  auch  Cronegk  im  Eingang  des  Gedichtes 
‘An  Gärtner’. 
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der  sein  Vaterland  liebte,  unbeweglich  mit  uachgeahmter 
Betrübniss  das  Haupt  niedersenkt:  also  hioiig  die  Prinzessinn 
über  dem  entseelten  Körper,  in  einer  Ohnmacht  von  Traurig- 
keit’) ; an  Hagedorn  1 9 IV  49 : ‘Meine  Geschichte  hat  einige 
Aehnlichkeit  mit  der  Geschichte  der  Ariana  und  des  Teribazus 
im  Lconidas.  Meine  Singer  hat  einen  Bruder,  der  der  Freund 
meiner  Jugend,  und  der  Liebling  unter  meinen  Freunden  ist 
. . . . Ich  wünschte,  dass  nur  nicht  vielleicht  diese  vornehmste 
Aehnlichkeit  der  Geschichte  fehlte,  nämlich  die  geheime 
Neigung  des  Mädchens’. 


a.  ODE 

AN  HERRN  KL*’*CK. 

1.  Wie  in  einsamer  Nacht  eine  verlassne  Braut, 

Der  des  Vaterlands  Noth  ihren  geliebtesten, 

Ihren  zärtlichen  Jüngling 

Aus  dem  schmachtenden  Arme  riss, 

2.  Hin,  wo  Opfer  des  Schwerdts  wartende  Gräber  schon 
Schaaronweise  gefüllt,  wie  die  Verlassne  da 

Lange  traurige  Stunden, 

Tief  vom  Schmerze  gebeugt,  verweint. 

3.  Der  Entzückungen  Bild,  die  sie  an  seiner  Brust 
Sonst  mit  Wollust  berauscht,  fühlt  nun  ihr  Herz  nicht  mehr, 

Und,  zu  Thränen  gewöhnet. 

Kennt  ihr  Auge  den  Schlummer  nicht. 

4.  Oft  im  Schatten  verwirrt,  sieht  sie  des  Jünglings  Haupt 
Ganz  mit  Blute  bedeckt,  hört  wie  er  nach  ihr  ruft. 

Sie  bey  Namen  noch  * dreymal 
Köchelnd  nennet,  und  niedersinkt. 


’ Vgl.  An  die  Freunde  II ‘Dann  soll  mein  Schutzgeist,  schweigend 
und  unbemerkt  Dreymal  dich  segnen ! dreymal  dein  sinkend  Haupt  Um- 
fliegen, und  nach  mir  beym  Abschied  Dreymal  noch  sehn’,  Petrarka  und 
Laura  5 ff.  'Dreymal  schlug  mir  mein  Herz.  Dreymal  erbebtest  du 
. . . Seele  — Dreymal  erschreckte  dich  Deiner  Einsamkeit  bang  Gefühl’, 
Elegie  (D.  k G.)  46  f.  ‘dreymal  gesegnet  sei  mir’  doppelt,  Messias  II 
‘Dreymal  seufzt  er  noch’. 
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5.  O ! Da  stürzt  sie  aus  Angst  zu  ihm,  und  weinet  laut, 
Bis  der  dämmernde  Tag  halb  schon  die  Nacht  verscheucht. 

Und  ihr  kraftloses  Auge 

Sich  zu  schrecklichem  Träumen  schliesst: 

6.  Freund,  so  klagt  ich  um  dich,  als  dich  mein  Herz  verlohr! 
Lange  zweifelt  ich  noch,  ob  es  sich  nicht  betrog. 

Doch  du  wagtest  es  grausam, 

Weinend  küsstest  du  mich,  und  flohst. 

7.  Voll  Verzweiflung  und  wild  folgte  mein  Blick  dir  nach. 
Bis  das  ferne  Gewölk  hinter  dir  niederfloss. 

O ! da  stand  ich,  und  bebte, 

' Stumm  und  fühllos,  gleich  Sterbenden. 

8.  Im  Getümmel  des  Kampfs,  der  mir  das  Herz  zerriss, 
Sank  ich  matt  und  betäubt  und  wie  im  Taumel  hin. 

Schmerz!  Du  währst  noch,  in  lange 
Finstre  Traurigkeit  aufgelöst! 

9.  Dort  im  schattichten  Hayn,  wo  die  Zufriedenheit 
Uns  sonst  lächelnd  empfing,  hab  ich  dich  oft  gesucht. 

Doch  die  Spuren  im  Grase, 

Wo  wir  schlummerten,  fand  ich  nur. 

10.  Dort  am  Bach,  der  vor  uns  süss,  wie  ein,  tejisch  Lied, 
Im  harmonischen  Ton  lispelnd,  vorüber  schlich. 

Girrt  ich  oftmals,  und  klagte. 

Und  er  murmelte  trauriger. 

11.  Jene  Buchen,  die  oft,  wenn  du  ein  Lied  begannst, 

Ihr  ehrwürdiges  Haupt  zu  dir  herabgeneigt, 

Fragt  ich;  wenn  ich  sie  fragte 
Seufzt  in  ihnen  die  Dryas  laut. 

12.  Wenn  der  Abendstem  kam,  wenn  sich  die  Rose  nun. 
Vom  liebkosenden  West  nicht  mehr  geschmeichelt,  schloss: 

Da  entrann  ich  dem  Häyne, 

Und  schlhch  einsam  die  Fluren  durch. 

‘ Der  Lehrling  der  Griechen  19  f.  ‘die  Leichname  stumm  und 

seelenlos  ausgestreckt’. 
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13.  Niclit  voll  Freude  wie  erst,  nicht  wie  ich  sonst  umringt 
Vom  sanfttönenden  Laut  lesbischer  Lieder  kam, 

Dem  mit  goldgelben  Haaren 
Patiireischcn  ' Phoebus  gleich; 

14.  Damals  floss  noch  mein  Lied  voll  von  Heredsamkeit, 
Die  der  Mädchen  Herz  rührt.  Oft  hat  Cythere  selbst 

Die  vom  Häyne  hcrabstieg, 

Mit  den  Gratien  mich  behorcht. 

15.  Voll  jungfräulicher  Schaam,  die  auf  den  Vangen  sass, 
Wie  mein  Mädchen  voll  Reiz,  tanzten  sie  rings  um  mich; 

Da  entwölkte  der  Mond  sicli 

Und  hieng  aufmerksam  über  uns. 

16.  Nein,  die  Stunden  sind  hin,  itzt  haucht  der  Abend  mir 
Keine  Freude  mehr  ein,  seit  mir  von  seinem  Reiz, 

Der  mich  vormals  entzückte. 

Nur  die  Einsamkeit  übrig'blieb. 

17.  Freund  wie  flüchtig  und  schnell  schlüpfte  die  goldne  Zeit 
Meiner  Jugend  vorbey?  Da  als  ich  dich  besass. 

Und  mit  Rosen  umkränzet 
^ Deinen  Armen  entgegenkam ! 

18.  Stunden,  eilet  zurück!  Lasst  mich  ihn  wiedcrselin! 

O!  dann  soll  ihn  mein  Arm  fassen,  unil  rings  um  mich 
Soll  ein  ewiger  Frühling 

Auf  den  fröhlichen  Fluren  blühn! 

Noch  bezeichnender  für  die  von  bewusster  Mache  nicht 
freie  Uebcrschwänglichkeit  und  die  künstliche  Unordnung’  der 
Odendichtung  im  Kreise  der  Klopstockianer  ist  die  folgende 
Apostrophe,  der  vorigen  in  Motiven  und  einzelnen  Wendungen 

' ‘Di'liiis  & Patiirciis  Apollo,  llornz’  Anni.  Oclimidts.  Cnrni.  lll 
4,  64.  Klopstock  Au  die  Freunde  VI,  wo  diese  üile  melirfncli  benutzt 
ist,  5,  1 ‘I’ntnreus’. 

^ llanneh  Klopstoek  An  Hodmer  27  f.  (Schluss):  ‘Dieses  (ilüeke 
Word  mir,  iils  ich  das  erstemal  llodmers  Armen  entgegenkam’  (anders 
An  öott  17,  3 vgl.  auch  20,  1;  Oiseke  I’oet.  Werke  S.  175,  .Schlegel 
8.  V.  S.  1,  45‘2). 
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verwandt.  Beide  möchte  ich  in  die  Tuge  versetzen,  als 
Klopstock  von  Leipzig  aus  in  das  Weisssche  TIaus  nach 
Langensalza  geschieden  w'ar.  In  Zürich  hat  sie  dann  Ring 
copiert.  Eine  Note  zu  v.  .ö6  wird  ergeben,  dass  Bodmer  die 
zweite  Ode  w'ol  1748  oder  1749  von  Klopstock  erhielt.  Was 
die  Ueberschrift  angeht,  so  würde  die  Vermuthung ‘Kübnert’ 
sei  fälschlich  statt  ‘Klopstock’  aus  ‘K’  ergänzt  der  inneren 
und  äusseren  Wahrscheinlichkeit  nach  unglücklich  sein.  Wir 
besitzen  aus  der  Bremer  Genossenschaft  z.  B.  die  ‘Ode  an 
Herrn  CI.’,  welche  nur  von  Arist  und  ('harlotte  handelt;  wir 
wissen  ferner,  dass  Schmidt  gerade  Külmert  gegenüber  seine 
Freundschaftsgefühle  für  Klopstock  emphatisch  ausgesprochen 
hat  (Kl.  Schmidt  1,  271),  dürfen  also  dem  Befremden,  dass 
der  Dichter  einem  Freund  eine  Ode  zueignet,  worin  er  nicht 
ihn,  sondern  einen  anderen  feiert,  nicht  zu  sehr  nachgeben. 
Ich  versehe  Rings  Copie  mit  der  nöthigen  Tnterpunction  und 
verbessere  einige  offenbare  Fehler.  Das  Metrum  wie  in 
‘Petrarka  und  Laura’,  die  Sprache  so  weitschweifig  wie  in 
Klopstocks  Elegien. 

b.  ODE 

AN  HERRN  KÜHNERT  VON  SCHMIDT. 

1.  Freund  in  Thälern,  um  die  ein  Quell 

Schlangenartig  sich  dehnt,  um  die  zur  Rechten  hin 
Ein  geheiligter  Lorbeerhäyn 
Seine  dämmernde  Nacht  kühlender  Schatten  wirft. 

5.  Wandelt  ich  ruhig  und  i.nbekannt 

Meine  Lebenszeit  in  einsamem  Pfade  durch. 

Siehe,  hätte  mir  Jupiter, 

Da  er  aus  dem  Gedräng  wählbarer  Atomen 
Mich  mit  künftigen  Königen 


1.  ÜB.  ‘Lenz’.  — 3.  An  die  Freunde  VII  1,3  'p-eweihten  Lorbeer- 
Hchatten’.  — 4.  Ode  (Bardale)  7,  I 'des  Schattens  Nacht’,  Die  Stunden 
der  Weihe  3,  2 ‘dieser  schattigten  kühlen  Nacht’,  Zürcher  Sec  7,  l f. 
‘die  beschattenden  kühlen  Arme  des  Walds’,  17,  l f.  ‘in  den  Umschat- 
tungen  in  den  Lüften  des  Walds’,  19,  3 ‘Schatten-Wald’.  Friedensburg 
6,  1 ‘des  schattenden  Walds  Wipfel’,  .\n  Cidli  29  f.  — 6.  vgl.  Schmidt 
an  Oleim  29  IX.  50  Kl.  Schmidt  1,  171. 
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10.  Und  der  /ahlrciclieii  Schaar  künfriper  Elenden. 

Was  ich  würde,  noch  zweifelnd  rief; 

Hätt’  er,  da  er  mich  schuf,  den  unvollend'ten  Plan 
Seiner  Schlüsse  mir  vorgelegt. 

Hält’  er  lächelnd  gesagt:  wähle,  was  willst  du  seyn, 

15.  Wähle  was  du  besitzen  willst: 

0 da  hätt’  ich  gewiss  Kronen  und  Scepter  nicht, 
Sclaven  hätt’  ich  mir  nicht  erkiest, 

Nein!  nur  was  ich  izt  bin  hätt’  ich  mir  ausgewählt. 
Was  izt  mein  ist,  besäss’  ich  auch. 

20.  Gib  mir  Lalagen  nur,  hätt’  ich  zu  Zeus  gesagt. 

Die  mit  zärtlicher  Sorgsamkeit 
Deine  schaflfende  Hand  neben  mir  bildete. 

Gleich  der  Gratien  unschuldsvoll. 

Voll  erhabenem  Reiz  deiner  unsterblichen 
25.  Letztgebornen  Minerva  gleich.  , 

Gib  mir  Klopstockcn  auch,  hätt'  ich  zu  Zeus  gesagt 
Und  mit  niedergebeugtem  Knie 
Tief  anbetend  gefleht:  Sieh  mich  nicht  zürnend  an, 
Vater  aller  Olympier, 

30.  Wenn  ich.  da  ich  ihn  bat,  mich  zu  viel  unterwand. 

Ihn  nur!  Sonst  nimm  mir  alles  hin. 

Nimm  mir  Lalagen  selbst,  I,alagen,  die  mich  liebt, 

Die  mein  Lelren  versüssen  wird! 

Doch  was  sprach  ich?  .\ch  Zeus,  ach,  wenn  ich  sie  verlöhr’, 
35.  Wärs  vergebens,  dass  du  mich  schufst, 

Wärs  vergebens,  dass  ich  Klopstockens  Herz  erfleht  — 
Ach  kaum  leb  ich  und  fühle  schon. 

Wenn  mein  bebendes  Herz  dieser  Gedanke  trift, 

Alle  Qualen  der  Todesangst: 

1'2.  H«.  ‘iinYollcnrlotcn’.  — 20.  vpl.  die  Briefe  Kl.  .Sclimidt 

I,  4,  171,  21iJ  — 21  f.  vj{l  mehrere  .‘'teilen  in  rulem,  Cr.  2,  .‘ÜXI  Mn«» 
die  Xntnr  ihn  fflr  di'-h  ersehnlfen’,  2,  ;)32,  .\n  Oott  l.S  f.  — 2S.  (’r.  2, 
2ÜH  ‘iinsffehreitet  vor  dein,  der  ewiß  ist,  wenn  ich  anhetend  tief,  O.le 
an  Daphnen  2,  1 ‘Un  i «tillnnbetend  nach  dem  Olympu«  hin'.  Das  neue 
.lahrhundert  13,  4 ‘mit  tiefanbetendem  Preise’.  — :40.  Ur  1,  241)  ‘O  so 
bät  ich  zu  viel’.  — 3).  Die  Verwanilluns  Ij  ‘Anli  verf'ebens  Er«ehatfne, 
wenn  jene,  die  die  Natur  dir  gleich  sidiuf,  ewig  dich  flieht’. 
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40.  Aeli,  wirst  du  mir  geraubt.  Lalage,  wärs  umsonst, 

Dass  ich  wurde,  dass  Zeus  mich  schuf. 

Zeus,  ach ! fordr’  ich  zu  viel,  war’  dein  Geschenk  zu  gros, 
O,  so  schaffe  mich  ihrer  werth! 

Freund,  so  hätt’  ich  gefleht,  Thränen  hätt’  ich  geweint, 
45.  Thränen,  wie  sie  izt  Klopstock  weint. 

Ilätt’  ich  ihn  dann  erweicht,  hätte  mich  Zeus  erhört, 

O,  so  Ilätt’  ich  vom  Uebermaass 
^feiner  Freude  betäubt  staniinelnd  ilim  Dank  gesagt 
Und  war’  eilend  von  dem  Olymp, 

.50.  In  des  werdenden  Tags  flüchtigstmi  Morgenstrahl 
Leiclit  und  unsichtbar  eingehüllt. 

Auf  die  Erde  hin  voll  brennender  Ungeduld, 

Klopstock,  Deinem  und  Lalagens 
Auf  mich  wartendem  Arm  jugendlich  zugeflohu. 

55.  Götter!  beide  besitz’  ich  izt. 

Beide  lieben  sie  mich;  aufgespannt  horcht  mein  Geist 
Diesem  hohen  Gedanken  zu. 

0 beym  Himmel!  Ich  will  hingehn,  ihn  Tagelang 
Denken,  Tagelang  ihn  allein. 

60.  Ach,  wie  lieben  sie  mich!  Lies  es  in  meinem  Blick, 
Lies  es  in  meiner  Zufriedenheit: 

Klopstock,  ganz  wie  er  ist,  ganz  wie  er  fühlt,  ist  mein; 

Meine  Lalage  lächelt  mir. 

O,  wie  zärtlich,  wie  süss  lächelt  sie  zu  mir  hin; 

65.  Kein’  Entzückungen  ausser  mir. 

Keine  Wollust  kennt  sic,  ausser  mir  ist  in  ihr 
Keinen  Freuden  sonst  Raum  mehr  da. 

Der  du  beyde  mir  gabst,  Zeus,  ach  verdient  ich  sieP 
Oder  flehten  sie  dir  um  mich  ? 


4R.  Elegie  Dir  nur  0 f.  ‘wenn  anäerg  zu  meinen  Thrftnen  einst 
(las  Se.hieksal  erweicht  eine  mir  (ieliebte  mir  giebt’.  — 54  ff.  vgl.  Schmidt 
an  Oleim  1,  15!)  ‘Wie  glücklich  bin  ich!  Solch  Mädchen!  Solch  ein 
Freund!’  — 5ti  f.  darauf  spielt  Klopstock  an  Bodmer  28  XI  4i)  an:  er 
freue  si(di  den  Schweizern  entgegen  ‘und  horche,  wie  Schmidt  sogt, 
diesen  hohen  Gedanken  zu’. 
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70.  Kommt,  gelicbteste  Zwey,  legt  euch  an  meine  Brust, 
Sagt  mirs,  habt  ihr  um  mich  gefleht? 


70.  Schlustwjtruppe  wie  in  ilcr  berfllimtesten  Fannyode  9 f. : 
Klupatuvk,  Schniiilt  und  Fanny  umsclilungi-n.  — 71.  vjfl.  Ebert  an 
üärtnor  17t6  Episteln  uni  verm  Oeilichte  ÖS)  ‘Ja,  Tbeuersier  ich 
wagt’  es  oft,  Uich,  eh’  mein  .Auge  Dich  gesehen,  mir  vom  Himmel  zu 
erflehen’. 
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Die  Ode  liegt  in  vier  Fassungen  vor: 

1.  Rings  Copie  des  Originals,  das  Klopstock  am  5.  Nov. 
1748  mit  einem  neuen  Zusatz  an  Bodiner  schickte:  ‘Sie  werden 
in  den  letzten  Stücken  der  Beyträge  [4,  446  ff.  Elegie  = Die 
künftige  üeliebtej  eine  Elegie  finden,  in  der  ich  meine  F. 
[Fanny]  schon  damals  im  Sinne  hatte.  Um  die  Zeit,  nämlich 
beinahe  vor  einem  Jahre,  habe  ich  auch  die  inliegende  Ode 
an  Ebert  gemacht  bis  auf  die  an  Sie  gerichteten  Zeilen’.  Die 
zeitliche  Priorität  vor  dem  zunächst  zu  verzeichnenden  ersten 
Druck  erhellt  schon  aus  der  frischeren  Fassung  sowol  des 
Vergleiches  21  ff.,  als  der  Stelle  über  Hagedorn.  Im  übrigen 
stimmt  0 genau  zu 

2.  S:  Sammlung  vermischter  Schriften  1,  269—272 
(4.  Stück  1749;  voraus  geht  S.  267  f.  ein  Abschiedsgedicht 
‘Elegie.  An  seinen  Freund’,  es  folgt  der  Nachruf  Gisekes 
auf  die  Radikin  S.  273  — 75  ‘Ode  an  die  soelige  R***’).  Da- 
nach mit  kleinen  Abweichungen  in  D,  der  Darmstädter  Aus- 
gabt!  von  ‘Klopstocks  Odim  und  Elegien’  1771.  S.  76  ff. 
Ungenügende  Collation  bei  Gramer  2,  17  ff. 

3.  Umgearbeitet  B:  Oden.  Hamburg  1771.  Bey  Johann 
Joachim  Christoph  Bode.  S.  99  — 102. 

4.  G:  Klopstocks  Werke.  Erster  Band.  Oden.  Erster 
Band.  Leipzig.  Bey  Georg  Joachim  Göschen.  1798.  S. 
33—38. 

Zur  grösseren  Übersichtlichkeit  der  allmählichen  Ent- 
wicklung gebe  ich  nicht  G mit  dem  kritischen  Apparat, 
sondern  links  die  erste  Fassung  O mit  den  Varianten  SD, 
rechts  B mit  den  Varianten  G.  Ich  werde  in  diesem  Falle 
auch  die  geringsten  anmerken. 
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AN  DEN  HERRN  EBERT. 

1.  Ebert,  mich  scheucht  ein  trüber  Gedanke  vom  blinkenden 
Tief  in  die  Melancholey!  [Weine 

Ach  vergebens  redst  du,  vor  dem  gewaltiges  Kelchglas, 
Heitre  Gedanken  mir  zu! 

p.  Ich  muss  weggehn,  und  weinen!  Vielleicht,  dass  die 
Meine  Betrübniss  verweint.  [lindernde  Zähre 

Lindernde  Thräncn,  euch  gab  die  Natur  dem  mensch- 
Weis’,  als  Gesellinnen,  zu.  [liehen  Elend 

Wäret  ihr  nicht,  und  könnten  die  Menschen  ihr  Unglück 
10.  Ach  wie  ertrügen  sies  da!  [nicht  weinen; 

Ich  muss  weggehn,  und  weinen!  Mein  melancholischer 
Bebt  noch  gewaltig  in  mir!  [Bedanke 

Ebert,  wenn  sie  einst  alle  dahin  sind,  w enn  unsere  Freunde 
Alle  der  Erde  Schooss  deckt: 

15.  Und  wir  wären,  zween  Einsame,  dann  von  .‘illen  noch  übrig! 
Ebert,  verstummst  du  nicht  hier? 

Sieht  dein  Auge  nicht  bang,  und  starr,  und  seelenlos,  um 
Ach,  so  erstarb  nucli  mein  Blick!  [sich? 

So  erbebt  ich,  als  mich  von  allen  Gedanken  der  bängste 
20.  Donnernd  das  erstemal  traf! 

Ja,  wie  einen  reisenden  Jüngling,  der  seiner  Geliebten 
Und  dem  empfangenden  Blick 
Und  dem  klopfenden  Herzen  voll  heiliger  Zärtlichkeit 
Wie  du  den,  Donner,  ergreifst,  [zuweint, 

25.  Tödtend  ihn  fassest,  und  seine  Gebeine  zu  fallendem  Staub 
Dann  triumphirend  und  hoch  [machst 

Wieder  den  trüben  Olympus  durchw’andelst:  So  trafst  du. 
Meinen  erschütterten  Geist,  [Gedanke, 

Titel:  S&H.  /)  An  Herrn  Ebert.  1749.  l.ß  Ebert!  2.  Ü Me- 
lancholei.  S.  D red’st.  8.  D Weis.  9.  D Unglük.  14.  D Schoos  dekt. 
15.  D übrig,.  17.  D seelenlos  um.  18.  D Blik.  20  ff.  S 

Ja,  wie  einen  reisenden  Mann,  der,  der  Gattinn  zucilend 
Und  dem  gutartigen  Sohn 

Und  der  gefälligen  Tochter,  nach  ihrer  Umarmung  schon  hinweint, 
ebenso  D,  nur  20  Gattin.  25  D Tödend. 
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< AN  EBERT. 

1.  Ebert,  mich  scheucht  ein  trüber  Gedanke  vom  blinkenden 
Tief  in  die  Melancholey!  [Weine 

Ach  du  redest  umsonst,  vor  dem  gewaltiges  Kelchglas, 
Heitre  Gedanken  mir  zu! 

5.  Weggehn  muss  ich,  und  weinen!  vielleicht,  dass  die 
Meine  Betrübniss  verweint.  [lindernde  Thräne 

Lindernde  Thränen,  euch  gab  die  Natur  dem  mensch- 
Wois’  als  Gesellinnen  zu.  [liehen  Elend 

Wäret  ihr  nicht,  und  könnten  ihr  Leiden  die  Menschen 
10.  Ach!  wie  ertrügen  sie’s  da!  [nicht  weinen, 

Weggehu  muss  ich,  und  weinen!  Mein  schwermuths- 
Bebt  noch  gewaltig  in  mir.  [voller  Gedanke 

Ebert!  ..  . sind  sie  nun  ...  alle  dahin!  deckt  unsere 
Alle  die  heilige  Gruft;  [Freunde 

15.  XJnd  sind  wir  . . . zween  Einsame  . . . dann  von  allen  noch 
Ebert!  ...  verstummst  du  nicht  hier?  [übrig!.. 

Sieht  dein  Auge  nicht  bang  um  sich  her,  nicht  starr  ohne 
So  erstarb  auch  mein  Blick!  [Seele? 

So  erbebt’  ich,  als  mich  von  allen  Gedanken  der  bängste 
20.  Donnernd  das  erstemal  traf! 

Wie  du  einen  Wanderer,  der,  zu  eilend  der  Gattin, 

Und  dem  gebildeten  Sohn, 

Und  der  blühenden  Tochter,  nach  ihrer  Umarmung  schon 
Du  den,  Donner,  ereilst,  [hinweint, 

25.  Tödtend  ihn  fassest,  und  seine  Gebeine  zu  fallendem 
Machst,  triumphirend  alsdann  [Staube 

Wieder  die  hohe  Wolke  durchwandelst;  so  traf  der 
Meinen  erschütterten  Geist,  [Gedanke 


3.  G vordem.  6.  Meinen  Griim  mir.  8.  Weis’  (Schluss-s).  9. 
könnte  der  Mensch  sein  Leiden  nicht  weinen;.  10.  ertrüg’  er  es.  13  ff. 
keine  Punkte.  15.  wir,  zween  Einsame,  — dann.  17.  Auge  nicht  trüb’. 
21.  zueilend.  25.  ihm  das  Gebein. 


QF.  XXXIX. 
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Dass  mein  Auge  sich  duukel  verlohr,  dass  mein  bebendes 
30.  Marklos  und  obnmacbtsvoll  sank.  [Knie  mir 

Um  die  Mitternacbtszeit  gieng  das  Bild  vom  Grabe  der 
Meine  Seele  vorbey.  [Freunde 

Um  die  Mitteinacbiszeit  sah  ich  die  Ewigkeit  vor  mir, 
Und  die  unsteibliche  Schaar. 

35.  Wenn  des  zärtlichen  G***  Auge  mir  nun  nicht  mehr  lächelt ! 
Wenn,  von  der  R***  fern. 

Unser  redlicher  C**  verwest!  Wenn  G**,  wenn  R** 
Nicht  mehr,  wie  Sokrates,  spricht! 

Wenn  des  edelmüthigen  G**  harmonisches  Leben 
40.  Keinen  Laut  nicht  mehr  singt! 

Wenn  vom  Grabmal  empor  der  freye  gesellige  R** 
Frankreichs  Gesellschafter  sucht! 

Wenn  uns  0**  verlässt,  und  dir,  empfindende  Sch** 
Folgt,  oder  vor  dir  entflieht! 

' 45.  Wenn  der  erfindende  Sch**  aus  einer  längern  Verbannung 
Keinem  Freunde  mehr  schreibt! 

Ach  wenn  in  meines  geliebtesten  Sch**  Umarmung  mein 
Nicht  mehr  vor  Zärtlichkeit  weint!  [Auge 

Wenn,  woraus  er  weissagt  und  trauk,  beym  Becher  der 
50.  Hagedorn  lächelnd  entschläft!  [Lieder 

Wenn  der,  den  ich  nie  sah,  der  dennoch  ein  redlicher 
Und  von  der  Vorsicht  geführt,  [Freund  war, 

Mit  grossmüthigetn  Herzen  mein  Schicksal  ändert’  und 
Wenn  mein  Bodmer  auch  stirbt  [umschuf, 

55.  Und  nachweinend  zum  Haupte  des  Sohns  sein  denkendes 
Ebert‘  was  sind  wir  alsdann,  [Haupt  legt  . . 

Wir  verlassenen  Beyde ! Lässt  uns  ein  trüberes  Schicksal 
Länger,  als  alle  sie,  hier? 

35  ff-  />  O . . . u.  3.  w 36  Z>  'Womi  von.  .38  .D  Sokrates  spricht. 
41  D freie.  42  D sucht,.  43  D.  0..  verlüst  und  dir  empfindende.  49  f. 
S Wenn  sich  unser  Vater  entfernt,  wenn  Hagedorn  todt  ist:  eheitso  D, 
nur  tod.  Wir  müssen  hier  über  0 hinaus  auf  eine  noch  üUere  Fassung 
schliessen , wo  Hagedorns  nur  in  einem  Hexameler  oder  in  anderthalb 
Distichen  gedacht  wurde  und  dann  gleich  V.  56  folgte.  51 — 54  fehlen 
SD,  sind  von  Bodmer  an  Zellweger  mitgetheilt,  aber  Märihofer  S.  153  f. 
hat  in  V.  55  zwei  Corruptelen : noch  weinend,  senkendes  S immer 
E**t.  57  D verlasscno  Beide,  Scliiksal. 
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Dass  mein  Äuge  sich  dunkel  verlor,  und  das  bebende 
30.  Kraftlos  zittert’,  und  sank.  [Knie  mir 

Ach,  in  schweigender  Nacht,  ging  mir  die  Todtener- 
Unsre  Freunde,  vorbey!  [scheinung. 

Ach  in  schweigender  Nacht  erblickt’  ich  die  offenen  Gräber, 
Und  der  Unsterblichen  Schaar! 

35.  "VV cnn  nicht  mehr  des  zärtlichen  Giseken  Auge  mir  lächelt ! 
Wenn,  von  der  Radikinn  fern. 

Unser  redlicher  Gramer  verwest!  wenn  Gärtner,  wenn 
Nicht  sokratisch  mehr  spricht!  [Rahner 

W enn  in  des  edelmüthigen  Geliert  harmonischem  Leben 
40.  Jede  Saite  verstummt! 

Wenn,  nun  über  dem  Grabe,  der  freye  gesellige  Rothe 
Freudegenossen  sich  wählt! 


Wenn  der  erfindende  Schlegel  aus  einer  längern  Ver- 
Keinem  Freunde  mehr  schreibt!  [bannung 

45.  Wenn  in  meines  geliebtesten  Scliniidts  Umarmung  mein 
Nicht  mehr  Zärtlichkeit  weint!  [Auge 

W enn  einschlummernd  sich  Hagedorn  nnser  V ater  entfernet; 


Ebert,  was  sind  wir  alsdann, 

Wir  Geweihte  des  Schmerzes,  die  hier  ein  trüberes  Schicksal 
50.  Länger,  als  Alle  sie  Hess. 

35  G mir  na<-h  wenn  gestellt.  36  Raäikin.  41  der  Gruft.  47 
Wenn  sich  unser  Vater  zur  Ruh,  sich  Hagedorn  hinlegt.  49  B Wie,  O 
Geweihten  50  Hess? 


3*  * 
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Stirbt  denn  auch  einer  von  uns,  (Mich  reisst  mein  banger 
60.  Immer  nachtvoller  fort!)  [Gedanke 

Stirbt  denn  auch  einer  von  uns,  und  bleibt  nur  einer 
Bin  ich  der  einsame  denn;  [noch  übrig; 

Hat  mich  alsdenn  auch  die  schon  geliebt , die  künftig 
Ruht  auch  ihr  zartes  Gebein;  [mich  liebet, 

65.  Bin  ich  allein,  allein  auf  der  Welt,  von  allen  noch  übrig: 
Wirst  du  da,  ewiger  Geist, 

Wirst  du,  Seele  zur  Freundschaft  ersebatfen,  die  leeren 
Sehen,  und  fühlend  noch  seyn  ? [Tage 

Oder  wirst  du  betäubt  für  Nächte  sie  halten,  und  schlum- 
70.  Und  gedankenlos  ruhn?  [mern, 

Aber  wenn  du  bisweilen  erwachtest,  dein  Elend  zu  fühlen. 
Banger  unsterblicher  Geist! 

Rufe,  wenn  du  erwachst,  das  Bild  vom  Grabe  der  Freunde, 
Das  nur  rufe  zurück! 

75.  Einsame  Gräber  der  Todten,  ihr  Gräber  meiner  Ent- 
Warum  liegt  ihr  zerstreut?  [schlafnen! 

Warum  lieget  ihr  nicht  in  blühenden  Thälern  beysammen? 
Oder  in  Hainen  vereint? 

Sammelt  euch,  Gräber,  um  mich;  ich  will  mit  bebendem 
80.  Gehn,  und  auf  jegliches  Grab  [Fusse 

Einen  Cypressenbaum  pflanzen,  die  noch  nicht  schattenden 
Thränend  um  mich  erziehn;  [Bäume 

Oft  in  der  Nacht  auf  biegsamen  Wipfeln  die  himmlische 
Meiner  Unsterblichen  sehn;  [Bildung 

85.  Zitternd  mein  Haupt  gen  Himmel  erheben,  und  weinen, 
Enkel,  grabet  mich  dann,  [und  sterben! 

Neben  meinen  Entschlafenen  ein ! Dann  nimm,  o V er  wesung, 
Meine  Thränen  und  mich! 

Finstrer  Gedanke,  lass  ab!  lass  ab,  in  die  Seele  zu  donnern! 
90.  Wie  die  Ewigkeit,  ernst! 

Furchtbar,  wie  das  Gericht!  Lass  ab!  Die  verstummende 
Fasst  dich,  Gedanke,  nicht  mehr!  [Seele 


r)9  D dann.  62  D Einsame  dann.  75  1>  Toden,  OS  Entschlafe- 
nen. 79  D Fuse.  89  D Finstrer  Gedanke , lass  ab , in  die  Seele  zu 
donnern  1 
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Stirbt  denn  auch  einer  von  uns,  mich  reisst  mein  banger 
Immer  n.ächtlicher  fort!  [Gedanke 

Stirbt  dann  auch  einer  von  uns , und  bleibt  nur  Einer 
Bin  der  Eine  dann  ich;  [noch  übrig; 

55.  Hat  mich  dann  auch  die  schon  geliebt,  die  künftig  mich 
Ruft  auch  Sie  in  der  Gruft;  [liebet, 

Bin  dann  ich  der  Einsame,  bin  allein  auf  der  Erde: 
Wirst  du,  ewiger  Geist, 

Seele  zur  Freundschaft  erschaffen,  du  dann  die  leeren  Tage 
60.  Sehn,  und  fühlend  noch  seyn  ? 

Oder  wirst  du  betäubt  für  Nächte  sie  halten,  und  schlum- 
Und  gedankenlos  ruhn?  [mern 

Aber  wenn  du  bisweilen  erwachtest  zu  fühlen  dein  Elend, 
Banger,  unsterblicher  Geist? 

65.  Rufe,  wenn  du  erwachst,  das  Bild  vom  Grabe  der  Freunde, 
Das  nur  rufe  zurück! 

O ihr  Gräber  der  Todten!  ihr  Gräber  meiner  Entschlafnen! 
Warum  liegt  ihr  zerstreut? 

Warum  liegt  ihr  nicht  in  blühenden  Thalen  beysammen? 
70.  Oder  in  Hainen  vereint? 

Leitet  den  sterbenden  Greis!  Ich  will  mit  bebendem  Fusse 
Gehn,  auf  jegliches  Grab 

Eine  Cypressc  pflanzen,  die  noch  nicht  schattenden  Bäume 
Für  die  Enkel  erziehn, 

75.  Oft  in  der  Nacht  auf  biegsamen  Wipfeln  die  himmlische 
Meiner  Unsterblichen  sehn,  [Bildung 

Zitternd  mein  Haupt  gen  Himmel  erheben,  und  weinen. 
Grabet  den  Todten  dann  ein  [und  sterben! 

Bey  dem  Grabe,  bey  dem  er  starb ! Nimm  dann,  o Ver- 
80.  Meine  Thränen,  und  mich!  . . . [wesung! 

F'instrer  Gedanke,  lass  ab ! lass  ab  in  die  Seele  zu  donnern ! 
Wie  die  Ewigkeit  ernst. 

Furchtbar,  wie  das  Gericht,  lass  ab!  die  verstummende 
Fasst  dich,  Gedanke,  nicht  mehr!  [Seele 

51  dann.  Klammern  ror  mich  und  nach  fort.  53  zweimal  Einer. 
56  sie.  61  Zu  Nächten  sie  wähnen  und  schlummern,.  63  Aber  du 
könntest  ja  auch  erwachen,  dein  Elend  zu  fühlen,.  64  Leidender,  ewiger. 
65  von  dem.  67  ihr.  69  lieget  71  w'ankendeni.  73  Zypresse.  75  BO 
Wipfel  (lies  biegsamem  odet  Wipfeln?).  75  himliachc.  77  gen  Himmel 
erheben  mein  Haupt.  78  Senket.  79  nim.  80  keine  Punkte. 
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SKIZZE  EISES  COMMESTARES. 

Entstehung.  Die  Ode  an  Ebeit  ist  nach  Klopstocks 
eigener  Angabe  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Elegie  Die 
unbekannte  Geliebte  gedichtet:  Anfang  1748,  was  er  im 
November  sehr  wol  ungefähr  vor  einem  Jahre  nennen  kann. 
B setzt  die  Elegie  1747,  die  Ode  1748  an;  ebenso  Gramer; 
G dagegen  verlegt  beide  in  das  Jahr  1748  und  stellt  sie 
nebeneinander.  Falsch  D 1749. 

Anlass.  ‘An  die  Freunde’  verherrlicht  die  Vereinigung, 
die  Ode  an  Giseke  beklagt  die  Trennung  von  einem  der 
liebsten  Genossen.  Schon  hier  treibt  das  äussere  Motiv 
innerlich  w'eiter  zur  Vorstellung  gänzlicher  Vereinsamung, 
‘denn  so  werden  sie  alle  dahingehn’,  und  schon  hier  führt  der 
Gedanke  zeitlicher  örtlicher  Trennung  den  an  den  ewig 
trennenden  Tod  herauf. 

Mit  der  ihm  eigenen  Ueberschwänglichkeit  verfolgt 
Klopstock  dieses  potenzierte  Motiv  in  unserer  Odo.  Er  liebt 
es  eine  unendliche  Perspective  in  Zukunft  und  Jenseits  zu 
eröffnen.  Nicht  dass  er  solche  versch wimmende  Ideen  völlig 
aus  der  Luft  griffe,  aber  sie  stützen  sich  auf  einen  Unterbau 
von  Constructionen.  Der  aesthetisierende  Leser,  welcher  den 
Wingolf  oder  gar  die  Ebert  gewidmete  Todtenschau  etwa 
gegen  Goethes  voll  und  greifbar  aus  der  Gelegenheit  ge- 
wachsenes 'Ilmenau  hält,  wird  leicht  die  Achsel  zucken.  Um 
manche  Leistungen  der  älteren  Lyrik  gerecht  zu  würdigen, 
bedarf  es  stets  des  historischen  Urtheils.  Klopstocks  ‘tibul- 
lisches  IJed’  muss  als  erhabene  Vernichtung  der  elenden 
früheren  Epithalamien  gefasst  werden  und  man  wird  bei  allen 
Mängeln  staunen,  wie  hier  bestimmte  Momente  eines  hoch- 
zeitlichen Festes  verklärend  beleuchtet  werden.  Niemand 
wird  sich  einer  ähnlichen,  nur  sehr  gesteigerten  Bewunderung 
dem  ‘Zürcher  See’  gegenüber  entziehen.  Es  war  Klopstocks 
grosse  Aufgabe  der  Dichtung  einen  neuen  mächtigen  Gefühls- 
inhalt, der  Dichtersprache  ein  neues  mächtiges  Pathos  zu 
geben.  Unvermeidlich,  dass  er  sich  oft  überstürzte,  das  Pa- 
thos allzu  laut  anschwellen,  die  Empfindung  vom  nährenden 
Boden  des  Thatsächlichen  empor  in  die  Lüfte  entfliegen  Hess. 
Und  ist  Höltys  Liebeslyrik  darum  blosse  Construction,  weil  er 
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die  Freuden  der  Liebe  nie  gekostet,  sondern  sein  sehnendes 
Auge  nur  an  den  Scliattengestalten  ‘unbekannter  Geliebten’ 
gesättigt  hat  ? Construction  ist  vorhanden , aber  nie  aus- 
schliesslich herrschend.  In  Klopstocks  ‘künftiger  Geliebten 
z.  B.,  der  erweiterten  elegischen  Ausführung  des  vierten 
Wingolfliedes,  liegen  neben  ins  Blaue  schwärmenden  Phan- 
tasien und  mühsamen  Reflexionen  unläugbar  bereits  reale 
Beziehungen  auf  Marie  Sophie  Schmidt  vor:  weil  der  Vater 
todt  ist,  besingt  er  hier  wie  in  ‘An  die  Freunde’  nur  die 
Mutter.  Die  Fragen  nach  (Lern  Aufenthalt  und  dem  Namen 
mit  ihrer  litterarischon  Weisheit  sind  nur  ein  Versteckspiel. 
Gewiss  ist  es  ziemlich  unnatürlich,  wenn  ein  Jüngling  in  der 
Blüthe  der  Jahre  sich  und  seine  Lieben  im  Grabe  denkt 
oder  als  Waller  ins  Jenseits  am  Tage  der  Auferstehung,  aber 
mir  wird  diese  Steigerung,  ja  ich  will  mit  dem  Klopstock- 
hasser  Danzel  sagen,  dieses  Hinaufschrauben  der  Empfindung 
erklärlich , wenn  ich  die  religiösen  Eindrücke  des  Dichters, 
seine  Arbeit  an  den  seraphischen  und  den  apokalyptischen 
Partien  des  Messias,  sowie  diu  Einwirkung  der  stets  auf 
Grab  und  himmlisches  Leben  hinweisenden  Youngschen  Nächte 
oder  des  Roweschen  Todtencultus  herbeiziehe.  Vgl.  noch 
Gramer  5,  324. 

Disposition:  Klopstock  verthcilt  nicht  nur  mit  grossem 
Bedacht  die  Satztheile  auf  die  Verstheile,  sondern  gliedert 
ebenso  bewusst  das  Ganze  der  Rede.  Dem  Brauche  alter 
Elegiker  folgend  bedient  er  sich  nicht  selten  der  Responsion. 
Uebertrieben  tritt  solcher  Parallelisraus  besonders  in  ‘Selmar 
und  Selma’  auf  Die  Elegie  Die  unbekannte  Geliebte  zeigt 
eine  leise  Berührung  mit  dem  Schema  der  Chrie. 

Hier  bilden  die  ersten  zwölf  Verse  den  Eingang, 
eine  allgemeiner  gehaltene  Ankündigung  seiner  schwer- 
müthigen,  in  Thränen  zerfliessenden  Stimmung.  Wir  theilen 
1 — 4,  .0  — 12;  1 und  4 correspondieren  durch  ‘trüber  Ge- 
danke’ und  ‘heitre  Gedanken’,  beide  weiter  durch  ‘schvver- 
muthsvoller  Gedanke’  11  mit  dem  letzten  Verspaar,  das  seiner- 
seits die  erste  Iloxameterhälfte  mit  dem  ersten  Vers  (5) 
der  zweiten  Hälfte  der  Propositio  gemein  hat. 

Erster  Theil  13—  30.  Der  Anfang  weist  durch  den 
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Anruf  ‘Ebert’  auf  v.  1 zurück.  Er  gibt  die  nähere  Bestimmung 
der  Trauer  zusammengefasst:  alle  Freunde  sind  todt,  sie 
* beide  allein  noch  übrig.  Dann  bildet  ein  nusgeführter  Ver- 
gleich den  Kern. 

Zweiter  Theil:  die  Ausführung  im  einzelnen,  a)  jeder 
einzelne  Freund  wird  beklagt.  Wieder  Responsion:  ‘Ebert, 
was  sind  wir  alsdann’  fif.  0 lässt  eine  weitere  Theilung  nach 
Massgabe  von  An  die  Freunde  zu  «)  die  Leipziger  Freunde 
ß)  die  ihm  nicht  persönlich  bekannten  Freunde:  Hagedorn, 
Bodmer.  b)  51  — 54  (Zahlen  von  BG)  auch  Ebert,  der  letzte 
Freund  stirbt.  Responsion  der  Steigerung,  denn  ‘mich  reisst 
mein  banger  Gedanke’:  1 ‘mich  scheucht  ein  trüber  Gedanke’, 
c)  55  ff.  auch  die  Geliebte  ist  todt,  völlige  Einsamkeit  (Re- 
sponsion 57  : 54  mit  Steigerung  im  zweiten  Glied).  Weiter 
allgemeinere  Schilderung  bis  zum  Verspaar  63  f.,  das  (Re- 
sponsion 63  'wenn  du  erwachtest’  : 65  ‘wenn  du  erwachst’) 
die  Brücke  bildet  zum 

Dritten  Theil  65  ff. : einsamer  Gräbercultus  des  Zurück- 
gebliebenen, schmückende  Bepflanzung  der  leider  zerstreuten 
Ruhestätten,  Tod  daselbst.  65  ‘Gräber  der  Todten’  u.  s.  w. 
correspondiert  mit  den  Eingangsversen  des  zweiten  Theils 
(‘Todtenerscheinung’  OS  ‘das  Bild  vom  Grabe  der  Freunde’, 
die  offenen  Gräber’)  und  des  ersten:  ‘alle  dahin’,  ‘die  heilige 
Gruft’.  Ebenso  lässt  sich  leicht  der  Parallelismus  von  2b, 
c und  12  ff.  entwickeln. 

Schluss  81  ff. : er  bricht  ab,  der  Furchtbarkeit  des  Ge- 
dankens erliegend.  Dasselbe  ‘Verstummen’  wie  bei  der  ersten 
Zusammenfassung  der  tödtlichen  Vorstellungen  v.  16.  Schluss 
und  Eingang  sind  wiederum  durch  das  im  ganzen  Verlaufe 
mehrfach  so  stark  betonte  Wort  verbunden,  81  ‘finstrer  Ge- 
danke’, 84  ‘Gedanke’:  1 und  4.  Und  der  donnernde  Gedanke 
erinnert  an  den  Schluss  des  ersten  Theils. 

Einzelnes:  1.  Ebert  erscheint  hier  als  Führer  der  Jugend- 
genossen wie  in  der  Ode  An  die  Freunde,  zu  welchem 
dithyrambisch-dionysischen  Ergüsse  diese  Nänie  das  elegische 
Gegenstück  bildet.  Dort  ein  festliches  Sjunposion  in  einer 
griechischen  Tempelhalle,  Geselligkeit  hohen  Stiles,  ein  stetes 
Zuströmen,  hoffender  Ausblick  nach  der  Geliebten  und  fernen 
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Freunden,  — hier  Einsamkeit,  immer  neue  Todeskunde, 
Wanderung  zu  Gräbern.  Dort  Weinfröhlichkeit,  liier  Gleich- 
giltigkeit gegen  das  ‘Kelchglas’,  das  an  das  bakchische  Prie- 
sterthum Eberts  (Ebert  als  Zecher  vgl.  J,  Ä.  Schlegel  1, 
283,  Crouegk  ‘An  Gärtner’)  in  jener  Ode  erinnert.  Alle 
Motive  werden  ins  Elegische  gewandt,  gleichwie  dort  Homer 
und  Milton  mit  frohem  Pathos  als  gleich  lieb  zusammen 
genannt,  in  der  wehniüthigen  * Odo  an  Gisoke  aber  als 
schmerzlich  getrennt  beklagt  w’erden.  Die  Verse  an  Giseke 
haben  mit  unsern  den  thränenseligen  Eing.ang  gemein. 

8.  Die  lindernden  Thränen  sind  Gesellinnen  des  mensch- 
lichen Elends,  vgl.  Petrarka  und  Laura  19  f.  ‘mein  Gespiele 
sonst,  mein  geselliger  sanfter  Schlaf’  (24  die  Kachtigall  ‘seiner 
Thränen  Gesellin’,  1798  ‘Genossin’  , An  die  Freunde  II  6,  4 
‘deiner  Gespielin  der  Liebe’  (Giseke  S.  180  ‘die  Liebe,  Gärtners 
Gespielinn’),  Zürcher  See  8 ‘Freude  . . . Schwester  der  Mensch- 
lichkeit, deiner  Unschuld  Gespielin’,  Messias  II  ‘unsterbliche 
Ruhe,  meine  Gespielin  im  Thale  des  Friedens’.  Anders  Die 
todte  Clarissa  1,  4,  Rothschilds  Gräber  ,ö7. 

21  ff.  s.  u.  Varianten.  Homerischer  Vergleich  mit  aus- 
drücklichem mehrfachen  ‘so’  und  ‘wie’  und  berechneten  Re- 
sponsionen.  Aehnliches  in  der  Ode  an  Giseke.  Zu  18  ff. 
vgl.  Hölty  An  Miller  1,  1 ff.  (Halm  S.  91)  ‘Miller,  denk  ich 
des  Tags,  welcher  uns  scheiden  wird  Fasst  der  Donnerge- 
danke mich.  Dann  bewölkt  sich  mein  Blick’.  25.  Vgl.  Ode 
an  Daphnen  1,  1 f.  ‘wenn  mein  Gebein  zu  Staub  lange  zer- 
streut ist’. 

31.  Youngstimmung.  Die  ‘Mitternachtzeit’  spielt  in  Klop- 
stocks  und  seiner  Freunde  Jugendpoesie  demgemäss  eine 
grosse  Rolle.  Elegie  Die  unbek.  Geliebte  21  ff.  ‘Durch  die 
Mitternacht  hin  klagt  mein  sanftthränendes  Auge  ....  Oft 
um  Mitternacht  hin  streckt  sich  mein  zitternder  Arm  aus’, 
Salem  41  f.  ‘den  thränenden  Blick  nicht  der  wachenden 

• Spielen  die  Verse  7 ff.  ‘Also  trennet  der  Tod  gewählte  Gatten’ 
darauf  an,  dass  Giseke  früh  den  Vater,  später  auch  die  Mutter  verloren 
hatte  und  äes  ersteren  Grabmal  nicht  kannte?  Vgl,  Giseke  Poet  Werke 
8.  171  ‘Fern,  ach  ferne  von  mir,  liegt  er,  und  auch  fern  von  der  Gat- 
tinn,  und  ich  weis  nicht  sein  Grab’. 
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Augen,  durcli  die  mitternächtlichen  Stunden’,  An  Fanny  Cr. 
2,  30  ‘von  den  traurigen  trostlos  durchwachten  Mitternächten’; 
an  Schlegel  8 X 48  ‘meine  mitternächtliclien  Thränen’,  an 
Gleim  17  IV  50  ‘einige  meiner  mitternächtlichen  Zeilen’ 
(Oden).  .\n  A'oung  2,  2 f.  ‘die  geheiligten,  ern.sten,  festlichen 
Nächte’.  — ‘vorbeigehn’  sowol  mit  dem  Accusativ,  als  dem 
Dativ  (Petrarka  und  Laura  21). 

35  ff.  Hier  ist  die  Ordnung  folgende:  Giseke,  Cramer 
(Radikin),  Gärtner,  Rabener,  Geliert,  Rothe,  (Olde),  Schlegel, 
Schmidt;  Hagedorn,  (Hodmer);  Fanny  — An  die  Freunde: 
Cramer  (Radikin),  Giseke,  Rabener,  Geliert.  (Olde),  Kuhnert, 
Schmidt,  Rothe;  Fanny;  Gärtner,  Hagedorn,  Schlegel.  Der 
‘zärtliche’  Giseke  — ‘dein  Auge,  voll  Zärtlichkeit’.  Dort  er- 
scheint Cramer  der  älteren  Radikin  beraubt,  hier  stirbt  er 
vor  der  jüngeren,  seiner  zweiten  Geliebten.  Rabener  (hier 
mit  Gärtner,  dem  Parteiführer  und  Mentor)  erscheint  beide 
Male  als  der  Lehrer,  Geliert  als  der  edle,  süsse  oder  har- 
monische Dichter;  ‘der  freye  gesellige  Rothe’ : ‘der  sich  freyer 
Weisheit  und  der  geselligen  Freundschaft  heiligt’;  ‘der  er- 
findende Schlegel’  wird  dort  als  schöpferischer  Geist  gefeiert; 
Schmidt  beide  Male  als  der  geliebte  Jngendgenosse. 

Dio  Verse  auf  Olde  und  seine  Geliebte  OS  sind  später 
entfallen.  Klopstock  hatte  nämlich  inzwischen  im  Wingolf 
VI  7 f.  dem  am  22  IV  59  abgeschiedenen  Freunde  als 
feurigem  Kritiker  ein  Denkmal  gesetzt,  während  in  An  die 
Freunde  von  ihm  so  wenig,  als  von  Kühnert  hier  die  Rede 
ist.  — Hagedorn,  der  verehrte  ‘Vater’  der  jungen  Dichter,  wird 
als  ‘.Muster’  in  dem  schönen  sechsten  Wingolflied  gefeiert  und 
mit  Verehrung  in  der  Ode  an  Giseke  genannt.  Ihm  hatten 
die  P>eiträger  ihre  Lebensanschauung  nachgebildet,  seine  Verse 
der  Zeitschrift  ‘Jüngling’  zum  Motto  gegeben:  ‘Unsre  Wissen- 
schaft ist  Freude  Und  unsre  Kunst  Gefälligkeit’.  Die  Bremer 
Beiträge  bringen  3,  481  ff.  ein  langes  Gedicht  Gisekes  ‘Schrei- 
ben an  den  Herrn  von  Hagedorn  über  den  Einfluss  des 
Geschmacks  in  das  menschliche  Leben’.  Vgl.  auch  Eberts 
Episteln  und  verm.  (iedichte  H.  103  ff.  Giseke  feiert  den 
‘Edlen  unsrer  Zeiten’  (Vorr.  XX).  Die  Verse  auf  Bodmer, 
ein  Einschiebsel,  wurden  der  Entfremdung  wegen  gestrichen. 
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Die  Ode  an  Bodmer  schien  vollauf  zu  genüf^en.  Unsere  un- 
gleich wärmeren,  empfundencren  Verse  mit  der  ergreifenden 
Hindeutuiig  auf  den  früh  gestorbenen  Sohn  (vgl.  Bodmer  an 
Zellwegcr  20  VII  r)0  Zehnder  S.  342  f.)  hatten  Bodmer  tief 
gerührt;  er  berichtet  gegen  Schluss  des  Jahres  1748  an  Zell- 
weger  (Mörikofer  S.  153)  über  Klopstock:  ‘Er  muss  von 
einem  melancholischem  Temperamente  sein,  so  melaucholich, 
so  traurig  schreibt  er.  Er  hat  an  einen  Freund  eine  Ode 
geschrieben,  in  welcher  er  sich  vorstellt,  dass  er  alle  seine 
Freunde  und  seine  Geliebte  selbst  überlebet  hätte:  es  kann 
kein  Zustand  trauriger  vorgestellt  werden.  In  dieser  Ode 
sind  etliehe  Zeilen  für  mich,  die  icli  nicht  für  die  Souverainität 
im  Lande  Appenzell  geben  wollte’.  'Den  ich  nie  sah’  vgl.  An 
Bodmer  15  u.  19  ‘Auch  dich  werd  ich  nicht  sehn’. 

38.  ‘sokratisch’  ('wie  Sokrates’).  Sokrates  als  Ideal  der 
Weisheit  und  Lebensführung,  vgl.  Wingolf  VI  8 ‘in  unsokra- 
tischem  Jahrhundert’  (A.  d.  F.  ‘in  unsokratschen  Zeiten’),  An 
Bodmer  2.  Fassung  11  ‘Sokrates-Addison’,  Zürchersee  11,  3 
‘im  sokratischen  Becher’,  An  Gleim  1,  4 ‘dass  der  Liebling 
der  Freude  nur  mit  Sokrates  Freunden  lucht’;  ‘sokratisch 
lächeln’  lEbert  S.  112).  Auch  iin  Messias  wird  er  andächtig 
erwähnt  (VII  Traum  der  Portia).  S.  v.  S.  2,  180  f 

39  f.  vgl.  Wingolf  VI  8,  2,  Ode  an  Daphnen  7,  4 ‘in 
ewigen  Harmonien’. 

53  If.  Klopstock  wechselt  mit  diesen  Todesgedanken. 
Hier  ist  er  allein  der  Ueberlebende,  während  er  (An  Bodmer 
16)  sich,  den  Jüngling,  lange  vor  Vater  Bodmer  sterbend 
vorstellt.  Ebenso  ira  Verhältnis  zu  der,  ‘die  künftig  mich 
liebet’  (vgl.  An  die  Freunde  IV  2.  1,  Elegie  D.  k.  G.  11  u. 
13).  In  Daphnis  und  Daphne  (Selmar  und  Selma)  ein  edler 
Wettstreit,  wer  nach  dem  andern  sterben  soll,  bis  sie  sich 
endlich  zum  Gebet  um  einen  gleichzeitigen  Tod  vereinigen 
(vgl.  Klopstock  an  Meta  19  VII  52,  und  die  Ode  Das 
Bündniss  1'789).  In  der  Ode  an  Daphne  scheint  der  Liebende 
zuerst  zu  sterben;  dieses  Motiv  würd  breit  ausgeführt:  An 
Fanny  Cr.  2,  291  ff.  (4,  1 ‘dann  werd’  ich  vor  dir  lange 
gestorben  sein’  u.  s.  w.  ‘ich  sterbe’,  ‘wenn  ich  todt  bin’,  wun- 
derlich genug  31,  1 f.  ‘ich  sprach ’s  ....  und  starb’,  32  ‘Wenn 
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ich  BO  vor  dir  werde  gestorben  seyn , 0 meine  Schmidtin ! 
und  du  auch  sterben  willst  AVie  wirst  du  deines  todten  Freun- 
des Dich  in  der  richttmden  Stund’  erinnern?’).  Dagegen 
rührte  er  im  Herbst  1748  Fanny  durch  eine  Partie  aus  dem 
Alessias  (Lnppenberg  S.  13);  dort  ‘stirbt  eine  theure  Geliebte 
an  der  Brust  des  zärtlichen  Jünglings’.  AVol  im  Gedanken 
au  die  ‘soelige  Radikinn’  fügt  er  dann  in  demselben  Briefe 
hinzu:  ‘Das  muss  ein  furchtbarer  Schmerz  sein,  wem  seine 
Geliebte  stirbt’.  Im  Gegensätze  zu  all  diesen  Empfindsam- 
keiten hat  Klopstock  später  (Alessias  XA')  den  Tod  der  Cidli 
und  ihr  letztes  rührendes  Zwiegespräch  mit  Gedor  ganz  auf 
erlebter  Grundlage  geschildert;  es  ist  ein  spätes  Thränenopfer 
für  die  todte  Meta  und  stimmt  bis  ins  kleinste,  oft  wörtlich, 
zu  seinem  Bericht  über  die  letzten  Stunden  der  Gattin  (Hinter- 
lassne  Schriften  von  Margareta  Klopstock  8.  XLII  ff.)  — 
Vgl.  noch  Tibull  III  2.  S.  v.  S.  2,  305. 

Im  letzten  Thcile  erinnern  die  wiederholten  ' Apostrophen 
‘ewiger  Geist’  ‘unsterblicher  Geist’  ‘Seele’  an  den  Aufnif  ‘un- 
sterbliche Seele’  Alessias  1,  1 ; die  zerstreuten  Gräber  an  die 
Klagen  An  Giseke  7 ff.;  der  Gräbercultus  an  die  herrliche 
Elegie  Rothschilds  Gräber.  Die  Averse  75  f.  leiden  an  Un- 
klarheit. 73  ‘Cypresse’  (‘Cypressenbaum’),  vgl.  An  Giseke 
12  f.  'Und  der  Cypresse  verw'cht  ihre  Klag’  am  Grabe  des 
Einen’  (‘Und  kein  Cypressenbaum  rauscht  von  dem  Grabe 
des  einen  zum  Grabe  des  andern  hinüber’),  An  Fanny  11,  2 
‘die  Stunde,  die  uns  nach  der  Cypresse  ruft’,  Die  todte  Cla- 
rissa  8,  1 ‘Sammle  Cypressen,  dass  des  Trauerlanbes  Kränz’ 
ich  winde’.  (Giseke  S.  1!)7  ‘die  Cypresse,  der  Bote  des  Grabs’, 
Horaz  Carm.  II  14,  23  »Mmas  cupressos.  Ton  dem  Tode  der 
Radikin  bis  zu  Craniers  Hochzeit  hieng  Schlegels  ‘verwaiste 
Leyer’  ‘an  dem  Cypressena-st  rnüssig’  S.  v.  S.  2,  484).  — Die 
‘Enkel’  ruft  der  weitausschauende  junge  Klopstock  gern  an, 
z.  B.  Petrarka  und  Laura  80  ‘Enkel  und  Enkelinn’  87  und 

' Dor  .Apostrophen  sinil  entschieden  gar  zu  viele  in  der  Ode : Kbert, 
Kelchglas,  ThrBnen,  Kbert,  Donner,  Kbert,  Geist,  Seele,  Geist,  Gräber, 
Knkel,  Verwesung,  Gedanke.  Auch  die  Anapher  ist  sehr  häufig  ange- 
wendet. Die  Construction  der  Vorstellungen  verräth  sich  in  den  zahl- 
reichen Condicionalsätzen  (vgl.  Ode  an  Daphnen). 
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95,  An  Gott  32,  3 f.,  Unberufen  zum  Scherz  11,  2 'bey 
unserem  Grab,  Enkel  und  Enkelinn’,  gar  Zürchersee  14,  1 f. 
‘bey  der  Ureokelinn  Sohn  und  Tochter’  (Giseke  S.  97  ‘der 
Enkel  Enkel’).  — 77 ‘gen  Himmel  erheben  mein  Haupt’  feier- 
lich im  Messias  1.  135  ‘ich  hebe  gen  Himmel  mein  Haupt 
auf.  Sehr  wirkungsvoll  ist  hier  das  schliessliche  Abbrechen, 
vgl.  Messias  XV  a.  a.  0.  ‘doch  mir  sinket  die  Hand  die  Ge- 
schichte der  Wehmuth  zu  enden’,.  VII  ‘doch  mir  sinket  die 
Hand  die  Harf’  herab’,  Friedrich  der  Fünfte,  an  B.  und  M. 
21  ‘Ernste  Muse,  verlass  den  wehmuthsvollen  Gedanken’; 
Schluss  der  Elegie  D.  k.  G. 

Zu  den  erwähnten  Oden,  welche  sich  mit  dem  Gedanken 
an  Tod  und*  Jenseits  beschäftigen,  treten  mehrere  Nänien: 
Die  Königin  Luise,  An  Young  (‘noch  bei  Lebzeiten  D.  Youngs 
geschrieben’!),  Die  todte  Clarissa.  Die  Sommernacht  u.  s.  w. 
Enger  mit  unserer  Ode  zu  verbinden  sind  die  1751  ent- 
standenen Strophen  Weihtrunk  an  die  todten  Freunde,  Die 
frühen  Gräber,  und  aus  dem  Jahre  1795  Die  Erinnerung. 
An  Ebert  nach  seinem  Tode,  Str.  3: 

Audi  mich  reisst  die  Erinnerung  fort,  ich  kann  nicht  widerstehn! 
Muefl  hinschauen  nach  Grabstäten,  muss  bluten  lassen 
Die  tiefe  Wund\  aussprechen  der  Wehmuth  Wort: 

Todte  Freunde,  scyd  gegrüsst! 

Von  Ebert  selbst  ist  aus  dein  Gedicht  an  C.  A.  Schmid  (S. 
104  f.)  heranzuziehen,  wie  er  'mancher  Freunde  Tod  beklagt’: 
Wie  ballt  musst’  ich  nicht  dich  schon  missen, 

Mein  Giseke!  — Wie  früh  seyd  ihr, 

Mein  Geliert,  und  mein  Rab’ner,  mir. 


• Eine  Licblingsvorstellung  Klopstocks  ist,  dass  die  abgeschiedene 
Seele  oder  der  Sclmtzgeist  des  Todten  Genius  eines  überlebendeii^ieuern 
Menschen  wird  u.  dgl. : An  die  Freunde  II  9 ‘Hann  soll  mein  Schutzgeist 
. . . . dein  Schutzgeist  werden’.  An  Bodmer  19  f.  ‘Auch  dich  werd  ich 
nicht  sehn  ....  werd  ich  einst  nicht  dein  Genius’,  Die  Königinn  Luise 
20,  4 ‘ich  will  sanft  um  dich  schweben,  mit  dir,  sein  Schutzgeist  seyn’, 
Xn  Young  4,  4 ‘t^tirb,  und  werde  mein  Genius’;  Klopstocks  letztes  Ge- 
spräch mit  Meta:  Gedor  Messias  XV  ‘Sey  mein  Eugel,  lässt  Gott  dir 
cs  zu’.  Gramer  in  einer  zu  manchen  Vergleichen  mit  der  Ebertode  auf- 
fordernilcn  Klage  über  den  Tod  seiner  Braut  8.  v.  8.  1,  445  ff.  (Schluss : 
Gräbercultus  der  Enkel)  ‘wenn  sie  mein  Genius  ist’. 
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Mir^unil  der  Welt  zu  früh  entrissen! 

Ich  fand  mit  Thränen 

Statt  unsrer  Freunde  nur  — ihr  Grab! 

An  Gramer  S.  320  f. : 

Auch  ich  werd’  einst  mit  Jauchzen,  Danken,  Loben, 

Samt  Dir,  mein  Gramer,  auferstehn. 

1773  noch  dankt  er  in  der  Ode  An  Herrn  Klopstock  (S.  117) 
für  Klopstocks  Loblieder.  1781  hält  J.  A.  Schlegel  eine 
Heerschau  über  die  alten  Dichtgenossen  Rabenor,  Gärtner, 
Gramer,  Klopstock,  Gisoke,  Schmid,  Ebert,  Geliert  (Die 
Freundschaft  2,  372  ff.) 

Form.  Das  Metrum  ist  das  von  Diffugere  nives  Horaz 
Garin.  IV  7,  einer  Ode.  welche  ebenfalls,  besonders  von  der 
vierten  Strophe  an,  den  Gedanken  des  Todes  verfolgt.  Klop- 
stock hat  die  strophische  Eintheilung  aiifgogebon.  Allerdings 
lässt  sich  die  Verszahl  28  der  Ode  an  Giseke,  die  Zahl  von 
0 92,  BG  84,  auch  der  ‘Verwandlung’  als  66  = 64  + 2 
mit  Annahme  einer  halben  Strophe  zum  Abschluss,  durch  4 
theilen,  aber  da  wir  v.  ÜO — 55  für  die  allererste  Fassung  der 
Ebertode  in  Abzug  bringen  müssen,  bleiben  für  diese  86  Verse 
und  die  Drucke  geben  wie  bei  den  Elegien  von  Anfang  an 
fortlaufende  Zeilen. 

Die  Entwicklung  der  Form  zeigt  folgende  Verände- 
rungen: 

1.  Hexameter.  Besserung  schwerer  Dactylen.  a)  durch 
Dactylen  3,  13,  29.  31,  35  b)  durch  Spondäus  45.  Weitere 
Spondäen  für  Dactylen:  zur  Erhöhung  der  Feierlichkeit  15, 
55,  57,  67,  69.  73  ‘Gypresse’  - - - für  ‘Gypressenbaum’, 
weil  in  demselben  Vers  ‘Bäume’  folgt.  59  Spondiacus  OS 

w,  BG  noch  getragener -.  Verlegung  des 

Spondäus  G 11.  G nähert  sich  wieder  der  Fassung  0 der 
Gaesur  wegen  47;  vgl.  auch  35.  Der  Schluss  von  zwei  ein- 
silbigen Wörtern  ‘Staub  machst’  25  wird  getilgt. 

2.  Der  kleinere  arehilochische  Vers.  Leichtere  Dac- 
tylen für  schwere  14,  22,  42,  52.  G flüssiger  64.  --  Von 
Haus  aus  ’ Neigung  zu  Spondäen  (Trochäen)  im  ersten  Fuss. 

* Giseke  Klagen  an  Herrn  Cr**  1749  Poet.  Werke  S.  169  ff.  immer, 
ebenso  S.  235  ff.,  aber  8.  239  f.  durchweg  Dactylen.  Horaz  hat  immer 
den  Dactylus. 
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Diese  Sucht  nimmt  immer  melir  zu:  BG  zeigen  den  Dactylus 
aus  dem  ersten  Fuss  durch  Streichungen  und  Aendcrungen 
verbannt  iu  G.  18.  24,  30.  38.  40,  40.  54.  58,  00,  72;  nur  78 
bildet  eine  Ausnahme.  Vgl.  die  2.  Fassung  der  Ode  an  Giseke 
2,  16,  22,  20.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  lialbeii  Penta- 
meter zu  thun.  Entsprechend  nehmen  die  ersten  Pentameter- 
hidften  der  Elegien  gern  und  in  späteren  Fassungen  noch  lieber 
die  Form  _ “ _ „ ^ _ an.  ja  sie  werden  zu  der  Nebenform 
— w - der  trochaisclien  Tripodic,  umgeformt.  Am  auf- 

fallendsten in  der  Elegie  Der  du  zum  Tiefsinn  0 ‘Als  er  in 
den  Armen’.  8 ‘Als  sie  in  dem  Umgang’,  18  ‘Lächelnd  in 
Tibullens’.  Wie  leicht  hätte  er  metrisch  eorrect  schreiben 
können:  ‘als  in  den  Armen  er’,  ‘lächelnd  in  des  TibuH’.  22 
‘Höret  mich  an  diesem’.  28  ‘Ausgedrückt  auf  einen’,  ^30  ‘Mit 
ihrer  ganzen’),  38  ‘Da  sie  sanft  erröthend’,  62  'Brachte  sie 
der  Nachwelt’,  64  ‘Hat  sie  doch  den  Nachruhm’,  66  'Ihrem 
vor  Entzückung’,  68  'Unvermerkt  ihr  Sylphe’,  70  ‘Flog  er 
um  ihr  Haupthaar’,  76  ‘Rauschte  mit  den  Flügeln’,  80  ‘Fliessen 
aus  dem  goldnen’.  Daphnis  und  Daphne  (auch  Rothschilds 
Gräber)  gibt  kein  Beispiel,  dagegen  Die  künftige  Geliebte: 
8 ‘Gabst  du  zur  Empfindung’,  10  ‘Ewiges  Verlangen’,  52  ‘Die 
du  unaussprechlich’;  Lappenberg  S.  20  ‘Königen  und  Weisen’ 
besser  mit  versetzter  Betonung  zu  lesen,  die  auch  für  die 
drei  vorausgeheuden  Stellen  allenfalls  annehmbar  ist,  aber 
nicht  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  tibullischen 
Elegie. 

Die  Wortstellung  zeigt  folgende  Varianten:  poetischer 
9,  Inversion  5,  11,  Hervorhebung  des  entscheidenden  Wortes 
54  ‘bin  der  Eine  dann  ich’,  Inversion  statt  Partikel  13fF. ; 
G kehrt  im  Gegensatz  zu  der  künstlichen  Fügung  in  B 
zurück  zu  0 9,  63;  G erst  findet  die  künstlerische  Vollendung 
77  ‘Zitteind  gen  Himmel  erheben  mein  Haupt’. 

Andere  Varianten,  welche  fast  sämmtlich  poetischere 
Ausdrucksweise  erzielen.  Eine  Ausnahme  scheint  5 ‘Thräne’ 
für  ‘Zähre’,  aber  so  ändert  Klopstock  — war  ihm  ‘Zähre’ 
vielleicht  zu  affectiert?  — auch  An  Giseke  21;  das  Wort 
blieb  Der  Lehrling  der  Griechen  38  f. , in  dom  brieflichen 
Citat  (Lappenberg  S.  3)  steht  es  für  das  ‘Thränen’  des  Drucks 
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Petrarka  und  Laura  24.  — 11  ‘melancholisch’  in  ‘schwer- 
mutlisvoir  verwandelt  zur  Tilgung  der  Synkope  ‘melanchol- 
schor’  und  vielleicht  um  das  Fremdwort  zu  umgehen.  Ge- 
strichen auch  An  Fanny  (Ode  an  Daphnen)  11,  1.  Dagegen 
Petrarka  und  Laura  3 ‘mein  melaucholi-sches  müdes  Auge’, 
27  ‘dein  melancholisch  Ach’,  brieflich  19  IV  50  Lappenberg 
S.  19  und  20  (‘einige,  vielleicht  zu  melancholische  Oden’). 
— ‘Thalen’  für  ‘Thälern’  69.  G 9 ‘der  Mensch’  das  poetische 
Collectivum  für  den  Plural.  G 41  ‘Gruft’,  das  in  BG  noch 
14  und  56  eingeführt  ist.  G 61  'wähnen  zu’  statt  ‘halten 
für’.  G 78  ‘Senket  ein’  für  ‘Grabet  ein’.  31  ff,  ‘in  schw'ei- 
gender  Nacht’  mit  dem  Zusatz  eines  bangen  ‘Ach’  statt  der 
nüchterneren  Angabe  ‘Um  die  Mitternachtszeit’.  40  wird  das 
prosaische  und  durch  die  doppelte  Negation  störende  ‘keinen 
Laut  nicht  mehr  singt’  sehr  glücklich  geändert.  49  ‘wir  ver- 
lassenen beyde’  zu  ‘wir  Geweihte  des  Schmerzes’  verklärt. 
Der  Ausdruck  ist  innerlicher,  weihevoller  geworden.  17  steht 
statt  der  gewöhnlichen  Verbindung  '‘starr  und  seelenlos’  der 
poetische  Latinismus  ‘starr  ohne  Seele  , sowie  die  Variante 
G 71  ‘mit  wankendem  Fusse’ statt  ‘bebendem’ au  das  lateinische 
laliaiitia  genuii  erinnert.  — Klarer  71,  G 63,  bezeichnender 
G 17  ‘trüb’  vom  Auge  statt  ‘bang’.  — Anapher,  andere  Wieder- 
holung uud  Aufnahme  des  Satzes  wird  vermieden  24,  29.  57 
anders  (und  neuer  Chiasmus  mit  54).  59;  übermässige  Apo- 
strophe wcggeschafft  27. 

Andere  Aenderungen  entspringen  der  Vorsicht  des 
Dichters,  nicht  durch  allzu  weltliche  Wendungen  anzustossen 
oder  sonst  Elemente,  welche  dem  hohen  Fluge  der  reinen 
Ode  widerstreben,  aufzunehmen.  So  wird  42  nicht  mehr  der 
Hinneigung  Kothes  zu  den  teutsclifoindlichen  Galliern,  sondern 
seiner  schönen  geselligen  Gaben  gedacht,  was  auch  besser 
zum  Ganzen  passt,  als  die  litterarische  Anspielung.  — O feiert 
Hagedorns  Tod  am  freiesten  und  schönsten  als  den  'Pod  (dnes 
anakreontisch-horazischen  Sängers;  S hat  zwei  prosaische  Wen- 
dungen ‘sich  entfernt’  und  ‘todt  ist’;  B vermeidet  die  zweite, 


* Schlegel  Klngen  eines  Bruiiers  bey  dem  Tode  J.  K.  Schlegels 
S.  V.  S.  1,  473  'Starr,  geistlos  tauml*  ich  hin’. 
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fügt  das  poetische  ‘einschlummernd’  hinzu,  gibt  aber  metrisch 
Anstoss;  G ersetzt  endlich  das  nicht  widerspruchslose  ‘sich 
einschlummernd  entfernt’  durch  das  einheitliche  ‘sich  zur  Ruh 
hinlegt’,  doch  stört  das  doppelte  ‘sich’.  Kurz  es  sind  lauter 
Schlimmbesserungen.  — Dasselbe  gilt  von  dem  Vergleich  21  tf. 
Die  erste  Fassung  ist  die  weltlichste  und  jugendlichste;  sie 
entlehnt,  freilich  zu  seraphisch  im  Ausdruck,  das  Bild  der 
Liebe,  der  Sehnsucht  eines  Jünglings  nach  der  Umarmung 
des  Mädchens.  Von  S an  ist  der  heimwäits  eilende  Gatte  an 
die  Stelle  getreten.  B streicht  das  unnöthig  bekräftigende 
‘Ja’,  macht  den  ‘reisenden  Mann’  (griechisch,  liornerisch)  gut 
zum  ‘Wanderer’  und  ersetzt  die  matten  Beiwörter  ‘gutartig’ 
und  ‘gefällig’  durch  ‘gebildet’  und  ‘blühend’,  wodurch  die  gei- 
stige Reife  des  Sohnes,  die  leibliche  Schönheit  der  Tochter 
betont  wird.  24  f.  OS  der  Donner  ‘ergreift’  den  Wanderer 
und  ‘fasst  ihn  tödtend’,  zu  tautologisch.  ‘tödtend  ergreift’  würde 
dasselbe  sagen,  deshalb  wird  vortrefflich  geändert  ‘ereilst, 
tödtend  ihn  fassest’.  — Der  ‘Olympus’  27  ist  natürlich  auch 
verschwunden. 


QF.  XXXIX. 
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4.  CIIARACTERI8TIK  DER  RREMER  BEITRÄDER  IM 
‘jCNCiLING’. 


Dio  'Geschiclitc  dos  doulschcn  Journulismus’  von  l’rutz 
ist  leider  ein  Bruchstück  geblieben  und  noch  ininier  harrt 
die  Ejioche,  welche  so  zalilreiche  Nachahmungen  der  eng- 
lischen Wochenschriften  Addisons  und  Steeles  auftauclicn 
sah,  noch  immer  harrt  somit  auch  die  Journalistik  der  Bremer 
Beitrüger  eines  tüchtigen  Darstellers.  Die  ‘Neuen  Beitrüge’ 
selbst  zeigen  die  erst  lialbweg  flügge  und  Gottschedsche 
Eierschalen  tragende  Partei,  unter  deren  Leistungen  Klopstocks 
Anfänge  wie  Fremdlinge  oder  Eindringlinge  dastehen,  wäh- 
rend die  spätere  Sammlung  vermischter  Schriften’  schon  auf 
höherer  Spur  einliergelit.  Geringe  Beachtung  hat  bisher  der 
von  Gramer,  Ebert  uml  (üseke  redigierte  und  wesentlich  von 
ihnen  verfasste  ‘Jüngling’  gefunden.  Der  Sj)cetator  und  Hage- 
dorn sind  seine  l’athen. 

‘Der  Jüngling’.  ‘Unsre  Wissenschaft  ist  Freude,  und 
unsre  Kunst  Gefälligkeit’.  |Vignette:  auf  der  Basis  der  Statue 
steht  Laetitia,  darunter  Atir/cloui].  Erster  Band.  Leipzig, 
bey  Johann  Wendler.  1747’.  VI  und  JI2.  Der  Titel  des 
2.  Bandes  fügt  unter  dem  Motto  die  Angabe  ‘Hagedorn’  bei, 
‘Zweyter  Band’,  ‘1748’.  'VI  und  2.ÖG,  von  S.  11.5  an  ist 
durch  ein  Versehen  bis  zum  Schlüsse  falsch  paginiert  215 — 
35G.  72  durchgezählte  Stücke  zu  acht  Seiten,  mehrfach 

Petitdruck  und  compress.  Die  Stücke  sind  sämmtlich  datiert: 
‘Leipzig,  Mittwochs  den  4 Jenner  1747'  bis  ‘Leipzig,  Mittwochs 
den  8 .May  1748’. 
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Genügsame  Zeit,  die  iliro  geduldigen  ilussestunden  mit 
der  Leetürc  dieser  nnmutliig  inlialtsloscn  Blätter  ausfülltc 
und  für  diese  Wochensdirift  gern  von  der  Bühne  herab  in 
einem  Oellertschen  Lustspiele  Keelume  gemacht  sah.  Be- 
sonders war  auf  das  ‘schöne  Geschlecht’  gerechnet,  wie  schon 
die  "Widmungen  bezeugen.  Jene  in  Gellerts  Briefen  aus- 
gebildete  französisch-sächsische  Geschwätzigkeit,  die  sich  über 
ein  Nichts  weitläufig  nicht  ohne  Zierlichkeit,  aber  ohne  Ge- 
dankentiefe verbreitet,  herrscht  vor.  Der ' heitere'  Sitten- 
lehrer,  der  'seinem  Hagedorn’,  dem  oft  citierten,  neue  Lebens- 
weisheit abgelauscht  hat,  tischt  zumeist  allgemeine  Betrach- 
tungen auf:  der  Character  eines  Jünglings,  terenzische  Söhne, 
das  Leben  in  der  Welt,  die  Liebe,  Selbstcharacteristik,  Schrift- 
stellcrei  und  Autoreusorgen,  jugendlich  unreife  Ausfälle  gegen 
sogenannte  Afterphilosophic.  gegen  die  Erbfeinde  ‘Thoren’ 
Narren’  ‘Lächerliche’  (St.  52),  über  l’opularisierung  der  Wissen- 
schaft nach  französehem  Yorbilde.  Musik,  Geselligkeit.  Leip- 
ziger i’etit-maitretändeleien  über  schwarzäugige  und  blau- 
äugige Schönen  (ein  seit  dem  1 7.  Jahrhundert  beliebter 
Streithandel).  Dazu  die  beliebten  kleinen  Characterfiguren 
nach  Addisons  und  La  Bruyeres  (1, 218.  273  u.  s.  w.)  Muster, 
etwa  eines  Süsslings  oder  eines  Geheimnisvollen  wie  in  Schlegels 
Komödien.  Odor  eine  Menge  Typen  nach  Itabeners  Art 
müssen  rasch  vorbeimarschieren  (I,  17).  Ein  Ilofmeistcr 
wird  geschildert,  ein  fürstliches  Beilager  beschrieben.  Der 
Jüngling  erzählt  seinen  Besuch  bei  Frau  Kichardinn,  der 
Gellcrtschen  Betschwester  (St.  51).  Also  wie  bei  den  Eng- 
ländern novellistische  Keime.  Nicht  nur  werden  verschiedene 
Schönen  porträtiert,  Eifersucht  und  Koketterie  betrachtet, 
sondern  auch  ein  Liebesverhältnis  zwischen  Damis  und  Henriette 

' Vorr.  zum  2.  liumlc;  ‘VerKiiüiten'  ist  ilor  Zweck,  keine  Moral- 
tlieiirie.  'Ks  versteht  sich  ihiss  wir  von  eiiicni  Ver);nilj;iMi  reden,  welches 
die  Tilgend  billigt.  Kin  vernünftiger  Scherz,  eine  feine  Verspottung  der 
'l'liorheiten,  eine  einnchniende  .\hbildung  einer  iinscliiildigen  Freude 
Hclinfft  zuweilen  mehr  wirklichen  Nutzen,  als  ganze  dicke  Hände  voll 
Sittenichren.  Denn  inan  hat  sich  um  die  Welt  auch  verdient  gemacht, 
wenn  man  einige  vielleicht  dadurch  so  weit  bringet,  dass  sie  aui'h  nur 
einen  veriiünftigi'H  Scherz  verstehen,  und  sich  auf  eine  edle  ,\rt  freuen 
lernen’. 

4* 
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verfolgt.  Im  zweiteu  Band  mehrt  sich  die  Zahl  der  auf- 
trctcnden  Frauenzimmer;  dazwischen  aber  trockene  Sitten- 
predigten oder  eine  Plauderei  über  da.s  Lachen.  Auch  dem 
obligaten  Briefwechsel  n)it  schönen  Abonnentinnen  und  aller- 
hand Lesern,  sogar  dem  ‘Gespenst  mit  der  Ijauto’,  ist  der 
gebührende  Kaum  vergönnt.  In  dieser  Gattung  thut  sich 
allem  Anschein  nach  hier  wie  sonst  besonders  Giseke  hervor, 
der  seine  Prosa  gern  durch  leicht  improvisierte  Verse  unter- 
bricht. Auch  dies  ein  Gewinn  von  den  Franzosen,  den  sich 
bisweilen  selbst  Gramer,  so  in  der  Scliilderung  eines  einsamen 
Spazierganges,  aneignet.  Anakreontische  Zeilen  oder  ein  wenig 
gelungenes  Trinklied  werden  ab  und  zu  eingelegt,  von  selb- 
ständigen Gedichten  nur  drei  in  Uzens  Metrum  (dem  einzigen 
antikisierenden  der  Beiträger,  bis  Klopstock  kam)  abgefasste 
Oden  auf  Frühling,  Sommer  und  Herbst  (22,  35,  43),  zwei 
derselben  von  Giseke.  Ernst  tönen  die  Psalmen  Gramere, 
de.ssen  Stimme  sich  auch  in  religiösen  Abhandlungen,  in  Aus- 
fällen gegen  die  Freigeister,  in  gehobenen  Worten  über 
‘Pracht  und  Hoheit  der  Schrift’  hörbar  macht.  Während  sich 
Ebert  als  heiteren  Zecher  vorstellt  (25),  der  mit  Horaz, 
Ghaulieu.  und  Hagedorn  die  schwere  Kunst  zu  trinken,  aus- 
gelernt’ hat,  ein  gutes  Trinklied  trockenen  philosophischen 
Sätzen  verzieht,  aber  in  Klopstocks  Sinne  sowol  die  pöbel- 
hafte Entweihung  des  Weines  abweist,  als  auch  die  jugend- 
liche Freude  vor  dem  Vorwurfe  der  ^ Gottlosigkeit  schützt. 
Horaz  und  der  ewig  jugendliche  Hagedorn  sind  ihnen  Lebens- 
führer. Gelegentlich  geben  sie  die  anakreontische  Losung 
aus:  ‘ein  Jüngling  oder  ein  Dichter,  der  den  Wein  hasst,  lässt 
sich  gar  nicht  denken’.  Hat  Klopstock  solche  Anschauungen 
gern  getheilt,  so  hat  er  doch  zugleich  die  höhere  Bahn  ge- 
sehen. Jene  nicht,  die  ausser  den  genannten  nur  Boileau 
und  Marivaux,  pflichtgemäss  Opitz,  flüchtig ' Bodmers  und 
Hallers  Gedichte  loben,  gemässigten  französichen  Glassicismus 
in  der  Form  vertreten  und  französische  Geselligkeit  als  Ideal 
betrachten  (2,  79). 


• 2,  277  ff.  ein  Brief  des  ‘FrOlilielieii’  an  den  ‘Jüngling’  aus 
Bodmers  Freimüth.  Naelir.  St.  4(i. 
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Aber  die  Schwabes  Fahnen  entflohenen  Jünglinge  be- 
kunden eine  vornehmere  Auffassung  vom  deutschen  Schrift- 
steller: unsere  Autoren  sind  zudringlich  und  geschwätzig, 
kommen  früh  und  ungebeten,  sie  erzürnen  uns  durch  ihren 
Scherz,  sie  erheitern  uns  durch  ihren  Ernst,  sie  schläfern 
uns  ein;  sie  kennen  nicht  den  eigensinnigen  Stolz  aus- 
ländischer Dichter  — Klopstock  kannte  ihn  dann!  — 'Sie 
kennen  die  Empfindungen  der  Ehre  nicht;  das  Lob  ist  ihnen 
nicht  gleichgültig,  aber  die  Schande  und  der  Spott  ist  ihnen 
gleichgültig.  Es  kann  keine  Satire  so  bitter  seyn,  die  sie 
nicht,  als  Scherz,  annehmen  . . . Ich  glaube  ein  sehr  mittel- 
massiger  Engelländer  gienge  nach  Pensylvanien  und  arbeitete 
lieber  in  einer  Plantage,  w'enn  ihm  die  Schicksale  begegneten, 
die  so  manchen  mittelmässigen  Autoren  unter  den  Deutschen 
begegnen.  Kaum  haben  sie  eine  Geisselung  ausgestanden; 
die  ganze  Creatur  ward  eine  einzige  Wunde,  so  sehr  züchtigte 
sie  der  Spott;  kaum  hat  sich  eine  Rinde  über  diese  Wunde 
gezogen,  so  verlangen  sie  nach  neuen  Geissein 

ünn  helfen  keine  Dunciailen. 

Ein  Kopf,  (len  Cibbern  abgehaun, 

Die  uns  mit  Bänden  überladen, 

Ein  Kopf!  Was  kann  das  ihnen  schaden, 

Da  sich  auf  ihrem  Kopf  gleich  hundert  neue  baun? 

Kein  Swift  lacht  unsre  Schreiber  stumm. 

Ein  Pope  selbst  bringt  keinen  um. 

Zwar  Englands  Cibber  wird  sein  Spott  vielleicht  betäuben, 
Und  manche  wird  er  gar  vom  Schreibepult  vertreiben; 

Allein  was  wird  ein  Deutscher  machen?  Schreiben’. 

Ich  glaube,  das  sprach  Ebert.  Und  es  macht  ihm  alle  Ehre 
in  dieser  Brutzeit  der  elenden  Scribenten  mit  so  scharfen 
Worten  vom  Schauplatz  abgetreten  zu  sein.  Scherzenden 
Abschied  nimmt  Giseke  im  folgenden  Stück,  dem  letzten. 
Er  will  sich  ledig  der  Plackerei  durch  den  Druckerjungen 
seiner  Freiheit  freuen  und  im  Wald  ergehen: 

‘So  fühl  ich  nu'inen  May,  so  brauch  ich  meino  Zeit! 

Dann  schreib  ich  nichts,  frey  vom  Scribentenleide ; 

Und  meine  Wissenschaft  ist  Freude, 

Und  meine  Kunst  Gefälligkeit’. 
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Lehrt  uns  das  (Junze  die  Anscdiauuugen  der  ßeiträger 
kennen,  so  führen  uns  einzelne  Partien  bestiniinte  Figuren 
des  Kreises  leicht  verschleiert  vor.  Nicht  allen  können  wir 
die  Maske  abnehmen.  Wer  ist  Wilhelmino?  Aber  die  blau- 
äugige Irene  ist  die  gefeierte  lladikin.  deren  T.ob  hier  Giseke 
bis  zum  letzten  Blatte  mit  wärmster  Yerehrung  verkündet. 

Besondere  Beachtung  erheischt  die  ‘kleine  Familie  von 
Freunden’,  welche  im  zweiten  Bande  unter  Renaissancenamen 
geschildert  wird.  Die  Freunde  sind  eben  die  Beiträger  und 
die  Deutung  scheint  mir  nicht  schwer.  Sie  gibt  zugleich 
einen  Beitrag  zum  weiteren  Verständnis  von  Klopstocks  ‘An 
die  Freunde’.  2,  1 ff.  enthält  eine  lange  allgemeine  Einlei- 
tung über  *die  Freundschaft,  schwerflüssiger,  als  die  drei 
Redacteure  schreiben,  wie  auch  die  folgenden  Characteristiken 
trotz  vielen  Feinheiten  an  Wiederholungen,  Allgemeinheiten 
und  stilistischer  Umständlichkeit  leiden.  Da  ferner  die  drei 
selbst  in  dieser  Gallerie  erscheinen  und  ein  Selbstportrait  der 
Färbung  nach  nicht  angenommen  werden  darf,  da  der  Ver- 
fasser offenbar  ein  älterer  und  mit  Rabener,  Geliert,  K.  A. 
Schmid  lang  und  innig  befreundet  ist,  denke  ich,  dass  Gärtner, 
der  Genossen  ‘liebster  Quintilius’,  diese  Nummern  aus  der 
Ferne  beigesteuert  hat.  Seine  Verbindung  mit  Giseke  war 
immer  sehr  eng.  Alle  Artikel  im  ‘Jüngling’  sind  anonym. 
Bestimmte  Zeugnisse  liegen  für  wenige  vor.  Die  wichtigen 
Briefe  Gisekes,  abgedruckt  im  fünften  Bande  des  Sclmorrschen 
‘Archivs’  bezeichnen  für  St.  22 — 24  Giseke,  für  25  Ebert, 
für  26  Gramer,  für  37  Giseke,  für  drei  Augustnummern 
Gramer  als  Verfasser.  Anderes  lässt  .sich  nur  erschliessen. 

Die  Fortsetzung  aber  dieser  Revue  2,  293  ff.  ist  schon 
der  Sprache  nach  nicht  von  Gärtner,  sondern  von  Giseke.  Des- 
halb auch  eine  neue  Einleitung  über  die  Freundschaft,  des- 
halb wird  endlich  2,  353  in  der  Aufzählung  nur  Arist-Giseke 
übergangen.  Anderes  kommt  bestätigend  hinzu.  Ich  beginne 
die  Deutung. 

1.  Philet  9 ff.  ist  Rabener.  Vgl.  91  f.  296.  Gisekes 
Worte  Archiv  5,  594  und  I’oet.  Werke  S.  328,  auch  die 
Einleitung  Weisses  zu  Rabeners  Briefen. 

2.  Arist  12  ff.  ist  Giseke.  Er  kommt  in  der  zweiten 
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Folge  nie  vor.  J.  A.  Schlegel  irrt  wenn  er  viele  Jahre  später 
zu  einem  Verse  seiner  ‘Elegie’  auf  die  Radikin  Yerm.  Ged. 
1,  297  ‘Arists  Irene  wird  des  Tods  so  frühe  Heute’  die  Fuss- 
note  anbringt:  ‘Unter  dem  Namen  Irene  ist  sie  in  der  vor- 
trefflichen Wochenschrift  . . . der  Jüngling  . . . geschildert, 
so  wie  in  derselben  Herr  Gramer  unter  dem  Namen  Arist’. 
Er  konnte  um  so  leichter  irren,  als  er  in  früheren  Oden 
Cramer  und  die  jüngere  Uadikin  allerdings  mehrmals  unter 
den  Namen  Arist  und  Charlotte  besungen  hatte  (so  S.  v.  S. 
1,  389.  451).  Aber  Gisoko  nennt  die  ältere  Iladikin  ge- 
legentlich Clarissa  (S.  v.  S.  3,  250),  Cramers  Gattin  Dorinde, 
Gramer  selbst  stets  Dämon.  Die  Renaissancenamen  wechselten. 
Körte  hat  sich  seltsam  verirrt,  wenn,  er  in  der  ersten  Aus- 
gabe der  Werke  Kleists  1,  157 — 159  die  ganze  Characteristik 
inittheilt  und  zuvor  bemerkt  ‘Giseke  hat  Kleists  Character 
im  Ganzen  mit  freundlicher  Wahrheit  gezeichnet’.  Mit  ihm 
irrt  Kl.  Schmidt  ‘Klopstock  und  seine  Freunde’  1,  140  f. 
(‘Kleists  Charactcrgemälde  von  Giseke’). 

3.  Clitandcr  14  IF.  (92,  298)  ist  mir  nicht  so  klar.  Als 
hervorstechende  Züge  erscheinen  starke  Phantasie  und  Bilder- 
reichthum im  Gespräch.  Er  ist  sich  selbst  überlassen  gewesen 
und  dankt  alles  ‘der  Güte  der  Natur,  oder  der  Geschicklich- 
keit seines  Fleisses’.  Er  hat  viel  Schlechtes  gelesen  und  studiert 
nun  eifrigst  das  Schöne,  so  dass  er  nunmehr  eine  gründliche 
Einsicht  mit  einem  richtigen  Geschmack  verbindet.  Edle 
(.fedanken,  Dichtungen,  Handlungen  erwecken  in  ihm  ein 
naives  Entzücken.  Ich  kann  diesen  Naturmenschen  und 
Autodidacten  nur  in  dem  ‘Bauernsohn’  Fuchs,  Hagedorns 
Schützling,  finden.  Giseke  spricht  einmal  (Archiv  5,  53)  von 
den  ‘Beyträgcrn,  worunter  ich  auch  H.  Fuchsen  rechne’. 
Ebert  berichtet  oft  über  den  schüchternen  Jüngling  an  den 
Hamburger  Gönner.  Aber  es  heisst  hier:  ‘er  könnte  ein  Poet 
scyn,  wenn  er  das  Herz  hätte,  es  zu  werden’,  er  sei  Poet 
im  Gespräch.  Der  Sinn  ist:  Fuchs  reimt  bis  jetzt,  aber 
ist  kein  Scliöpfer,  obwol  er  alles  Zeug  dazu  hat.  Gärtner 
und  Giseke  dachten  von  seinen  Oden  nicht  hoch  (Archiv 
5,  42). 

4.  Dämon  34  ff.  vgl.  92  (Vergleich  mit  Fontenelle), 
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298,  vielleicht  K.  A.  Schniid.  Die  Characteristik  ist  farblos 
und  bietet  niclits  greifbares.  Ich  übergebe  sie. 

5.  l’hilint  39  ff.  ist  Klopstock.  Einiges,  wie  über  seine 
Bescheidenheit,  vielleicht  nicht  ganz  frei  von  Ironie.  Gärtner 
spricht  nur  von  dem  Menschen,  nicht  von  dem  Dichter.  Wir 
begnügen  uns  nicht  mit  der  prosaischen  Erklärung,  dass  der 
Bogen  trotz  engem  Petitdruck  nicht  langte,  sondern  denken 
an  Gärtners  stilles  Unbehagen  über  Klopstocks  Poesie.  Giseke 
macht  die  Unterlassungssünde  S.  297  ff.  wieder  gut. 

6.  Mentor  43  ff.  ist  Geliert.  Die  Anreihung  zeigt  das 
Streben  nach  Abwechslung  und  Contrast.  Uebrigens  em- 
pfanden schon  die  Beiträger  trotz  dieser  liebevollen  Zeichnung 
und  manchen,  auch  Klopstockschen  Lobversen  eine  gründ- 
liche Langeweile  in  Gellerts  Gegenwart.  Ebert  deutet  derlei 
an,  Giseke  schreibt  ärgerlich  an  Schlegel  17  XII  46  (Archiv 
5,  48):  ‘Dieser  alte  Oheim,  der  nach  gerade  kindisch  wird, 
würde,  mit  seiner  Krankheit,  die  sich  aber  jetzt  bessert,  sich 
mehr  Mitleid  erhalten,  wenn  er  nicht  so  wunderlich  wäre. 
Sie  können  nicht  glauben,  was  Er  für  einen  Jammer  gehabt 
hat,  ehe  er  seine  Comedio  gedruckt  gesehen,  um  dann  in 
launigen  V ersen  zu  schildern,  wie  der  furchtsame  Hypochonder 
in  die  Druckerei  kriecht. 

7.  Lälius  45  ff.  (298)  ist  J.  A.  Schlegel.  Beweis  auch 
die  schlagende  Parallele  bei  Gramer  1,  44,  die  auf  Mitthei- 
lungeii  Klopstocks  und  Cramers  des  Vaters  beruht;  'Schlegels 
auffahrendes  Feuer,  seine  Unwilligkeit  zu  verbessern;  und 
am  Ende  verbesserte  er  doch,  und  war  so  reich  an  guten 
Aenderungen,  dass  man  oft  nicht  wusste,  welche  zu  wählen 
sey’.  Seine  Formgewandtheit  preist  Giseke  P.  Werke  S.  320. 
Hier  wird  seine  Fröhlichkeit  und  Zärtlichkeit  hervorgehoben 
• — von  ihm,  Lälius  unterzeichnet,  ist  der  ‘Brief  an  D.  0**’ 
(Doctor  Olde,  Giseke  ‘Andreas  Baceius  an  den  Herrn  Doctor 
Olde’)  worin  er  sagt,  vordem  sei  er  der  ‘zärtlichste  Freund 
und  fröhlichste  Jüngling  gewesen’. 

8.  Cleant  47  f.  (287,  300).  Ich  dachte  an  Olde.  Einer 
Reise  Cleants  mit  Schwester  und  Schwager  nach  England  — 
Olde  war  Hamburger  — gedenkt  Giseke  S.  v.  S.  3,  280  (P. 
W.  411),  An  ihn  vielleicht  auch  P.  W.  175  ‘An  Cleanthen’, 
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oder  an  Schlegel,  eleu  Giseke  einmal  (Archiv  5,  48)  Cleant 
nennt.  Aber  die  Verniuthung  ist  unwahrscheinlich.  Ver- 
heiratet, nicht  Schriftsteller,  schöne  Erscheinung,  vorzüglicher 
Gesellschafter,  witzig,  hervorragendes  Copiertalent,  hat  ‘in 
seiner  Jugend’  Günther  mit  Yorliehe  gelesen,  erzählt  ‘von 
den  unschuldigen  Ergctzlichkeiten  seiner  ersten  Jugend’.  Den 
Hamburger  Alberti,  dessen  mimische  Talente  Gramer  an- 
ziehend beschreiht  (5,  303  ff.),  kann  ich  nicht  nach  Leipzig 
zaubern.  Gärtners  Schwager,  Fechtmeister  Geliert?  Goethe 
freilich  nennt  ihn  später  (21,  77)  ‘gross,  ansehnlich,  derb, 
kurz  gebunden,  etwas  roh’. 

9.  Cleon  93  f.  (179,  290)  ist  Ebia't,  das  gebildetste 
Glied  des  Kreises.  S.  o.  seinen  Aerger  über  die  deutschen 
Schriftsteller.  Man  durfte  ihm  wirklich  Saumseligkeit  im 
eigenen  Schaffen  vorwerfen,  vgl.  Giseke  P.  W.  390  (Cleon 
‘liebenswürdiger  Müssiggänger’,  als  Cleon  auch  ebenda  S.  179) 
und  an  Schlegel  (Archiv  5,  578):  ‘Freund,  Schmidt  und  Ebcrt 
haben  Recht,  Wenn  sie  die  Schreiberey  von  ganzer  Seele 
hassen’.  Klopstock  lässt  ihn  aus  griechischem,  römischem 
oder  englischem  Dichtergebiet  zum  Freundschaftstempel 
kommen. 

10.  Theokies  96  wol  Kühnert.  Nach  Betonung  seiner 
peinlichen  Redlichkeit  und  ungestümen  Phantasie  heisst  es: 
‘Er  ist  so  ungehalten  auf  seine  Einbildungskraft  geworden, 
dass  er  sich  in  die  Arme  der  Philosophie  geworfen  hat.  Ich 
kenne  seinen  offenen  Geist  so  sehr,  dass  ich  mir  Bürge  zu 
werden  getraue,  es  sey  nicht  diejenige  Philosophie,  welche 
ihren  Verehrern  eine  Abneigung  gegen  die  schönen  Wissen- 
schaften oder  gar  eine  Verachtung  derselben  beybringt,  und 
die  unter  dem  betrügerischen  Vorwände,  dass  sie  den  Geist 
gründlich  denken  lehren  will,  ihn  verdriesslich  und  finster 
macht.  Wenn  er  sich  auch  in  dieselbe  einlassen  sollte,  so 
verlasse  ich  mich  auf  sein  Wort,  welches  er  mir  gegeben 
hat,  dass  er  sie  nur  kennen  lernen  will,  damit  er  sich  her- 
nach der  schönen  Wissenschaften  und  ihrer  Freunde  wider 
die  falschen  Philosophen  desto  nachdrücklicher  annehmen 
könne’.  Aehnlich,  nur  nicht  so  magisterlich  schulmeisternd, 
ruft  Klopstock  ‘Wingolf’  III  8 f.: 
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‘Du,  der  biiU  Zwoiflrr.  und  Philosoph  bald  war, 

Ital  1 Spötter  aller  meiisehlitdieii  Haiidliiiij'en, 
llald  Miltons  und  Uoinerus  Priester, 

Haid  Misanthrope,  bald  Freund,  bald  Dichter, 

Viid  Zeiten,  Kuhnert,  hast  du  schon  durehgelebt. 

Von  Kisen  Zeitep,  silberni",  (;ohlene ! 

Koinni.  Freun  1.  komiii  wieder  zu  des  Milton 
Und  zu  der  Zeit  des  Homer  zurüeko'’ 

Vgl.  auch  Cranier  1,  200. 

11.  Erast  08  ist  Craiiief.  Der  Verweis  auf  das  Morgen- 
land entspricht  seinen  l’salnion,  der  auf  Homer  seinen  epischen 
Versuchen.  ^ 

Nun  mögen  die  wichtigsten  Characteristiken  folgen: 

1.  Raben  er.  ‘Der  älteste  unter  meinen  Freunden  ist 
l’hilct,  ein  geschickter  Rechtsgelehrter,  ein  rechtschaffner 
Mann,  und,  damit  ich  den  vornehmsten  Zug  zu  seinem  Ge- 
mälde nicht  vergesse,  ein  Kenner  der  schönen  Wissenschaften 
und  ein  witziger  Kopf.  Ich  kenne  niemanden,  der  mit  einer 
solchen  Einsicht  in  die  Rechte  so  viel  Geschmack  an  den 
Werken  des  Witzes  verbunden  hätte.  Es  ist  ihm  einerley, 
ob  er  ein  zweydeutiges  Gesetz,  oder  eine  Stelle  aus  dem 
Martial  erklären  soll;  und  wenn  er  des  Abends,  in  Gesell- 
schaft seiner  Freunde,  die  verliebten  Klagen  eines  Poeten 
bcurtheilet:  so  merken  sie  es  ihm  nicht  an,  dass  er  sich 
den  Tag  über  vielleicht  bey  den  Klagen  eines  Bauern,  oder 
bey  den  Beschwerden  eines  Landedelmannes  die  Zeit  hat 
lang  werden  lassen.  Er  bekleidet  ein  öffentliches  Amt,  und 
er  verwaltet  es  mit  einer  Treue  und  Klugheit,  die  ihm  Ehre 

macht Er  ist  unterdessen  so  höflich,  dass  er  von  seinem 

Rechte  mit  seinen  Freunden  nicht  Anders  redet,  als  wenn 
sie  es  verlangen,  ob  er  gleich  nimmer  davon  redet,  dass  sie 
ihm  nicht  mit  grossem  Vergnügen  zuhören  sollten.  Und  er 
ist  viel  zu  klug,  als  dass  er  seinen  Amtsgenossen  mit  seinem 
Witze  beschwerlich  fallen  sollte.  Ich  weis  aber  nicht,  ob 
seine  guten  Absichten  ihm  bey  den  letzten  auch  allemal  ge- 
lingen. Das  weis  ich,  dass  er  den  Witz  überall  aufweckt, 
wo  er  ihn  antrifft,  und  dass  er  ihn  auch  dahin  mitbringt,  wo 
er  ihn  nicht  antrifft. 
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Die  meisfeti  von  denen,  die  in  einträglichen  Aeintcrn 
stehen,  liabcn  eine  Kunst,  Cieschenke  zu  forderu,  oder  an- 
zunehmen. Philet  hat  eine  andre  Kunst,  die  unstreitig  viel 
schwerer  ist.  Das  ist  die  Kunst,  die  Geschenke,  die  ihm 
angeboten  werden,  nicht  anzunehmen 

Es  giebt  sehr  wenige  die  ihren  GeschäfFten  mit  solchem 
Eifer  obliegen,  als  er.  Er  ist  so  unermüdlich,  dass  ihn  auch 
seine  liebsten  Freunde  nicht  um  eine  einzige  Stunde  bringen 

können,  wenn  er  sie  einmal  zur  Arbeit  bestimmt  hat 

Seine  Veirichtungcn  sind  von  der  .\rt,  dass  man  ohne  ein 
gewisses  Maass  von  Unbarndierzigkoit  nicht  dazu  geschickt 
zu  soyn  scheint.  Er  hat  cs  also  gelernt,  zuweilen  unerbitt- 
lich zu  seyn.  Allein,  das  verhindert  ihn  nicht,  dass  er  nicht 
grossmüthig  und  zärtlich  seyn  sollte.  Er  ist  nur  deswegen 
zu  gewissen  Zeiten  ein  harter  Mann,  weil  er  ein  recht- 
schaffener Mann  ist,  und  er  bleibt  auch  alsdann  noch  ein ' 
Menschenfreund,  wenn  ihm  die  Erfüllung  seiner  Pflicht  die 
Nothwendigkeit  auferlegt,  Klagen  anzuhören,  ohne  sich  da- 
durch von  seinem  Vorsatz  abwendig  machen  zu  lassen. 

Wenn  die  wahre  Lebensart  in  der  Kunst  besteht,  einem 
jeden  nach  seinem  Stande  und  t'haracter  so  zu  begegnen, 
dass  er  mit  uns  zufrieden  ist:  so  muss  man  es  meinem 
Freunde  einräumen,  dass  er  ausserordentlich  wohl  zu  leben 
weis.  Seine  Geschäffte  nöthigon  ihn,  mit  hundorterley  Leuten 
umzugehen,  und  er  geht  auf  eine  solche  Art  mit  ihnen  um, 
dass  sie  alle  gleich  mit  ihm  zufrieden  sind.  Er  weis  sich  das 
Vertrauen  der  Niedrigen  und  die  Hochachtung  der  Grossen 
zu  erwerben,  und  er  ist  noch  in  keiner  Gesellschaft  gewesen, 
wo  er  nicht  gefallen  hätte.  Da  er  eine  grosse  Fertigkeit 
erlangt  hat,  die  Gemüther  der  Menschen  kennen  zu  lernen: 
So  wendet  er  diesen  Vortheil  nur  dazu  an,  dass  er  ihnen 
angenehm  werde.  Er  ändert  seinen  Scherz,  so  oft  er  eine 
l’erson  von  einer  andern  Gemüthsart  antrifft,  und  hat,  wie 
er  sagt,  einen  andern  Witz  bey  seinen  Edelleuten,  einen 
andern  bey  seinen  Bauern,  einen  andern  bey  den  Bürgern, 


' Klopstock  Wiiiffolf  II  ‘U(>r  Thorheit  Ilasscr,  iibor  «ucli  Mciisclicn- 
freuml,  allzeit  gerechter  Kabner’  u.  s.  f. 
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und  einen  andern  bey  seinen  Freunden.  Dem  ungeachtet 
ist  sein  Sclierz  einmal  so  scliön,  als  das  andre.  In  der  Aus- 
führung seiner  Beschlüsse  ist  er  gesetzt  und  beständig.  Kein 
einziger  Zufall  bringt  ihn  aus  seiner ' Gelassenheit.  Er  weis 
immer  Mittel,  die  Fehler  des  Glückes  oder  andrer  Menschen 

wieder  gut  zu  machen 

Er  ist  sehr  geübt,  das  Lächerliche  an  dem  Menschen 
wahr  zu  nehmen,  und  er  ist  oben  so  geübt,  es  auf  eine 
solche  Weise  zu  zeigen,  dass  diejenigen  nicht  dadurch  be- 
leidigt worden,  an  denen  er  es  zeigt.  Er  verfolgt  die  Thor- 
hoiten  überall,  wo  er  sie  antrifft,  er  verfolgt  sie  bis  in  die 
geheimsten  Winkel.  Aber  wenn  sie  ihm  nicht  mehr  ent- 
wischen können,  so  giebt  er  ihnen,  dass  ich  so  rede,  Quartier, 
und  lässt  sie  in  ihren  Winkeln  ihres  Friedens  geniessen,  wenn 
sie  sich  nur  nicht  wieder  hervorwagen.  Seine  Satyre  ist  so 
schön,  dass  sie  den  Kennern  allemal  gefällt,  und  so  richtig, 
dass  diejenigen,  die  sie  treffen  soll,  es  allemal  fühlen,  dass 
sie  getroffen  werden.  Ich  will  diesen  Zug  nicht  weiter  aus- 
bilden. Ich  möchte  meinen  Freund  sonst  kenntlicher  machen, 
als  er  zu  seyn  wünscht.  Das  einzige  will  ich  noch  hinzu- 
fügen : Da  er  die  Gesetze  so  gut  versteht,  so  weis  er  auch 
die  Rechte  der  Satyre  vollkommen.  Er  w’eis  genau,  wie 
weit  sich  ihre  Freiheit  erstrecket,  und  ich  ziehe  ihn  bey 
meinen  Blättern  .auch  aus  der  Ursache  zu  Rathe,  damit 
ich  sicher  seyn  kann,  dass  ich  nicht  zu^  unvorsichtig  ge- 
wesen bin. 


' Man  ili'iiko  nur  nn  sein  VerliaUon  während  de«  Dresdener 
Bombardements  und  den  oft  eitierten  trefflichen  Brief  darüber. 

- Wir  denken  heute  von  Rnbeners  Satiren  geringer  als  Freund 
Gärtner  und  erblicken  gerade  in  der  freilich  durch  die  Rücksicht  auf 
die  sächsische  Censiir  gebotenen  aber  ilem  Adel  gegenüber  übertriebenen 
Vorsicht  — bei  railicaleren  Privatmeinungen!  — und  der  Beschränkung 
ein  Gebrechen.  Den  Schreibern  des  ‘Jünglings’  gilt  er  natürlich  als 
deutscher  Swift,  da  er  doch  mit  dem  Dechant  gar  nichts  gemein  hat. 
Hier  aber  wird  von  einem  ‘engliscbcn  R**’  und  einem  ‘deutschen  Swift’ 
gesprochen  und  gesagt  (8.  02);  ‘So  wird  Philet  seinen  Freund  tadeln, 
wie  Swift  etwa  einen  Freund  getadelt  haben  würde’.  Klopstock  setzt 
sein  ‘heilig  Bild  zu  Lucianen  hin,  und  zu  Swiften  hin’  (‘Zu  'Fiburs  Lacher 
und  zu  der  llouyhmeß  Freund’). 
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So  wenig  er  sich  in  seinem  Fleiss  von  seinen  Freunden 
stören  lässt,  so  wenig  hat  er  sicli  bisher  in  demselben  von 
der  Liebe  stören  lassen.  Alle  Schönen  haben  über  sein  Herz 
keine  Gewalt  gehabt,  und  mit  seinem  liebenswürdigen  Leicht- 
sinn, der  auch  den  Schönen  selbst  gefallen  würde,  hat  er 
über  die  Liebe  nur  gespottet.  Allein,  nachdem  ich  ihn  so 
oft  in  Gesellschaft  der  Mademoiselle  **  sehe,  traue  ich  seinem 
Herzen  nicht  mehr  zu,  dass  es  nocli  lange  unüberwindlich 
bleiben  wird.  Philet,  Philet!  Nehmen  Sie  Ihr  Herz  in  Acht! 
Sonst  will  ichs  noch  erleben,  dass  Sie  mich  um  eine  verliebte 
Ode  bitten  sollen.  Denn  ob  Sie  gleich  ein  vortrefflicher 
Satyrenschrciber  sind : So  können  Sie  doch  keine  so  gute 
verliebte  Ode  machen,  als  ich’. 

2.  Giseke.  ‘Wenn  die  Ehrlichkeit  eines  Mannes  ie- 
mals  auf  seinem  Gesicht  abgezeichnet  gewesen  ist : So  ist  es 
auf  dem  Gesicht  meines  Freundes  Ar  ist.  Der  Augenblick, 
wo  ich  ihn  zuerst  sah  ist  auch  derjenige,  wo  ich  sein  Freund 
geworden  bin.  So  sehr  betrügt  uns  die  Natur  nicht,  dass  sie 
ein  so  grossmüthiges  und  rechtschaffnes  Gesicht  einer  Seele 
geben  sollte,  die  ihr  Gesicht  widerlegte.  Sein  Herz  ist  so 
aufrichtig,  dass  er  nicht  einmal  fähig  ist,  eine  Verstellung 
auszuhalten,  und  dass  er  sich  ehmals  zuweilen  von  denjenigen 
betrügen  lassen,  die  über  ihr  Herz  mehr  Gewalt  besessen 
hatten,  als  er 

Ob  sein  Temperament  gleich  ehrgeizig  und  feurig  ist: 
So  beherrscht  er  sich  doch  so  sehr,  dass  er  sanftmüthig  und 
bescheiden  ist.  Es  ist  eine  Zeit  gewesen,  wo  er  Leute  hoch- 
geachtet hat,  die  der  Hochachtung  eines  solchen  Geistes 
nicht  Werth  waren.  Er  würde  in  diesen  Fehler  nicht  gerathen 
aeyn,  w'enn  er  sich  selbst  etwas  besser  gekannt  hätte.  Noch 
itzt  traut  er  sich  sehr  wenig  zu,  ob  ihm  gleich  alles  gelingt, 
was  er  unternimmt,  und  obgleich  seine  Arbeiten  von  Kennern 
bewundert  werden.  Eine  iede  von  ihnen  verräth  das  gute 
Herz,  und  seine  edlen  Grundsätze,  und,  ungeachtet  der  Sorg- 
falt mit  der  er  sie  verfertigt,  herrschet  in  ihnen  doch  eine 
gewisse  Verachtung  der  überflüssigen  Kunst,  welche  sich  zu 
der  Aufrichtigkeit  seines  Gemüths  ausserordentlich  wohl 
schickt. 
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Seine  Freunde  geben  ihm  Sehnld,  dass  er  zuweilen 
ein  bischen  zerstreut  ist.  Er  vergisst  es  manchmal,  dass  er 
bei  einem  Freunde  bleiben  will,  weil  er  sich  daran  erinnert, 
dass  er  einen  anderen  besuchen  mu.is.  Er  verlässt  den  einen 
ganz  plötzlich,  und  er  verschwindet  dem  andern  gleichsam 
aus  den  Armen,  um  zu  dem  ersten  wieder  zurück  zu  kehren. 
Er  redet  den  einen  Augenblick  mit  uns,  und  den  andern 
Augenblick  antwortet  er  uns  nicht,  sieht  uns  sehr  aufmerk- 
sam an,  und  hört  doch  so  wenig,  was  wir  sagen,  als  ob  er 
vergessen  hätte,  dass  er  bey  uns  ist.'  Unterdessen  ist  er 
vielleicht  ausserordentlich  vergnügt,  und,  welches  wir  am 
wenigsten  vermuthen  sollten,  in  seinen  Gedanken  mit  nichts 
so  sehr  beschäfftigt,  als  mit  uns.  Er  erwacht,  als  aus  einem 
tiefen  Schlafe,  und  wundert  sich  darüber,  dass  er  es  nicht 
gehört  hat,  was  wir  mit  ihm  geredet  haben.  Er  erfährt 
einige  Neuigkeiten,  die  ihn  angchen,  und  besucht  seinen 
Freund  in  der  Absicht,  sie  ihm  zu  erzählen;  allein  er  ver- 
gisst es.  Den  folgenden  Tag  fällt  es  ihm  ein ; allein  er 
fürchtet  sich  seinem  Freunde  eine  Sache  zweymal  zu  er- 
zählen, und  verschweigt  es  also  wieder.  Einige  Zeit  nachher 
redet  er  davon,  als  von  einer  längst  bekannten  Sache,  und 
wundert  sich,  dass  wir  alles,  was  er  uns  davon  erzählt  hat, 
schon  wieder  vergessen  haben. 

Es  wäre  mir  nicht  lieb,  Aiist,  wenn  Sie  sich  diesen 
kleinen  Fehler  ganz  abgewöhnen  sollten.  Denn  er  vergnügt 
mich  und  Ihre  Freunde  weit  mehr,  als  er  Ihnen  und  andern 
beschwerlich  werden  sollte. 

Diese  Zerstreuung  verhindert  ihn  nicht,  auf  seine  Freunde 
ungemein  aufmerksam  zu  seyn.  Er  ist  so  zärtlich,  dass  man 
ihn  durch  eine  einzige  Miene  niederschlagon  kann,  wenn  die- 
selbe nicht  so  heiter  ist.  als  er  sie  erwartet  hat.  Er  hört 
seine  Fehler  mit  einer  llescheidenheit  an,  die  ein  sichrer 
Bürge  ist,  dass  er  sie  verbessern  will.  Wenn  er  geirret  hat: 
So  räumt  er  es  den  Augenblick  ein,  und  er  treibt  diese  Auf- 
richtigkeit, oder  dieses  Vertrauen  zu  seinen  Freunden  so 


* Ich  erinnere  an  das  rülireinle  Hihi,  das  Voss  von  Jlüllys  ver- 
gnU);liclier  Träumerei  entwirft. 
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weit,  dass  er  auch  die  Fehler  gesteht,  die  es  nicht  sind, 
wenn  es  seinen  Freunden  gefällt,  sie  ihm  im  Scherze  Schuld 
zu  geben’. 

6.  Geliert.  ‘Wenn  der  Zustand  unsrer  Seele  allein 
von  der  Beschaffenheit  ihres  Körpers  abhienge:  So  würde 
kein  Mensch  trauriger  und  zur  Gesellschaft  unfähiger  seyn, 
als  mein  Freund  Mentor.  Allein,,  die  Zufälle  seines  Kör- 
pers können  ihm  niemals  so  viel  Munterkeit  rauben,  dass  er 
nicht  noch  immer  gefallen  sollte.  Er  ist  also  in  allen  Ge- 
sellschaften willkommen,  wenn  er  auch  seinen  Husten,  seinen 
kurzen  Atheni,  und  seine  kranke  Mine  mit  sich  bringen  sollte. 
Alle  seine  Freunde  bedauern  ihn,  sie  geben  sich  alle  ersinn- 
liche  Mühe,  durch  die  aufrichtigsten  Liebkosungen  ihn  dahin 
zu  bringen , dass  er  sich  selbst  auf  eine  Zeitlang  vergessen 
möge.  Er  vergisst  sich  auch  zuweilen ; er  fängt  an  zu  scher- 
zen, und  alsdann  denkt  kein  einziger  daran,  dass  er  noch 
krank  ist. 

Aber,  wie  angenehm  ist  er  nicht  erst  in  denjenigen 
glückseligen  Stunden,  wo  er  seine  ganze  Seele  allein  an- 
wenden kann,  sich  und  seine  Freunde  zu  vergnügen!  Es  ist 
eine  bekannte  Anmerckung,  dass  diejenigen  die  Annehmlich- 
keiten des  Lebens  am  lebhaftesten  empfinden,  welche  am 
wenigsten  Gelegenheit  dazu  haben.  Eine  iedo  vergnügte 
Stunde  meines  Freundes  lässt  ihn  so  viel  Wollust  geniessen, 
dass  sie  ihm  alle  die  Tage  wieder  ersetzt,  welche  er  allein 
unter  schmerzhaften  Empfindungen  und  traurigen  Betrach- 
tungen getheilet  hat.  In  diesen  kostbaren  Stunden  will  ich 
mit  ihm  spatzicren  gehen , und  unter  den  Annehmlichkeiten 
einer  herrlichen  Gegend,  im  Schoosse  der  schönen  Natur, 
nicht  daran  denken,  dass  es  vielleicht  noch  iemanden  geben 
könne,  der  glücklicher  wäre,  als  er:  Ich  will  meinen  Freund 
bey  der  Hand  fassen,  und  ihm  Glück  w’ünschen,  dass  ihm 
der  Himmel  ein  Herz  gegeben  hat,  welches  fähig  ist,  sich 
an  seinen  Werken  zu  vergnügen.  Ich  will  mir  keine  einzige 
von  seinen  fröhlichen  Ausruffungen  entwischen  lassen,  ohne 

sie  mit  der  meinigen  zu  begleiten 

Diese  herrliche  Gemüthsart  meines  Freundes,  welche 
ihre  Stärke  allein  von  einer  aufrichtigen  Tugend  empfangt. 
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und  die  genaue  Sorgfalt,  womit  er  sich  seinen  eigenen  Le- 
bensregeln unterwirft,  ist  das  vornehmste,  womit  sich  Mentor 
erhält.  Er  hat  sich  in  allen  seinen  Verrichtungen  oder 
kleinen  Vergnügungen  zu  einer  so  strengen  Ordnung  gew’ohnt, 
dass  er  unter  seinen  Bekannten  deswegen  recht  berühmt  ist. 
Er  hat  seine  gewisse  Stunde,  wo  er  aufsteht,  und  Catfee 
trinkt,  seine  besondre  Zeit,  wo  er  Taback  raucht,  und  auch 
sein  bestimmtes  Maass,  wie  viel  er  raucht.  Lesen,  schreiben, 
Wein  und  Wassertrinken,  besuchen,  spatzierengehen,  alles 
hat  bei  ihm  seine  eigene  Stunde,  und  er  thut  fast  nichts  ein- 
mal anders,  als  das  audremal.  Er  mag  so  sehr  beschüiftigt 
seyn,  wie  er  will,  das  w'ird  ihn  nicht  bewegen,  eine  einzige 
halbe  Stunde  länger  zu  arbeiten,  als  er  sich  vorgesotzt  hat. 
Alsdann  kleidet  er  sich  an,  und  geht  spatzieren,  oder  besucht 
seine  Freunde.  Zur  Zeit  seines  Besuchs  ist  inan  nirgends 
vor  ihm  sicher.  Denn  da  ihm  seine  Gesundheit  das  Gesetz 
auferlegt  hat,  nicht  lange  an  einem  Orte  zu  bleiben:  So  be- 
sucht er  alle  seine  Freunde  innerhalb  einiger  Stunden.  Wenn 
er  uns  nicht  zu  Hause  antrifft:  So  verfolgt  er  uns,  so  zu 
sagen,  von  einem  Hause  in  das  andre,  bis  er  uns  findet.  Er 
überschleicht  uns  mit  seinen  Umarmungen,  wo  wir  es  oft  am 
wenigsten  vermuthen,  und  er  verliert  sich  wieder,  so  bald 
der  Zeiger  geschlagen  hat.  Wenn  wir  beschäftigt  sind:  So 
steht  er  bey  uns,  und  sieht  uns  zu,  oder  sieht  unsre  Bücher 
durch,  bis  seine  Zeit  um  ist.  Wer  wollte  aber  seine  Ge- 
schäffte  so  lieb  haben,  dass  er  sie  nicht  gern  bey  Seite  legte, 
um  sich  mit  ihm  zu  unterhalten,  oder  ihn  anzusehen?  Denn 
man  muss  wissen,  dass  er  so  wenig  redet,  dass  oft  sein  ganzer 
Besuch  hauptsächlich  nur  darinnen  bestehet,  dass  er  uns 
ansieht.  Allein  er  hat  eine  so  besondre  Art  iemanden  anzu- 
sehen, dass  er  ihn  dadurch  oft  eben  so  sehr  vergnügt,  als 
andre  durch  ihre  Gespräche  thun. 

Er  ist  also  unter  seinen  Freunden  beynaho  dasjenige, 
was  der  'Zuschauer’  war.  Er  hat,  wie  er,  eine  gewisse 
stumme  Gesprächigkeit,  wodurch  er  an  allen  Unterredungen 
Antheil  nimmt,  ohne  etwas  dazu  zu  sagen.  Sein  Scherz  ist 
oft  nichts  weiter  als  ein  Lächeln,  oder  ein  witziges  Kopf- 
schütteln, wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf.  Wenn  es  ihm 
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gofällt,  dieses  Stillschweigen  zu  unterbrechen,  und  sich  durch 
andre  Zeichen  auszudriicken,  als  durch  Minen:  So  ist  uns 
dieses  um  so  viel  angenehmer,  ie  unerwarteter  es  ist.  Damit 
sich  meine  Leser  indessen  von  seiner  stillen  Gesellschaft 
keinen  Unrechten  Begriff  machen,  so  muss  ich  ihnen  sagen, 
dass  er  sich  auch  zuweilen  in  ausführlichere  Gespräche  cin- 
lässt,  insonderheit  wenn  man  bey  ihm  allein  ist. 

Kurz,  sein  Umgang  ist  aus  Tugend,  Zärtlichkeit  und 
unschuldigem  Scherze  zusammen  gesetzt,  und  seine  Schriften 
sind,  wde  sein  Umgang’.  S.  300  (Giseke)  liefert  noch  den 
hübschen  Zug.  dass  mau  ‘ihn  mit  einer  kleinen  Schmeichelei 
so  weit  bringen  kann,  dass  er  seine  Hand  vors  Gesicht  hält, 
und  sich  schämt’. 

7.  Schlegel.  'Lälius  ist  nicht  so  sparsam  mit  seinen 
Worten.  Die  Natur  hat  ihm  so  viel  jugen<lliche  Heiterkeit, 
so  viel  Neigung  zur  Gesellschaft,  und  einen  so  reichen  Witz 
gegeben,  dass  alle  diese  Dinge  zusammen  genommen  ihn 
zum  liebenswürdigsten  Schwätzer  machen , wenn  er  unter 
seinen  Freunden  ist.  Er  ist  von  dem  Yergnügen  ihrer  Ge- 
sellschaft so  trunken,  und  seine  Zärtlichkeit  oder  seine  Freude 
ist  so  ehrgeizig,  sich  ihnen  mitzutheilen , dass  er  sich  von 
seinen  Freunden  immer  ganz  geniessen  lassen  will.  Er  kennet 
sie  auch  zu  wohl,  als  dass  er  einen  einzigen  Einfall  seines 
Witzes,  oder  eine  einzige  Empfindung  seines  Herzens  vor 
ihnen  verschweigen  dürfte.  Er  scheinet  dieses  so  wenig  zu 
thun , dass  man  den  Ueberfluss  seiner  Einfälle  und  Empfin- 
dungen erst  so  genau  kennen  muss,  als  seine  Freunde,  wenn 
man  wissen  will,  dass  er  vielleicht  selbst  zu  der  Zeit  noch 
sehr  verschwiegen  ist,  wenn  er  der  grösste  Plauderer  zu 
seyn  scheint.  Kurz,  er  ist  einer  von  den  muntersten  und 
fröhlichsten  Jünglingen,  die  ich  kenne,  und  seine  Gespräche 
widerlegen  alle  diejenigen,  die  ihn  nach  seinem  Ansehen  für 
finster  und  tiefsinnig,  oder,  wie  sie  sagen,  für  ausserordent- 
lich philosophisch  halten’.  Zuweilen,  besonders  des  Morgens, 
überfalle  ihn  jedoch  die  Krankheit  der  Verdriesslichkeit, 
aber  auch  sein  schlafender  Witz  sei  originell. 

‘Ob  er  gleich  ein  ausserordentlicher  Freund  von  Gesell- 
schaften ist,  und  alsdann,  dem  Ansehen  nach,  nichts  als  das 
QF.  xxxix. 
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Vergnügen  liebt,  so  ist  er  doch  ein  eben  so  grosser  Freund 
von  der  Arbeit.  I)ies(!  versebiedenen  Neigungen  verbinden 
sich  auf  eine  so  merkwürdige  Weise  in  ihm,  dass  er  sich 
einbildet,  er  könne  nicht  arbeiten , wenn  er  allein  ist.  Und 
doch  hätten  ihn  die  einsamen  Perioden,  die  er  erlebt  hat, 
von  dem  Gegentheile  überführen  sollen. 

Ungeachtet  er  sehr  furchtsam  ist,  so  oft  er  etwas  neues 
anfängt:  so  ist  er  doch  immer  gleich  glücklicli,  er  mag  sich 
in  ein  Feld  begeben,  in  welches  er  will. 

Was  er  ausarbeitet,  verfertigt  er  mit  aller  Geduld  dos 
arbeitsamsten  Gelelirten,  und  mit  aller  Lebhaftigkeit  des 
witzigsten  Kopfes  ....  Er  betrachtet  alles  von  allen  Seiten 
....  Er  ist  eben  so  sorgfältig  bey  den  kleinsten  Zügen, 
als  bey  den  wichtigsten,  und  so  genau  in  seinen  Ausdrücken, 
dass  er  sie  doch  nicht  stärker  zeichnet,  als  sie  seyn  müssen. 
Immer  zweifelt  er,  ob  er  seiner  Kunst  genug  gethan  hat, 
und  er  macht  oft  zelin  Lesarten  zu  einem  Verse,  worunter 
er  seine  Freunde  wählen  lässt.  Sie  sind  aber  in  ilirer  Wahl 
gemeiniglich  so  unschlüssig,  als  er  selbst.  Denn  die  meisten 
seiner  Lesarten  sind  schön,  ob  es  sich  gleich  sehr  oft  zu- 
trägt, dass  die  erste  aucli  die  beste  ist.  Er  belohnt  seine 
Freunde  hierdurch  für  diejenige  Mühe,  die  sie  anwenden 
müssen,  ihren  Kritiken  einen  Eingang  bey  ihm  zu  verschaffen. 
Denn  er  widersetzt  sich  denselben  mit  einer  grossen  Hitze, 
welche  aus  der  Ueberlegung  entstellt,  womit  er  gearbeitet 
hat.  Und  er  ändert  hernach  so  gern,  und  mit  einer  solchen 
Geduld,  als  wenn  er  sich  seine  Kritiken  selber  gemacht  hätte. 

Man  kann  sich  aus  diesem  sehr  leicht  einen  Begriff 
von  seiner  Satyre  machen.  Sie  ist  immer  sehr  richtig,  weil 
er  die  Thorheiten  nicht  eher  verlässt,  als  bis  sic  auch  keinen 
Schein  einer  Entschuldigung  mehr  übrig  behalten.  Sein 
Spott  ist  ungemein  bitter,  ungeachtet  er  ihm  allemal  ein 
solches  Ansehen  zu  geben  weis,  dass  er  nur  zu  lachen , und 
mit  den  Ungereimtheiten  zu  spielen  scheint.  Das  versöhnt 
ihn  nicht,’  dass  die  Thoren  vor  ihm  fliehen,  und  sich  in 
ihren  Winkeln  verborgen  halten.  Er  jagt  sic  aus  denselben 


' Also  im  Oogensatz  zu  ilem,  was  oben  von  Rat)ciifr  berichtet  wird. 
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wieder  heraus,  und  wenn  er  sie  noch  einmal  zur  Schau  darge- 
stellt hat ; so  lässt  er  nicht  eher  nach , bis  er  sie  gänzlich 
aufgerieben  hat. 

Sein  Herz  ist  ungemein  empfindlich.  Ich  habe  ihn 
verschiedene  Trauerspiele  durch  weinen  und  zittern  sehen, 
ungeachtet  die  Uebersetzung  derselben  sehr  schlecht,  und 
die  Vorstellung  mittehuässig  war.  Allein  kaum  hatte  er  das 
Schauspiel  verlassen:  So  war  er  derjenige,  welcher  die  lä- 
cherlichen, doppelsinnigen  Verse,  oder  die  unrichtigen  Aus- 
drückungen der  spielenden  Personen  am  genauesten  heob- 
achtet  hatte. 

Seine  Freunde  liebt  er  mit  einer  Zärtlichkeit,  die  ihrer 
würdig  ist.  Eine  kurze  Reise  derselben  stürzet  ihn  in  eine 
tiefsinnige  Schwermuth,  zu  der  er  sonst  wenig  geneigt  ist. 
Er  redet  ganze  Wochen  vorher  von  nichts  anders,  als  von 
ihrer  Abreise,  und,  wenn  ihm  ein  einziger  von  seinen  Freun- 
den mangelt,  so  ist  er  so  niedergeschlagen,  dass  alles,  was 
er  schreibt,  oder  denket,  damit  ich  mich  seines  eignen  Aus- 
drucks bediene,  eine  Elegie  wird’. 

9.  Ebert.  ’Cleon  besitzt  ausser  einer  Redlichkeit,  die 
alle  Proben  aushalten  kann,  eine  Zärtlichkeit,  die  sich 
durch  ihren  ganz  eignen  Charakter  von  der  Zärtlichkeit 
eines  andern  unterscheidet.  Wenn  man  seine  Augen  sieht, 
welche  sich,  ie  mehr  seine  Freude  und  Liebe  zunimmt, 
nach  und  nach  immer  mehr  verkleinern,  und  sich  eudhch 
zwischen  seinen  Augeidicdern  beynahe  verlieren,  so  kann 
man  seine  Zärtlichkeit  darinnen  abgcbildet  finden.  Er  entfernt 
sich  von  andern  unsers  Geschlechtes  so  weit,  als  ein  männ- 
liches Frauenzimmer  sich  von  andern  Schönen  entfernt.  Seine 
Freundschaft,  seine  Liebe,  und  seine  Freude  hat  eine  gewisse 
Weichlichkeit  an  sich,  die  einem  Manne  Ehre  bringen  kann’. 
Empfänglich,  leicht  zu  hintergehen,  dann  verzweifelnd;  unge- 
mein betrübt  über  die  Abwesenheit  eines  Lieben. 

‘Man  kann  nichts  angenchmers  sehen,  als  ihn,  wenn  er 
frölich  ist.  Seine  Frölichkeit  ist  die  muthigste  Freude  von 
der  AVelt.  Sie  ist  ein  Proteus,  der  seinen  Freunden  unter 
vielen  neuen  Gestalten  erscheint.  Eine  jede  freudige  Rewe- 
gung  von  ihm  scheint  die  Freude  selbst  zu  seyn. 
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Die  anständige  Weichlichkeit,  von  der  ich  geredet  habe, 
mengt  sich  in  seinen  Geschmack  nicht  weiter,  als  dass  sie 
ihn  nur  gegen  alles,  was  in  den  Wissenschaften  schön  und 
vortrefflich  ist,  empfindlicher  macht  ....  Er  besitzt  eine 
überaus  weitläuftige  Kenntniss  der  Alten  und  Neuern.  Er 
belohnt  einen  schonen  Schriftsteller  so  sehr,  dass  er  wohl  in 
der  Entzückung  sagen  kann,  er  wollte  die  andern  entbehren, 
wenn  er  nur  diesen  hätte.  Gleichwohl  ist  es  gewiss,  dass 
er  über  ihren  Verlust  untröstbar  seyn  würde.  Man  kann 
daraus  urtheilen.  wie  fruchtbar  und  mannichfaltig  sein  Witz 
bey  einem  so  reichen  und  richtigen  Oeschmacke  seyn  muss. 
Sein  Scherz  ist  so  gelenkig  und  wohlanständig,  als  seine 
Freude,  ob  er  gleich  immer  noch  ein  münnlichers  Ansehen 
hat,  als  sie. 

Mit  den  Deutschen  ist  er,  was  die  schönen  Wissen- 
schaften betrifft,  ganz  unzufrieden.  Er  glaubt,  dass  sie  es 
niemals  zu  einer  solchen  Vollkommenheit  bringen  werden, 
als  die  Alten  und  Ausländer.  Ich  bin  seiner  Meynung,  %venn 
alle  diejenigen,  w'elche  einen  so  glücklichen  Geist  haben,  als 
er,  so  wenig  und  so  selten,  als  er,  schreiben  wollen.  Ich 
weis  wohl  wie  er  sich  entschuldigt.  Es  ist  so  viel  schönes 
vor  ihm  geschrieben  worden,  dass  er  alles  kennen  will;  er 
will  auch  alles,  was  er  schreibt,  vollkommen  ausarbeiten; 
aber  dennoch  haben  seine  Fieunde  Recht,  unwillig  auf 
ihn  zu  seyn.  Ich  kann  seine  Arbeiten  nicht  richtiger,  als 
mit  einem  muntern  und  freyen  Frauenzimmer  vergleichen, 
das  die  gesetzte  Seele  eines  Mannes  hat.  Er  braucht  viel 
Zeit,  ehe  er  sich  zum  Arbeiten  entschliesst,  und  wenn  er 
arbeitet,  so  geschieht  cs  beständig  mit  einer  gleichen  Ge- 
lassenheit, die  aber  seinen  Arbeiten  allezeit  vortheilhaft  ist. 
Er  verweilt  sich  bey  einem  jeden  Gedanken  sehr  lange,  und 
will  ihn  doch  nicht  erschöpfen,  einige  Materien  ausgenommen, 
mit  denen  er  sich  so  gern,  als  Chaulieu,  beschäftigt  Zu- 
gleich aber  trägt  er  eine  so  ausserordentliche  Sorgfalt  für 
den  Wohlklang,  dass  auch  dadurch  seine  stärksten  Gedanken 
ein  so  leichtes  Ansehen  erhalten,  dass  man  sic  nicht  so  gleich 
für  das  ansieht,  was  sie  sind’. 
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11.  Cramor.  ‘E rast  hat  eine  so  gefällige,  sanfte,  und 
«‘inschmcichelnde  Zärtlichkeit,  dass  man,  so  ernsthaft  und 
still  sie  auch  ist,  doch  die  Stärke  und  Hoheit  des  Geistes, 
womit  er  denkt,  bey  dem  ersten  Anblicke  nicht  bey  ihm 
vermuthen  sollte;  man  wundert  sich  aber,  wenn  man  nur  die 
geringste  Kenntuiss  davon  erhält,  dass  man  sie  nicht  gleich 
völlig  errathen  hat. 

Seine  Zärtlichkeit,  sein  Geschmack,  sein  lleyfall  über 
seine  Freunde,  und  sein  Tadel  entdeckt  sieh  ihnen  nur  nach 
und  nach,  und  mit  einer  Gelassenheit,  die  ihn  eben  so  liebens- 
würdig macht,  als  andre  entweder  durch  die  Hitze,  oder 
Ueberlegung  werden,  mit  der  sie  sich  auf  einmal  zeigen. 

Sein  Geist  scheint  aus  dem  Oriente  zu  uns  herüber 
gekommen  zu  seyn,  die  Sitten  unsers  Verstandes  anzunehmen, 
wenn  mir  die  Philosophen  erlauben  wollen,  dem  Verstände 
Sitten  zuzuschreiben.  Alle  seine  Arbeiten  und  Erfindungen 
haben  eine  Grösse  und  Hoheit,  zu  der  nur  Morgenländer, 
oder  solche  Geister  fähig  sind,  die  sich  durch  einen  ver- 
trauten Umgang  mit  ihren  Schriften  etwas  von  ihrer  Art  zu 
denken  angewöhnt  haben.  Was  er  schreibt,  hat  die  Pracht, 
und  zugleich  die  edle  Einfalt,  die  man  bey  ihnen  wahrnimmt. 
Seine  Gedanken  gehen,  so  weit  dasjenige,  was  ich  sagen 
will,  ein  Lob  ist,  immer  in  das  Unendliche.  Wenn  er  es  für 
keine  Schmeicheley  ansehen  wollte,  so  würde  ich  sagen,  dass 
er  den  Homer  vielleicht  so  stark  empfände,  als  sich  dieser 
ewige  Dichter  selbst  empfunden  haben  mag.  Allein  so  ver- 
traut er  mit  ihm  und  mit  den  Alten  ist,  so  hat  ihm  doch  die 
Natur  einen  Geist  gegeben,  der  auch  ohne  die  Nachahmung 
ihrer  Werke  gross  seyn  würde,  ob  er  gleich  itzt  durch  sie 
sehr  viel  gewinnt’. 

5.  Klops 1 0 ck.  a.  ‘P hilin t ist  einer  von  meinen  Freun- 
den, von  dem  ich  viel  böses  reden  möchte,  wenn  ich  könnte, 
weil  ich  sehr  oft  bey  ihm  unrecht  gehabt  habe.  Allein  ich 
will  ihm  das  übersehen,  weil  ich  in  der  That  oft  unrecht 
haben  mag,  und  zu  dem  ist  Philint  ein  Freund,  der  sehr 
ernsthaft  und  männlich  aussehen  kann,  und  mich  doch  am 
meisten  umarmt.  Er  vergisst  sich  zwar  nur,  und  es  ist  ihm 
leid,  wie  er  sagt;  er  umarmt  mich  aber  doch.  Er  vergisst 
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sich  viclloiclit  auch  und  lieht  midi;  ich  vergesse  midi  iibcr 
auch,  und  denke,  dass  ich  es  ein  wenig  verdiene,  weil  ich 
ihn  liebe. 

Er  hat  ein  so  redliches  und  edles  Herz,  dass  er  vordem 
schon  durch  den  Schein  einer  niedrigen  und  unedlen  That 
aufgebracht  worden  konnte.  Eine  Handlung,  die  ein  böses 
Herz  verräth,  hat  eine  solche  Gewalt  über  ihn,  dass  sich 
sein  Unwille  über  sein  ganzes  Gesicht  ausbreitet.  Er  hasst 
die  Niederträchtigen,  und  Narren  so  sehr,  dass  er  sie,  wo 
es  ihm  nur  möglich  ist,  überall  flieht.  Wird  er  gezwungen, 
in  ihrer  Gesellschaft  zu  seyn,  so  muss  er  siehs  ausdrücklich 
vorgenominen  haben,  an  sich  zu  halten,  wenn  er  seinen  Eifer 
nicht  bald  ausbrechen  lassen  soll.  Die  Kunst,  sie  zu  ertragen, 
ist  für  ihn  eine  schwere  Kunst.  Allein  er  hat  auch  viele 
Vortheile  von  dieser  schätzbaren  Ungelehrigkeit.  Die  ernst- 
hafte und  männliche  Mine,  die  ihm  bey  den  Narren  natürlich 
ist,  sichert  ihn  vor  ihren  Unbesonnenheiten,  und  sie  tliun, 
was  sie  sonst  selten  thuu,  sie  fürchten  sich  vor  ihm. 

So  gesetzt  er  allezeit  gewesen  ist,  so  liess  er  sich  ehe- 
mals doch  leicht  in  Hitze  bringen , die  zwar  bald  vorüber 
gieng,  aber  doch  seinen  Freunden  selbst  zuweilen  ein  kleines 
Schrecken  einjagte.  Allein  er  muss  es  nicht  gewusst  haben, 
dass  er  alsdann  ein  wenig  furchtbar  aussieht,  weil  man  ihn 
nach  der  Zeit  nicht  wieder  hitzig  gesehen  hat,  so  bald  ihm 
von  seinen  Freunden  gesagt  worden  ist,  dass  sie  zuweilen 
vor  ihm  stille  geworden  wären.  Ich  mag  es  wohl  leiden, 
wenn  ich  nur  gewiss  weis,  dass  es  sein  Ernst  nicht  ist.  Ich 
werde  von  einer  Furcht  überrascht,  die  mich  ausserordentlich 
ergetzt,  wenn  ich  sie  für  ungegründet  halten  kann. 

Wenn  er  das  erstemal  in  einer  Gesellschaft  ist,  so 
spricht  er  ausserordentlich  wenig.  Wer  sein  offnes  Gesicht 
und  die  Freybeit  seines  Anstandes  sieht,  wird  auch  gleich 
sehen,  dass  solches  keine  Blödigkeit,  sondern  eine  vorsich- 
tige Furcht  ist,  zu  misfallcn.  Man  wird  gewisser  davon 
überzeugt,  wenn  man  das  Glück  hat  unter  seinen  Freunden 
zu  seyn.  Diese  dürfen  sich  nicht  darüber  beklagen,  dass  sie 
in  seiner  Gesellschaft  allein  reden  müssen.  Er  ist  ein  liebens- 
würdiger Schwätzer,  und  er  sagt  so  viel  Schönes,  dass  man 
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ihn  unterbricht;,  ilnniit  er  noch  mehr  sagen  soll.  So  viel  er 
aber  auch  spricht,  so  weis  er  doch  selbst  bey  seinen  Freun- 
den zu  rechter  Zeit  zu  schweigen. 

Er  hat  eine  vortrefflliche  Art,  seinen  Freunden  ihre 
Fehler  zu  sagen.  Wenn  sie  von  andern  Freunden  getadelt 
werden,  so  nimmt  er  sich  ihrer  wider  ihre  Richter  an.  Er 
entschuldigt  sie  auf  eine  Art,  die  ihnen  deutlich  genug 
zeigt,  dass  sie  nicht  zu  entschuldigen  sind.  Er  sucht  alle 
möglichen  Beweise  vor,  ihre  Unschuld  darzuthun,  und  das 
thut  er  so  ernstlich  und  aufrichtig,  dass  man  glauben 
sollte,  seine  Rechtfertigung  w<äre  ihm  ein  Ernst.  Man  lässt 
sich  dadurch  verfüliren;  man  sucht  sich  nunmehr  selbst  zu 
entschuldigen;  er  ist  gleich  unsrer  Meinung,  und  ehe  man 
sichs  vermuthet,  hat  er  uns  durch  seine  Apologie  so  weit 
gebracht,  dass  man  selbst  über  sich  lachen  und  sich  ver- 
dammen muss.  Man  liebt  ihn  wegen  diesei  kleinen  Bosheit 
so  sehr,  als  einen  andern  wegen  der  zärtlichen  Art,  mit 
welcher  er  tadelt. 

Er  scherzt  auf  eine  eben  so  bosondre  Art.  Sein  Scherz 
hat  ein  ernsthaftes  Ansehen,  und  er  macht  eine  so  erbare 
Mine  dabey,  dass  man  überaus  traurig  seyn  musste,  wenn 
man  nicht  aus  seiner  Gesellschaft  mit  einer  heitern  und  noch 
lachenden  Stirne  Weggehen  sollte.  Er  will  durchaus  nicht 
haben,  dass  man  ihn  für  scherzhaft  halten  soll;  er  gieht  sich 
alle  Mühe,  uns  zu  bereden,  dass  alles  Ernst  ist,  was  er  sagt, 
und  das  macht  seinen  Scherz  und  seine  Spöttereyen  immer 
muntrer. 

Seine  Bescheidenheit  ist  liebenswürdig.  Wenn  man 
aber  seinen  Scherz  für  Ernst  halten  wollte:  so  würde  er  auf 
niemanden  mehr,  als  auf  sich  selbst,  halten.  Er  erhebt 
sich  selbst,  und  verachtet  seine  Freunde  gegen  sich  selbst, 
um  ihnen,  auf  eine  feine  Art,  zu  schmeicheln.  Der  liebens- 
würdige Betrüger!  Er  hintergeht  einen  mit  seiner  Verachtung 
eben  so  angenehm,  als  mit  seinem  Lobe. 

Wenn  man  eine  Abbildung  von  der  Zärtlichkeit  seines 
Herzens  und  seinen  Empfindungen  in  der  Freundschaft  ver- 
langt: so  darf  ich  nur  sagen,  dass  er  so  zärtlich  liebt,  als 
Hanion’. 
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b.  ‘Ich  miis8  ihn  [Cleon-Ebert]  verlassen,  mul  ich  eile 
zu  meinem  liebsten  Phil  int,  und  bringe  meine  Freude  und 
meines  Cleons  Freude  noch  ganz  zu  ihm.  Ich  treffe  ihn  in 
der  Gesellschaft  der  Musen  an;  er  sieht  mein  Vergnügen, 
und  legt  sein  Gediclit  weg;  allein  was  er  arbeitet,  entzückt 
mich  allzusehr,  als  dass  ich  mir  sein  Gedicht  so  ruhig  ent- 
ziehen lassen  sollte.  Es  ist  noch  ein  nn vollendetes  Gedicht; 
allein  das  hält  mich  nicht  ab,  so  sehr  in  ihn  zu  dringen,  bis 
er  sich  von  meiner  ungestümen  Freundschaft  überwinden 
lässt,  mir  seine  Arbeit  zu  zeigen.  Wie  sehr  entzückt  er 
mich,  er  mag  in  seinen  Gedichten  entwc'der  die  Natur  in 
ihrer  Schönheit  malen,  oder  die  Liebe  gegen  die  Verdienste 
zu  Thränen  bringen,  oder  den  Hass  gegen  die  Thoren,  seine 
Feinde,  erwecken  wollen.  Seine  Gedanken  sind  stark,  un- 
vermuthet,  und  allezeit  natürlich;  seine  Einbildungskraft  ist 
kühn;  er  besitzt  aber  doch  eine  eigene  Kunst,  ihre  verwegen- 
sten Bilder  so  auszubilden,  dass  sie  von  allen,  deren  Gefühl 
nur  nicht  verderbt  ist,  empfunden  werden  können,  und  sein 
Feuer  wird  durch  ein  männliches  IJrtheil  so  gemässigt,  dass 
er  keinen  Gedanken  bis  an  seine  äussersten  Grenzen  treibt. 
In  allen  seinen  Bildern  aber,  die  bey  andern  weitläuftige 
Gemälde  seyn  würden,  herrscht  eine  gewisse  Zärtlichkeit,  die 
ein  Abdruck  von  der  Zärtlichkeit  seines  menschenfreundlichen 
Herzens  ist.  Er  erregt  die  Leidenschaften,  ohne  sie  zu  be- 
stürmen; er  erhitzt  sie  nach  und  nach,  und  das  ist  die  Ur- 
sache, dass  sie  länger  anhalten  als  sie  dauern  würden,  wenn 
sie  auf  einmal  heftig  geworden  wären’.  Sie  sprechen  von 
ihren  Freunden.  Dann  fragt  Philint  nach  Irene,  der  Freundin 
seines  Besuchers.  ‘Das  zärtliche  Herz  meines  Freundes,  das 
die  Verdienste  an  Frauenzimmern  vollkommen  zu  schätzen 
weis,  bricht  in  Lobeserhebungen  aus;  ich  vereinige  die  meinigen 
mit  ihnen,  und  so  verfliossen  die  Stunden  in  einer  beständigen 
Freude. 

Der  Orosgcii  Olüek,  de»  I’öt)cls  Neid; 

Difi  stolze  Scliulgelelirgamkeit ; 

Der  Fleis»,  der  selbst  Pedanten  oft  gereut, 

Sich  dumm  und  Iftolierlicb  zu  schlicascn, 

Und  viel  zu  meynen,  nichts  zu  wis.sen; 

' Die  Sehnsucht  nach  der  Ewigkeit 
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EntroiNHt  un»  niclit»  von  unsrer  Zeit. 

Wir  wissen  sie  sclion  besser  zu  geniessen. 
Nein,  Tugend,  Freundsehaft,  Zärtlichkeit, 

Ein  Scherz,  der  Kluge  nie  gereut, 
ünd  der  Verdienste  Lob  erfüllet  unsre  Zeit. 
Die  kleinsten  flüchtigsten  Secunden 
Entfliehen  uns  nicht  uneinpfunden ; 

Wem  sind  sie  würdiger  verschwunden?’ 
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5.  FRAGEN  17f)2. 


Eine  iinbekiinnte  Fassuug  dieses  etwa  gleichzeitig  mit 
dem  verwandten  'Die  beiden  Musen’  entstandenen  Gedichts 
hat  uns  Ring  überliefert,  aber  wie  bereits  erwähnt  unter 
dem  falschen  Titel  ‘Odo  an  die  Teutschen  von  Rodmer’. 
Durch  Ring  kannte  Herder  dieselbe.  ‘Die  über  die  Nach- 
ahmer habe  ich  unter  Rodmers  Namen,  aber  ganz  verändert; 
ich  will  Ihnen  die  Abschrift  schicken.  Ihre  scheinen  besser 
zu  soyn,  aber  Klopstocks  Yarianten  lohnt’s  immer  zu  sehen 
(an  Merck  Lebensbild  3,  3(36). 

R : Ring.  D : Dannstädter  Samndung  Gö  f.  (Cr.  3, 
367  ganz  unzuverlässig).  B 1771.  G 1708.  D hat  als 
Ucberschrift  ‘Die  Nachahmer’  (vgl.  im  einzelnen  ‘Der  Nach- 
ahmer’ 1764  : Hermann,  Leibniz,  sich  selbst  verkennen). 

1.  Veracht  ihn,  I,eyer,  der  der  Natur  Geschenk 
In  sich  verkennet!  der  zu  britanischem 

Und  jedem  edlem  Stolz  unfähig. 

Selber  unnachgeahint,  ewig  nachahmt! 

2.  Soll  Hermanns  Sohn,  und  Leibnizens  Zeitgenoss, 

(Des  Denkers  Denken  lebet  noch  unter  uns!) 

Soll  der  dem  Nachbar  der  nur  fein  ist. 

Selten  erhaben,  in  Ketten  nachgehn? 

1,  1 wer  BG  welcher  den  Genius.  1,  2 11  verkennt  1)  ver- 
kannt hat,  DBG  und  zu  des  D Albions  BG  Albion,.  1,  3 BG  Zu. 

1,  4 1)  immer,  BG  Fern,  es  zu  werden , noch  immer  naebahmt.  — 

2,  1 BG  und,  Leibniz,  dein  D und,  Leibnitz,  dein.  2,  2 DBG  Leben, 
R lebt,  D uns).  2,  3 f.  DBG  in  Ketten  denen  naehf^ehn  (D  nachgeh'n). 
Welchen  er  kühner  (t? , kühner,),  />  verfliegen  könnte  BG  vorüber  flöge. 
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3.  Und  seine  Wange  niemals  mit  glühender 
Schainvollor  Röthe  färben  P nie  feiiervoll 

Sieht  er  des  Griechen  Flug,  ausrufen: 

Ich  biu  wie  er  ein  l’oet  geboren  P 

4.  Soll  er  nicht  weinen,  weinen  vor  Elirbegior, 

"Wenn  ers  nicht  ausriefP  gehn,  und  um  Mitternaclit 

Auffahren  P Sich  an  seinen  Tliräueu 
Ivicht  durch  unsterbliche  Werke  rächen? 

5.  Zw'ar,  werther  Hermanns,  hat  die  bewölkte  Sclilacht 
Uns  oft  gekrönet!  Inat  sich  des  Jünglings  Aug 

Entflammt,  des  Atliems  lauter  Schlag  und 
Schauer  nach  Ehre  das  Herz  verschlungen! 

6.  Zeug’  des  ist  Höchstett,  dort,  wo  die  dunkle  Schlacht 
Noch  donnert,  wo,  mit  edlen  Britauniern, 

Gleich  würdig  ihrer  grossen  Väter, 

Deutschere  bluteten  oder  siegten. 

7.  Das  Werk  des  Meisters,  das  sich  geflügelter 
Vom  hohen  Geist  hebt,  ist,  wie  des  Helden  That, 

Unsterblich!  wird,  gleich  ihr,  den  Lorber 
Männlich  empfangen,  uni  niederblicken! 


3,  1 I)  Und  nie  die  Stirne  mit  odelglttUender  BG  Und  doch  die 
Wange.  3,  2 />  Scliaurvoller  Röthe  färben,  nie,  DBG  feuriger,.  3,  3 Jf 
nusrufeiid.  3,  4 Bin  ich  ein  Dichter  nicht  auch  gebohren  B Wurde  nur 
er  ein  Poet  gebohren  G Wurde  zum  Dichter  nur  er  geboren. — 4 fehlt 
in  1>  (Cr.)  4,  1 BG  Niclit  zürnend.  4,  2 ff  Wann,  (S  gehen,  um.  4,  3 f. 
BG  nicht,  an  seiner  Kloinmuth,  Sieh,  durch  unsterbliche  Werke  rächen. 
— 5,  1 DBG  bestäubte.  5,  2 D sein  Aug’  entflammt;,  BG  Blick.  .5,3 
D Hat  laut  des  Jünglings  Herz  geschlagen,  B Kntflammt!  G Entflamt! 
BG  hat  laut  sein  Herz  geschlagen,.  .5,  4 D Brennend  gedürstet  nach 
grossen  Thaten  BG  Brennend  nach  kühnerer  That  gedurstet.  — ß,  1 
DG  Deas  Zeug’  B Des  Zeug’,  Hochstädt  ffC  Höchsted.  6,  3 D Gleich- 
würdig. ß,  4 D Deutsche  erbluteten,  B Deutsche  den  Galliern  Flucht 
geboten!,  G Deutsche  dem  Gallier  Flucht  geboten!.  — 7,  1 ZJ , geflü- 
gelter, DG  welches  von  hohem  Geist.  7,  2 D Geist,  BG  Geflügelt 
hinaeliwebt.  7,  3 Unsterblich,  wird  gleich  ihr  den  Lorber.  7,  4 D ver- 
dienen, und  niederbliken  BG  verdienen,  und  niedersehen. 
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Noch  möchte  ich  bemerken,  dass  Ring  ‘Zürcher  See’ 
3,  4 liest  ‘Sanft,  der  fühlenden  Schinzin  gleich’.  In ' Zürich 
also  bezog  man  die  viclberufene,  von  Gramer  (Tellow  an 
Elisa  S.  462,  Klopstock.  Er;  und  über  ihn  2,  369  ff.  3,  469  ff.) 
mit  einem  fürchterlichen  Wortschwall  übergossene  Huldigung 
auf  Fräulein  Schinz.  Diese  Deutung  scheint  mir  auch  ohne  die 
neue  Bestätigung  die  wahrscheinlichste.  Wurde  gleich  damals 
die  ‘Gesundheit  der  göttlichen  Schmid’  mit  ‘tiefer  Ehrfurcht’ 
getrunken,  so  hat  Klopstock  doch  den  Handschuh  der  nied- 
lichen Schinz  als  Kokarde  an  seinen  Hut  gesteckt  und  ihr 
Küsse  geraubt.  Die  Huldigung  für  eine  gegenwärtige  ist 
jedenfalls  ungezwungener.  Nannte  er  in  einer  Ode  die  Ge- 
liebte noch  ‘Schmidtin’,  wie  allerdings  früher  (Cr.  1,  299)? 
Die  spätere  Lesart  ‘Fanny’  ist  also  eine  kleine  Fälschung. 
Man  beachte  auch,  wie  Klopstock  in  den  künftige  Eltern- 
freuden  sonderbar  nnticipierenden  Versen  An  die  Freunde 
III  3 f.,  worin  die  Fanny,  die  ihn  lieben  wird,  schon  als 
mütterliche  Lehrerin  einer  kleinen  Fanny  gedacht  wird,  später 
Wingolf  III  4,  1 änderte:  ‘die  kleine  Zilie’.  Die  Umschmel- 
zung erfolgte  bekanntlich  in  dem  kritischen  Jahre  1767  und 
ebendamals  liebte  Klopstock  in  Caecilie  Ambrosius  eine 
Freundin  ‘Cilie’  (Lappenberg  S.  180  f.) 


' Wo  die  Klopstocklesende  iioeli  laii"e  lebte.  So  seliwatzt  Ott 
in  einem  Brief  an  Rin^  19  III  92  ‘Gerechter  Himmel ! ists  möglich,  nnd 
Sie  haben  in  Ihrem  ganzen  Ruhm-  und  Thaten-vollen  Leben  noch  nie 
einen  Rausch  getrunken?....  Ja!  das  klingt  abscheulich  in  den  Ohren 
eines  Zunftners  von  Zürich,  bey  denen  brav  trinken  können  ein  Requi- 
situm  zur  Wahlfahigkeit  ist,  Um  so  unglaublicher  kommt  rairs  vor,  da 
sie  sieh  in  jüngeren  Jahren  eine  geraume  Zeit  in  der  Schweiz  und  be- 
sonders in  Zürich  aufhielten.  Aber  Sie  frequentirten  nur  die  Damen, 
aber  Sie  maehtens  nicht  wie  der  grosse  Klopstock  als  er  beym  Nestor 
Bodmer  in  der  Föhren  Hütte  logirte  ....  der  brachte,  wie  die  Chroniquc 
scandaleuse  sagt,  alle  Abend  einen  ganz  artigen  Tips  (.Sie  verstehen 
doch  hoffentlich  dieses  Provincial-Wort)  nach  Hause,  wo,  wie  Sie  wissen, 
nur  Wasser  getrunken  ward,  und  die  ehrliche  Baucis  wunderte  sich 
heftig,  warum  der  liebe  Gast  gewöhnlich  des  Morgens  ein  frisches  Ei 
austrank.  Sie  entdeckte  auch  wirklich  ihre  Zweifel  darüber  ihrem  Phi- 
lemon , der  das  Ding  wohl  mochte  bemerkt  haben , aber  doch  seinen 
Dichter  nicht  verrieth’. 
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6.  THUSNELDA. 

Unter  dieser  Ueberschrift  findet  sich  in  Rings  Nachlass 
folgendes  Gedieht,  abgeschrieben  offenbar  aus  der  Darmstädter 
Sammlung  S.  140  f.,  der  Rings  Copien  weit  mehr  entlehnt, 
als  gegeben  haben.  Ich  bewahre  die  ‘hessische’  Orthographie 
und  Interpunction : 

1.  Wo  verziehet  der  Held!  Sein  trunknes  Sehwerd,  wo? 
Welkt, der  Eichenkranz,  nicht,  der  um  sein  Haupt  liin 

Seine  Schatten  zu  schlingen. 

Auf  meinem  Schoso  noch  harrt! 

Chor  von  Jungfrauen. 

2.  Must’  er  nicht  an  dem  Quell  die  Hand,  das  Antliz, 

Von  dem  Blute  der  Erdcrob’rer  farbig. 

Waschen  und  von  dem  Schlachtstaub 
Reiner  zum  Küssen  athmen! 

Thusnelda. 

3.  Nein!  Ich  will  ihn  beflekt!  von  Römerblute 
Ganz  die  Loke  durchklebt!  das  Aug’  entflammter. 

Wie  im  Hayn  dunkel  Opfer 
Mitten  aus  Blut  hersprizend ! 

Chor.  • 

4.  Ha!  wer  rcisst  sich  hinauf  am  Eichenhügel! 

Komm!  komm!  Sieh  ihn!  Er  glüht,  wie  du  ihn  wünschest! 
Komm,  wie  treibt  cr’s!  Er  ist  schon 
Hier!  und  Roms  Adler  mit  ihm! 
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5.  Wie  du  fliegest!  dein  Kranz  ist  dir  entfallen! 

Seht!  sie  ist  schon  bey  ihm!  Schon  küsst  sie  nach  ihm! 
liebet  Siegmarn  hinweg,  dort 

Ueber  dem  [den?  so  Vater  flog  sie! 

Hermann. 

0.  Küsse  mich  izo  nicht!  Ich  bin  noch  unrein, 

Und  der  Vater  liegt  dort!  doch  vieizig  lausend 
Für  ihn  Kicdergewürgte 
Mögen’s  nun  Pluto  sagen, 

7.  Dass  Augustus  ein  GOtt  ist!  Weg!  wie  blikst  du, 

Auge,  ganz  durch  mich  ein!  Und  du,  du  Lippe, 

Lass  mich,  sonst  werd’  ich  muthig, 

Du  so  beflekct,  als  ich. 

Thusnelda. 

8.  Einen!  Einen  Kuss!  doch,  bey  Ilertha’s  Gottheit 
Will  ich!  Schöner  bist  du,  als  wenn  dich  Odin 

Mit  umschaftendem  [DR  umschaffenden]  Nektar 
Ueber  und  über  begösse! 

Sind  die  Strophen  von  Klopstock?  Sie  finden  sich  in 
keiner  authentisclien  Odensammlung  und  in  keinem  llardiet, 
wo  man  sie  wohl  suchen  könnte.  Die  Situation  ist  dieselbe 
wie  in  der  .lugondode  ‘Hermann  und  Thusnehh“’  (Sammlung 
verm.  Sehr.  3,  21 G f. ) 

Thusneldo. 

Ha!  da  kömmt  er  mit  Schweiss,  mit  Kömorblute. 

.Mit  dem  Staube  der  Schlacht  bedeckt!  So  schön  war 
Hermann  niemals!  So  hats  ihm 
Noch  nicht  vom  Auge  geflammt. 

Komm ! ich  ' bebe  vor  Lust ! 

Nie  erschien  er  ihr  schöner,  als  nach  der  donnernden  Be- 
freiungsschlacht,  sie  lockt  und  bekränzt  sein  Haar,  sie  achtet 
nicht  des  todten  Vaters;  Augu.stus  wird  verhöhnt.  Nur  sind 

• Aias  (X  Makkab.  2,  ‘Du  bebst 

einst'  Juilah  ‘Vor  Lust'.  Die  beiden  Musen  4,  2 Moeli  diefte  bebte  inänniieh\ 
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unsere  Strophen  ungleich  wilder  und  feuervoller;  dort  wischt 
Thusnelde  dem  Gatten  Schweiss  und  Blut  ab,  hier  küsst  sie 
heiss  den  Befleckten.  Wie  die  ältere  Ode  bietet  unsere 
zahlreiche  Parallelen  zur  ‘Hermanns  Schlacht’.  1.  Ausg.  S. 
104  ff.:  Thusnelda  und  ihre  Gespielinnen  singen  ein  Sieges- 
lied. Erst  schildert  Thusnelda  in  sechs  Strophen,  wie  ihr 
einst  der  aus  Rom  heimkehrende  Hermann  werhcnd  nahte: 
O Tag,  dem  keiner  glich ! 

Nur  dieser  Tag  des  Siegs 

Gleicht  meiner  bebenden  Freuden  Tage! 

Heut  nennet  der  schöne,  heftige  Jüngling  mit  der  blufigen  Lanze 
Mich  wieder  das  erstemal  Braut. 

Weiter  S.  108  ihn  bekränzend  (vgl.  Hermann  und  Thusnelde 
1,  3 f.) 

Blühend  ist  die  Wange  beym  Fest,  blühender  in  der  Schlacht! 
Schon  flammts  ihm  von  dem  blauen  Auge,  wenn  es  Tod  gebeut! 

Thusnelda  3,  2 ‘das  Aug’  entflammter  ....  Blut  hersprizend’ 
(II.  S.  33  ‘Flamm’  ist  ihr  Blick  und  dürstet  nach  Blut’).  Sic 
ergreift  eine  blutige  Trophäe  ‘Gieb  mir  den  Adler,  Haupt- 
mann!’ (H.  u.  Th.  2,  1 ‘Reich  mir  den  Adler’).  Im  Bardiet 
entdeckt  Hermann  erst  später,  dass  Siegmar  todt  ist;  dann 
erschallen  patriotische  Chöre,  wäiirend  die  Oden  eine  fast 
barbarische  Gleichgiltigkeit  zur  Schau  tragen. 

II.  S.  21  die  todten  Römer  wallen  zu  Rhadamanth  und 
Minos,  Thusnelda  6,  2 ff.  die  Xiedergewürgten  als  Boten  zu 
Pluto.  7,  1 ‘Dass  Augustus  ein  Gott  ist’  vgl.  H.  u.  Th.  ö,  2 
‘Dass  Augustus  nun  bang  mit  seinen  Göttern  Nektar  trinket', 
H.  S.  23  ‘Kriecht  um  den  hohen  Augustus  macht  ihn  zum 
Gott’,  S.  100  ‘Augustus  ist  ein  Gott  geworden!  ....  wir  die 
sterblichen  Besieger,  wollen  den  Gott  nicht  neiden’. 

1,  2 f.  vgl.  H.  S.  12  ‘Flechtet,  Mädchen,  das  heilige 
Laub  dos  Eichenhaines  für  die  Schläfe  des  Siegers!’  Dem 
‘trunknen  Schwerd’  1,  1 entspricht  II.  S.  27  ‘dein  dürstendes 
Schwert’  (S.  109  ‘das  rathschlagende  Trinkhorn’,  126  ‘die 
dankende  Saite’,  23  ‘das  taumelnde  Fest’).  Hertha  wird  im 
Bardiet  mehrmals  genannt.  Dass  Klopstock  dort  und  in  den 
Oden  die  Form  ‘Wodan’  setzt,  fällt  nicht  zu  schwer  ins  Ge- 
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wicht;  als  ‘Odin’  war  ihm  der  Gott  doch  zuerst  bekannt  ge- 
worden und  er  mag  ihn  früher  so  genannt  haben , oder  in 
einer  ungenauen  Abschrift  verdrängte  der  bekanntere  Name 
den  unbekannteren  deutscheren. 

Metrisch  und  stilistisch  spricht  nichts  gegen  Klopstock. 
Der  taumelnden,  siedenden  Begeisterung  ist  der  zerrissene, 
kühngenialische  Ausdruck  angepasst.  Wenn  uns  manches 
an  den  Sturm  und  Drang  erinnert,  so  hat  ja  doch  Klopstock 
eben  durch  die  späteren  dithyrambischen  und  bardisch  pa- 
triotischen Ergüsse  auf  das  junge  Volk  gewirkt.  Die  bar- 
dischen Oden  wimmeln  von  sprachlichen  Wagnissen  der 
Losung  gemäss  ‘den  Gedanken,  die  Empfindung,  treffend,  und 
mit  Kraft,  mit  Wendungen  der  Kühnheit,  zu  sagen’.  7,  1 f. 
‘wie  blikst  du,  Auge,  ganz  durch  mich  ein’  könnte  Klinger 
schreiben  oder  Goethe  in  einem  Dithyrambus,  aber  ich 
würde  dann  von  Klopstockschem  Einfluss  sprechen,  den  etwa 
im  ‘Schwager  Kronos’  u.  s.  w.  niemand  verkennen  wird; 
Klopstock  Unsere  Sprache  ‘feurigeren  Blicks  ergiesset  sich 
ihr  Auge,  die  Seel’  in  der  Glut’,  ‘da  durchströmt’  es  all  mein 

Blut  mit  Feuer;  und  Röthe glühte  mir  herauf  die 

Wange’  (die  letzte  Stelle  neu  Gött.  M.  A.  1775  S.  1 ff.). 

Echt  Klopstockisch  ist  neben  vielem  anderen  das  ‘zum 
Küssen  athmen’  2,  4,  ‘nach  ihm  küssen’  5,  2,  der  ‘uraschaffende 
Nektar’  8,  3.  Wäre  die  Ode  nicht  von  Klopstock,  so  könnte 
sie  nur  in  einer  glücklichen  Stunde  der  Congenialität  von 
einem  firmen  Klopstockianer,  der  sich  ganz  in  den  lyrischen 
Stil  des  Barden  eingelebt,  verfasst  sein.  Soll  man  auf  das 
schweizerische  Kraftgenie  Füssli  rathen,  der  Klopstocks  Her- 
mannpoesie in  dem  Duett  ‘Germanicus  und  Thusnelda’  (Schu- 
bart S.  100 ff.  Darmst.  S.  37  ff.)  copiert?  Aber  er  ist  doch  nur 
‘Nachahmer’. 

So  scheint  mir  die  Annahme  am  natürlichsten,  dass  die 
Ode  oder  die  melodramatische  Scene  17G7  entstanden  ist, 
sei  es  als  eine  später  detaillierterer  Ausführung  zu  Liebe 
verworfene  ' Skizze,  sei  es  als  eine  nebenher  für  sich  geschaffene 

* A.  (1.  d M.  1773,  8.  110  im  Inlialtsverzoichnis  der  DariiistSiltcr 
Sammlung  ‘Tliusnelde,  ein  Bardengesang,  der  eine  Stelle  in  der  Her- 
mannsaohlacht  verdiente’. 
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Verherrlichung  seines  Lieblingsthcmas.  Sollte  sich  doch  1770 
Angelika  Kaufmann  für  ihn  als  Thusnelda  malen : den  Köcher 
an  der  Schulter,  die  Arme  bloss,  einen  Kranz  von  Feldblumen 
und  Eichenlaub  auf  dem  Haupt,  freudetrunken  einen  von 
ihr  mit  beiden  Händen  gefassten  römischen  Adler  beschauend. 
Und  mit  welcher  Theilnahmc  verfolgt  er  Cheniers  Ueber- 
tragungen. 

Warum  er  die  Strophen  zurückhielt,  ist  unschwer  zu 
beantworten.  Vielleicht  nur  deshalb,  weil  sie  ihm  wie  so 
manches  abhanden  gekommen  waren.  \'ielleicht,  weil  ihn 
doch  die  sinnliche  Wildheit  störte.  Vielleiclit,  weil  er  sich 
mit  der  Behandlung  im  Bardiet  zufrieden  erklärte  und  den 
Lesern  nicht  zu  viel  Wiederholungen  zumuthen  wollte,  da 
doch  ausser  der  ersten  wuchtigen  Ode  noch  mehrere  andere 
‘Fragen,  ‘Schlachtgesang’,  ‘Hermann’  (auch  1767,  als  vor- 
läufiger lyrischer  Atiszug  aus  dem  Bardiet  ‘Hermanns  Tod’), 
‘Wir  und  sie’,  ‘Unsere  Sprache’  Hermanns  flüchtig  oder  aus- 
schliesslich gedenken. 


QF.  XXXIX. 


C 
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7.  ZUR  DAR.MSTÄDTER  AUSGABE. 


Die  berühmte  Darmslädter  Sammlung,  wclclic  im  Früh- 
jahr 1771  den  'heiligen  Vierunddreissig’  (nach  Herders  Aus- 
druck) zugieng,  andächtig  aber  kritiklos  aus  Zeitschriften, 
anderen  Drucken  und  Abschriften  zu  einem  Stiausse  gebun- 
den, gehört  jetzt  begreiflicher  Weise  zu  den  grössten  Selten- 
heiten der  Klopstocklitteratur.  Auch  Herder  hatte  beige- 
steuert,  doch  nur  indirect,  denn  die  zum  Theil  Ring  geraubten 
Kleinode,  die  ‘Lieblinge  von  Klopstocks  Odenjugend’,. waren 
nur  zum  stillen  Genuss  für  die  Darmstädter  schönen  Seelen 
bestimmt  gewesen.  Er  zuerst  hat  über  die  ‘schlechte  Aus- 
gabe’ mit  ihren  orthographischen  Schnitzern,  unscandierbaren, 
‘brüchigen’  und  sinnlosen  Yersen  scharf  abgeurtheilt,  und 
jedem,  der  heute  ein  Exemplar  in  die  Hand  bekommt  wie 
ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Gelieimerath  Walther  in 
Darmstadt,  wird  sich  kritischer  Aerger  in  die  Andacht 
mischen.  ‘Nicht  sehen  und  hören,  das  ist  zu  arg’. 

Dennoch  darf  eine  tüchtige  Ausgabe  der  Oden  an  ihr 
nicht  vorübergohen.  Sie  wird  ihr  z.  B.  wichtige  Varianten 
zu  ‘Siona’  (so  1,4  w'elcher  am  Huf  Pegasus  floss),  ‘Die 
Chöre’  (8,  1 Sieh,  ihr  Gesang  preiset  den  Sohn!  11,  1 Tiefer 
herab  strömt  sie  ins  Herz!  13,  4 Eine  der  Harfen  nur  bebt 
15,  4 Brauset  itzt  wider  herab  18,  1 Felss  der  Erhabne) 
und  trotz  den  Corruptelen  und  falschen  Daten  z.  B.  in  ‘Pe- 
trarka  und  Laura’  ein  neues  Verspaar  verdanken: 

V.  41  f.  Damit  Eine  vielleicht  von  den  Unsterblichen 
Mein  mir  ewiger  Schmerz  bewegt, 
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wälircnd  Cramcra  Auge  (2,  261)  gleich  zu  v.  43  abgeirrt  ist 
'D.iinit  eine  vielleicht,  hat  sie  mein  Schmerz  bewegt’. 

Das  ‘Verzeichnis’  der  Schlusseite  160  wird  manchem 
willkommen  sein;  ich  wenigstens  habe  es  früher  oft  ungern 
entbehrt.  Der  ‘Almanach  der  deutschen  Musen  auf  das  Jahr 
1772’  ist  nicht  immer  zur  Hand  und  zählt  zw'ar  (S.  107  tf. 
vgl.  103  flf.  ‘Oden’,  73  f.  Schubarts  Sammlung)  die  Oden  sogar 
mit  Quellenangaben  auf.  bietet  aber  keine  Seitenzahlen. 

Erste  Spalte.  1.  Das  Landleben.  Seite  1 (=  Die 
Frühlingsfeyer,  'Nord.  Aufs.  2,  311  ff.  (3,  237  ff.)  Eine  Odo 
über  die  ernsthaften  Vergnügungen  des  Landlebens).  — 2. 
.\n  Gott.  7.  — 3.  Das  Anschaun  Gottes  13.  — 4.  Die 
Allgegenwart  Gottes.  19  (=  Dem  Allgegenwärtigen,  Nord. 
Aufs.  1,  389  ff.  Ode  über  die  Allgogenwart  Gottes).  — 5. 
Henoch.  28  (Fragment  in  Hexametern,  nicht  aus  dem  Nord. 
Aufs.).—  6.  Die  Hofnungen  des  Christen.  29  (=  Dem  Erlöser, 
vgl.  Cr.  3.  319  f.).  — 7.  Stabat  Mater  32.  — 8.  Als  der 
Dichter  den  Messias  zu  singen  unternahm.  35  (=  Die 
Stunden  der  Weihe,  Herder  Lebensbild  3-,  95  ‘Ode  an  die 
Abendröthe  ‘euch.  Stunden,  grüss  ich’  als  Klopstock  seinen 
Messias  machte  ).  — 9.  Germanikus  u.  Thusnelda.  37  (von 
Füssli).  — 10.  Psalm.  40  (=  Für  den  König).  — 11.  Ode 
an  den  König.  43  (=  An  den  König,  Die  Königinn  Luise). 

— 12.  Danklied  für  die  Genesung  des  Königes  von  den 
Blattern.  48  (=  Die  Genesung  des  Königs,  Nord.  Aufs.  3, 

1 ff.  Ein  Danklied ).  — 13.  Auf  das  Jubelfest  der 

Souveränetät  in  Dänemark  52  (=  Das  neue  Jahrhundert, 
Nord.  Aufs.  3, 512  ff.  Ode  auf . . .).  — 14.  Rothschilds  Gräber.  57. 

— 15.  Zueignung  des  Messias  (an  den  König  in  Dännemark). 
60  (=  Friedrich  der  Fünfte,  Messias  1751  Ode).  — 16.  Die 
beyden  Musen.  63.  — 17.  Die  Nachahmer.  65.  — 18.  Wir 
und  Sie.  66.  — 19.  Verhängnisse.  68  (Königen  gab  der 
Olympier  Stolz  und  sclavischen  Pöbel  Um  den  gefürchteten 
Thron,  Ring  ‘Ode  von  Klopstock).  — 20.  Elegie.  Dir  nur 
liebendes.  70  (—  Die  künftige  Geliebte,  Bremer  Btr.  4,  446  ff. 


‘ Die  Godichte  im  Xoril.  Aufs,  aiiiil  nipUt  ohne  Uebcrschrift,  welche 
erat  im  Inhaltsverzeichnia  gegeben  wird. 
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Elegie).  — 21.  lleniiann  und  Thusncldiv  74.  — 22.  .\n 
Herrn  Eberl.  76. 

Zweite  Spalte.  23.  Die  Verwandlung.  Seite  73  (== 
Ode  Saniinlnng  verm.  Sehr.  1 , 373  ff.,  Der  Adler).  — 24. 
An  Herrn  Bodmor.  83.  — • 25  Elegie.  Der  du  zum  Tiefsinn. 
85.  — 56.  Aedon.  89.  (—  Bardale,  S.  v.  S.  1,  378  ff.  Ode). 

— 27.  Daphnis  und  Daphne.  92  (“  Selinar  und  Selrna,  S. 
V.  S.  1,  370  ff.  Elegie.  Daphnis  und  Daphne).  — 28.  Fahrt 
auf  der  Zürcher  See.  92  (-=  Der  Zürcher  See,  S.  v.  S.  2, 
369  ff.  [Zweyte  Ode  von  der]  Fahrt  auf  der  Zürcher  See). 

— 29.  An  Daphnen.  99.  (An  Fanny,  S.  v.  S.  1,  230  f.  Ode 
an  Daphnpn).  — 30.  An  A^oung.  101.  — 31.  Petrarch  und 
Laura.  102.  — 32.  Abschiedsode  an  Oieseke.  106.  (=  An 
Giseke,  S.  v.  S.  2,  433  f.  Abschiedsode;  an  G***).  — 33. 
An  Fanny.  108  (Wenn  du  entschlafend).  — 34.  An  des 
Dichters  Freunde.  114  (Wie  Hebe  = An  die  Freunde;  Win- 
golf). — 35.  Auf  die  G.  und  H.  Verbindung,  126  (=  1798 
I 78  ff.  Die  Braut,  S.  v.  S.  1,  381  ff.  Ode  auf  die  G.  und 
H.  Verbindung).  — 36.  Kriegslied.  128  (=  S.  v.  S.  1,  404  ff. 
Kriegslied  zur  Nachahmung  des  alten  Lieds  von  der  Chevy- 
C/iase-Jagd;  Heinrich  der  A'ogler).  — 37.  Trinklied.  130 
(ebenda).  — 38.  Liebeslied.  132  (ebenda).  — 39.  An  Meta. 
134  (s.  0.;  Freymüth.  Nachr.  1760  S.  210  ff.  Cranior  3,  19  ff.) 

— 40.  Thusnelda.  140.  — 41.  Die  Welten.  142.  — 42.  Eis- 
ode. 144.  (=  Hypochondrist  'Eisode’;  dann  umgearbeitet: 
Die  Kunst  Tialfs).  — 43.  Ode  an  Herrn  Gleim.  149  (An 
Gleim).  — 44.  Die  Chöre.  152.  — 45.  Ode.  Himmlischer  Ohr 
hört.  155  (=  Die  Zukunft).  — 46.  Der  Tod.  157.  — 47. 
Siona.  158. 

Die  Sammlung  zählt  160  Seiten  8**.  Weder  Papier 
noch  Druck  machen  sie  zu  einer  Prachtausgabe.  Das  Titel- 
blatt ist  sehr  ungefällig,  besonders  durch  die  Currentschrift 
der  Widmung  und  die  Blumenvase  darunter.  'Klopstocks 
Oden  und  Elegien.  Vier  und  dreyssigmal  gedrukt.  Für 
Ihre  Hochfürstliche  Durchlaucht  die  Frau  Landgräfin  von 
Darmstadt.  Vignette.  Darmstadt,  1771’.  Das  Darmstädtcr 
Widmungsexemplar  ist  in  Silbercarton  geheftet.  Hinter  dem 
Titelblatt  sind  zwei  Blätter  eingelegt,  welche  in  künstlichster 
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Kalligraithio  oiiic  ver/.ik‘ktc  bardische  Odo  handschriftlich 
enthalten.  Uie  Ausgabe  war  vom  Ilesse-Merckscheu  Kreise 
veranstaltet  worden  (A.  d.  d.  M.  108  ‘von  einer  angesehenen 
Stanclesperson  für  eine  deutsche  Prinzessin’).  Wahrscheinlich 
hat  der  Erguss  Merck  zum  Yerfasser.  der  ja  dem  modischen 
Enthusiasmus  manches  Opfer  bringt  und  in  der  gleichzeitigen 
‘Sympathieode’  einen  verwandten  Ton  anschlägt.  In  dieser 
Vermuthung  bestätigen  mich  Herders  Pegleitwortc  zu  seinem 
poetischen  ‘Antwortsdank’:  ‘Sie  glauben  doch  nicht,  dass  ich 
rivalisire’  (a.  a.  0.).  Die  Verse  erinnern  leider  mehr  an 
Kretschmanns  Bardengestammel,  als  an  Klopstock,  dem  aller- 
dings viele  Ausdrücke  entlehnt  sind  (vgl.  die  ‘Eisodo’,  ,ller- 
inann  und  Thusnelda). 


S.  1 Ode 
S.  2. 


Bey  Sammlung  der  Klopstokischeu  Oden  in  Darm- 

[stadt. 

Meister  der  Barden! 

Die  hier  in  Kcbengebirg,  einst  Eichenhayn 
Mit  der  Hörner  Flug,  der  Singer  Schreyn 
Der  Auferstehung  warten! 

Eichensturz  war  euer  (irab! 

Wandelt  herab! 

Verlasst  das  Gral)! 

Es  ward  bewogt!  — Verhauen,  lang! 

Verhauen  war  der  Eichenhayn!  Verweht  der  Gesang ! 
Freyheit  und  Tugend!  Silberklang!  — 


Horcht!  Er  kommt  im  Skalden  Gang! 

Wer  schiesst  seine  Pfeile':'  — Wer  spannt 
Seinen  Bogen!'  — Wessen  Hand 
Ergreift  sein  Schword  ? 

Und  wer  fährt 

Mit  seinen  Sonnen  Rossen 

J 

S.  y.  Horcht!  er  kommt  im  Skalden  Gang! 

Wie  des  Telynors  Lenz-Gesang 
Aus  der  Kluft  zurüke! 

Wie  Bragas  Lied  im  Sternenklang ! 


Digiiized  by  Google 


— 8(i  — 

Entnervter  Gallier  Gesang 
Fleuch ! — Er  scliiesst  Pfeile  wie 
Oendurdis  Bogen 

Sie  entflohn!  — In  der  Morgonrötlie  Wogen 
Taucht  er  sie! 

Versuch  cs  nie  mit  seinen  Strahlen!  — 
l'nd  deinem  Vettelspiegel  nie! 

Luft  und  Erd’  und  Meer  zu  mahlen!  - 
ncine  Welt  ist  Seiffengowölk,  — umspannt  — 
Geschaffen  — und  zerstört  von  Kindes  Hand! 

Horcht  Thusncldens  Jungfrau’n  Chor 
Auf  seinen  Barden  Gesang! 

Keusch  und  deutsch!  Habt  acht! 

Sey  Euer  Herz  und  Ohr! 

S.  4.  Und  kommt  der  Bard’  aus  Hermanns  Schlacht 
Mit  Schweis  und  Kömerblute  bedekt  zurük! 

So  empfang’  ihn  euer  Blik! 

So  empfang’  ihn  euer  Tanz! 

Und  von  Thusneldcns  eigner  Hand 
Empfang  er  dann  der  heilgen  Eichen  Kranz! 

Dann  im  Silbergewand! 

Erscheint  ihm  seine  Väter  Barden 
Die  hier  im  Rebengebirg,  einst  Eichenhayn 
Mit  der  Hörner  Flug  der  Sieger  Schreyn 
Der  Auferstehung  harrten ! 

Sagt  ihm.-  es  töne  sein  Lied  der  Schilf  des  Rhein 
Wie  von  Armin  gekrönt  der  Donau  Gestade  nach! 
Gerochen  ist  die  Schmach! 

0 Vaterland ! Dein  Mutter  lleerd ! 

Der  vom  Geschwirr  der  Grill  erklang! 

Du  Gallier,  dich  schlagen  wir  mit  Gesang 
Wie  mit  dem  Schwerd! 
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8.  WIELAND  ALS  NACHAHMER  DER  KLOPSTOCK- 
SCHEN  JUGENDLYRIK. 


Wenn  Wielands  Entwicklunssyiang  endlich  die  ersehnte 
historisch-kritische  Darstellung  erfahren  wird,  muss  auch  sein 
Yerhiiltnis  zu  Milton,  Y'oung,  der  Rowe  und  zu  Klopstock 
gebührend  erörtert  werden.  Dass  der  schniiegsanie  Jüngling 
eine  Zeit  lang  gewaltige  Anleilien  von  Motiven  und  Wendungen 
bei  Klopstock  gemacht  hat,  ist  in  den  allgemeinen  Umrissen  be- 
kannt. Aber  damit  darf  die  Forschung  sich  nicht  begnügen. 
Meine  Untersuchungen  erlauben  mir  nur  einige  Einzelheiten 
mit/utheilcn  und  gerade  solche,  welche  bereits  im  vorigen 
glosseumässig  hier  und  da  hätten  vermerkt  werden  dürfen. 
Er  ahmt  sein  Lieblingsstück  Die  künftige  Geliebte  z.  B.  ini 
Antiovid  2,  128  nach.  Er  beginnt  die  ‘Sjin])athien’  mit  der 
Theorie  von  späterer  harmonischer  Vereinigung  der  getrennten 
liebenden  Seelen,  unter  Anwendung  Klopstockscher  Termi- 
nologie. Seine  fromme  Muse  besucht  ilin  gern  in  der  ‘mitter- 
nächtlichen Stunde’  und  er  schreitet  um  dieselbe  Zeit  über 
das  ‘gebeinvolle  Gefilde’  zu  geliebten  Gräbern.  Das  Trauni- 
gesicht  seiner  Seliina  ist  ein  sinnlicheres  Seitenstück  zur  Ode 
‘Salem’.  Dieselben  sprachliclien  Freiheiten:  Verba  wie  ‘ent- 
gegensterben’ mit  dem  Dativ,  ‘empfindbar’  ‘höibar’  u.  s.  w., 
ebenso  ‘Thoren  unbemerkt’  Moral.  Briefe  4,  105. 

Wenn  wir  aus  Briefen  erfahren,  dass  der  ‘neue  Klop- 
stoek’  in  Zürich  1751  und  im  Januar  1752  mehrere  Oden 
dichtete,  so  werden  wir  hx  Ödes  de  Wk-hmd  (Zellweger  21 
XII  52,  Zelindiu'  S.  ;!li7)  von  vornlierein  für  klo|>stockisierend 


Digitized  by  Google 


88 


halteu.  Rings  Copierlust  bofäliigt  uns  jetzt  zwei  derartige 
gewandte  Exercition  Wielands  zu  prüfen.  Sie  sind  ‘zepliv lisch’, 
seraphisch,  tugendreich,  voll  himmlischer  Liebe,  aber  nach 
den  obligaten  Wallfahrten  ins  Jenseits  fehlt  ein  zwar  flüch- 
tiger 'ilesceiisus'  zur  keimenden  Sinnlichkeit  nicht.  Doris  ist 
Sophie  (jiutermann.  Doris  erscheint  von  zahllosen  bekannten 
Stellen  abgesehen  auch  in  einer  Ode  1752  vor  der  ersten 
Ausgabe  der  ‘Erzählungen’: 

Freund,  plHubp  mir,  ich  sali  die  (iöttin  Weisheit, 

Ein  lümmlisehes  Üesiclit ! 

Ihr  Auge  .sprach,  wie  meiner  Doris  Auge 
Empfindung  ihrer  selbst. 

Bodiner  spricht  sich  über  Wielands  Doris-Diotima  und  ‘diese 
Dinger,  diese  Dorissc’  in  seiner  Weise  aus  ‘Briefe  der  Schwei- 
zer’ S.  171  f. 

Ring  bietet  die  folgenden  Oden  mit  der  Randbemerkung 
t'i  Zurir  twiis  avom  vecn  eusimhle  zwischen  Bodiners  ‘Nun  hat 
mein  Alter  den  Punkt  der  Jlittagshölie  besclirilten’  und 
einigen  Freundschaftsgedichten,  die  man  bei  näherem  /uselum 
als  den  Bremer  Beiträgern  zugeliörig  erkennt. 


1.  WlKl.ASDH  ODK  AN  SEINE  EUErNMINX. 

1.  Doris  fühle  dies  Lied,  fülil  in  der  Ferne  selbst, 
W'^ie  dein  Thyrsis  izt  fühlt,  holte  Empfindungen 

Oleich  dem  Gefühl  d es  . . . 

W'enn  er  die  himmlischem  Nymphen  küsst. 

2.  Sanft  mit  stiller  Gewalt,  fasse  die  zarte  Brust 
Die  Bewegung,  die  izt,  Göttliche  mich  ergreift. 


1,  1 f.  Dori?«  und  Tliyrsis  Ronaissanconnmcii  aus  dpiii 
fudion  KreiRo,  den  tIainaU  verehrte  (Ki  zaliluiiffen  Kinleiliin;;  24) ; 

‘'rhirnis*  Aiitiovid  2,  1,  li  hunintHH 

iiiuum"  unpa.s4(‘int ; vielleielit  ‘KiidymionH’ ? — 2,  1 Klopstoek  ‘stolz  mit 
Veraelituiij('  u.  s.  w. 
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Von  sympathetischen  Freuden 

Bebe  dein  Herz  und  empfind  wie  ich. 

3.  Welche  Ruhe,  die  sich  über  mein  Herz  ergiesst. 

Welche  Himmel  von  Ruh,  wo  sich  mein  Geist  verläuft: 

Doris,  dich  denket  mein  Geist  nur. 

Dich  und  die  himmlische  Liebe  nur. 

4.  Todt  ist  ihm  izt  die  Welt,  kein  Geschöpf  ist  ihm  mehr. 
Du,  du  winkest  ihm  izt,  lächelnder  Himmel,  nicht; 

Kein  einladender  Abend 

Nimmt  ihn  in  thränenden  Schatten  ein. 

5.  Dein  olympisehes  Lied  tönt  nicht  mehr  in  mein  Ohr, 
Du,  bey  dem  ich  so  oft  meinen  Virgil  vergass. 

Der  du  in  Harfen  der  Engel 

Deinen  erhabnen  Messias  singst ! 

6.  Doris  bleibt  mir  allein,  aus  der  Unendlichkeit 
Deiner  Bildungen,  Gott,  sie  ist  allein  mir  noch. 

Füllt  sie,  die  schönste  der  Seelen, 

Ganz  dies  ihr  nur  geschaffne  Herz. 

7.  0 wie  wallt  es  so  sanft,  o wie  befriediget 
Schlummern  tief  in  der  Brust  alle  Begierden  ein 

Und  die  schauende  Seele, 

Göttliche  Schöne,  hängt  ganz  an  dir: 


2,  3 ‘sympathetisch’  von  Wieland  geprägt,  s.  ‘Richardson,  Rou- 
sseau und  Goethe’  S.  324.  2,  4 Ring  ‘Lebe’,  ‘empfinden’  absolut,  •/..  B. 
Zürcher  See  (>,  4.  Wielands  Metrum  ist  das  der  letztgenannten  Ode, 
das  dritte  asklepiadeische , doch  besonders  in  Z.  3 und  4 nachlässig  be- 
handelt. — 3,  1 B ‘Ruh’,  3,  4 ‘Liebe  nur’  aus  Rings  ‘Lieb’  ergänzt  um 
den  Vers  nuszufüllen.  Wieland  häuft  die  beliebten  Klopstockschen  Wieder- 
holungen u.  8.  w.  Responsion  zwischen  .8tr.  4 und  6,  Wenn  . . . wenn 
. . . wenn  lU  tt'.  — 4,  2 B ‘winkst’,  4,  4 ‘ihn’  fehlt.  — Preis  Klopstoeks. 
5,  3 ‘in  Harfen’  .\ccusativ,  vgl.  Der  Frühling  239  ‘Hör’  ich  den  hohen 
Gesang  in  die  goldne  Leier  erschallen’,  Selim  und  Selinia  181  ‘ich  hör’ 
in  Engelsharfen  rauschend  Der  öfären  Harmonie’,  Briefe  von  Verstor- 
benen 8,  105  (verklärende  Anspielung  auf  Klopstoek)  ‘Er  besingt  in  die 
geistigen  Töne  der  silbernen  Laute’,  Abraham  2,  179  ‘Dann  nahm  Ribka 
die  Cither,  und  sang  in  die  goldenen  Töne’.  — 7,  1 B befriedigt. 
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8.  Wie  dein  himmlischer  Geist  jeglichen  Blick  belebt, 

Wie  im  redenden  Aug,  ach!  im  so  schönen  Aug 

Sich  die  Seele  enthüllet 

Die  so  zärtlich  und  edel  denkt; 

9.  Wie  den  blühenden  Leib  Anmuth  und  Huld  umfliesst! 
War  nicht  Eva  so  schön,  da  ihr  entstehend  Bild 

Zur  begeisterten  Seele, 

Göttlicher  Milton,  herunter  stieg? 

10.  O wie  liebt  dich  dein  Freund,  o wie  beglückst  du  ihn. 
Wenn  dein  lyblicher  Mund  sich  seinen  Küssen  beut 

Und  die  sanft  zitternde  Lippe 

Gleich  der  Rose  in  Knospen  schwellt; 

11.  Wenn  mein  feuriger  Blick  an  deinen  Blicken  hängt 
Und  die  Seligkeit  sieht,  die  izt  dein  Herz  umfasst: 

Freuden  erhabener  Sphären, 

Die  kein  Sclave  der  Erde  kennt. 

12.  O wie  ist  es  entzückt,  o wie  begeisternd  glänzt 
Ihm  dein  himmlisches  Aug  und  das  zufriedne  Roth, 

Das  die  Wangen  umfliesset 

Und  im  Munde  noch  frischer  blüht ! 

1.8.  Doch  wenn  einst  dieser  Glanz  in  deinem  Aug  erlischt. 
Wenn  der  ernstliche  Tod  Schönheit  und  Grazien 
Von  dem  beliebten  Leibe, 

Den  sie  lange  bewohnten,  treibt; 

S,  \ li  jeden.  — 9,  2 Miltons  wundervolle  Schilderunff  der  Eva. 
Vgl.  Erzählungen  .S,  218  ff.  (tiulindy),  Briefe  von  Verstorbenen  (Zulma). 
Klopstoek  sagt  von  dem  Bliek  der  künftigen  Geliebten  An  die  Freunde 
.5,  H f.  ‘An  Huld , an  süssen  Zärtlichkeiten,  gleicht  er  dem  Blick  der 
mxdi  jungen  Eva’,  An  Fanny  Cr.  2,  293  ‘Eva  mit  Palnienkränzen , den 
Schläfen  Miltons  heilig’.  An  Gott  14 ; S.  v.  S.  2,  5 ‘So  lächelt  an  Even 
vordem  ein  heitres  Auge  voll  Unschuld’,  ebenda  8.  485  (Sohlegel  an 
C'ramcr)  ‘Sehnende  Sittsamkeit  führt  deine  Braut  zu  dir,  wie  Eva  schüch- 
tern zum  wartenden  Adam  eilte’;  Hölty  8.  1(>6  ‘Wie  Eva  schön’,  142 
'Gleich  Even  vor  dem  Sündenfall’.  — 10,  2 byblischer.  — 12,  3 /f 
umflieast.  — 13,  1 K deinen  Augen  löscht. 
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14.  Doris,  ja  wenn  du  einst  in  meinen  Armen  stirbst, 

Wenn  dein  Auge  mir  bricht,  wenn  diese  Lippe  mir 

Kun  zum  letztenmal  lächelt 

Und  mein  gleichfalls  erblasster  Leib 

15.  Hinsinkt;  wenn  wir  alsdann  freudig  dem  Leben  zu 
Dieser  Erde  entfliehn,  wenn  dann  mein  reiner  Geist 

Mehr  dem  deinigen  gleichet 

Und  nun  bald  so  seraphisch  wird, 

16.  Wenn  ein  himmlischer  Leib  uns  izt  umschliesst  und  wir, 
Aufgelöst  in  der  Lust  neuer  Umarmungen 

Ein  Elysium  sehen: 

O wie  werden  wir  selig  seyn! 


II.  AS  SEINE  FREUNDINN. 

1.  Komm  aus  den  Armen  der  Nacht,  o Traumgott,  vom 
Holder  Gesichter  umringt,  [scherzenden  Schwarme 
Komm ! Die  schlummernde  Seele,  zu  deiner  Begeistruug 
Liegt  und  erwartet  dich  hier.  [geöffnet, 

5.  Trüge  das  liebende  Herz,  zeig  ihm  die  himmlische  Freun- 
Zeig  ihm  das  zärtlichste  Kind,  [dinn. 

Wie  sie  war,  so  schön,  so  voll  unbesingbarer  Anmuth 
Und  unsterblicher  Pracht; 

Wie  die  Göttliche  war,  wenn  unter  Zephyrischen  Schatten 
10.  Uns  der  Abend  umfieng; 

14,  K lächeln.  — l.l,  2 i?  Erd.  15,  3 R gleicht.  — Iß  vgl.  An 
Knniiy  (Ode  an  Daphnen)  8 ff.  Iß,  3 Elysium  z.  B.  Ode  (Bardale)  15, 
4 /ürrdier  See  19,  4. 

1 ff.  Motiv  des  Traumes  vgl.  Petrarka  u.  Laura,  Salem,  Bardale.  — 
Wieland  hat  im  ersten  Fuss  des  archilochischen  Verses  sowohl  Dactylus  als 
Spondäus.  Die  reiche  Gliederung  Klopstockscher  Perioden  ist  Wieland 
durchaus  niislungen,  er  hat  nur  die  Weitschweifigkeit  Klopstockscher  Ele- 
gien getroffen  und  seine  Sätze  endlos  ausgesponnen.  — 5.  Immer  Klopstock- 
sche  Terminologie,  oben  6,  3 schönste  Seele  Klopstock  Cr.  2,  298  (Nach- 
trag zu  R.  R.  Goethe  S.  321),  Freundinn  An  die  Freunde  IV  2,  1.  3,  1. 
7,  3 u.  s.  w.,  Göttliche  z.  B.  Cr.  2,  298  Elegie  D.  k.  G.  22  Salem  51 ; 
‘Kind’  dagegen  ist  nicht  Klopstockisch ; ‘zärtlich’  besonders  in  ‘Dapbnis 
und  Daphne’.  — TR  besiugbarer. 
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Weim  wir  voll  neuer  Gedanken  uns  in  die  Zukunft  ent- 
Und  die  Lieb’  um  uns  her  [lernten 

Paradiese  von  Freuden  erschuf  und  in  reizender  Aussicht 
Unser  Plick  sich  verlohr; 

15.  Ihres  Glücks  versichert  und  deiner  Liebe,  o Schöpfer, 
Flossen  die  Seeleu  zu  dir, 

Aufgelöst  in  Wünsche,  sanft,  wie  den  Augen  der  Doris 
Zitternde  Thriinen.  vermischt 

ilitden  meinen,  entflossen,  die  Kinderder  edelsten  Freuden: 
20.  Traumgott,  so  zeige  sie  mir! 

Doris,  so  komm  mit  umfassenden  Armen,  mit  kü.ssenden 
Mit  entzückendem  Blick!  [Lippen, 

Aber  wenn  ich  sie  seh,  wenn  sie  mich  liebreich  umhalset, 
Traumgott,  dann  eil’  auch  zu  ihr, 

25.  Dort,  wo  in  den  Armen  der  Tugeml  die  Himmlische 
Oft  von  dom  Seraph  geküsst,  [schlummert. 

Gleich  dem  Frühling,  wenn  er  in  Abendwolken  gehüllct. 
Auf  der  dämmernden  Flur 

Schlummert  — dann  eile  zu  ihr  und  zeig’  ihr  in  gleichen 
30.  Ihren  liebenden  Freund  [Gesichten 

Mit  den  Mienen  voll  Ruh’,  voll  hoher  wallender  Wonne. 
Die  ihr  Anblick  erschaut. 

Mit  dem  Auge,  das  dankend  hinauf  zu  dem  Ewigen  siehet 
Und  dann  wieder  auf  Sie, 

35.  Mit  der  zärtlichen  Seele,  die  ihrer  Begeistrung  zu  enge, 
Voll  wehmüthiger  Lust 

Kaum  noch  sich  fühlt  und  in  deinen  Küssen,  o Doris, 
Sich  und  die  Schöpfung  vergisst.  [gesättigt 

21  ff.  und  37  f.  Die  erhitzte  Sinnlielikeit  geht  weit  über  Klupstoek 
liinauR  und  iH.sst  den  späteren  Wieland  ahnen.  — 25  It  Augen.  — 37  f. 
ln  dem  enthusiastischen  Bericht  über  Wieland  (an  Hess  16  I 17.52  Zehn- 
der  8.  49ß)  deutet  Bodmer  einige  sittliche  Bedenken  gegen  den  ‘Lob- 
gesang auf  die  Liebe’  und  gegen  des  Diehters  ‘dritte  Ode’  an,  <leren 
letztes  Verspaar,  eben  37  f.,  er  zum  Beleg  des  Anstussea  citiert. 
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ERSTES  KAPITEL. 

DAS  RITTERDKAMA. 


Das  deutsche  Ritterdrama  des  18.  Jahrhunderts,  ist  wie 
allbekannt,  unter  dem  unmittelbaren  Einfluss  des  ‘üötz  von 
Berlichingeu’  iu’s  Leben  getreten. 

Der  erste,  der  sich  nach  (ioethe  im  Ritterstück  ver- 
suchte, war  Klinger,  dessen  ‘Otto’  1775  erschien;  ihm  folgten 
1778  Jakob  Maiers  ‘Sturm  von  Roxberg’  und  Ludwig  l’hilipp 
Halms  ‘Robert  von  Hoheniu'ken’.  ln  demselben  Jahre,  oder 
im  folgenden,  dichtete  Joseph  August  vou  Torr  in  g sein 
erstes  Drama,  ‘Kaspar  der  Thorringer’,  welches  jedoch  erst  1785 
erschien ; sein  zweites  — und  letztes  — ‘Agnes  Bernauerinn’, 
geschrieben  1779  oder  80,  erschien  in  München  1780. 

AVähreud  die  drei  älteren  Stücke  entweder  garniclit, 
oder  ohne  sonderlichen  Erfolg  auf  die  Bühne  gekommen 
waren,  erregte  ‘Agnes  Bernauerinn’  das  allergrösste  Aufsehen, 
und  jetzt  erst  entsteht  eine  ganze  Reihe  von  Nachahmungen 
sowohl  des  ‘fJötz’,  als  der  ‘Agnes’.  Zumal  in  München  selbst ; 
cs  erschienen  dort  in  den  Jahren  1780 — 84  nicht  weniger 
als  acht  Dramen,  welche,  dem  Beispiel  Törrings  folgend,  Stoffe 
aus  der  ‘vaterländischen’,  d.  h.  bairischen  Geschichte  behandeln ; 
schon  aus  dieser  einen  Thatsache  ergiebt  sich,  wde  sehr  die 
‘Agnes’  Nachahmung  weckte. 

Nimmt  somit  Törring,  wenn  es  sich  um  eine  Betrachtung 
der  Ritterdramen  handelt,  als  der  historisch  wichtigste  unsere 
Aufmerksamkeit  vor  den  Genossen  in  Anspruch,  so  verdient 
er  diese  Aufmerksamkeit  auch  noch  in  einer  andern  Rück- 
sicht. Während  die  Klinger  und  Hahn,  die  Babo  und  Soden 

QF.  XL.  i 
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sich  ohne  eigentliche  innere  Nöthigung  dem  Ritterdrama  zu- 
wenden, während  sie  auf  dem  für  fruchtbar  geltenden  Roden 
eben  auch  einmal  ihr  Heil  versuchen,  herrscht  bei  Törring 
die  Richtung  auf  das  vaterländische  Ritterstück  mit  solcher 
Ausschliesslichkeit,  dass  er  gradezu  erklärt,  wenn  sein  Thema 
nicht  ein  vaterländisches  wäre,  so  ‘fröre  die  Diute  in  der 
Feder’. ' 

Den  ‘Kaspar’  nennt  er  ein  ‘vaterländisches  Schauspiel’, 
die  ‘Agnes’  ein  ‘vaterländisches  Trauerspiel’;  er  giebt  dem 
zweiten  Stücke  die  Widmung;  'Sfeinem  Vatorlande  Baiern’. 
Diesem  starken  patriotischen  Gefühl  entspricht  ein  sehr  leb- 
hafter politischer  Sinn,  und  auch  in  dieser  Hinsicht  zeichnet 
sich  Törring  deutlich  von  den  Gleichstrebenden  ab. 

Das  Urtheil  über  Törring  und  die  Ritterdramen  hat 
starke  Schwankungen  durchgemacht.  Bei  ihrem  Erscheinen 
fand  die  ‘Agnes’  fast  ausnahmslos  die  enthusiastischste  Auf- 
nahme ; aber  bald  brachten  die  immer  zahlreicher  und  immer 
schlechter  werdenden  Nachahmungen  die  ganze  Gattung  in 
Verruf,  und  man  vergass,  dass  ihre  Anfänge  doch  unverächt- 
lich gewesen  waren. 

Fragen  wir,  wie  sich  unsere  Dichter  dem  Ritterstück 
gegenüber  verhalten  haben,  so  ist  von  vornherein  klar,  dass 
Lessing  und  Goethe  nicht  allzuviel  Sympathie  dafür  gehabt 
haben  können.  Eine  angebliche  Aeusserung  Lessings  indess, 
die  Johann  Christian  Brandes  in  seiner  ‘Lebensgeschichte’ 
überliefert  (II.  214  f.)  kann  nicht  genau  sein.  Er  erzählt, 
dass  Leasing  bei  Gelegenheit  eines  Besuchs  in  Dresden,  nach 
der  italiänischen  Reise,  ihm  gegenüber  seine  Unzufriedenheit 
mit  den  ‘seit  einiger  Zeit  zur  Mode  gewordenen  historischen 
Schauspielen,  deren  Regellosigkeit  und  dem  ihnen  bei- 
gemischten Klingklang  von  Aufzügen,  Turnieren,  vielfältigen 
Verwandlungen  des  Theaters  u.  dgl.  m.’  ausgesprochen  habe; 
und  mit  Unwillen  habe  er  sich  geäussert  über  die  ‘ln  manchen 
Schauspielen  dieser  Gattung  so  auffallend  vorsätzliche  Ver- 
nachlässigung in  Sprache  und  Sitten’.  Brandes  macht  die 


> In  einem  Uriefo  an  Wolfg.  Herib.  v.  Dalberg,  vom  21.  Mürz 

1781. 
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Anmerkung : ‘Dies  bezog  sich  keineswegs  auf  das  eigentlich 
Charakteristische  in  denselben,  sondern  auf  die  öftere 
Einmischung  mancher  unanständigen  und  sittenboleidigenden 
Ausdrücke  und  Redensarten  und  fährt  dann  fort:  ‘Mir 
wünschte  er  Glück,  dass  ich  meiner  eignen  Manier  treu  ge- 
blieben wäre,  und  mich  nicht,  gleich  einigen  andern  Dichtern, 
durch  das  Beispiel  der  jetzt  den  Ton  angebenden  Genies 
hätte  hinreissen  lassen,  deren  Vorzügen  und  Talenten  in  andern 
(?)  Fächern  er  übrigens  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  liess’. 

Danzcl  - Guhrauer  nimmt  diesen  Bericht  ohne  Anstand 
auf,  obgleich  er  sicher  nicht  correkt  sein  kann,  da  damals 
(Lessing  war  vom  10. — 24.  Januar  76  in  Dresden;  nicht  wie 
Guhrauer  II.  2.  94  sagt  75,  vgl.  II.  2.  279)  nur  der  ‘Götz’ 
und  der  ‘Otto’  erschienen  waren,  auf  diese  aber  Lessings 
Worte  nur  halb  passen  w'ollen.  Das  erste  Turnier  z.  B. 
findet  sich  erst  in  der  ‘Agnes’,  welche  81  auf  die  Bühne  kam. 
Brandes  leiht  Leasing  Worte,  die  frühestens  5 Jahre  später 
gesprochen  werden  konnten.  Auf  Genauigkeit  kommt  es  ihm 
auch  wohl  weniger  an;  das  Wichtigste  für  ihn  dürfte  in  der 
Befriedigung  liegen,  die  seiner  Eitelkeit  die  Worte  gewähren : 
‘Mir  wünschte  er  Glück’  etc.  * 

Ein  paar  gelegentliche  Auslassungen  Goethes  und 
Schillers  über  die  Dramen  Jakob  Maiers  darf  ich  übergehen ; ® 
interessanter,  weil  sie  mehr  die  ganze  Richtung  ins  Auge 
fassen,  und  sehr  treffend  sind  die  Bemerkungen  Wielands 


' Hettner  bezieht  in  seiner  Wiedergabe  von  Brandes  Bericht 
(Gesch.  d.  deutsch.  Litt.  III.  1.  398)  Lessings  Aeusserungen  ganz  aus- 
drücklich auf  die  Bitterdramen , wodurch  der  Anachronismus  noch 
grösser  wird:  ‘Hatte  schon  Leasing  den  beigcroischten  Klingklang  von 
Aufzügen  und  Turnieren  und  die  vielen  Ungobärdigkeiten  der  Sprache 
und  des  Behabens,  die  bei  einem  echten  Ritter  und  Knappen  für  un- 
erlässlich galten,  . . .’  Achnlich  Devrient,  Oesch.  d.  dt.  Schauspiel- 
kunst, III.  35. 

2 S.  Tag-  und  Jahres-Hefte,  Hompel  27,  31;  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  Goethe*  Nr.  446,  447,  844;  Schillers  Werke,  Goedeke  10, 
37  f — Die  Vorlesung  eines  Ritterstücks  und  ihre  Folgen  schildert 
Goethe  in  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren,  Hempcl,  Bd.  17,  129  f.  Vgl. 
noch  8,  213. 

1* 
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in  dem  ‘Sendschreiben  au  einen  jungen  Dichter’,  aus  dem 
Jahre  1784  (Werke  1818-28,  Bd.  44,  S.  172  ff.): 

‘Bei  den  allormeisten  Trauerspielen  . . , womit  wir  seit  Oott- 
aohods  Zeilen  unterhallcn  wurden,  mussten  wir  uns  bald  nach  Griechen- 
land, bald  nach  Italien,  bald  nach  Frankreich  oder  England  . . . ver- 
setzen lassen.  Diese  Ausländer  waren,  so  zu  sagen,  das  einheimische 
eigentljQmliche  Land  unserer  Tragödie.  Deutsche  Geschichte,  deutsche 
Helden,  eine  deutsche  Scene  . . . waren  etwas  ganz  Neues  auf  deut- 
schen Schaubühnen’. 

Sehr  gut  führt  Wieland  weiter  aus,  dass  noch  ein  zweites 
Moment  hinzukomme;  es  ist  zugleich  die  neue  Natur lichkeits- 
pocsie,  die  ihre  ersten  Siege  auf  der  Bühne  feiert.  ' 

‘Die  besagten  Schauspiele  — so  wild  und  unregelmässig  im  Plan, 
so  übertrieben  in  Charakteren  und  Leidenschaften  . . . sic  zum  Theil 
sein  mögen  — haben  das  Verdienst  durch  stark  gezeichnete  und  ab- 
stcchcnde  Charakter,  heftige  Explosionen  gewaltiger,  stark  kontra- 
stireiider  Leidenschaften  . . . die  Zuschauer  auf  den  Schauplatz  zu 
heften  . . . Welch  ein  Abstand  von  der  Langenweile,  oder  höchstens 
der  schwachen  Theilnehmung,  welche  die  Einförmigkeit,  die  wenige, 
mühsam  sieh  fortschleppende  Handlung  . , . und  die  meistens  fertigen 
fünften  Akte  des  grössten  Theila  der  Französischen  Stücke  oder  ihrer 
Nachahmungen  hervorhrachlcn ! . . . W'aruin  in  aller  Welt  sollen  wir 
uns  immer  mit  Schauspielen  behelfen,  die  weder  kalt  noch  warm  machen, 
und  weder  zu  unserm  Nazional-Tempcrnment,  noch  zu  unsern  Sitten 
und  unserer  Verfassung  passen?’ 

Aehnlich  hebt  Tieck,  in  der  Einleitung  zu  Lenz  Werken 
(I.  Lxxiv.)  das  Deutsche  in  den  Ritterdramen  hervor:  ‘Auf 
der  Bühne  ras.selten  Panzer  und  Helm  des  üötz,  ohne 
dessen  Verstand  und  Gemüth.  Aber  auch  hier  bildete  sich 
eine  Schule  fort,  die  . . .,  wie  man  sie  jetzt  aucli  schmähen 
mag,  deutsch  und  eigenthümlich  war’.  Ebenso  spricht  sich 
Devrient  aus  (III.  219):  ‘Welche  Litteratur  hat  wohl  eine 
dramatische  Gattung  von  mehr  nationaler  Eigenthümlichkeit 
aufzuweisen,  als  unser  Ritterstück  es  ist?  So  ganz  auf  dem 
historischen  Boden  erwachsen,  wie  kein  andres  Land  ihn  hat, 
in  seinen  Charakteren  so  individuell  deutsch,  dass  ihre  Ver- 
pflanzung auf  fremden  Boden  unmöglich  ist’. 

Die  Auffassung  der  Litterarhistoriker  schwankt.  ' 
Einfach  lächerlich  ist  das  Urtheil  Vilmars  (Gesch.  d.  dt.  Nat.- 


' .Als  Vorläufer  mug  man  die  Spektakelstüoke  Möllers  ansehen. 


Digitized  by  Google 


5 


Litt.  532):  ‘Goethe’s  Götz  rief  statt  wahrhafter  nationaler 
Dramen  die  abenteuerlichsten  Missgeburten  an  das  Tageslicht, 
welche  jemals  auf  die  Bretter  gekommen  sind,  und  die  an 
poetischem  Werth  tief  unter  A.  Gryphius,  tief  unter  Hans 
Sachsens  Stücken  stehen’. 

Gerechter  urtheilen  Gervinus  (IV®  652  ff.)  und  Hettner 
(III.  3,  1.  397  -ff.)  Mit  Kecht  hebt  namentlich  der  letztere 
den  Zusammenhang  der  Kitterdramen  mit  der  politischen 
Jugenddichtung  Schillers  hervor.  Julian  Schmidts  Urtheil 
ist  doch  gar  zu  vornehm  und  allgemein  gehalten : ‘An  mittel- 
massigen,  wohlgemeinten  Stücken  ist  die  damalige  Bühne 
reich;  einige  heben  sich  vortheilhaft  hervor.  Dazu  gehört 
‘Agnes  Bernauer’;  ‘Inez  de  Castro’;  ‘Otto  von  Wittelsbach.’’ 

' Geaoh.  d.  dt.  Litt  seit  Leasings  Tod’  I.  199.  — Otto  von 
Wittelsbach  bezeichnet  Schmidt  als  einen  ‘redlich  gesinnten  Jüngling’; 
über  die  Berechtigung  dieser  Bezeichnung,  einem  Vater  von  zwei 
Söhnen  gegenüber,  Hesse  sich  vielleicht  streiten. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

TÖRRINGS  LEBEN. 


Joseph  August  von  Törring  stammt  aus  einem  der 
ältesten  Adelsgesehlechter  Baierns,  dessen  Ursprung  die 
Ueberlieferung  bis  auf  die  Zeiten  Thassilos  zurückführt.  Eine 
Aufzeichnung  des  Klosters  Wessobrunn,  deren  Verfasser 
ein  Mönch  des  11.  Jahrhunderts  sein  soll,  nennt  Albicus 
Thorringer  und  Wesso,  den  Erbauer  des  Klosters,  als  die 
Jagdgenossen  Thassilos.  Jm  Jahre  1557,  nach  dem  Tode 
Kaspar  des  Thorringer  auf  Stein,  fand  eine  Theilung  in  drei 
Linien  statt:  Seefeld,  Stein,  Jettenbach.  Unser  Törring  ge- 
hört der  letzteren  Linie  an.  Dieselbe  erwarb  1746  durch 
Heirath  ein  reichsständisches  Territorium,  Gronsfeld,  daher 
Joseph  August  bis  zum  Jahre  1803  den  Namen  Törring- 
Gronsfeld  führt.  In  diesem  Jahre  wurde  durch  den  § 24 
des  Reichsdeputationshauptschluss  vom  25.  Februar  dem 
Grafen  die  Abtei  Guttenzell  zugewiosen,  als  Ersatz  für  das 
im  Frieden  zu  Luneville  an  Frankreicli  gefallene  Gronsfeld; 
er  führt  nunmehr  den  Namen  Törring-Guttenzell. 

Der  Grossvater  Joseph  Augusts  ist  der  in  der  bairischen 
Geschichte  nicht  unwichtige  Feldmarschall  Graf  Joseph  Ignaz 
Felix  von  Törring-Jettenbach  (f  1763);  nach  diesem  wird 
Majoratsherr  Maximilian  von  Törring-Jettenbach,  welcher 
1773  stirbt.  Sein  Bruder  August  Joseph  (1728-1802)  beerbt 
ihn.  Er  ist  vermählt  mit  Maria  Elisabeth  Freyin  von  Lerchen- 
feld; ihre  ‘Mariage’  wird  vollzogen  am  8.  Januar  1753,  und 
am  1.  December  desselben  Jahres'  wird  beider  Sohn  Joseph 
zu  München  geboren. 

I Nicht  1754,  wie  Goedeke  angiebt  (‘Grundriss*  S.  1053). 
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Uelier  seinen  Bildungsgang  wissen  wir  leider  so  gut 
wie  nichts.  Als  Knabe  von  11  bis  12  Jahren  soll  er  durch 
seine  ungewöhnlichen  Kenntnisse  in  den  Sprachen  und  der 
bairischen  Geschichte  die  grösste  Bewunderung  des  Directors 
der  philosophischen  Classe  der  kurbaierischen  Akademie, 
Peter  von  Osterwald  ' erregt  haben , wie  ein  im  Familien- 
Archiv  zu  München  bewahrter  Bericht  mit  Genugthuung 
erzählt.  Sein  Vater  hatte  in  den  Jahren  46  bis  49  in  Strass- 
burg stiidirt  und  dann  die  übliche  grosse  Reise  gemacht, 
durch  Frankreich,  England,  die  Niederlande;  der  Sohn  da- 
gegen wurde,  wie  damals  die  meisten  bairischen  Adligen, 
auf  die  hohe  Schule  zu  Ingolstadt  gesendet,  die  in  jener 
Zeit  gerade  nicht  im  besten  Rufe  stand.  Wie  der  Vater 
Jura  und  Philosophie  getrieben  hatte  — die  letztere  nach 
dem  Eehrbuch  Gottschedens  --  so  lernte  auch  der  Sohn, 
wie  er  am  21.  März  81  an  Dalberg  schreibt,  ‘verworrene 
Jura  und  dürre  Finanzen , und  ärgerliche  Staatskunst  nebst 
ein  bisschen  Philosophie’.  1773  kehrte  er  nach  München 
zurüek  und  wurde  im  selben  Jahre  vom  Kurfürsten  zum 
wirklichen  Ilofkammerrath  und  Kurfürstlichen  Kämmerer  er- 
nannt. 1779  ward  er  Oberlandes-Regierungsrath,  erbat  aber 
im  Jahre  85  seine  Entlassung.® 

Was  die  Gründe  dieses  Begehrens  waren,  wissen  wir 
nicht,  voraussichtlich  aber  waren  es  Intriguen,  die  unter  der 
Regierung  Karl  Theodors  nichts  Seltenes  gewesen  sein  sollen. 

Törring  hatte  sich  inzwischen,  im  Jahre  80,  vermählt, 
seine  Gattin  war  eine  geborene  Gräfin  von  Sandizell.  Ihrer 
Ehe  entsprossen  drei  Söhne  und  zwei  Töchter;  die  Söhne 
und  die  jüngere  Tochter  starben  kinderlos,  die  Nachkommen 
der  älteren  Tochter  sind  noch  am  Leben.® 

' Vgl.  über  ihn  Wesienrieders  ‘Rede  zum  Andenken  Peters  von 
Osterwald,  MUnoIicn  1778’;  ferner  Nicolais  ‘Beschreibung  einer  Reise 
durch  Deutschland  und  die  Schweiz  im  Jahre  1781’  Berlin  1783—96 
Bd.  VI.  611  ff 

* Vgl.  ‘Neuer  Nekrolog  der  Deutschen’  IV.  2 Ilmenau  1828. 
830  f.  Die  meisten  Notizen  habe  ich  im  Familien-.\rchir  zu  München 
gefunden,  das  mir  Herr  Graf  Clemens  Maria  von  Törring-Jettenbach 
mit  der  dankenswer'heston  Bereitwilligkeit  cröffnete. 

’ Vgl.  Kneschke,  ‘Adelslexion’  VIII.  41  u.  den  Gothaischen  Kalender. 
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1789  trat  der  Graf  wieder  in  den  Staatsdienst  ein;  wir 
brauchen  die  einzelnen  Phasen  seines  Avancements  nicht 
weiter  zu  verfolgen,  es  genügt  zu  sagen,  dass  er  zu  immer 
höheren  Würden  aufrückte,  und  zuletzt,  am  3.  Mai  1817, 
zum  Präsidenten  des  Staatsrnthes  mit  dem  Range  eines  Staats- 
Ministers  befördert  wurde.* 

Am  28.  Octoher  182.5,  nach  dem  Tode  des  Königs 
Maximilian  Joseph  I.,  wurde  er  auf  seinen  Wunsch  in  den 
Ruhestand  versetzt;  ein  sehr  huldvolles  Handschreiben  König 
Ludwig  I.,  der  schon  als  Kronprinz,  hoi  Törrings  Ernennung 
im  Jahre  1817,  dem  Grafen  seine  Theilnahme  ausgesprochen 
hatte,  dankt  für  die  ausgezeichneten  Dienste,  die  er  mehr 
als  52  Jahre  dem  Staate  geleistet  habe.® 

Törring  starb  am  9.  April  182G,  7'/2  Uhr  Morgens,  im 
73stcn  Jahre  seines  Lebens,  an  ‘marasmo  et  gangrenn  seiiili’. 

Mit  bedeutenden  Zeitgenossen  Verbindungen  anzu- 
knüpfen, hatte  Törring  allem  Anschein  nach  wenig  Gelegen- 
heit; er  hatte  in  Ingolstadt  studirt  und  war  wohl  wenig  aus 
Baiern  herausgekommen.  Wichtig  ist,  dass  er  1775  Mitglied 
der  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  geworden  war. 
Hierdurch  trat  er  voraussichtlich  in  Beziehungen  zu  den 
hervorragenden  Männern,  welche  ihr  angehörten,  zu  Andreas 
Zaupser,  dem  Verfasser  der  ‘Gedanken  vom  falschen  Reli- 
gionseifer’ und  der  'Ode  über  die  Inquisition’®  zu  Heinrich 
Braun,  dem  geistlichen  Komthur  des  Malteserordens  und 
kurfürstlichen  Censurrath,  der  besonders  um  die  Hebung  der 
bairischen  Schule  die  grössten  Verdienste  sich  erwarb,  zu 
Oefele,  dem  bairischen  Historiker,  - auf  ‘unseres’  Oefele 

' Der  Staatgrath  war  erst  im  gelben  Jahre  geschaffen  worden ; 
er  war  die  obergte  berathende  Stelle  und  ontgeheidend  in  sog.  ad- 
rainigtrativ-oontentiögen  Dingen;  den  Vorsitz  führten  der  König,  der 
Kronprinz  oder  der  Präsident.  Mitglieder  des  Ministeriumg  waren  die 
fflnf  Fachminister.  der  Feldmarschall  Wrodo  und  Törring.  Vgl.  Oustar 
Freiherr  von  Lerchcnfcld  ‘Ocschichtc  Baierns  unter  König  Maximilian 
Joseph  I.’  Berlin  1854,  S.  82  ff. 

* Ludwig  besagg  in  seiner  Privatbibliothek  auch  ein  Kxemplar 
der  *.4gnes  Bernauerinn’,  welches  er  später  der  Münchener  Staats- 
bibliothek schenkte. 

• \'gl.  Nicolai,  ‘Reise’  etc.  6,  684  ff. 
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‘rerum  boicnrutn  scriptores’  bezieht  sich  Törring  im  Vorbericht 
zur  ‘Agnes  Bernaunrinn’  — zu  Lorenz  Westenriedor,  dem 
kurfürstlichen  Hücherccnsurrath  unil  späteren  Akudomiedirek- 
tor,  dem  Geschichtsschreiber  und  Verfasser  des  einst  viel 
gelesenen  ‘Leben  des  guten  Jünglings  Engelhof.’  Westen- 
rieders Anschauungen  berühren  sich  vielfach  mit  denen 
Törrings,  ich  werde  noch  darauf  zurückzukommen  haben. 
Wie  Törring  und  Westenrieder  hatten  sich  luicli  zwei  andere 
Mitglieder  der  Akademie  dichterisch  bethütigt,  Anton  Graf 
von  Törring,  aus  der  Linie  Seefeld,  Vicepräsident  der  Aka- 
demie, und  Alexander  Graf  von  Savioli-Corbelli,  der  Director 
der  ‘Klasse  der  schönen  Wissenschaften  bey  der  Akademie 
der  Wissenschaften’. 

Diese  Männer  etwa  waren  es,  die  in  den  sechziger 
und  siebziger  Jahren  den  Anfang  dazu  machten,  Wissenschaft 
und  Kunst  nach  langer,  langer  Pause  in  Baiern  wieder  zu 
erwecken.  Die  Gründung  der  Akademie,  im  Jahre  1759, 
war  ein  wichtiges  Moment  in  dieser  Bewegung,  die  nur  lang- 
sam ihre  Früchte  zeitigte;  noch  1762  klagt  Abbt  in  den 
Literaturbriefen , dass  ‘die  katholischen  Provinzen  Deutsch- 
lands, so  bald  von  den  schönen  Wissenschaften  die  Rede 
sei,  fast  immer  ganz  auszusehliessen’  seien,  aber  zwölf  Jahre 
später,  1774,  kann  Wieland,  der  ja  selbst  das  allcrgrösste 
Verdienst  um  das  Ileranziehen  des  süddeutschen  Publikums 
hatte,  schon  wie  folgt  sich  aussprechen:  ‘Das  Müncher 

Theater  hat  viele  Schriftsteller  und  darunter  viele  von 
grossem  Stande  bekommen,  die  als  solche,  welche  den 
ersten  Stoss  gegeben,  Achtung  verdienen.’  (Teutschcr 
Merkur  1774,  IV.  1.94.)  Unter  diesen  dichtenden  Aristo- 
kraten — die  Namen  verzeichnet  Goedeke  S.  1076  — ist 
Törring  der  Glücklichste  gewesen;  durch  ihn  greift  Baiern, 
zum  ersten  Male  seit  langer  Zeit,  wieder  mit  Erfolg  in  den 
Gang  der  Litteratur  ein. 

Von  auswärtigen  hervorragenden  Zeitgenossen  hat 
Törring,  so  viel  ich  weiss,  nur  Nicolai  gekannt,  Wolfgang 
Heribert  von  Dalberg,  den  Mannheimer  Intendanten  und 
dessen  Bruder  Karl  Theodor  Anton  Maria,  den  späteren 
Fürsten  Primas  des  Rheinbundes.  Nicolai  sah  Törring  bei 
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seinem  Aufenthalt  in  München,  1781  — es  widerfuhr  ihm 
damals  ‘die  ganz  unerwartete  Ehre’  als  Mitglied  der  Akademie 
aufgenommen  zu  werden  — , er  sagt  von  ihm: ' ‘Sein  Schau- 
spiel Agnes  Bernauerinn  hat  Ihn  in  ganz  Deutschland  berühmt 
gemacht.  Er  verschliesst  noch  mehr  Arbeiten  in  seinem 
Pulte,  die  Deutschland  mit  Vergnügen  sehen  würde.  Er 
verbindet  gründliche  Einsichten  in  verschiedene  Wissonstdiaften 
mit  einem  hohe  Fluge  der  Imagination.  Sein  Charakter  ist 
ernsthaft,  und  eben  so  ernsthaft  sein  Eifer  zur  Beförderung 
alles  dessen,  was  gut  und  edel  ist.’ 

Wichtig  sind  Törrings  vier  Briefe  an  den  Mannheimer 
Dalberg,  welche  die  Münchener  Hofbibliothek  bewahrt.-  Ich 
will  ein  paar  der  interessantesten  Stellen  wiedergeben,  aus 
dem  Brief  vom  21.  März: 

‘ . . . Ich  kann  mich  nimmer  mehr  cntschlioHHon  für  diu  liilhno 
zu  arbeiten.  Dazu  gehört 

1.  Müsse.  Nun,  die  hätt’  ich  nun  leider!  wohl;  aber  es  däuoht 
mir  billiger  sie  auf  Studien  zu  verwenden,  die  zu  meiner  eigenen  Ver- 
vollkommnung beytragen. 

2.  liatinc.  Die  ist  gänzlich  dahin;  eine  ^Yelto  veranlasste  den 
Kaspar,  Unglücke  der  Liebe  gebühren  die  .Agnes.  Nun  fehlt  aller  .An- 
lass; die  Suiten  der  Loyer  sind  schlaf,  und  kein  osiro  dampfet  im 
Kopfe.  Sie  werden  einsehen,  dass  der  Heiz  des  Lobes  nur  Kizel  seye 
und  dass  um  Lob  zu  schreiben  eit)  schiefer  Zweck  seye. 

3.  Reicht  hum  Ohne  mich  mit  den  Lieblingen  der  tragischen 
Muse  auch  nicht  von  ferne  vergleichen  zu  wollen,  werden  Sie  doch 
beobachtet  haben,  dass  die  späterou  Stücke  eines  Corneille,  Racine 
und  Voltaire  immer  die  schwächern  sind;  dass  Lessing  nur  Kmilion 
und  Sara  schrieb;  dass  AVeisse  nur  eine  Julie  dichtete;  und  nur  Hamlet, 
Lear  und  Othello  fast  gespielt  werden.  Und  ich?  der  nie  Dichter, 
nie  Draraaturge  war  . . . sollte  an  das  dritte  Stück  mich  wagen  ? 
schon  werden  Sie  vielleicht  nun  in  der  Agnes  Wicderhohlungcn  aus  dem 
ältoron  Kaspar  finden.  . . . 

5.  Kin  Objekt.  AVelches  kann  ich  wohl  annehmen?  — Der 
Beyfull  würdiger  Männer  ist  mir  gewiss  nicht  gleichgültig,  cs  seye 
über  was  immer;  aber  ...  es  ärgert  mich  beynaho  Ruhm  für  ein 
launisebcs  Werk  zu  ärndten , da  jahrelange  Arbeiten  entweder  ver- 
nachlässigt im  Archivstaube  modern,  oder  dastehen  wie  Mauern  des 
Qobäudes,  wovon  man  den  Baumeister  verbannt;  — ich  emphndo  im 
innersten  meines  Herzens,  dass  auch  eines  Shakospear’s  Glorie  einem 

• ‘Reise’  6,  080  f.  Die  Schilderung  ist  leider  nicht  sehr  greifbar. 

“ Vom  28  Hornung  1781 ; 21.  März  81 ; 19.  April  und  28.  May  82. 


Digitized  by  Google 


11 


deutschen  Edelmann,  einem  zum  huhcn  Dienste  des 
Staats  gebohrnen  Bürger  nicht  rühmlich  soyo  — Die  Parterre 
und  Logen  Deutschlands  weinen  und  schaudern  zu  machen,  ist  auch 
kein  rechter  Zweck.  Was  blieb  über?  — rühren?  oh  der  Kmpfiiideley 
ist  so  nur  zu  viel,  und  das  höhere,  edlere  Gefühl  mag  ein  Schauspiel 
ahnden  machen,  hin  und  wieder  augenblicklich  aufwecken , aber  nicht 
fortpflanzen;  dazu  gehört  ein  Theuter-sistem  ? ein  einförmiger  mora- 
lischer Plan,  slufenweis  und  planmässig  auf  einander  folgende  Schau- 
spiele; — verfeinern?  in  unserem  Zeitalter  noch  verfeinern,  ist 
verderben;  belehren?  überdenken  Sie  einmal  in  welcher  Absicht 
man  ins  Theater  geht?  Die  Verhältnisse  zwischen  dem  Zuschauer 
und  Schauspieler ; die  Schranken  der  Bühne,  weniger  frey  als  die  Kanzel, 
und  gezwungen,  gefallen,  interessiren,  amusiren,  oder  verhungern  zu 
müssen. 

National-cinfluss?  Wohin  soll  man  sie  richten,  sie  treiben 
die  Nation?  — ist  ein  Parterre  Nation?  — kann  man  in  einer  Vor- 
stellung eines  vor  3 und  mehreren  Jahrhunderten  geschehenen  facti 
die  jetzige  soyn  sollende  Stimmung  der  Nation  anbringeti  ? — 
und  was  würde  es  nützen?  wenn  die  Bühne  cinflössc  auf  die  Nation, 
würde  es  diese  auf  ihr  eigenes  Schicksal  thun  ? nein,  wo  sie  eine 
folgsame  Heerde  ist,  da  muss  man  schweigen,  nicht  wecken  den  viel- 
leicht auch  seligen  Schlaf;  das  würde  heissen  Sturmleutcn  und  Maje- 
stäts-Verbrechen.’ 

Nehmen  wir  hierzu  noch  einige  Sätze  aus  dem  Schreiben 
Törrings  ‘an  einen  Freund  in  Mannheim’,  in  welchem  er  sich 
gegen  die  Heurtheilung  seiner  ‘Agnes’  durch  den  Mannheimer 
Kritiker  Anton  von  Klein  vertheidigt: ' 

. . Der  Autor  hätte  in  einer  Vorrede  sagen  können,  dass  er 
von  Profession  nichts  weniger  als  Dichter  seye,  noch  jo  nach  diesem 
Lorbeer  ringen  werde  ; dass  er  bekennen  müsse,  er  habe  die  Sophokles, 
Euripides,  Aeschilus,  nie  im  Originale  gelesen  , noch  weniger  studirt; 
und  die  Corneille,  Racine,  Voltaire,  die  Weisse,  Leasing,  Göthe.  selbst 
Vater  8hakospear  nur  iti  Erhohlungsstutiden  zum  Zeitvertreibe  gelesen; 
dass  er  nur  ein  miltelmässiges  Theater  in  seinem  Leben  gesehen,  und 
von  demselben  wenig  Theaterkenntniss  habe  erlangen  können;  dass 
er  ursprünglich  nicht  für  die  Bühne,  für  das  Publikum,  sondern  für 
Leser  gleich  warmer  Imagination,  gleich  heissen  Gefühls  geschrieben; 
. . , dass  er  keine  kritische  Feile  an  sein  Werk  legte,  und  es  hin- 
gab (man  vergebe  den  abgenutzten,  ausgepfiffenen  Beweggrund,  der 

* Es  steht  in  den  ‘Baierischon  Boyträgen  zur  schönen  und  nütz- 
lichen Literatur'  III.  Jahrgang,  1.  Band  München  1781.  S.  889  ff.  und 
trägt  die  Ueberschrift:  ‘Aus  einem  Schreiben  vom  Verfasser  der  Agnes 
Bernauerinn  an  einen  Freund  in  Mannheim , die  Kecension  der  rhei- 
nischen Beyträge  belangend.’ 
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damna]  docli  wahr  ist)  Freunden  zu  Liebe,  als  einen  unbedeutenden 
Wisch,  so  der  Feder  eines  zum  Dienste  des  Staats  gebohrnon  Bürgers 
in  Zeit  der  Müsse  entkommen,  und  etwa  erlrSgliclier,  als  so  viel  andere 
täglich  hervorwimmelnde  und  beklatschte  Sehauspiide  weiden  möchte, 

Es  folgen  verschiedene  Einwendungen  gegen  die  Aus- 
stellungen des  Kritikers  im  Einzelnen ; ich  hebe  nur  zwei 
heraus : 

‘Wegen  der  Einheiten  erwartete  ich  wohl  keinen  Vorwurf  mehr 
in  Deutschland  im  Jahre  1781,  ich  ging  unbekümmert  den  Weg  nach 
Shakespear  und  Ooethen  hintennaeh  fort  . . . Das  Lächerliche,  so  über 
die  verfehlte  Einheit  der  Zeit  verbreitet  wird,  könnte,  wenn  na  nicht 
unedel  wäre,  mit  derselben  Münze  bezahlt  werden;  wenigstens  wollte 
ich,  der  die  geographische  Lage  meines  Trauerspiels  kenne,  alle  Reisen 
Albrecht’s  (und  der  reiset  doch  am  midsten)  bcquemlich  vollenden,  und 
zum  gewöhnlichen  Barbicrtage  wiederkohren  . . . 

Was  den  Ausdruck  belangt,  mag  mir  etwa  wohl  hier  und  dort 
die  schickliche  Anwendung  der  alten  Redensarten  misslungen  haben  ; 
überhaupt  aber  bleibe  ich  überzeugt,  dass  nicht  die  vollkommono 
Mundart  — aber  der  Schwung  der  Sprache  mit  zum  Kostüme  gehöre; 
nämlich  wo  das  von  uns  noch  erreichbar  ist  . . . Wenn  dem  Recen- 
senten  aber  das  Wort  Hure  so  hart  aulfältt,  so  fordre  ich  ihn  auf,  die 
, Stellen,  wo  es  mir  nothwendig  schien,  ohne  Aenderung  des  Sinnes 
anders  auszudrUcken  . . . 

Mit  der  ästhetischen  Bildung  Törrings  war  es  hiernach 
nicht  zum  Besten  bestellt;  er  weiss  nicht  recht  zu  scheiden 
zwischen  dem  Grossen  und  Kleinen,  er  bewundert  Chr.  Fel. 
Weissens  ‘Romeo  und  Julie’,  eine  sehr  schwache,  aber  oft 
gespielte  Bearbeitung  von  Shakespeares  Trauerspiel,  er 
nennt  die  Franzosen  und  W eisse  in  einem  Athem  mit  Lessing, 
Goethe  und  Shakespeare.  Dass  sein  Urtheil  ein  so  weit- 
herziges war,  nimmt  um  so  mehr  Wunder,  als  er  in  seinen 
eignen  Productionen  in  der  That  ‘unbekümmert’,  ja  mit  Ein- 
seitigkeit den  Weg  nach  Shakespeare  und  Goethe  ‘hintennaeh 
fort’  ging. 

Im  I.^ebrigen  sprechen  die  Briete  manchen  vortrefflichen 
Satz  aus;  so  wenn  von  dem  Streben  nach  historischem  Colorit 
die  Rede  ist,  das  in  der  ‘Agnes’  in  der  That  glücklich  ge- 
troffen wurde;  man  braucht  nur  daran  zu  denken,  wie  wenig 
historische  Farbe  etwa  Leise witz’,  Klingers  oder  Hahns 
Dramen  haben,  um  das  Verdienst  Törrings  zu  erkennen. 
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Wir  sehen  weiter,  dass  er  selbst  seinen  Dramen  keinen 
sehr  hohen  Worth  beiloffte;  gewiss  ist  ihm  nie  der  Gedanke 
gekommen,  dass  das  Dichten  für  ilin  Lebensberuf  werden 
könne.  Durchaus  fühlt  er  sich  als  Diener  des  Staats,  durch- 
aus auch  als  Glied  eines  alten  Geschlechts;  seine  Dramen 
sind  ihm  launische  Werke,  die  ihm  ‘weder  Anstrengung  noch 
viele  Arbeit  gekostet  haben,  und  die  er  daher  höchstens 
gloichsetzt  seinen  ‘mit  der  äussersten  Anstrengung  nicder- 
geschricbenen  nützlichen  Werken’. ' 

Fast  mit  Aeng^stlichkeit  verwahrt  er  sich  gegen  jede 
andere  Auffassung;  man  meint  den  Ton  zu  hören  der  dichten- 
den Aristokraten  des  17.  Jahrhunderts,  eines  Iloffmann  von 
Hoffmannswaldau  oder  Freiherrn  von  Abschatz. 

Sehen  wir  uns  um  nach  den  Dramatikern  der  Zeit,  die 
wir,  in  ihrem  Verhältniss  zur  J’oesie,  mit  Törring  vergleichen 
können,  so  wird  sich  unser  Blick  etwa  auf  Leisewitz  lenken, 
oder  auf  Tiudw.  Ph.  Hahn.  Wie  Hahn  und  Leisewitz,  ist 
auch  Törring  Beamter,  wie  Hahn,  versucht  auch  er  sich  in 
'andern,  mit  seinem  Amte  niclit  just  verknüpften  Wissen- 
schaften in  Erholung.sstunden’;2  wie  für  Hahn,  und  noch 
mehr  für  Leisewitz,  ist  auch  in  Törrings  Leben  das  Dichten 
eigentlich  nur  eine  Episode.  Seine  poetische  Thätigkeit  ist 
aber  ihm  nicht,  wie  Hahn,  nur  Erholung;  und  der  .Mensch 
Törring  ist  von  dem  Dicliter  nicht  verschieden , wie  dies  bei 
Hahn  der  Fall  ist.'* 

Törring  hat  vielmehr,  das  leidet  keinen  Zweifel,  das 
persönlichste  Verhältniss  zu  seinen  Figuren.  Die  ‘Agnes’ 
haben  ‘Unglücke  der  Liebe  gebühren’;  und  wenn  auch  in- 
direkt den  ‘Kaspar’  eine  Wette  veranlasst  haben  mag,  so  ist 
cs  doch  durch  die  Wahl  des  Stoffes  — Kaspar  ist  ein  Vor- 
fahre Törrings  — schon  gegeben,  dass  auch  hier  der  Dichter 
die  innigste  Theilnahmo  für  seinen  Helden  empfand.  Es 
kommt  ihm  eben  hier  zu  Statten,  dass  er,  der  Sprössling 
eines  alten  Geschlechts,  seinen  Helden  nicht,  wie  Goethe, 

' An  Dalberg,  19.  April  17H2. 

S.  den  Vorboricht  zum  ‘Robert  von  Ilohenerken’. 

• Vgl.  Rieh.  Maria  Werner  ‘L.  P.  Hahn',  Quellen  und  Forschungen 
XXII.,  S.  ,'j. 
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Maier,  Hahn,  erst  lange  zu  suchen  hatte,  sondern  dass  er 
wie  von  seihst  in  der  Chronik  seiner  Ahnen  Stoff  zu  so 
vielen  Ritterstücken  fand,  als  er  nur  wollte. 

Das  Sichere  und  Festgegründete  seiner  Existenz  giebt 
weiter  seinen  Dichtungen  einen  viel  nobleren  und  würdigeren 
Ton,  als  ihn  z.  B.  Maier  oder  Babo  haben.  Wie  es  ein 
Anderes  ist,  ob  die  Stolberge  gegen  die  Tyrannen  donnern, 
oder  etwa  Voss,  so  ist  es  ein  anderes,  ob  der  einstige  Ma- 
joratsherr spricht  oder  der  Herr  Kanimerrath  und  der  Herr 
Thcatersckretär ; und  oft  genug  lässt  sich  deshalb  durch  die 
Person  etwa  dos  Kaspar  hindurch  die  Stimme  des  künftigen 
Keichsunmittelbaren  vernehmen.  Z.  B.: 

‘Denkt  . . daran,  dass  Ihr  ein  Wittelsbacher  seyd,  eines 
Ritters  Sohn,  wie  wir;  der  uns  nicht  erobert,  nicht  ererbt 
hat;  nicht  als  der  Edelste,  als  der  Mächtigste,  sondern,  als 
der  Beste,  unser  Herzog  geworden  ist’.  (V.  11.) 

Aus  Törrings  Familientraditiouen  und  aus  seiner  hohen 
amtlichen  Stellung  haben  wir  auch  ohne  Zweifel  seinen  po- 
litischen und  patriotischen  Sinn  herzuleiten;  und  auch  darin 
zeigt  sich  der  Zusammenhang  seiner  Dichtungen  mit  dem 
Leben,  dass  er  in  beiden  seiner  Dramen  nicht  die  gleich- 
gültigen Kämpfe  von  Raubrittern  und  Bauern  dargestellt  hat, 
wie  Maier  und  Hahn,  sondern  dass  grosse  Fragen  des  staat- 
lichen Lebens  sein  eigentliches  Problem  sind.  Daraus  erklärt 
es  sich  denn,  dass  ihm  der  Beifall  des  Parterre  kein  ge- 
nügendes ‘Objekt’  seiner  dichterischen  Thätigkeit  ist,  dass  er 
wirken  will,  Einfluss  gewinnen  auf  die  Nation,  und  da  ihm 
dies  unmöglich  dünkt,  so  will  er  eben  schweigen.  Westen- 
rieder, der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  persönliche  Be- 
ziehungen zu  Törring  gehabt  hat  — er  war,  wie  schon  er- 
wähnt, gleich  ihm  Mitglied  der  Akademie,  und  in  seinem 
Journal  erschien  der  Brief  Törrings  gegen  Klein  — Westen- 
rieder giebt  in  seiner  Kritik  der  ‘Agnes’  dieser  Auffassung  so 
prägnanten  Ausdruck,  dass  ich  Einiges  daraus  mittheilen 
möchte : ' 

'.  . . Wer,  nachdem  er  die  .Agnes  gelesen,  in  der  Fassung  dieses 
Augenblicks  nufstOndc.  wer  mit  diesem  Stolz  . . . für  das  Wohl  des 

‘ ‘Baierische  Beyträgc’  III.  1.  München  1781  löO  ff. 
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Vaterlaniles  und  für  die  Wahrheit  spräche  . . sein  Vurachlag 
wird  Oeist  ui.d  Kraft  und  sein  Vortiag  wird  Nachdruck  haben  . . . 
Sich,  darinn  liegt  das  Wichtige  eines  snlchon  Works,  dass  es  in 
deinem  Innern  etwas  Mächtiges  anfwockt,  dass  es  über  dich  herrscht, 
und  dich  fortroisst,  wohin  sein  Kndzweck  cs  haben  will.  Dies  ist  das 
Herrlichste,  das  Adelichste,  was  ein  Mensch  mit  allen  seinen  Kräften 
vermögen  kann,  und  wer  hunderttausend  Mann  hinter  sieh  stehen  hat, 
dem  ist's  darum  nicht  alleinat  gegeben  . . 

Schon  zwei  Jahre  frülier,  1779,  hatte  Westenrieder,  in 
einem  rreisausschreiben,  ähnlichen  Anschauungen  gehuldigt. ' 
Er  verlangte  damals  ein  dramatisches  Oediclit  von  irgend 
einer  ‘innländischen  rühmlichen  That’,  und  versprach  den 
Preis  dem  Stücke, 

‘das  uns  am  innigsten  rührt,  das  unsorn  Stolz,  unsere  ursprünglichen 
Tugenden  am  lebhaftesten  aufweckt,  uns  mit  Knthusiasmus  für  Recht 
und  Vaterland  biureisst,  als  wären  wir  nicht  mehr  oben 
dieselben.  Wem  das  Herz  glüht,  wenn  er  den  Namen  heroischer 
Baiern  hört;  wem  bey  dem  Andenken  an  seine  redlichen  grossen 
Vorältern  alles  um  ihn  herum  klein,  und  der  Raum,  wo  er  athniot 
zu  eng  wird,  dass  ihm  ist,  als  würde  er  emporgehobon , als  wolle  er 
steile  Höhen  hinanlaufcn,  in  Wolken  wohnen,  und  jauchzen  aus  ganzer 
Seele  unter  dem  Oewölbe  des  Himmels’  . . ., 
der  soll  cs  wagen,  und  er  wird  Gestalten  schaffen, 

‘die,  wenn  sie  unter  uns  tretten  worden,  unser  so  manchmal  kaltes, 
feiges,  gedankenloses  Zeitalter  erschüttern  und  aufreissen  . . ; vielleicht 
schärft  er  den  Blick,  dass  wir  das  Wenige,  das  von  der  alten, 
rauhen  Einfalt  und  Hüte,  und  jenem  schrecklichen  Männermuth 
noch  an  uns  ist,  wahrnehmen,  und  dastehen,  sehen  uns  selbst,  wie 
Masken,  mit  den  Gesinnungen  und  den  Gebrechen  des  Auslands 
armselig  umhänget  . . 

Nicht  ganz  so  überschwänglich  haben  wir  uns  die  Auf- 
fassung Torrings  zu  denken;  aber  ungefähr  würde  er  die 
vorgetragenen  Sätze  wohl  unterschrieben  haben.  Besonders 
sein  Patriotismus  ist,  gleich  dem  Westenrieders,  au  Ts  deut- 
lichste ein  particularistisch  gefärbter;  seine  Meinung  hat  wohl 
am  Bezeichnendsten  ein  Salzburger  Recensent  der  ‘Agnes’ 
ausgesprochen,  als  er  Kaspar  den  Thorringcr  einen  biedern 
‘baierischen  deutschen  Mann’  nannte. 

Ueber  Torrings  politische  Anschauungen  im  Einzelnen 
wissen  wir  nicht  viel.  Wenn  er  an  Dalberg  schreibt:  ‘wäre 

' 'Baierischc  Bey  träge’  I.  2.  1779.  S.  1119  ff. 

• V’gl.  ‘Berliner  Literatur-  und  Theater-Zeitung’  1781.  8.  262. 
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Bayern  eine  Republik?  ...  so  böte  unsre  Geschiclite  edlen, 
reielihaltigeu  Stoff  dar’,  so  haben  wir  wohl  an  eine  Republik 
mit  aristokratischen  Regiment  zu  denken;  er  ist  tief  durch- 
drungen von  der  Bedeutung  des  deutschen  Adels,  er  hat 
die  höchsten  Vorstellungen  von  der  ‘Würde  und  Kraft  des 
deutschen  ritterlichen  Wortes’,  kurz  er  ist  — begreiflicher- 
weise — keineswegs  frei  von  aristokratischen  Vorurtheilen, 
so  wenig  wie  etwa  die  Grafen  Stolberg. 

Wir  dürfen  deshalb  z.  B.  die  Worte  im  ‘Kaspar’:  ‘Wäre 
er  kein  Bürger  gewesen , ich  würde  sagen , er  sei  als  Held 
gestorben’  (I.  7)  eher  für  den  vollen  Ausdruck  seiner  Ueber- 
zeugung  ansehen,  als  die  vielen  gegen  die  Standesunter- 
schiode sich  richtenden  Tiraden  in  der  ‘Agnes’;  es  wird  noch 
näher  zu  zeigen  sein,  wie  diese  Auffassung  bei  Törring  nur 
eine  Zeit  lang  die  herrschende  wurde,  um  schliesslich  zu 
Gunsten  der  älteren  wieder  zurückzutreten.  Dass  Törring 
im  Allgemeinen  von  den  freiheitlichen  Ideen  seiner  Zeit  be- 
rührt war,  soll  damit  nicht  geleugnet  sein;  aber  es  ist  fest- 
zuhalten, dass  er  seinen  Rang  und  seinen  Stand  darüber 
nicht  vergisst. 

Mit  dem  älteren  Dalberg,  Karl  Theodor,  hat  Törring 
einen  Briefwechsel  über  religiöse  Fragen  geführt,  auf  den 
ich  nicht  genauer  einzugehen  brauche.  Im  Familienarchiv 
findet  sich  ein  umfangreiches  Manuscript,  ‘Religions-Zweifeln’ 
überschrieben,  welches  Törring  am  1.  Mai  84  an  Dalberg 
abgeschickt,  am  16.  Juni  von  ihm  zurückerhalten  hat.  Der 
erste  Satz  des  Aufsatzes  lautet:  ‘Es  ist  vorauszusagen,  dass 
ich  ein  wahrer  Christ  aus  Ueberzeugung  seye,  und  das 
Nizänische  Symbol  durchgehends  annehme’,  woraus  hervor- 
geht, dass  Törrings  Skepticismus  nicht  allzugross  gewesen 
ist;  es  wird  uns  das  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  uns 
daran  erinnern,  wie  ‘dunkel’  es,  mit  Nicolai  zu  reden,  in  jener 
Zeit  in  Bayern  noch  aussah.  ’ 

Das  Archiv  bewahrt  zwei  kurze  Briefe  Dalbergs  über 


' Vgl.  6,  C81  ff.  Eiiiigos  wird  man  freilich  Nicolais 

Jesuitenrieclierei  auf  die  Rechnung  selzon  dürfen. 
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dieses  Thema;*  das  erste  Schreiben  hat  das  Postscriptura: 
‘Herders  Werk  habe  ich  leider  noch  nicht  studiren  können’. 
Törring  hatte  also  Dalberg  auf  eine  neue  Schrift  Herders 
aufmerksam  gemacht,  verinuthlich  die  ‘Ideen  zur  Philosophie 
der  Geschichte  der  Menschheit’,  deren  erster  Band  1784  er- 
schien.2 

Aus  den  Briefen  Törrings  an  den  Mannheimer  Dal- 
berg vom  19.  April  und  28.  Mai  82  ersehen  wir  noch,  dass 
Törring  Freimaurer  war:  er  correspondirt  mit  ihm  über 
Ordens-Angelegenheiten. 

Törring  war  jedenfalls  ein  vielseitig  angeregter  und  an- 
regender Mann;  ausser  seinen  finanz-  und  staatswissenschaft- 
lichen Amtsarbeiten  schrieb  er  ‘über  den  Ehestand’  und  ‘von 
der  Ehrsucht’,  ferner  ein  Werk  über  Mineralogie;  ein  Ver- 
zeichniss seiner  Arbeiten  bis  zum  Jahre  1795  ergiebt  17 
Nummern.  Seine  Büchersammlung  soll  zu  den  zahlreichsten 
und  besten  in  der  Hauptstadt  gehört  haben,  besonders  was 
Geschichte  und  Staatswissenschafton  betrifft. 

Einige  nähere  Betrachtung  verdient  die  ‘Akademische 
Rede  von  der  Ehrsucht’.  Sie  wurde  gelesen  den  28.  März 
1776,  am  Geburtsfeste  des  Kurfürsten  Maximilian  Joseph.^ 

Die  Schrift  zerfallt  in  drei  Theile:* 

I.  Die  Ehrsucht  erzeugt  1)  böse  Menschen,  2)  schlechte  Unter- 
gebenen, 3)  ärgere  Oberen,  4)  untaugliche  Bürger,  3)  den  Verfall  des 
Staats. 

1)  Böse  Menschen;  denn  sich  über  andere  erbeben  wollen  ist 
wider  die  ersten  Grundsätze  der  Oescllschafton,  da  diese  nur  unter 
Gleichen  entspringen  können;  denn  Fürsten  und  Könige  tragen  nur 
desswegen  Krone  und  Scepter,  weil  sic  auch  Menschen  sind,  und 
Menschen  regieren,  von  denen  sie  üusserlicbe  Zeichen  unterscheiden 
müssen.  ...  Was  soll  dem  Ehrgeizigen  das  Vaterland  sejn?  jener 
heilige  Name,  boy  dessen  Aiissprechung  jedem  wahren  Bürger  warm 
ums  Herze  wird? 


* Aus  Erfurt  22.  Octobor  1784,  Maynz  18.  May  1787. 

Anfang  Mai  erhält  Vater  Gleim  ‘das  erste,  erste  Exemplar’,  am 
4.  Juli  schreibt  Heyne;  ‘Von  Ihren  Ideen  mag  ich  Ihnen  nichts  sagen' 
u.  s.  w.  ‘V‘on  und  an  Herder’  I 107,  II  197. 

’ ‘Gedruckt  mit  akademischen  Schriften’.  20  Seiten. 

♦ Die  Eintheilung  durch  Zahlen  setze  ich  der  Deutlichkeit  halber 

hinzu. 

IJF.  XL.  2 
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2)  Schlechte  üntcrf^ebenen  Denn  dienen  ans  Zwang,  um  Be- 
lohnung, um  Ehre  ist  allemal  schlecht  gedient.  Der  wahre  Bürger 
dienet  ans  Pflicht,  da  niemand  vom  Fürsten  bis  zum  Taglöhner  werth 
ist,  sein  Stück  Brod  zu  essen,  er  habe  dann  diesen  Sehwciss  eines  Mit- 
bürgers nicht  mit  Oelde  ihm,  aber  mit  seiner  ihn  trefenden  Arboits- 
portion  dem  Staate  bezahlt.  Er  dienet  aus  Liebe,  da  es  leicht  und 
angenehm  soyn  muss  für  sein  Vaterland  und  für  seinen  Fürsten  zu 
arbeiten:  man  dienet  im  Vaterlande  einer  Gesellschaft,  deren  man  ein 
Glied  ist;  man  dienet  ira  Fürsten  einem  Vater,  dessen  Ruhm  ist,  wenn 
er  uns  seine  Kinder  nennen  darf. 

Der  wahre  Bürger  suchet  nie  keine  Würde:  die  Wahl  des  Fürsten, 
der  Zuruf  der  Nation  muss  sie  geben.  Sie  begehren,  ist  Fürchten  die 
Vergessenheit;  Fürchten,  dass  man  vergessen  werde,  heisst  seine  Un- 
würdigkeit eingestehon,  und  um  eine  Gelegenheit  betteln,  sich  seinen 
Mitbürgern  verächtlich,  seinem  Lande  oft  sobüdlich  zu  machen.  Geschieht 
die  Ernennung,  so  schauet  er,  ob  kein  fähigerer  etwa  dem  Fürsten 
unbekannt  wäre?  — Endlich  schlägt  er  entweder  das  seinen  Kräften 
überlegene  Amt  aus;  nicht  aus  Demulh,  aber  aus  Pflicht:  — oder 
empfiehlt  den  Würdigeren;  nicht  aus  Grossmuth,  aber  aus  Pflicht: 
— oder  er  nimmt  das  Amt  an,  nicht  wie  man  eine  Krone  auf  das  Haupt 
setzt,  aber  wie  man  eine  Last  auf  seine  Schultern  ladet;  nicht  aus 
Ehr-  oder  Ruhmsucht,  aber  wiederum  aus  Pflicht  ...  Bleibet  aus 
Pflicht:  steiget  aus  Pflicht:  tretet  zurück  aus  Pflicht. 

So  war  der  wahrhaft  tugendhafte  Römer  Cinoinnatus.  So  war 
der  Philosoph  und  Marschall  von  Catinat. 

II.  Ehrsucht  ist  der  Grund  1)  dos  Luxus,  2.1  der  Lauigkeit  in 
Verwaltung  der  Aemter,  3)  des  Missvergnügens  der  Unterthanen  und 
des  Staatsklügeln. 

1)  Dächte  der  Mensch:  ich  bin  meiner  Schöpfung  nach 
nicht  weniger  als  ein  König:  nicht  mehr,  als  jener,  der  am  niedrigsten 
geachtet  ist.  Die  Natur  und  meine  eigene  Erhaltung  fodern  nur  mäs- 
sige  Speisen,  die  mir  Kräften  zur  Arbeit  geben  sollen;  denn  meine 
Bestimmung  ist  Arbeit. 

Dächte  der  Mensch,  der  Bürger  eines  Staates  ist:  ich  bin  Glied 
einer  Gesellschaft,  der  mcinoPerson  gehört,  weilich  von  ihr  das 
Leben  habe:  der  mein  Vermögen  gehört,  weil  es  von  ihr  kommt.  Ich 
bin  ihr  also  schuldig  olle  Arbeit,  die  ich  verrichten  kann;  jene  c in- 
bedungen, die  mir  kindliche,  eheliche,  oder  väterliche  Pflichten  auf- 
bUrden ; denn  diese  Pflichten  besorgen,  ist  immer  mittelbar  dem  Staat 
gedient.  Ich  bin  ihr  auch  schuldig  alles,  was  ich  habe  und  besitze,  da 
nur  meine  Nothdurft  mein  wahres  Eigenthum  ist. 

Dächte  man  so:  wo  wäre  der  Luxus? 

III,  Wie  ist  die  Ehrsucht  auszurotten?  Durch  veränderte  Er- 
ziehung. Die  Väter  sogen  ihren  Söhnen  entweder:  Suchet  euer 
Brod  oder:  Macht  euch  Ehre.  Das  erste  ganz  verwerflich.  Was 
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heilst  das:  Suchet  euer  lirod?  Gehet  hin!  dienet  als  Söldner:  seyet 
Sklaven,  wie  die  Negern!  Ich  aber  frage:  dienet  ihr  Fremden?  Wer 
gab  euch  .das  Recht  euch  von  eurer  angebohrnon  Menschen- 
gesellschaft, der  ihr  das  Leben  schuldig  seyet,  zu  trennen? 
Wisset  ihr,  dass  ihr  Menschen  seyet,  ein  zu  edles  Geschöpfe,  um 
dass  nur  ein  Schritt  seiner  FQsse,  ein  Gedanke  seiner  Seele  könne 
von  allen  Schäzen  der  Krde  bezahlt  werden?  Ihr  schäzet  also 
eure  edle  Menschheit  weniger,  als  ein  Stück  Gold,  W'erk  von  mensch- 
lichen Hünden,  dessen  W'erth  aus  dom  Verfall  der  simplen  Sitten  ent- 
standen ? 

Macht  euch  Ehre  sage  auch  ich;  aber  ich  sage  dazu:  Werdet 
tugendhafte,  brauchhare  Bürger,  werdet  so,  dass  euch  eure  Mitbürger 
lieben,  denn  dann  seyd  ihr  glücklich;  werdet  so,  dass  euern  Leichnam 
Thränen  des  Volks  und  Trauer  des  Pürstens  in  die  Sarge  begleiten. 

Ich  würde  den  Inhalt  von  Törrings  Rede  nicht  in  dieser 
Ausführlichkeit  wiedergegeben  haben,  wenn  nicht  durch  sie 
die  bereits  zur  Darstellung  gelangten  Züge  seines  Charakters 
deutlicher  noch  als  vorher  hervortrüten,  wenn  ferner  nicht 
andere,  uns  noch  neue  Züge  aufgedeckt  würden,  und  wenn 
nicht  das  Wichtigste  in  dieser  Rede,  die  Auffassung  Törrings 
von  dem  Verhältniss  des  Einzelnen  zum  Staat,  auch  für  die 
Betrachtung  seiner  Dramen  im  Vordergrund  unseres  Interesses 
stehen  müsste.  Dieses  an  antike  Anschauungen  gemahnende 
Pflichtgefühl,  das  fast  spartanisch  zu  nennende  Gefühl  der 
schlechthinnigen  Abhängigkeit  des  Bürgers  von  der  Gesell- 
schaft, die  Abneigung  gegen  den  Luxus,  die  Beschränkung 
auf  die  ‘Nothdurft’  — sie  .sind  wohl  die  auffallendsten  und 
originellsten  Züge  in  diesem  zweiundzwanzigjährigen  Jüngling. 

Deutlich  ersehen  wir  ferner  aus  der  Rede,  was  den  Grund 
ausmacht  von  Törrings  Begeisterung  für  das  deutsche  Mittel- 
alter,  die  bei  ihm  so  gar  nichts  Gekünsteltes  hat:  sie  erklärt 
sich  eben  auch  aus  dem  Missbehagen  an  dem  Luxus  seiner 
Zeit,  aus  der  Unlust  über  den  Verfall  der  simplen  Sitten. 

Auch  hier  übrigens  hat  sich  der  Aristokrat  keinen 
Augenblick  verläugnet;  da  die  Gesellschaft,  meint  er,  ver- 
schiedene Stände  eingeführt  hat,  so  darf  ich  meine  Nothdurft 
nach  meinem  wahren  Stande  genau  abmessen. 

Fassen  wir  zusammen,  was  sich  uns  über  Törring,  den 
Menschen,  ergeben  hat,  so  haben  wir  den  Eindruck  einer  in 

2* 
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keiner  Weisse  tiefen  oder  genialen,  aber  durchaus  gesunden 
und  sympathischen  Natur,  eines  in  seiner  Beschränkung  männ- 
lich-festen, ernsten  und  edlen  Geistes,  der,  durch  Geburt  und 
sociale  Stellung  von  den  dichtenden  Zeitgenossen  unter- 
schieden, und  von  hohen  politischen  Aemtern  zur  Poesie 
kommend,  gewisse  Anschauungen  mitbringt,  die  ihn  von  vorn- 
herein befähigen,  in  eigenthümlicher  Weise  sich  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Dichtkunst  zu  bethätigen.  Wie  es  mit  seiner 
eigentlich  poetischen  Begabung  stand,  haben  die  folgenden 
Erörterungen  zu  zeigen. 
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DRITTES  KAPITEL. 

TÖRRINGS  DICHTEN. 


l.  GEDICHTE. 

Im  Faniilienarchiv  zu  München  wird  eine  im  November 
1795  verfasste  Beschreibung  der  ‘Privat-Pappiere’  Törrings 
bewahrt,  von  denen  das  für  uns  Wichtigste  die  Nummern  19 
(‘Fragmente  das  vaterländische  Trauerspiel  Agnes  Bernauerinn 
betreffend’),  20  (‘das  vaterländische  Schauspiel  betitelt  Caspar 
der  Thorringer;  die  wegen  dessen  in  Klagenfurt  heimlich 
veranstalteten  Druck  sich  anbegebene  Correspondenz  s.  a. 
betreffend.  Von  ao.  1779—85’)  und  21  (‘Gedichte,  Lieder 
8.  a.  betreffend’)  gewesen  sein  müssen.  Die  Documente  selbst 
aufzufinden  ist  mir  trotz  aller  Mühe  leider  nicht  gelungen, 
mit  Ausnahme  der  Lieder;  diese  sind  zu  einem  Heft  vereinigt 
mit  der  Bezeichnung:  ‘Lieder  für  das  Clavier,  mit  einem 
Späthischen  Flügel  zu  begleiten,  1788’.  Die  Zahl  deutet  jeden- 
falls auf  das  Jahr,  in  dem  die  Compositionen  zusammengestellt 
wurden,  nicht  auf  das  Jahr  der  Entstehung.  Es  sind  im 
Ganzen  29  Gedichte,  darunter  17  von  Bürger,'  8 von  Fritz 
Stolberg,  1 von  Christian.^ 

* 1.  Lust  am  Liebchen.  2.  Stutzertändelei.  3.  Huldigungslied. 
4.  .An  den  Traumgott.  5.  An  die  Hoffnung.  6.  Herr  Baohiis.  7.  Der 
Minnesinger  (jetzt;  ‘Minnesold’).  8.  Winterlied.  9 Des  armen  Suscbens 
Traum.  lO.  Die  W'eiber  von  Weinsberg.  11.  Das  neue  Leben.  12.  Der 
Ritter  und  sein  Liebchen.  13.  Spinnerlied.  14.  Ständchen.  15.  Die 
Umarmung.  16.  Liebeszauber.  17.  Die  Entführung. 

^ 18.  Frauenlob.  19.  Romanze.  20.  Elise  von  Mansfeld  (von 
Christian).  21.  Rundgesang.  22  Die  Mädchen,  an  einen  Jüngiing.  23.  Die 
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Bürgers  (icdiclitc  lagen  Törring  in  der  ersten  Ausgabe 
vor,  ebenso  die  der  Stolborge,'  wie  sich  aus  den  beigesetzten 
Seitenzahlen  ergiebt;  die  ineisten  Coinpositionen  dürften  in 
dieselbe  Zeit,  in  die  Jahre  78  bis  80  fallen.  Die  letzten  drei 
(ledichte  — ‘Wiegenlied’.  ‘Trinklied’,  ‘Nach  einer  Trennung’  — 
tragen  nicht,  wie  die  übrigen,  den  Namen  des  Autors,  es 
ist  daher  anzunehmen,  dass  sie  Törring  zum  Verfasser  haben. 
Bei  ihrem  sehr  geringen  poetischen  Werth  darf  ich  mich 
darauf  beschränken,  eines  mitzutheilen: 


.NACH  EINER  TKENNCSO. 

Ich  »ah  dir  nach!  troz  diesen  Fiiisterniisäcn 

Sah  ich  dein  holdes  Bild 

Die  Fantasie  wird  inir’s  zu  malen  wissen, 

Die  es  so  ganz  erfüllt. 

Die  Fantasie  — im  Herzen,  tief  im  Herzen 
Ists  unauslöschlich  eingedrückt 
Da  hab  ich  in  der  Trennung  Schmerzen 
Es  tröstend  oft  erblickt. 

Dein  heitrer  Blick  hat  auf  den  ilunklen  Wegen 
Des  Lebens  mich  erfreut; 

Er  wird  mir  Trost,  er  wird  mir  Hiinmclsegen 
Auch  noch  im  Tode  seyn. 


Das  ‘Wiegenlied’  möchte  in  die  erste  Zeit  von  Törrings 
Ehe,  in  den  Anfang  der  80er  Jahre,  gehören.  Es  ist  rein 
verstandesmässig,  exoritienhaft , die  Keime  sind  ungenau. 
Höchstens  die  klare  Disposition  wäre  zu  loben;  in  der  ersten 
Strophe  wird  das  Kind  zum  Schlafen  aufgefordert,  in  (fer 
zweiten  werden  die  Träume  herbeigerufen,  in  der  dritten 
wird  die  Mutter  geschildert  in  ihrem  Yerhältniss  zum  Kinde, 

Büssende  24.  Morgenlied  eines  Jüngling.  25.  .Abendlied  eines  Mädchens. 
26.  Nachruf  des  Jünglings.  No.  12,  17,  19,  20,  2.?  führen  in  die 
Zeiten  des  Bitterthums;  in  No  19  heissen  die  Helden  Albreeht  und 
Agnes,  wie  in  Törrings  ‘Agnes’;  in  Nr.  20  hat  Christian  Stolberg  seinen 
Vorfahren  ein  Denkmal  gesetzt,  wie  Törring  im  ‘Kaspar’.  — Ueber 
Anderes  später. 

' Oöttingen  1778;  Leipzig  1779. 
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in  der  vierten  der  Vater,  in  der  fünften  der  Gegensatz  von 
Jetzt  und  Dereinst,  in  der  letzten  das  Erwachen. 

Aehnlich  steht  es  mit  dem  ‘Trinklied’,  welches  man  un- 
gfefähr  als  anakreontisch  bezeichnen  darf;  die  mehrmals  auf- 
tauchende Erinnerung  an  den  Tod  gemahnt  an  Klopstock. 
Herr  Professor  Erich  Schmidt  hält  dieses  Gedicht,  wegen 
des  oft  und  oft  wiederkehrenden  ‘Bruder’  und  ‘Schwester’, 
gewiss  mit  Recht,  für  ein  Freimaurerlied.  Auch  der  ‘Rund- 
gesang’  von  Fritz  Stolberg,  denTörring  componirte  (No.  20), 
scheint  für  Maurer  gedichtet  zu  sein. 

Das  dritte  Gedicht  hat  noch  am  ersten  ein  Moment  des 
Empfundenen,  jedenfalls  des  Erlebten;  ich  komme  weiter 
unten  noch  mit  einem  Wort  darauf  zurück. 

2.  KASPAR  DRR  THORRINGER 

Der ‘Kaspar’ ist  zuerst  im  Jahre  1785  in  Klagenfurt  ge- 
druckt worden,  wider  den  Willen  des  Autors,  der  nicht  ge- 
sinnt war,  ihn  zu  veröffentlichen.  Das  Drama  erscheint 
weiter  Frankfurt  und  Leipzig  1785,  Leipzig  und  Wien  85, 
Mannheim  85,  Augsburg  85,  ohne  Ort  85,  Augsburg  91, 
Klagenfurt  92,  Leipzig  92,  Wien  1811;  keine  Ausgabe  jedoch 
ist  von  Törring  autorisirt.  Wie  weit  der  Text  des  Stückes 
zuverlässig  ist,  steht  dahin ; da  dem  Druck  eine  heimlich  ge- 
nommene Abschrift  zu  Grunde  liegt,  so  sind  zweifellos  Un- 
genauigkeiten vorgekomraen.  So  gleich  auf  dem  Titel ; Törring 
hat  das  Drama  nicht,  wie  es  im  Druck  heisst,  ein  ‘Schau- 
spiel’ oder  ein  ‘hist  o risches  Schauspiel’  sondern  ein  ‘vater- 
ländisches’  genannt  (s.  o.  S.  21). 

Der  ‘Kaspar’  war  1779  fertig,  Törring  führte  bereits  in 
diesem  Jahre  über  das  Stück  eine  Correspondenz  (s.  o.  S.  21); 
da  die  Anfänge  der  ‘Agnes’  vor  Törrings  Vermählung  (im 
Beginn  des  Jahres  1780)  zu  fallen  scheinen  (s.  u.),  d.  h.  also 
1779,  so  darf  man  den  ‘Kaspar’  vielleicht  schon  1778  ansetzen, 
gleichzeitig  mit  Maiers  ‘Sturm  von  Boxberg’  und  Hahns  ‘Robert 
von  Hohenecken’. 

Im  Beginn  des  Dramas  exponirt  Kaspar  in  einem  kurzen 
Monolog  und  in  einer  Unterredung  mit  seiner  Gattin  seine 
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Unzufriedenheit  über  das  müssiggängcrischo  Leben,  das  er 
zu  führen  gezwungen  ist.  Früher,  da  lobte  er,  da  durfte  er 
kämpfen  und  siegen  und  Ruhm  erndten;  aber  jetzt  ist  Friede 
und  immer  Friede;  und  seine  Beschäftigung  ist  Jagen  und 
den  Schulmeister  seiner  Kinder  spielen. 

Im  Lande  geht  alles  drunter  und  drüber,  und  die  Klagen 
über  die  Regierung  des  Herzog  Heinrich  werden  täglich 
grösser;  aber  die  Stände  schweigen,  so  dass  auch  Kaspar, 
der  Stände  Erster,  nothgedrungen  dem  Elend  zusehen  muss. 
— Ein  Schildknappe  überbringt  Kaspar  einen  Brief,  welcher 
ihm  von  einer  Verschwörung  Meldung  giebt.  40  Bürger 
und  einige  Ritter  haben  sich  entschlossen  die  bösen  Rath- 
geber des  Herzogs  auf  die  Seite  zu  schaffen,  und  fordern 
den  Thorringer  auf,  sich  ihnen  anzuschliessen.  Kaspar  zer- 
reisst  das  Schreiben  voll  Entrüstung;  Meuchelmord  und  Re- 
bellion können  ihn,  trotz  seiner  Unzufriedenheit,  nicht  locken. 
Nur  wenn  sein  Volk  ihn  riefe,  würde  er  folgen.  — Die  nächsten 
Scenen  spielen  in  Landshut,  der  Residenz  des  Herzogs;  auf 
einem  freien  Platze  werden  die  letzten  Vorbereitungen  zur 
Enthauptung  des  Führers  der  Verschwörung  getroffen;  von 
der  Henkersbühne  ruft  dieser  dem  Volke  zu:  ‘Lebt  wohl 
Bürger!  denkt  an  diesen  Tag  und  — dass  der  Thorringor 
lebt!  — Volk.  Der  Thorringer!  — Zwoen  verkajtpte 
Ritter.  Gut!  Jetzt  wollen  wir  hin!’  Darauf  lernen  wir  den 
Herzog  Heinrich  kennen  und  seine  Höflinge;  es  wird  darge- 
legt, wie  ihr  verderblicher  Einfluss  den  jungen  Pürsten  zu 
allem  Bösen  führt.  Preysinger,  Thorringers  Schwiegervater, 
ist  der  Einzige,  welcher  dem  Herzog  und  seinen  Günstlingen 
die  Wahrheit  sagt,  seine  Mahnungen  verhallen  aber  unge- 
hört.  — Wieder  werden  wir  nach  Kaspars  Veste  versetzt; 
die  zween  verkappten  Ritter,  Wilhelm  Thorringer,  Kaspars 
Bruder,  und  Frauenberger  sind  angekommen  und  berichten 
dem  Thorringer,  dass  die  Verschw'örung  zu  früh  entdeckt,  der 
Leiter  enthauptet  sei,  und  dass  das  Volk  ihn  laut  zum 
Rächer  ausgerufen  habe.  Kaspar  beschliesst  seine  Freunde 
zu  einer  Berathung  nach  Thorring  zu  laden;  vorher  will  er 
in  Person  dem  Fürsten  die  Beschwerden  des  Ijandes  vor- 
tragen. 
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Er  erscheint  im  zweiten  Akt  bei  Hofe  und  verlangt 
eine  Unterredung  ohne  Zeugen  mit  Heinrich.  Es  wird  be- 
schlossen sie  ihm  zu  gewähren;  der  Herzog  aber  soll  ihn 
durch  stolze,  herrische  Ant weiten  demüthigen.  ‘Da  wird 
dann  der  Thorringer  auffahren,  den  Herzog  vergessen;  und 
wenn  er  nur  mit  dem  Finger  nach  dem  Schwerd  deutet’, 
so  soll  er  von  hinten  niedergemacht  werden.  Kaspar  fordert 
vor  Allem,  dass  die  bösen  Rathgeber  entfernt  werden;  Hein- 
rich weigert  sich  dessen ; 

'Und  wenn  ioh  eurer  tollkühnen  Prodi|;t  lachte,  wie  aie's 
verdiente  ? 

Kaspar.  Dann  hab  ich  Euch  nooh  ru  sagen,  dass  wir  Stünde 
erst  von  dem  Augenblick  an  Euch  für  einen  bSson  Fürsten  nnsihrn, 
und  so  behandeln  werden  ...  Ihr  werdet  aufhSron,  das  zu  sein,  was 
Ihr  seid,  und  Kaiser  und  Reich  werden  ein'-ii  besseren  hinsetzen.’ 

Heinrich  reizt  den  Thorringcr  immer  mehr,  so  dass  er 
endlich  die  Hand  ans  Schwert  legt  und  ausruft: 

‘wallte  nicht  in  Kmrn  Adern  0:lcns  Blut,  Ihr  wflnlet  — 

Heinrich.  Hilfe!  AVaclie!' 

Die  Höflinge,  Aliamer  und  Ebrnn,  ‘rennen  mit  Dolchen 
auf  Kaspar,  und  schrein:  Was‘^  Fürstenmörder?  Kaspar 
zieht  und  ersticht  Ahamer:  So!  Meuchelmörder!  Die  Wache 
öffnet  sich  vor  ihm,  er  geht  mitten  durch  ab.  Ein  Hof- 
mann (im  Abgehen  zu  den  andern).  Habt  Ihr  nun  gesehen, 
was  der  Thorringer  ist?' 

Im  Anfang  des  dritten  Aktes  berichtet  Margarethe, 
Thorringers  Frau,  von  den  wunderbaren  Erscheinungen  der 
letzten  Nächte;  man  hörte  Waffen  klirren  und  Werkleute 
arbeiten  und  in  der  jüngsten  Nacht  schrie  es:  Wehe!  Wehe!; 
dann  folgt  ein  kurzer  Auftritt  in  einem  ‘Gewölbe’,  Kaspar 
lässt  Vorbereitungen  zum  Ritterrath  treffen.  Neuer  Scenen- 
wechsel:  Landshut.  l’Iatz.  Nacht.  Man  sieht  von  weitem 
bei  Fackeln  eine  Leiche  vortragen.  I’reysinger,  Thorringers 
Schwiegervater,  ist  mit  Friedensvorschlägen  zum  Herzog  ge- 
gangen, mit  ihm  in  Streit  gerathen  und  zum  Fenster  hinaus- 
gestürzt  worden.  Die  Bürger  besprechen  den  Vorfall.  — 
In  der  nächsten  Scene  erfährt  Margarethe,  durch  ihren  Gatten« 
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was  geschehen  ist;  ihr  Vater,  meint  Kaspar,  sei  als  Held 
den  Tod  fiir’s  Vaterland  gestorben  und  habe  so  die  höchste 
Stufe  des  Ruhms  erworben.  Es  folgt  der  Rath,  im  ‘Gewölbe’; 
Kaspar  will  Krieg,  alle  stimmen  ihm  hei  und  rufen:  Krieg! 
nur  sein  Bruder  Wilhelm  nicht.  Aus  einem  Gange , der  in 
das  Gewölbe  mündet,  tönt  es  von  ferne:  ‘Wehe!’  Wilhelm 
wünscht  gütliche  Unterhandlungen,  doch  Kaspar  bleibt  bei 
seiner  Meinung : ‘Krieg  und  Rache !’  Alle  wiederholen : ‘Krieg ! 
Rache!’  Aus  dem  Gange  ruft  es  näher;  ‘Wehe!’  Kaspar  ent- 
wickelt seinen  Plan  dos  Genaueren;  sie  wollen  die  ‘Schurken’ 
an  die  Schlossmauern  hängen,  Heinrichen  fangen  und  zum 
Kaiser  führen.  ‘Alle.  Krieg!  Rache!  Freiheit!’  Aus  dem 
Gange  schreit  es  näher;  ‘Wehe!’  Die  Ritter  schwören  feier- 
lich, indem  sie  die  Schwertspitzen  auf  des  Thorringi  rs  Schild 
legen,  das  Vaterland  zu  befreien  und  das  unschuldig  ver- 
gossene Blut  zu  rächen  und  treten  paarweise  ab.  Kaspar 
will  als  der  Letzte  das  Gewölbe  verlassen,  wird  aber  von 
einem  Geiste  zurückgehalten,  welcher  ‘ernsthaft’  ruft:  ‘Kaspar!’ 
Der  Geist  ist  ‘grau,  aber  so  gebildet,  wie  die  edlen  Deutschen 
im  achten  Jahrhundert’;  er  ist  von  hoher  Statur  und  hält 
ein  Schwert  in  der  Hand.  Kaspar  fragt:  ‘Wer  bist  du? 
die  Erscheinung  winkt  ihm  schweigend  zu  folgen.  Er  geht 
mit  ihr  in  den  Gang,  man  hört  ein  Waffcngetümmel  drinnen, 
darauf  kommt  er  allein  zurück  und  berichtet : ‘Meine  Leute 
sah  ich  fliehn  — meine  Freunde  fallen  — und  wenn  auch ! 
— ...  Das  kann  ich  noch  tragen.’  Abermals  ruft  der  Geist: 
‘Kaspar!’,  abermals  winkt  er  ihm.  Kaspar  fo’gt;  der  Gang 
scheint  beleuchtet,  man  hört  Werkleute  arbeiten  und  Gebäude 
einstürzen.  Der  Held  kommt  allein  zurück:  ‘Eine  Veste 
wird  verbrannt,  zerstört?  . . . Und  wenns  Thorriug  wäre  . . . 
das  kann  ich  auch  noch  tragen!  Geist.  Kaspar!  Kaspar. 
Schon  wieder?  Geist.  Zum  letztenmal!’  Er  giebt  ihm  einen 
Brief,  der  mit  einem  Stricke  umwunden  ist,  Kaspar  öffnet 
ihn  und  liest: 

‘Der  Stranp ! . . • Du  wagst  es , Kaaparn  den  Thorringor  zu 
beschimpfen?  . . . wer  bist  du  denn?  . . . 

Geist.  Allwig  der  Thorringer,  der  erste  Thorringer,  den  man 
kennt.’ 
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Kaspar  verlangt  ein  Zeichen,  dass  er  die  Wahrheit 
sage;  er  verlangt;  ‘Mach  mich  fürchten!’  Der  Geist  'winkt, 
und  es  donnert;  der  Gang  speit  Flammen;  die  Erde  bebt, 
das  Gewölbe  einzustürzen,  man  hört  Winde  brausen,  heulen 
und  zischen,  und  Wassergüsse. 

Kaspar.  Das  ist  eitel  Getös,  und  sonst  niclits.  — Das  kann 
ich  auch.  Stille!  — (alles  schweigt.)  Sag  mir  den  geheimsten  Ge- 
danken meines  Herzens! 

Geist.  Der  Thron  der  Agillolfinger  in  deiner  Kaclikommeu 

Besitz. 

Kaspar.  Weicht,  Vater!  Dag  ist  der  geheimste  meiner  Ge- 
danken, der  verworfenste  meiner  Entschlüsse.’ 

Der  Geist  mahnt  ihn,  vom  Kriege  abzustehen,  er  aber 
weist  ihn  fort,  imd  verharrt  auf  seinem  Entschlüsse. 

‘Geist.  Donk  an  Thassilo,  dem  ich  diente!'  Denke  an  Karl, 
den  die  Thoren  der  Oberwelt  den  Grossen  nennen  — denke,  wie  war 
Baiern  nach  dem!  Du  willst  dem  Kaiser  dich  unterwerfen,  Thassilos 
Stamm  verlüugnenP  . . . 

Kaspar.  Wenn  ieh  die  Zukunft  nicht  wüsste,  so  hätte  ich 
keine  IJraaohc,  meinen  Schluss  zu  ändern;  und  weiss  ich  sie,  so  muss 
ich  mein  Schicksal  tragen,  und  — ich  kann  es  tragen.  . . . Fort! 

Geist.  ...  Auf  Wiedersehen  zu  Stain!’ 

Der  vierte  Akt  zeigt  die  bunteste  Gestalt.  Sechs 
Auftritte,  sechsfacher  Scenenwechsel.  Im  ersten  Auftritt 
sehen  wir  den  Thorringer  als  Sieger  zurückkehren;  im  zweiten 
erhält  Heinrich  die  Nachricht  von  der  Vernichtung  des  einen 
seiner  Heere  und  beschliesst,  mit  dem  andern  nach  Thorring 
zu  ziehen;  im  dritten  trifft  er  dort  ein,  Margarethe  leitet 
holdenmüthig  die  Vertheidigung.  Die  wichtigste  Scene  ist 
die  vierte;  ein  Bote  des  Herzogs  Ludwig  zu  Baiern-Ingol- 
stadt,  der  den  Bei.stand  seines  Herrn  anbietet,  wird  von 
Kaspar  abgewiesen:  ‘Er  ist  von  Heinrich  nicht  beleidigt;  was 
hat  er  für  Recht,  ihn  anzugreifen?  Was  gehn  ihn  unsere 
Klagen  an?’  Derselbe  Bote  meldet,  dass  der  Herzog  auf 
dem  Wege  nach  Thorring  sei;  Kaspar  steht  in  ‘starrer  Be- 
sinnung’, fasst  sich  aber  schnell  und  beschliesst,  dem  Kriegs- 
plan gemäss,  den  Weg  nach  Landshut  fortzusetzen.  Ver- 


* S.  0.  Seite  6. 
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gebens  bestürmen  ihn  sein  Bruder  und  seine  Freunde,  davon 
abzustehen  und  zur  Vertbeidigiing  seiner  Veste  zu  schreiten. 
‘Für  wen'  fechte  ich?’,  ruft  er, 

‘Nicht  für  die  Stünde?  Was  tfoht  sie  Thorring  an,  und  meine 
Person?....  Meint  ihr  Kitter  etwa,  ich  prahle,  ich  rede  nur  Worte? 
ich  Hesse  mein  Weib,  meinen  Sohn,  das  Krbe  meiner  .\hnen  so  fahren, 
wenn  es  nicht  sein  mfisste?  wenn  Vaterland  und  Freiheit 
nicht  noch  mehr  wären,  als  Weib,  Sohn  und  Erbe'?  — Noch 
einmal:  Ich  bin  Feldherr,  und  will  nach  Landshut!’ 

Erst  als  die  Ritter  ihm  den  Gehorsam  weigern,  und 
zum  Aufbruch  nach  Thorring  blasen  lassen,  giebt  er  nach.' 

Im  fünften  Auftritt  begegnen  einander  ein  Knecht  und 
ein  Ritter  zu  Pferde  in  düsterer  Nacht;  der  Knecht  berichtet 
die  Eroberung  von  Thorring  durch  den  Herzog,  trotz  der 
tapferen  Gegenwehr.  Der  sechste  Auftritt  zeigt  die  Veste 
in  vollem  Brand.  ‘Die  Mauern  stürzen  hin  und  wieder  ein. 
Man  hört  Jammern  der  Bauern,  Wiehern  einiger  bren- 
nenden Rosse.  Siegestrompeten,  Waffengetümmel,  scheus- 
liches  Gewirre.  Nacht.’  Margarethe  ist  gefangen,  Ehran,  einer 
der  Höflinge,  sucht  die  Gewissensbisse,  welche  ihre  Ver- 
zweiflung dem  Herzog  erw'cckt,  zu  beschwichtigen  und  preist 
sie  als  die  schönste  Siegesbeute.  Plötzlich  entsteht 
Lärm,  das  Heer  des  Thorringer  rückt  an.  ‘Die  Heerzüge 
begegnen  sich,  Schlacht  mit  äusserster  Wuth.  Nach  einer 
Weile  sieht  man  Kaspar  seine  Frau  und  Sohn  befreien.  . . . 
Kaspar  raset  und  metzelt,  die  Laininger  und  die  von  Waldeck 
auch.  . . . Die  Schlacht  dauert  fort,  und  Thorring  brennt 
und  raucht.’ 

Die  ersten  Scenen  des  fünften  Aktes  spielen  zu  Stain. 


< Eine  ganz  ähnlirlio  Situation  scheint  in  einem  Drama  vorzii- 
Rchwcben,  auf  das  Scliillor  in  dem  AuGatz  ‘Was  wirkt  die  Bühne’ 
(Ooedeke  III  51ß)  exnmplifizirt;  ‘Wenn  Franz  toii  Sickingeii,  auf  dem 
Wege  einen  Fürsten  zu  züchtigen,  und  für  fremde  Rechte  zu  kämpfen, 
unversehens  hinter  sich  schaut,  und  den  Rauch  nufateigen  sieht  von 
seiner  Veste,  wo  Weib  und  Kind  hilflos  zurückbliebi-n,  und  er  - weiter- 
zieht, Wort  zu  halten  — wie  gross  wird  mir  da  der  Mensch.’  Leider 
ist  es  mir  nicht  gelungen  über  Titel  oder  Autor  des  Stückes  etwas  in 
Erfahrung  zu  bringen. 


Digitized  by  Google 


29 


Margarctho  ist  von  einem  todtcii  Kinde  entbunden;  sie  selbst 
ist  dem  Tode  nahe.  Sie  segnet  ihren  Mann  und  ihren  Sohn 
und  stirbt  willig  für  den  Gatten  und  fürs  Vaterland.  Ein 
Ritter  bringt  die  Nachricht,  dass  das  Wehengericht  zusammen- 
getreten  sei,  und  den  Thorringer  verdammt  habe,  verdammt  zum 
Strang  am  nächsten  Baum,  wo  man  ihn  finde.  Verzweiflungsvoll 
ruft  Kaspar:  ‘Kein  Thorringer  soll  diesen  Tag  überleben’  und 
zieht  sein  Schwert,  um  Georg,  seinen  Sohn,  zu  tödten-  Da 
tritt  der  Geist  dazwischen,  doch  so,  dass  er  nur  Kaspar 
sichtbar  ist.  Dieser  befiehlt  auf  ein  Zeichen  des  Geistes, 
dass  alles  sich  entferne.  ‘Geist.  Wir  sehn  uns  wieder 
zu  Stain.’  Er  verlangt  Frieden  Baierns  mit  seinem  Herzoge, 
und  als  Kaspar  sich  sträubt,  geht  der  Geist  zum  Leichnam 
und  nimmt  ihn  bei  der  Hand. 

'Der  Leichnam  sitzt  auf  und  sagt:  Kaspar!  denk  ans 
Vaterland,  und  Frieden,  (legt  sich  wieder  nieder) 

Kaspar,  (rennt  hin.)  Margarethe!  — 

Oe  ist.  (hält  ihn  auf.)  Sie  ist  tudt,  todt,  todt.’ 

Er  berichtet,  dass  Ludwig  von  Ingolstadt  1000  Mann 
zur  Hilfe  senden  werde,  dass  der  Erzbischof  von  Salzburg, 
wenn  der  Krieg  von  Neuem  ausbräche,  sein  Bundesgenosse 
sein  werde , dass  Heinrich  in  der  Schlacht  von  des  Thor- 
ringers Hand  fallen  müsse,  aber,  fügt  er  nach  jeder  Nach- 
richt hinzu,  ‘Friede  ist  besser!’  ‘Kaspar  (nach  einer  langen 
Pause):  Nun,  wenn  es  besser  ist  — wenn  — wenn  — So 
sei  Friede!’ 

Die  Schlussscene  spielt  auf  Thorrings  Ruinen.  Kaspar 
und  das  Heer  der  Ritter,  Heinrich  und  die  Seinen,  der  Erz- 
bischof mit  Gefolge  finden  sich  dort  zusammen  und  unter 
allseitigen  längeren  Reden  wird  der  Friede  geschlossen.  Die 
letzten  Worte  des  Dramas  spricht  Herzog  Heinrich;  er  ruft 
seinem  Heere  zu:  ‘Euer  Losungswort  sei  an  diesem  Tage: 
Kaspar  der  Thorringer!’ 

Auch  wenn  es  nicht  aus  einer  Fülle  von  Einzelheiten 
zu  ersehen  wäre,  dass  dem  Dichter  des  ‘Kaspar’  Goethes 
‘Götz’  Vorbild  war,  wir  würden  doch  keinen  Augenblick  im 
Zweifel  sein  können,  dass  er  von  dem  ersten  Drama  des 
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Sturmes  und  Dranges  sich  die  Anregung  zu  seinem  Werke 
holte.  Und  so  ausschlieslich  wurzelt  es  in  dem  ‘(5ötz’,  dass 
wir,  mit  wenigen  Ausnahmen,  aus  ihm  allein  — im  Gegen- 
satz zur  ‘Agnes’  — es  litterarhistorisch  abzuleiten  vermögen. 

Wie  Goethe,  führt  auch  Törring  in  das  ausgehende 
Mittelalter,  in  die  deutsche  Yergangenhcit;  wie  Goethe,  sucht 
auch  er  seinem  Drama  nationalen  Gehalt  zu  geben.  Er 
ahmt  den  Stil  des  ‘Götz’  nach  und  erstrebt  mit  Glück  histo- 
risches Colorit.  Vor  Allem:  die  Technik  des  ‘Götz’  ist  auch 
die  seine. 

Das  Drama  ist  in  der  freisten  Historienform  gehalten, 
doch  so,  dass  die  Einheit  der  Handlung  ungefähr  bestehen 
bleibt.  Auf  Einheit  der  Zeit  aber,  oder  gar  des  Orts, 
kommt  es  nicht  im  Mindesten  an.  .\lles  was  nur  irgend 
darstellbar  ist,  die  Vorbereitungen  zur  Hinrichtung  bis  zum 
letzten  Moment,  Kampf  und  Schlacht,  die  brennende  Veste, 
die  einstürzenden  Mauern,  alles,  alles  soll  gesehen  werden; 
und  was  sich  nicht  darstellen  lässt,  das  soll  wenigstens  um- 
ständlich berichtet  werden.  Nicht  nur  wie  der  Held  die 
wichtigen  Nachrichten  aufnimmt,  sollen  wir  erfahren;  auch 
wie  seine  Frau  die  Situation  aulfasst  und  ihre  Dienerinnen, 
auch  was  das  Volk  dazu  sagt,  wie  die  Ritter  und  Knechte 
sich  verhalten,  will  uns  der  Dichter  erzählen.  Zuweilen,  so 
am  Schluss  des  vierten  Aktes,  gehen  ihm  die  Worte  völlig 
aus:  es  worden  nur  noch  Begebenheiten  dargestellt. 

An  häufigem  Scenenwochsol  mangelt  es  nicht;  und  um 
ziemlich  Unwesentliches  zu  berichten,  werden  neue  Scenen 
— zuweilen  nicht  länger  als  zehn  Zeilen  — und  neue  Per- 
sonen erfunden.  'Die  Scene  wechselt’  heisst  es  daher  cha- 
rakteristisch genug  an  der  Stelle,  wo  sonst  der  Ort  der 
Handlung  angegeben  wird,  ähnlich  wie  Lenz  im  ‘neuen 
Menoza’  schreibt : ‘Der  Schauplatz  ist  hie  und  da’  oder  Hahn 
im  ‘Robert  von  Hohenecken’:  ‘Die  Scene  ist  bald  auf  Will- 
stein,  bald  auf  Hohenecken,  und  bald  bey  Aspach;  auch 
nachNothdurftanderwärts.’ 

Trotzdem  kann  man  nicht  eigentlich  sagen,  dass  die 
Einheit  der  Handlung  verloren  ginge;  und  das  Thema  des 
Dramas  tritt  deutlich,  fast  zu  deutlich  hervor.  Es  ist  der 
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Kampf  gegen  füratlicbe  Tyrannei,  aber  der  Kampf  auf  ehr- 
licbe  und  ritterliche  Art,  nicht  durch  Meuchelmord  und  Ver- 
schwörung. Wer  diesen  Kampf  aufnimint,  der  soll  ihn  durch- 
führen bis  aufs  Aeusserste  und  mit  Hindansetzung  aller  ande- 
ren Pflichten.  Nicht  an  seine  Sache  darf  er  denken,  sondern 
an  die  Sache  des  Vaterlandes  und  nur  des  Vaterlandes. 
Kaspar  ist  dem  Vaterlandc  treu  in  einer  Rücksicht,  er  lehnt 
es  ab,  die  Seinen  auf  Kosten  der  Allgemeinheit  zu  erretten; 
er  ist  dem  Vaterlandc  untreu  in  einer  anderen  Rücksicht, 
er  drängt  zum  Kriege,  um  seinen  Ehrgeiz  zu  befriedigen 
und  ladet  so  eine  Schuld  auf  sich.  Freilich,  es  fehlt  viel, 
dass  das  Thema  mit  Consequenz  durchgeführt  wäre.  Nur 
ein  tragischer  Ausgang  scheint  möglich,  Kaspar  muss  unter- 
geben, nachdem  er  die  verlorene  Freiheit  seines  Landes 
wiederhergestellt  hat  (vgl.  etwa  ‘Fiesko').  Statt  dessen  löst 
sich  alles  friedlich,  der  Herzog  ist  reuig  und  gebessert,  und 
Kaspar  vergiebt  so  willig,  dass  kein  Geist  vom  Grabe  herzu- 
kommen brauchte,  um  ihn  dazu  zu  bestimmen. 

Auf  die  Figur  des  Geistes  hat  zweifellos  Shakespeare  ein- 
gewirkt; auf  den  Thorringer  Götz,  ohne  dass  jedoch  die  Origi- 
nalität der  Charakteristik  dadurch  aufgehoben  würde.  Erfreulich 
ist  vor  Allem,  dass  der  Dichter,  trotz  seiner  sichtbaren  Ver- 
ehrung des  Helden,  nicht  einen  blossen  Schemen,  ein  blutloses 
und  leeres  Ideal  hingestellt  hat;  Kaspar  besitzt  alle  Tugen- 
den des  Mannes,  Tapferkeit,  Freiheitssinn,  Weisheit,  aber 
seine  Ehrbegierde  stürzt  ihn  und  die  Seinen  ins  Unglück. 
Er  selbst  charakterisirt  sich  etwas  aufdringlich  so: 

‘Bin  zu  wonig  zu  hiiuslichcr  Freudo  gosctiaffen,  mein  Augo  hat 
zu  viel  Blut  getrunken,  um  sich  an  Weibern,  Kindern,  und  su  was  zu 
weiden  . . . Recht  ist  alles,  was  ich  wünsche;  Ruhm,  alles  was  ich  liebe; 
Wahrheit  ist  meine  Sprache,  und  Krieg  meine  Politik  ...  ich  kenne 
nur  Ein  Unglück  — Kränkung  meiner  Ehre  --  und  das  ist  nicht 
möglich.’  (I.  2). 

Ueber  sein  Aeusseres  erfahren  wir,  dass  er  ein  Teufels- 
gesicht hat  und  aussieht,  als  wären  Wurfspiessc  in  seinen 
Augen  (II.  3);  sein  Bruder  bezeichnet  ihn  als  einen  düstern 
Nachtschwärmer  (I.  7)  und  seine  Gattin  bestätigt,  dass  er 
viel  in  der  Nacht  umhergeht,  besondere  Bücher  liest  und 
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Geheimnisse  in  Monge  weiss.  Andere  glauben,  dass  er  zaubern 
und  beschwören  könne.  (III.  1.) 

Des  Ucbornatürlichen  ist  in  dem  Stücke  viel;  auch  ab- 
gesehen von  der  Erscheinung  und  ilirer  I’rophezeihung,  haben 
wir  Spuk  aller  Art,  Vorbedeutungen  und  Unglücksahnungen. 
Der  Held  beruft  sich  gern  auf  das  Scliicksal: 

‘folge  der  Stimme  deines  Schicksals!  (111.  7)  — mein  Verlust  — 
das  war  Schicksal.  (V.  1)  hin!  nach  dem  Rufe  meines  eisernen  Schick- 
sals! (IV.  4)’ 

und  seine  Gattin  .spricht  wiederholt  von  den  Ahnungen,  die 
sie  peinigen: 

‘mir  ahndet  UnglQck  (I.  2)  Schreckliche  Ahndungen  erschattern 
mein  Innerstes  (IV.  3)’  u.  s.  w. 

Es  darf  daran  erinnert  werden,  dass  in  den  Dramen 
der  Zeit  das  Spukhafte  eine  ziemlich  grosse  Rolle  spielt, 
und  dass  gerade  in  dem  nächsten  Vorbild  des  ‘Kaspar’,  im 
‘Götz’,  eine  ganze  Reihe  von  Zügen  sich  findet,  die  hier  mit 
eingewirkt  haben  können ; z.  B.  wenn  dem  Götz  träumt,  dass 
Weislingen  seine  eiserne  Hand  so  fest  hielt,  dass  sie  aus 
den  Schienen  ging  (I.  Akt,  Henipel  6,  42  f.  vgl.  IV.  Akt,  89) 
oder  wenn  Weislingens  Pferd  scheut,  wie  er  zum  Schloss- 
thor hereinreiten  will  (II.  Akt,  50,  56)  u.  A.  m. 

Die  Ahnungen  sind  in  der  B^igur  der  Margarethe  noch 
das  einzig  Charakteristische;  ihr  so  wenig  wie  den  andern 
Personen  des  Stückes  ist  Gutes  nachzusagen,  sie  alle  treten 
hinter  dem  Helden  gar  zu  sehr  zurück.  Margarethe  ist  zu- 
erst sentimental,  dann  antik-heldenhaft,  und  immer  farblos; 
Heinrich  ist  der  schwächliche  B'ürst  — der  aber  leider 
gar  nichts  von  dem  Bestrickenden  eines  andern  fürstlichen 
Schwächlings,  des  Prinzen  von  Guastalla,  hat  und  dessen 
Besserungsfahigkeit  zu  sehr  ad  oculos  demonstrirt  wird 
(z.  B.  IV.  6)  — die  Hofloute  sind  schwarz  in  schwarz  ge- 
malt, und  Wilhelm  Thorringer,  der  etwas  philisterhafte, 
dem  Krieg  nicht  sehr  geneigte,  soll  wohl  im  Contrast  stehen 
zu  seinem  Bruder  Ka.spar.  Das  Thema  der  feindlichen  Brüder 
klingt,  wenn  auch  nicht  sehr  deutlich,  wieder,  wenn  z.  B. 
Wilhelm  dem  Kaspar  zuruft:  ‘du  bist  unverständlich’,  und 
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dieser  erwiedert:  Ich  bin,  was  ich  bin;  und  wer  das  nicht 
ist,  der  wird  und  kann  mich  nicht  verstehen.’  (V.  9.) 

Die  vielen  Nebenpersonen  zu  individualisiren  ist  dem 
Dichter  begreiflicherweise  eben  so  wenig  gelungen;  nur  in 
einer  Volksscene,  III.  4,  hat  er  sehr  hübsch  verstanden,  die 
Figuren  von  vier  Bürgern  auseinanderzuhalten.  Der  Erste 
verhält  sich  durchaus  passiv,  er  will  dem  Abzug  des  Heeres 
stille  Zusehen’,  der  Vierte  tröstet  sich  mit  der  Zukunft,  ‘die 
Ritter  werden  schon  kommen  mit  dem  da  oben  abziirechnen’, 
der  Zweite  will  mit  den  Zunftmeistern  sprechen,  und  nur  der 
Dritte,  der  ‘auf  seinem  Handwerk  Städte  und  Länder  durch- 
gereist, wo  die  Bürger  nicht  so  dagestanden  wären,  den 
Rosenkranz  zu  beten,  wenn  man  ihre  Beschützer  so  tiran- 
nischer  Weise  ermordet  hätte’,  — nur  der  Dritte  will  zum 
Angriff  übergehen. 

Es  erübrigt,  nachzu weisen,  was  Törring  an  einzelnen 
Motiven,  grossen  und  kleinen,  ausdem'Götz’  gewonnen  hat. 
Zunächst  die  Gegenüberstellung  von  Ritter  und  Fürst  oder  Pfaff. 
'Ich  kenne  Heinrich  nicht’,  sagt  Kaspar,  ‘mag  auch  der  Fürsten 
Bekanntschaft  nicht,  ist  selten  der  Mühe  werth.  . . . Ein 
Fürst,  der  sich  bessert,  ist  ein  weisser  Rabe  . . . nie  war  ein 
Pfaff  für  Freiheit’.  (I.  8.)  Wer  bei  Hofe  lebt,  und  wäre  er 
auch  der  Beste,  geht  unter,  wie  Preysinger,  oder  wird  unfrei, 
wie  Gundelfingen.  ‘Wäret  ihr  nicht  bei  Ludwig’  ruft  der 
Thorringer  diesem  zu,  ‘ihr  könntet  fechten  für  die  Freiheit, 
und  für  eure  eigene  Sache.  Gundelfingen.  Lebt  am  Hof, 
und  verstricket  euch  nicht!’  (IV.  4.)  Derselbe  Gundelflngen 
contrastirt  am  Schluss  der  grossen  Scene  des  vierten  Aktes, 
auf  dem  Pfarrhof  zu  Kirchberg,  Fürst  und  Ritter:  ‘Hof! 
Hof!  sahst  du  je  einen  Auftritt,  wie  Kirchbergs  Pfarrhof?, 
Am  klarsten  aber  zeigt  es  sich  in  den  folgenden  Sätzen,  wie 
Kaspar  dem  Götz  nacheifert: 

'Wir  geben  una  dem  Kaiser  und  Keich  zu  Vasallen,  und  ror- 
langcn  frei  zu  sein,  wie  die  Ritter  in  Schwaben,  Franken 
und  am  Rhein,  oder  wir  fechten  gegen  Heinrich,  bis  wir  sterben. 
So  wären  wir  einmal  frei , und  könnten  aller  Fürsten  lachen  und 
unsrer  Unterthanen  pllegen:  das  war  — das  ist  der  Wunsch  meines 
Lebens!’  (III.  6.) 

(je.  XU  3 
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‘Götz.  Verkennst  den  Wcrtli  eines  freien  Ri tt  er m ann s, 
der  nur  abhängt  von  Gott,  seinem  Kaiser  und  sich  selbst!  Ver- 
kriechst Dich  zum  ersten  Hofschranzen  eines  eigensinnigen,  neidischen 
Pfaffen!  (I.  34.) 

Bischof.  Franken,  Schwaben,  der  Oberrhein.,  werden 
von  übermüthigen  und  kühnen  Rittern  verheeret.’  (I.  407). 

Kaspar  theilt  mit  Götz  die  Verachtung  des  Müssiggangs, 
die  Geringschätzung  des  Schreibens;  er  geht  auf  die  Jagd 
in  der  Zeit  dos  gezwungenen  Friedens,  wie  Lerse  und  Georg: 

‘Jagen,  und  immer  jagen!  Müssiggang  und  immer  Müssig- 
gang!  ...  jetzt  irrst  du,  wie  der  wilde  Jäger,  in  deinen  Forsten; 
sitzest  daheim  bei  deinem  Weibe,  bist  Schulmeister  deines  Knaben.’ 
(I.  1.) 

‘Gütz.  Der  Müssiggang  will  mir  gar  nicht  schmecken,  und 
meine  Beschränkung  wird  mir  von  Tag  zn  Tag  enger  . . . Schreiben 
ist  geschäftiger  Müssiggang.’  (IV.  93.) 

Ygl.  auch  Klingers  ‘Otto’  II.  7 : 

‘So  gehts,  wenn  man  so  lang  nicht  dran  war,  aus  langer  Weilo 
jagt,  aus  Müssiggang  Bücher  liest,  die  die  Kerls  in  Müssiggang  gemacht 
haben.’ 

Am  Schluss  des  zweiten  Aktes,  in  der  Scene,  wo  Kaspar 
den  Ahamer  ersticht , schwebt  deutlich  die  köstliche  Scene 
lY.  87,  Gütz  in  Ileilbronn,  vor.  (Ygl.  auch  ‘Fiesko’  lY.  9.) 

‘Kaspar,  (steht  in  der  Mitte  und  schwingt  sein  Schwerd.) 
Wer  wagts?  (sie  treten  staunend  zurück.)  Seht,  Heinrich!  wie  sie 
dastohn.  Kure  Holden !’  (II,  9.) 

‘Götz.  Wer  kein  ungrischer  Ochs  ist,  komm  mir  nicht  zu 
nah ! . . . (Sie  machen  sich  an  ihn,  er  schlägt  den  Einen  zu  Boden 
und  reisst  einem  Andorn  die  Wehre  von  der  Seite;  sie  weichen.) 
Kommt!  Kommt!  Es  wäre  mir  angenehm,  den  Tapfersten  unter  Euch 
kennen  zu  lernen.’ 

Wie  Götz  in  die  Acht  erklärt  wird,  so  ist  Kaspar  zum 
Strang  verdammt  am  nächsten  Baum;  und  wie  die  Burg  des 
Götz,  so  wird  auch  des  Thorringers  Yeste  belagert,  und 
ihre  geringe  Besatzung  muss,  trotz  kräftiger  Gegenwehr, 
der  Ueberzahl  weichen. 

Yon  kleineren  Uebereinstimmungen  verzeichne  ich  noch 
die  folgenden : Götz  wie  Kaspar  besiegen  ein  Heer  von  vier- 
hundert Mann;  im  ‘Götz’  entkommen  150,  im  ‘Kaspar’,  sehr 
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übertrieben,  nur  einer.  (III.  75.  — IV.  2.)  Im  ‘Götz’  III. 
69  heisst  es: 

‘Wald  au  einem  Morast..  Zwei  Reichsknechtc  begegnen 
einander.  Erster  Knecht.  Was  machst  Du  hier?’ 

‘Kaspar’:  ‘Düstere  Nacht.  Ein  Wald  ...  Ein  Knecht,  ein 
Ritter  . . . begegnen  einander.  Ritter.  Halt!  Wer  bist  du?’ 
(IV.  5.) 

‘Qötz.  . , lach  ich  der  Fürsten  . .’  (I.  31). 

‘Kaspar.  ..  wir  . . könnten  aller  Fürsten  lachen.’  (III.  6.) 

‘Q5tz.  Sorg  du!  Es  sind  lauter  Miethlinge ' (III.  66.) 

‘Kaspar.  Das  thun  Miethlinge  und  Knechte,  wir  Ritter  (aber)’ 
...  (I.  2.) 

‘Götz.  Bist  du  nicht  eben  so  frei,  so  edel  geboren  ...  (I.  34). 
W’enn  die  Diener  der  Fürsten  so  edel  und  frei  dienen  ...  (III.  80) 
einen  edeln,  freien  Nachbar  . . . (III.  81)  ein  freies,  edles  Herz  . . . 
(IV.  84)  viele  der  Edlen  und  Freien’  (III.  63.) 

‘Kaspar.  ...  sterben  sie  nicht  frei  und  edel.’  (V.  I.) 

‘Gütz.  Gebt  mir  Euern  Namen!’  (III.  68.) 

‘Kaspar.  Gebt  mir  Eure  Hände  und  Eure  Namen!’  (I.  8.) 

‘Gü(z.  Stirb,  Götz!  — Du  hast  Dich  selbst  überlebt,  die  Edeln 
überlebt’.  (V.  112.) 

‘Wilhelm.  Stirb,  Unglücklicher!  Stirb!  Ueborlebe  nicht  deinen 
Ruhm,  unser  Vaterland  und  die  Freiheit!’  (V.  1). 

‘Maria.  Edler  Mann!  Edler  Mann!  Wehe  dem  Jahrhundert, 
das  Dich  von  sich  stiess ! 

Lerso.  Wehe  der  Nachkommenschaft,  die  Dich  verkennt!’ 
(V.  112.) 

‘Kaspar.  Mir  ist  ehrwürdig  dieser  Schutthaufen,  und  Wehe 
dem  Enkel,  dem  ers  nicht  sein  wird  . . . wann  er  ein  Teutscher,  ein 
Baier,  ein  Thorringer  ist  (wird  er)  Kaspars  Andenken  ehren.  (V.  9.) 
Erzbischof,  (zu  Kaspar.)  Edler  Mann!’  (V.  tl.)t 

‘Gütz.  . .jetzt  wirft  er  mir  selbst  einen  Buben  nieder.  (I.  33). 

Sievers.  Da  werfen  sie  ihm  einen  Buben  nieder.’  (I.  20). 

‘Ebran.  Kaspar  warf  Euch  vierhundert  Knechte  und  Eure 
treuen  Räthe  nieder.  (IV.  2.) 

A h a m e r.  dann  wirft  man  sie  einmal  als  Räuber  nieder.’ 
(U.  1.) 


* Vgl.  den  Schluss  von  Blumauers  ‘Erwine  von  Steinheim’:  ‘unsere 
spätesten  Enkel  sollens  erfahren,  dass  es  einst  ein  deutsches  Weib  gab, 
dessen  Herz  eher  brechen,  als  für  einen  zweiten  Mann  schlagen  konnte. 
Und  Schande,  hohe  Schande  ihnen,  wenn  sie  nicht  weinen  um  so  ein 
Weib’. 

3* 
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Für  den  Geist  im  ‘Kaspar’  waren  Vorbilder  Hamlets 
und  Caesars  Geist.  Als  Brutus  die  Erscheinung  erblickt,  fragt 
er:  — ich  citire  nach  Eschenburgs  Uebersetzung  — 

. was  bist  diif 

'Kaspar.  Wer  bist  du?’ 

‘Brutus.  So  werd’  ich  dich  also  wieder  schon? 

Geist.  Ja,  bei  Pliilippi.  (Er  Torschwindet.)’ 

‘Geist,  (im  ‘Kaspar’.)  Auf  Wiedersehen  *u  Stain  ! (rorschwindet 
in  dem  Ganjf.)’ 

Von  Hamlets  Vater  liat  Allwig  das  feierliche  Winken 
nach  einem  andern  Orte;  wenn  die  Erscheinung  nur  von 
Kaspar  gesehen  wird,  so  kann  dem  Dichter  diese  Beschrän- 
kung sowohl  durch  Shakespeare  — ‘Hamlet’  III.  4,  ‘Macbeth’ 
— als  durch  die  bekannten  Auseinandersetzungen  Lessings  > 
nahe  gelegt  sein. 

Der  Stil  des  Werkes  wird  mit  der ‘Agnes’  gemeinsam 
besprochen  werden. 

Die  Wirkung  des  ‘Kaspar’  wurde  durch  das  verspätete 
Erscheinen  begreiflicherweise  sehr  beeinträchtigt.  Von  dem 
grossen  Aufsehen,  welches  die  ‘Agnes’  erregte,  konnte  also 
nicht  die  Rede  sein;  es  waren  inzwischen  unter  grossem 
Beifall  eine  Reihe  von  ähnlichen  Werken  erschienen,  beson- 
ders Babos  ‘Otto  von  Wittelsbach’,  Meissners  ‘Johann  von 
Schwaben’,  Sodens  ‘Ignez  de  Castro’,  so  dass  der  bessere 
Theil  des  Publikums  bereits  anfing,  der  Richtung  überdrüssig 
zu  werden;  und  obendrein  war  der  dichterische  Werth  des 
Dramas  weit  geringer,  als  der  der  ‘Agnes’.  An  reichlicher 
Anerkennung  hat  es  trotzdem  nicht  gefehlt.  Schon  im  Jahre 
1782  wurde  eine  Aufführung  in  Regensburg  beabsichtigt,  wie 
wir  aus  Törrings  Brief  an  Dalberg  vom  19.  April  1782  er- 
sehen; in  Folge  seines  Protestes  wird  es  wohl  bei  der  Ab- 
sicht geblieben  sein.  Bald  nach  der  Drucklegung  kam  dann 
das  Drama  an  vielen  Orten  unter  ansehnlichem  Beifall  zur 
Aufführung;  in  Hamburg  war  Schröder  Kaspar,  Frau  Schröder 
Margarethe.- 


* ‘Dramaturgie’,  Lachmann-Maltzahn  Bd.  7,  51  f. 

• Vgl.  F.  L.  W.  Meyers  ‘Schröder’  Hamburg  18‘23.  II,  2.  157,  168. 
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Auch  die  Kritik  vorhielt  sich  anerkennend;  der  Beur- 
theiler  z.  B.  der  Jenaer  Literaturzeitung  schreibt:  ‘Es  finden 
sich  so  viele  Spuren  von  der  Hand  des  Meisters  selbst 
in  dieser  verfälschten  Ausgabe,  (es  ist  die  Klagenfurter) 
dass  man  sehr  wünschen  muss,  der  Verfasser  möchte  seinen 
Entschluss,  das  ächte  Original  ewig  in  seinem  Pult  zu  ver- 
schliessen,  abändern.  . . . Auftritte  dieser  Art  (wie  die  beyden 
Erachcinungen  und  der  Schluss)  bedürfen  Recensenten-Lob 
nicht,  denn  jeder  Leser  fühlt  ohnedem  ihren  Werth.' 

Interessant  ist  es,  zu  sehen,  wie  bereitwillig  der  Recen- 
sent  auf  das  Uebernatürliche  eingeht:  ‘Ob  einen  Mann,  der 
gewohnt  ist,  Geister  zu  sehen,  eine  Erscheinung  so 
umschaffen  kann,  . . . entscheiden  wir  nicht.’ 

Es  bedarf  nicht  der  Bemerkung,  dass  unser  Urtheil 
über  den  poetischen  Werth  des  Schauspiels  ein  anderes  sein 
muss.  Das  Werk  verdient  Beachtung  lediglich  aus  histori- 
schen Rücksichten,  als  eine  der  frühsten  und  besten  Nach- 
ahmungen des  ‘Götz’,  und  aus  biographischen.  Es  war  die 
Vorstufe  zur  ‘Agnes  Bemauerinn’,  einem  Drama  dessen  aesthe- 
tischer  Werth  allerdings  auch  nur  ein  mittlerer  ist,  das  aber 
auf  dem  deutschen  Theater  direkt  und  in  Nachahmungen 
länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  sich  wirksam  erwies. 


3.  AGNES  BERNAUERINN. 

In  der  ‘Agnes’  hatte  Törring  einen  sehr  glücklichen 
Stoff  erwählt,  wie  schon  die  grosse  Anzahl  der  Bearbeiter 
beweist,  die  seinem  Beispiel  gefolgt  sind.- 

1785.  II.  87.  Zur  Bourtheilung  der  Tendenz  der  ‘Jenaer  Lilteratur- 
zeitunjj'’  in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  vgl.  Koberstein  ‘ IV. 
139  ff.  232. 

’ Ich  kenne  Bernauer-Dramen  von  Julius  Körner,  Leipzig  1821, 
Adolf  Hüttger,  Leipzig  l84ö  u 5,  F C.  Honoamp,  Soest  1317,  Fr.  Hebbel, 
Wien  1855  u.  5.,  Melchior  Meyr,  Stuttgart  1862  u.  ö.,  Otto  Ludwig, 
Werke  Bd.  II,  Nachlassschriften  Bd.  I;  ferner  zwei  Fortsetzungen  von 
Törrings  Trauecspiel,  'Die  Rache  Alberls  III’  von  Destouebes,  Augsburg 
1804  und  ‘Albrechts  Rache  für  Agnes’  von  T.  Fr.  von  Ehrimfeld,  Wien 
1808;  ein  Singspiel  'Albert  III.  von  Baiern’  von  Theod.  von  Traiteur, 
Musik  von  G.  Vogler,  1781  (aufgefahrt  in  München  im  Deoembor  81, 
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Vor  Törring  haben  sich  mit  der  Geschichte  der  Agnes 
beschäftigt:  Hoffmann  von  Hoffmannswaldau  in  seinen  Helden- 
briefen und  Paul  von  Stetten  II.  (‘Siegfried  und  Agnes,  eine 
Rittergeschichte’  Augsburg  1767). 

Hoffmann  giebt  einen  Brief  der  ‘Agnes  Bernin’  aus 
dem  Kerker  an  ‘Herzog  Ungenand’  und  XJngenands  Antwort. 
Ein  Vergleich  mit  Törrings  Drama  zeigt  so  bestimmt  wie 
möglich  den  Unterschied  der  Zeiten.  Dort  die  willenlose 
Unterordnung  unter  das  Herkömmliche  und  das  Gebot  des 
alten  Herzogs,  hier  die  trotzige  Auflehnung.  Bei  Hoffmann 
sind  Heldin  und  Held  einig  in  der  Ergebung;  Agnes  weiss, 
dass  ihr  Blut  von  ‘allzu  schlechtem  Stande’  und  dass  auf 
dieser  Welt  keine  Rettung  ‘vor  sie’  ist,  und  Ungenand 
meint,  er  müsse  den  Schluss  des  Himmels  hören,  der  als 
ein  harter  Schlag  ihm  in  die  Ohren  fällt: 

‘Du  solt,  so  viel  du  kaust,  den  alten  Vater  ehren, 

Kr  hat  dich  neben  Qott  auff  diese  Welt  gestellt'. 

Törrings  ‘Agnes’  ist  sehr  oft  gedruckt  worden;  ich  ver- 
zeichne die  folgenden  Ausgaben:  München  1780  bei  Johann 
Baptist  Strobl,  80  Seiten;  ohne  Druckort  in  demselben  Jahre 
zweimal;  Frankfurt  und  Leipzig  1781 ; München  1782;  Mann- 
heim 1782;  München  1783;  München  1790  (bei  Strobl,  ‘vierte 
Auflage’);  Köln  und  Leipzig  1790;  München  1791;  Mann- 
heim 1791.  Sämmtliche  Ausgaben  erschienen  anonym,  wie 
damals  so  viele  Dichtungen. 

QUELLE,  FABEL. 

Törring  hat  als  hauptsächliche  Quelle  für  sein  Drama, 
in  einer  kurzen  Vorrede,  Oefeles  ‘scriptores  rerum  boicarum’ 

Tgl.  Qrandaur,  ‘Chronik  des  Kgl.  Hof-  und  National-Theaters  in  MOnohen’, 
Manchen  1878.  8.  26.  Vogler  war  der  Lehrer  Webers  und  Meyerbeers; 
Tgl.  Otto  Jahns  ‘Mozart’,  besonders  II.  109  ff.  und  ‘Biographie  univer- 
selle des  musioiens’  Paris  1865,  Tome  huitidme  375  ff.)  und  eine  ‘grosse 
Oper’  in  vier  Aufzügen , ‘Agnes’,  Musik  von  C.  Krebs  (in  Hamburg 
vom  8.  Oot.  1833  bis  16.  August  1834  10  Mal  aufgeführt).  David 
Hermann  Sohiff,  der  Vetter  Heinrich  Heines  (vgl.  Strodtmanns  ‘Heine’) 
schrieb  eine  Novelle  ‘Agnes  Bernauer’,  Berlin  1831.  Er  soll  auch 
Törrings  Drama  umgearbeitet  haben;  desgleichen  K.  8.  Klahe,  Köln 
1810. 
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(Augsburg  1763)  angegeben;  daneben  kommt  noch  Falken- 
stcins  'Baierische  Geschichte’ (Ingolstadt  und  Augsburg  1776) 
in  Betracht.  Im  Jahre  1434  fand  > in  Regensburg  ein  Turnier 
statt,  bei  welchem  Herzog  Albrecht,  der  Sohn  Herzog  Ernsts 
von  Baiern-München,  beschimpft  wurde,  weil  er  aus  wahn- 
sinniger Liebe  zu  seiner  Freundin  Agnes  Bernauer  sich  zu 
einer  legitimen  Heirath  nicht  entschliessen  zu  können  schien. 
Agnes  wurde  im  folgenden  Jahre,  1435,  auf  Befehl  des 
Vaters  zu  Straubing  ertränkt.^ 

‘Exinde  bella  orta  sunt  inter  patrem  et  filium  per 
aliquod  tempus  et  ea  de  causa  eam  fecit  mergere,  quod 
dicebat  filium  ejus  maritum  suum  esse  et  nullum  alium  voluit 
ducere  maritum,*  de  qua  cantatur  adhuc  hodie  pulchrum 
carmen’.^ 

Emst  erbaute  ihr,  um  Albrecht  zu  versöhnen,  ein  Grab- 
denkmal und  eine  Kapelle  und  stiftete  eine  Messe  für  ewige 
Zeiten  (L  220). 

Törring  ist  diesem  Berichte  treu  gefolgt. 

Im  Beginn  des  Stückes  sind  Albrecht  und  Agnes  be- 
reits vermählt;  es  spielt  sich  eine  exponirende  Liobesscene 
ab,  dann  wird  Albrecht  durch  Boten  seines  Vatere  zum 
Turnier  nach  Regensburg  geladen.  Er  verspricht  zu  kommen 
und  nimmt  Abschied  von  Agnes. 

Eine  Berathung  Ernsts  mit  seinen  Rüthen  endigt  den 
Akt;  es  wird  beschlossen.  Albrecht  die  Turnierschranken  zu 
verschliessen,  gegen  den  Willen  des  Vicedoms,  der  für  Agnes’ 
Tod  stimmt. 

Der  zweite  Akt  führt  zunächst  in  einer  kurzen  Scene 
die  trauernde,  verlassene  Agnes  vor,  in  der  ‘Morgenröthe 

* Oefele  I.  220.  Ich  gebe  den  Bericht  möglichst  wörtlich  wieder. 

* Falckenstein  erzählt  (III.  457):  ‘Einstmals  als  der  Sohn  ab- 
wesend war,  liess  er  sic  von  ihrem  Schlosse  abholcn,  und  nach 
Straubingen  bringen,  woselbst  er  sic  in  einen  Sack  stocken  und  von 
der  Brücke  hinunter  iu’a  Wasser  werfen  liess  worinnen  das  gute  Mädgen 
ersäufen  musste.’ 

' Vgl.  Falckenstein  III.  461:  ‘Boi  dem  Verhör  bezeigte  sio  sich 
trotzig  und  antwortete  frech.' 

* Das  Lied  ist  bei  Liliencron,  ‘die  historischen  Volkslieder  der 
Deutschen’,  nicht  verzeichnet,  also  wohl  verloren. 
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spazierend’;  darauf  folgt  das  Turnier.  Albreclit  wird  der  Ein- 
lass in  die  Schranken  verweigert,  weil  er  eine  Hure  öffent- 
lich halte  und  heirathen  wolle.  Er  erklärt,  Agnes  sei  ein 
liebes  tugendhaftes  Mädchen;  wer  das  Widerspiel  behaupte, 
möge  seinen  Handschuh  aufheben.  Der  Vice  dom: 

‘Um  einer  bürgerlichen  Dirne  wegen  wird  kein  Ritter  fechten. 

Alhrocht.  Ehre  genug!  wenn  ich  mit  ihm  fechte.  (Zieht 
und  schlügt  den  Vicodom  mit  dem  Rücken  des  Schwerts.)  Ihr  aber, 
Verwegener!  fechtet  nimmer;  ich  entehre  euch:  Ich,  euer  Herzog! 

Ernst.  ...Und  ich  dich,  dein  Vater!  mit  dir  ficht  niemand 

mehr. 


Darauf  Lärm,  Zusamnienlauf  der  Ritter,  Aufruhr  des 
Volks;  die  Schranken  werden  eingestossen.  Albrecht  droht 
Rache  und  verlässt  den  Turnierplatz,  vom  Volke  begleitet. 
Es  folgt  eine  zweite  Berathung,  eine  neue  Gesandtschaft  an 
Albrecht  wird  abgeschickt,  ihm  des  Vaters  ‘wohlmeinende 
Warnungen  zum  Ohre’  zu  bringen. 

Im  dritten  Aufzug  gelingt  es  Kaspar  dem  Thorringer, 
dem  Führer  der  Gesandtschaft,  Albrecht  zu  friedlichen  Ge- 
sinnungen zu  bestimmen ; Agnes  soll  sein  W eib  bleiben,  aber 
darauf  verzichten , Herzogin  zu  sein.  Inzwischen  hat  Ernst 
erfahren,  dass  sein  Sohn  vermählt  sei  und  beschliesst  in  einer 
dritten  Berathung  eine  dritte  Gesandschaft  ihm  zu  senden. 
Diese  langt  im  vierten  Akt  an  und  überbringt  ein  Schreiben 
des  Vaters,  w'elches  fordert,  dass  Albrecht  sich  sogleich  in 
Regierungsgeschäften  an  die  schwäbische  Grenze  begebe. 
Trotz  der  Warnungen  seiner  Freunde,  der  Bitten  seiner 
Gattin,  geht  Albrecht  darauf  ein.  Als  er  fort  ist,  verlangt 
Tuchsenhauser , des  Herzogs  Kanzler,  dass  Agnes  ihrem 
Gatten  entsage;  da  sie  sich  dessen  weigert,  wird  das  Schloss 
erstürmt,  sie  selbst  gefangen. 

Im  fünften  Aufzuge  sehen  wir  Agnes  im  Kerker, 
vor  des  Vicedoms  Gericht  und  am  Ufer  der  Donau ; sie  wird 
ertränkt.  Gleich  darauf  erscheinen  Albrecht  und  Ernst,  zu 
spät  um  sie  zu  retten.  Ernst  betheuert: 

‘nur  der  Vioedom  entriss  sie  dir  so.  Eben  wollt  ich  hin;  ich 
batte  das  Urtbeil  gehört ; häit’  es  gemildert . . . 
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Albrecht.  Rache I blutige  Rache!  und  sollte  Vater  und  Vater- 
land darüber  verbluten.  . . . 

Gundelfingon.  Gnädiger  Herr!  Thränen  verdient  dieser 
Leichnam!  er  fordert  nicht  Rache.  Sehet  ihn  an,  und  weinet,  und 
preiset  sie  selig,  dass  sie  für  Bayern  starb.  ... 

Alle.  Vergebung! 

Ernst.  Vergebung  ist  deiner  würdig,  mein  Sohn!  lass  Gott 
die  Rache! 

Albrecht.  Was  wäre  dann  mein  Trost? 

Ernst.  Bayern.’ 

Ich  habe  mich  bei  der  Wiedergabe  des  Inhaltes  der 
‘Agnes’  weit  kürzer  fassen  können,  als  oben  beim  ‘Kaspar’, 
weil  die  Handlung  des  Stückes  eine  wesentlich  einfachere  ist, 
und  der  Ortswechsel  weniger  frei  gehandhabt  wird,  als  in 
Törrings  erstem  Drama.  Im  ‘Kaspar’  sind  durchschnittlich 
vier  Verwandlungen  in  jedem  Aufzuge,  in  der  ‘Agnes’  haben 
die  drei  ersten  Akte  je  eine,  der  vierte  hat  zwei,  und  nur 
der  letzte  fünf.  Wie  hierin,  so  ist  auch  in  allen  andern 
Punkten  ein  entschiedener  Fortschritt  wahrzunehmen ; die 
Ausdrucksfahigkeit  des  Dichters  hat  sich  gehoben,  es  wird 
nicht  mehr  so  viel  mit  Gedankenstrichen  und  ‘langen  Pausen’ 
gewirthschaftet , die  Führung  der  Handlung  ist  fest  und 
sicher,  die  Technik  gewandter  geworden,  das  Kommen  und 
Gehen  der  Personen  macht  nicht  allzugrosse  Schwierigkeiten. 
Ein  kräftiges  Gefühl  für  dramatische  Oeconomie.  für  das 
Bühnengerechte  ist  unverkennbar;  und  es  erregt  um  so  mehr 
unser  Staunen,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  Törring 
gesteht,  er  habe  nur  ein  mittelmäsaiges  Theater  in  seinem 
Leben  gesehen  und  von  demselben  wenig  Theaterkenntniss 
erlangen  können.  (S.  11.)  An  dramatischer  Spannung  ist  die 
‘Agnes’  selbst  ihrem  Vorbild,  dem  ‘Götz’,'  zweifellos  überlegen. 

Die  vielen  äiisserlichen  Effecte  des  ‘Kaspar’  sind  zum 
Theil  verschwunden,  zum  Theil,  denn  es  bleibt  freilich  noch 
Harnischgerassel  und  Pferdegetrappel  genug;  aber  — um 
von  allem  andern  abzusehen  — war  nicht  im  ‘Götz’  ganz 
das  Nämliche  der  Fall?  Gab  es  nicht  dort  Musik  und  Tanz, 
Kampf  und  Schlacht,  Tumult  und  Plünderung,  brennende 
Dörfer  und  Klöster,  Zigeuner,  Vehmrichter  und  einen  tiefsten 
Thurm  ? 
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Nur  eins  ist  lästig  in  unsorm  Drama,  wie  im  ‘Götz’, 
wie  in  allen  andern  Ritterstiicken : dass  die  Helden  immer  und 
immer  auf  Rittertreue  und  Rittcrehro,  auf  Ritterwort  und 
Ritterpfliclit  sich  berufen ; es  ist  um  so  lästiger,  als  es  gewiss 
nicht  natürlich  ist.  Z.  B.: 

‘Diese  Rache  federn  weder  der  Ritter  Sitten,  noch  euer  Volk; 
sie  ist  also  eben  nicht  nothwendig.  'Wiedereinsetzung  aber  in  eines 
Ritlormanns  Vorrechte,  in  eures  Vaters  Gnade,  die  sind  nothwendig 
(III.  5).  . . . Rache  geschworen  in  eure  ritterlicho  Hand’  (V.  5). 

Eine  sehr  glückliche  Erfindung  war  die  Turniersccnc ; 
die  Zurückweisung  Albrcchts  von  den  Schranken  ist  in  der 
Geschichte  nicht  gegeben,  aber  alle  namhaften  Bearbeiter 
der  ‘Agnes’  sind  hier  Törring  gefolgt,  einige  vielleicht  durch 
die  Darstellung  Lipowskys  getäuscht.  * 

Auffallend  ist  es  für  uns,  dass  Törring  sich  einen  Haupt- 
eifect  in  dieser  Scene  hat  entgehen  lassen,  das  Bekenntniss 
Albrcchts,  Agnes  sei  sein  Weib;  es  erklärt  sich  wohl  aus 
dem  stärkeren  Respektsverhältniss  der  Kinder  zu  den  Eltern 
in  jener  Zeit.  Die  Auflehnung  gegen  den  Willen  des  Vaters 
erschien  schon  als  so  kühn,  dass  der  Dichter  diesen  letzten 
Trumpf  nicht  wagte. 

Ungeschickt  sind  die  drei  Berathungen,  die  jedesmal 
am  Aktschluss  stehen.  Auf  die  Intrigue  des  Vicedoms  muss 
ich  weiter  unten  zurückkominen ; doch  sei  gleich  hier  daran 
erinnert,  dass  in  vielen  gleichzeitigen  Dramen  die  Katastrophe 
durch  Zufall  und  Intriguen  bedingt  ist,  besonders  im  bürger- 
lichen Trauerspiel.  Ich  nenne  ‘Clavigo’,  Wagners  ‘Reue  nach 
der  That’  und  ‘Kindermörderinn’,  ‘Kabale  und  Liebe’.  Zumal 
in  der  ‘Kindermörderinn’  haben  wir  ganz  dieselbe  unglückliche 
Verspätung  um  einige  Minuten. 

Die  Charaktere  des  Dramas  sind,  da  sie  Erlebtes 
enthalten,  erst  zu  beurtheilen,  wenn  die  biographischen  Mo- 
mente zur  Darstellung  gelangt  sind;  dies  geschieht  am  Besten 
im  Anschluss  an  eine  Betrachtung  der  Tendenzen. 

' Dieser,  in  seiner  kleinen  Schrift  'Agnes  Bernauerinn’,  München 
1801,  schildert  nämlich,  auffallenderweise,  den  Vorgang  nach  Törring. 
Von  Otto  Ludwig  wissen  wir  bestimmt,  dass  ihm  Lipowsky  vorlag. 
Vgl.  Nachlassschriften  1.  149. 
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TENDENZEN. 

Während  ‘Kaspar  der  Thorringer’  abzuleitcn  war  ledig- 
lich aus  dem  ‘Götz’,  brauchen  wir,  um  die  littcrarische  Phy- 
siognomie von  Törrings  zweitem  Werk  zu  bestimmen,  neben 
dem  ersten  grossen  Drama  Goethes  auch  seinen  ersten  Ro- 
man. Aber  nicht  nur  mit  Goethes  Jugendwerkon  hängt  die 
Agnes’  zusammen,  sondern  mit  der  ganzen  Bewegung  des 
Sturmes  und  Dranges;  und  so  eng  ist  dieser  Zusammenhang, 
dass  wir  nicht  anstchen  würden , Törring  selbst  als  einen 
Stürmer  und  Dränger  zu  bezeichnen,  wenn  nicht  in  einem, 
sehr  wesentlichen , Punkte  er  zu  ihnen  im  schai-fen  Gegen- 
sätze erschiene,  in  der  Auffassung,  die  uns  ja  schon  wiederholt 
bei  ihm  entgegentrat , dass  der  Einzelne  mit  Aufopferung 
aller  andern  Pflichten  dem  Wohle  des  Staates  sich  unterzu- 
ordnen habe.  Wie  es  möglich  war,  diese  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  moderne  und  vaterländische  Verhältnisse  zweifellos 
originellen  Anschauungen  zu  vereinigen  mit  den  Ten- 
denzen dos  Sturmes  und  Dranges,  das  scheint  nur  aus  den 
persönlichen  Erlebnissen  des  Dichters  zu  erklären;  wenn  ich 
die  beiden  Seiten  seines  Standpunkts  des  Käheren  entwickelt 
haben  werde,  will  ich  versuchen,  diese  Erklärung  zu  geben. 

Ganz  im  Sinne  der  Stürmer  steht  im  Mittelpunkt  des 
Dramas  das  beliebte  Thema  vom  Standesunterschied,  der 
Gegensatz  von  Natur  und  Konvenienz,  von  Herz  und  Wett. 
Immer,  und  immer  wieder,  betonen  die  Helden,  dass  ihr  an- 
geborenes Menschenrecht  unverletzlich,  die  Sprache  ihres 
Herzens  unwillkürlich  und  unauslöschlich  sei.  ‘Ich  bin  eher 
Mensch  als  Fürst’  ruft  Albrecht  aus*  und  Agnes:  ‘Ich  bin 
auch  ein  Mensch!  du  bist’s  auch  Albrecht ! ich  bin  unschuldig 
an  deiner  Würde.’  (II.  1.)  Dem  Kanzler,  der  ihr  vorwirft, 
dass  sie  ein  Staatsverbrechen  begehe,  entgegnet  sie: 

‘Ein  Verbrechen!  und  mein  Gewissen  schweigt?  und  befiehlt 
mir  zu  beharren?  — Was  ist  ein  Staatsverbrechen?  . . . Meine  Ge- 
sinnungen sind  unwillkürliches  GefQhl  ...  Nichts  kann  sie 
umstossen.’  (IV.  8.  V.  4.) 


' I.  2.  Vgl.  Beilage  I.  Mensch. 
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Die  Ehre  und  ihre  Gesetze  geniessen,  wie  alles  Her- 
kömmliche, nur  geringer  Achtung;  ‘Weh  über  die  Ehre’, 
sagt  Agnes,  ‘der  das  Herz  und  die  Tugend  fremd  sind’  (II.  2) 
und  Albrecht: 

‘wenn  ich  Herz  und  Gefühl,  und  Liebe  und  Treue,  und  Ehre 
und  Religion  vorlSugnoto?  dann  wSr’  ich  so  ein  Fürst,  ein  Held, 
nicht  wahri'  Ha!  Terdammtes  Unding  eurer  Ehre,  eurer  FOrslen- 
püioht  r (lU.  6.)  • 

Das  Alpha  und  Omega  aber  der  Helden  ist  das  Herz. 
‘Ich  kenne  keine  Gewalt’,  sagt  Albrecht,  ‘als  die  aufs 
Herz  wirket,  und  leide  keine  andere.*  ...  Ist  der  Mensch 
mehr  werth,  als  sein  Herz?  und  unsere  Herzen,  Agnes,  sind 
die  nicht  gleich?  oder  schlägt  deines  matter,  als  meines?’ 
(I.  2.) 

Von  der  gleichen  Gesinnung  ist  Agnes  beseelt: 

‘ist  euch  ein  schuldloses  tugendhaftes  Herz,  das  euch  ganz 
hingegeben  ist,  nicht  adelich  genug?  (III.  3)  . . Was  sollte  er  (Ernst) 
denn  wollen  mit  mir?  mit  einem  harmlosen  Weibe?  das  nicht  ihr 
Herz  schuf;  ...  die  das  ward,  wozu  sie  Gott,  er  allein,  bestimmt 
hatte,  und  das  sie  bleiben  muss,  bis  sie  nicht  mehr  ist.’  (IV.  3.) 

Diese  Berufung  auf  den  Willen  der  Gottheit,  zu  welchem 
die  Satzungen  der  Menschen  im  Widerstreit  stehen,  kehrt 
öfter  wieder;  Agnes  sagt  zum  Kanzler: 

‘Martert  nicht  mein  armes  Herz;  seine  Sprache  ist  unwillkOhrlich. 
Ihr  und  der  Herzog  und  Welt  künnt  nicht  anslöschen,  was  der  Schöpfer 
bineiiigeschrioben.’  (IV.  8), 

und  Albrecht  zur  Geliebten: 

‘Du  . . bist  . . das  Paar  meines  Herzens,  Schwester  meiner  Seele; 
gestimmt  zum  Einklänge  mit  mir;  geschaffen  zu  meiner  Liebe. 

Agnes.  Und  doch  so  tief  unter  Euch  gebuhreni  (1.2.) 

P.  Zenger.  O!  es  giebt  der  Rünke  und  Schwinke  gar  viel 
in  den  Gesetzbüchern  ... 

Albrecht.  Ich  kenne  die  Gesetze,  die  Gott  uns  ins  Herz 
schrieb,  als  er  uns  schuf;  worüber  er  zum  Wächter  das  Gewissen 
setzte.’  (IV.  3.j* 


' Vgl.  Beilage  I.  Ehre. 

> IV.  3.  Vgl.  Beilage  I.  Das  Herz. 
• Vgl.  Beilage  I.  Gott. 
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Dem  stillen  Glück,  das  die  Liebe  gewährt,  wird,  sen- 
timental genug,  der  lästige  Zwang  entgegengestellt,  den  der 
Herrscher  erdulden  muss: 

‘Mein ! — könnte  ich  die  Sylbo  sagen  vom  römischen  Reiche 
so  nennte  man  mich  Kaiser;  aber  Agnes  mein!  da  bin  ich  glQcklich, 
unaussprechlich.  (I.  2.)  — Meine  Kinder!  — nun  wohl!  sie  werden 
darum  glücklicher  seyn,  dass  sie  keine  Fürsten  worden!  (III.  6.)  . . 
hat  ein  Fürst  nicht  auch  ein  Herz  für  sich  P’  (I.  5.) 

Agnes  spricht  den  Wunsch  aus,  der  Fürstenpflicht  zu 
entfliehen,  ‘ohne  Watfen,  ohne  Prunk,  ohne  Herzogshut  zu 
reisen  in  freye  Gegenden,  zu  leben  wie  glückliche  niedrigere 
Menschen’;  Albrecht  aber  erwiedert,  wie  es  einem  braven 
Helden  und  Liebenden  zukommt:  ‘Liebes  Weib!  wolle  es 
nicht;  du  würdest  es  mich  auch  wollen  machen.’  (III.  3.) 

Gelegentlich  föllt  auch  ein  Wort  in  einem  andern  Sinne^ 
im  politischen,  gegen  Fürsten  und  Fürstenstand;  im  Vergleich 
zum  ‘Kaspar’  tritt  aber  diese  Tendenz  hier  sehr  zurück.  Dort 
hatten  wir  nur  politische  Polemik  gegen  Fürsten  und  Hof, 
hier  haben  wir  wesentlich  sentimentale.' 

Alles,  was  nach  Gelehrsamkeit  aussieht,  wird  verspottet. 
Der  Kanzler  heisst  ein  ‘Federfuchser’,  er  ‘schwätzt’;  als  Agnes 
gefangen  werden  soll,  und  ein  Gefecht  sich  entspinnt,  ‘schleicht 
er  sich  fort.’  Der  Vicedom  ruft  den  Richtern  zu: 

‘Alle  die  Formalitäten  da  braucht's  nicht;  das  hält  nur  auf,  und 
hier  kömmt  alles  auf  Schnelligkeit  an. 

Bürgermeister.  Aber,  gestrenger  Herr!  die  gottgeheiligte 
Justitz  lässt  sich  wohl  nicht  präcipitiren. 

2.  Bürgermeister.  Und  ein  förmliches  Verhör  muss  auf  alle 
Fälle  vorausgehen. 

Vicedom.  Ey  was  mit  euern  Schulfüchsereyen  !’  (V.  3.)^ 

Alle  die  Tendenzen  aber,  die  ich  so  eben  zu  entwickeln 
suchte,  sind  nur  die  eine  Seite  von  Törrings  Standpunkt, 
in  dem  Herzog,  dem  Kanzler,  Thorringer,  tritt  uns  mit  aller 
Schärfe  die  entgegengesetzte  Auffassung  entgegen,  die  zu 
jenen  Aeusserungen  des  erregten  Trotzgefühls,  des  subjectiven 


‘ Vgl.  Beilage  I.  Fürst, 
ä Vgl.  Beilage  I.  Gelehrsamkeit. 
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Beliebens,  des  schrankenlosen  Egoismus  im  schroifsten  Wider- 
streit steht.  So  sagt  Thorringer: 

‘was  ist  denn  auch..  Leidenschaft  gegen  Pflicht  und  Ehre?  der 
einzelne  Mann  gegen  sein  Vaterland  f (III.  6.) 

Ernst.  Ehre  und  Vaterland  federn  ein  Opfer;  besser  sie  als 
tausende!  (III.  7.) 

T uch  se  n h a US  0 r.  (zu  Agnes.)  denkt  ...  dass  es  um  Ruhe 
des  Staats,  um  Aufrecliterhaltung  der  Gesetze  . . zu  thun  ist;  ver- 
gleicht euch  mit  diesen  hohen  Dingen,  und  entschliesst  euch 
dann.  (IV.  8.) 

Gun  delfingen.  preiset  sie  selig,  dass  sie  für  Bayern  starb.’ 

(V.  8.) 

Deutlich  ist  es  auch  in  den  letzten  Worten  des  Stückes 
ausgesprochen,  worauf  es  dem  Dichter  ankommt;  Albrecht 
fragt : 

‘Was  wäre  . . mein  Trost? 

Ernst.  Bayern.’ 

Es  handelt  sich  nunmehr  darum,  zu  erklären,  wie  es 
möglich  war,  dass  ein  Dichter,  der  in  der  Poesie  Erlebtes 
zu  gestalten  strebte,  in  einem  Werke  so  entgegengesetzte 
Anschauungen  niederlegen  konnte.  Auf  welcher  Seite  steht 
Törring,  auf  der  Seite  von  Agnes  und  Albrecht,  oder  auf 
der  Seite  der  Vertreter  des  Staatsinteresses? 

Bei  dem  fast  gänzlichen  Fehlen  von  biographischem 
Material  zur  Beantwortung  dieser  Frage  muss  ich  mich  noth- 
gedrungen  darauf  beschränken,  eine  Hypothese  vorzutragen, 
die,  wie  ich  sehr  wohl  empfinde,  eben  nur  — eine  Hypothese 
ist.  Was  wir  wissen,  ist  einmal,  dass  ‘Unglücke  der  Liebe 
die  Agnes  gebohren’  haben,  (8.  10.)  dass  das  ganze  Werk 
eigentlich  ein  Gelegenheitsgedicht  ist  — dies  soll  doch  wohl 
nicht  anders  heissen,  als  dass  es  aus  einer  bestimmten  Ver- 
anlassung geflossen  ist  — und  ferner,  dass  zwischen  den 
ersten  drei  Aufzügen  und  dem  vierten  vier  Monate,  dann  wieder 
zwei  bis  zum  fünften  verflossen  waren,  und  dass  inzwischen 
‘in  des  Autors  Seele  mancher  wichtige  Wechsel 
vor  g egan  gen.’* 


' Vgl.  Törrings  Brief  in  den  ‘Baierisohen  Beyträgen’.  1781. 
8.  889  ff. 
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Wenn  Liebesunglück  das  Stück  erzeugt  hat,  so  liegt 
die  Verniuthuug  nahe,  dass  der  Dichter,  wie  sein  Held,  ein 
durch  Geburt  unter  ihm  stehendes  Mädcheu  geliebt  habe, 
und  dass  der  Vereinigung  der  Liebenden  die  Vorurtheile 
insbesondere  des  Vaters  sich  entgegenstellten.  Die  Liebe 
erst  war  im  Stande,  in  Törring,  den  wir  nicht  frei  von  adeligen 
Vorurtheilon  fanden,  die  Annäherung  an  die  Tendenzen  des 
Sturmes  und  Dranges  hervorzurufen;  während  es  sich  daher 
im  ‘Kaspar’  lediglich  handelte  um  die  Kämpfe  des  Adels 
gegen  einen  tyrannischen  Fürsten,  ist  in  der  ‘Agnes’,  wie  ja 
ausführlich  dargelegt  wurde,  auf  jeder  Seite  die  Rede  von 
den  Rechten  des  Herzens,  der  Sprache  des  Gefühls,  der 
angeborenen  Menschenwürde,  und  so  fort.  Alles  Licht 
muss  in  dieser  Auffassung  auf  die  Liebenden  fallen,  aller 
Schatten  auf  den  Herzog  Emst;  und  in  der  That  erscheint 
Ernst,  in  den  ersten  zwei  Akten,  durchaus  als  ein  leiden- 
schaftlicher Tyrann  und  grausamer  Vater,  so,  wie  dem 
liebenden  Poeten  der  eigene  Vater  erscheinen  mochte.  Nichts 
in  diesen  ersten  Akten  von  einer  Berufung  des  Herzogs  auf 
das  Vaterland,  nichts  von  dem  Gedanken  einer  Unterordnung 
unter  das  Staatsintercsse. 

Mit  dem  Erscheinen  Kaspar  des  Thorringers  aber,  in 
der  Mitte  des  dritten  Akts,  tritt  ein  ‘wichtiger  W'echsel’  ein; 
während  früher  die  Helden  das  Pathos  des  Dichters  aus- 
sprachen,  wird  jetzt  Kaspar  zum  Träger  seiner  Auffassung, 
in  zweiter  Linie  Tuchsenhauser  und  Ernst.  Kaspars  Vor- 
stellungen machen  Albrecht  den  tiefsten  Eindruck;  in  dieser 
Scene  liegt  der  Höhenpunkt  und  die  Peripetie  des  Dramas, 
die  letztere  deutlich  bezeichnet  in  den  Worten  Albrechts: 
'war  ich  in  Augsburg  nie  gewesen!’  Eine  solche  Umkehr 
hat  es.  wenn  meine  Annahme  richtig  ist,  auch  in  dem  Liebcs- 
verhältnisa  Törrings  gegeben;  er  sah  ein,  oder  glaubte  ein- 
zuschen,  dass  er  seiner  Familie,  * seinem  Vaterlande  schuldig 
sei,  der  Geliebten  zu  entsagen,  und  damit  traten  jene  älteren 
Anschauungen  für  ihn  und  seine  Dichtung  wieder  in  den 

< Audi  liier  darf  an  das  stärkere  RespektSTcrhältniss  der  Kinder 
zu  den  Eltorii  erinnert  werden. 
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Vordergrund.  Unverkennbar  aber,  dass  in  der  ‘Agnes’  diese 
Anschauungen  — in  mancher  Hinsicht  zum  Vortheil  des 
Kunstwerkes  — weniger  deutlich  hervortreten,  als  im  ‘Kaspar’; 
konnten  doch  namhafte  Beurthciler  des  Dramas,  wie  Hettner 
und  Hebbel,  sie  ganz  übersehen.  ' 

Wie  anders  wäre  dies  zu  erklären,  als  dass  der  Staats- 
fanatiker Törring  eine  Zeit  lang  dem  Liebhaber  das  Feld 
räumen  musste? 

Nachdem  Törring  sich  mit  seinem  Vater  ausgesöhnt 
hatte,  musste  Ernst  eine  würdigere  Rolle  erhalten;  er  konnte 
nicht  ferner  den  Tod  der  Agnes  wollen , sondern  nur  die 
Trennung  der  Liebenden,  die  Schuld  wurde  daher  auf  den 
Vicedom  gewälzt.  So  kam  die  Intrigue  in  das  Stück  und 
mit  ihr  das  Moment  des  Zufälligen,  das  schon  die  Zeitge- 
nossen tadelten.  Während  früher  Ernst  nicht  derbe  Worte 
genug  gegen  Agnes  finden  konnte,  — ‘elende  Baderstochter, 
schwäbische  Dirne,  Metze’  — ist  er  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Dramas  besorgt,  das  Unvermeidliche  mit  aller  Schonung 
zu  thun:  ‘Vielleicht  ist  sic  auch  unschuldig,  verführt,  ver- 
blendet! . . wendet  alles  zuvor  an’.  (IV.  7.)  Und  hier  erst 
erscheint  die  Trennung  der  Liebenden  als  ein  Nothwendiges, 
nicht  als  ein  fürstliches  Vorurtheil,  eine  Laune  des  Tyrannen. 

Weiter  musste  Albrecht  ein  wärmeres  Verhältniss  zum 
Vater  gewinnen,  als  früher ; er  hält  ihn  nicht  mehr  für  hoch- 
müthig,  undankbar,  gefühllos  (III.  3 und  6),  sondern  glaubt, 
dass  auch  er  ein  Mensch  sei,  ein  Herz  habe;  er  nimmt  ihn 
in  Schutz,  als  seine  Freunde  die  Aufrichtigkeit  der  Versöh- 
nung anzweifeln  (IV.  3).  Und  gewiss  spricht  ebenso  sehr 
der  Dichter,  wie  sein  Held,  wenn  dieser  ausruft:  ‘nur  ein 


' Vgl.  Hettner,  Litteraturgeschiolite  III.  I.  401 : ‘Törring  stellt 
die  Tragik  der  Agnes  Beriiaucriiin  als  den  Kampf  zwischen  den  Hechten 
des  Herzens  und  zwischen  der  grausamen  Unnatur  der  Standes- 
und  Staatsgesetze  dar’;  ferner  Hebbels  Brief  an  Dingelstedt,  Kuh ‘Bio- 
graphie Fr.  Hebbels’  11.  4B3  ff.:  ‘Br  (Törring)  übersieht  den  Haupt- 
punkt.’ Dieser  Hauptpunkt  ist  natürlich  das,  was  in  Hebbels  Drama 
der  Hauptpunkt  ist,  d.  Ii.  eben  die  Unterordnung  unter  das  Staats- 
interesse (8.  50).  Hebbel,  der  hier  origineller  denn  je  zu  sein  glaubte, 
war  es  in  Wahrheit  keineswegs. 
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Verruchter  kann  dem  Segensblick  des  ausgesöhnten  Vaters 
widerstehen.’  (IV.  3.) 

Einen  weiteren  Anhalt  für  meine  Vermuthung  scheinen 
Törrings  Compositionen  zu  gewähren,  von  denen  18,  das 
heisst  zwei  Drittel  der  Gesammtheit,  sich  ohne  Zwang  auf 
ein  Liebesverhältniss  Törrings  beziehen  lassen.  Liebe  und 
Liebesglück  schildern  No.  1,  7,  8,  11,  14,  15,  16,  18,  25, 
26;  unerhörte  Liebe  3,  4,  5,  Untreue  des  Mannes  9,12. 
In  No.  17  und  19  ist  der  Vater  den  Liebenden  feindlich; 
in  17  heist  es:  ‘Mein  Vater!  Ach  ein  Reichsbaron!  So  stolz 
vom  Ehrenstamme.  Lass  ab!  Lass  ab!’  Am  bestimmtesten 
aber  scheint  No.  29  hierher  zu  gehören,  Törrings  Gedicht 
‘Nach  einer  Trennung’.  (S.  22.) 

Um  mich  nicht  ganz  in  Vermuthungen  zu  verlieren,  ver- 
zichte ich  darauf,  den  Spuren  des  Erlebten  in  Törrings  Drama 
des  Weiteren  nachzugehen;  ich  habe  nur  noch  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  die  Wandlung  in  dem  Drama 
nach  meiner  Auffassung  etwa  in  der  Mitte  des  dritten  Akts 
beginnt,  Törring  aber  davon  spricht,  dass  zwischen  den  ersten 
drei  Aufzügen  und  dem  vierten  vier  Monate,  dann  zwei  bis  zum 
fünften  verflossen  seien,  und  dass  inzwischen  in  des  Au- 
tors Seele  mancher  wichtige  Wechsel  vorgegangen.  Ich  glaube 
nicht,  dass  man  sich  hieran  zu  stossen  braucht:  Törring  hatte 
keine  Veranlassung  sich  mit  philologischer  Genauigkeit  auszu- 
drücken, und  es  ist  überdies  zu  bezweifeln,  ob  ihm  der 
‘wichtige  Wechsel’  bis  in  alle  Einzelheiten  klar  geworden  war. 


CHARAKTERE. 

Nach  dem,  was  soeben  entwickelt  wurde,  ist  es  von 
vornherein  klar,  dass  die  Charaktere  unseres  Dramas  nicht 
ohne  Schwanken  durchgeführt  sein  können.  Vor  Allem  der 
Figur  des  Ernst  fehlt  die  Einheit;  der  Herzog  ist  bald 
leidenschaftlicher  Despot,  bald  ein  erleuchteter  erster  Diener 
des  Staats,  bald  ein  sehr  lenkbares  Werkzeug  in  den 
Händen  seiner  Iläthe.  Wenn  meine  Annahme  richtig  ist, 
so  sind  es  keineswegs  künstlerische  Rücksichten,  die  das 
Schwankende  dieses  Charakters  verursacht  haben;  aber  es 
ye.  XL.  4 
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war,  künstlerisch  betrachtet,  jener  Mangel  an  Einheit  durchaus 
nicht  so  verwerflich,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
möchte. 

Der  Stoff  der  Agnes  Bernauer  hat  ja,  neben  grossen 
Vorzügen,  den  einen  grossen  Fehler,  nicht  ohne  Rost  auf- 
zugehen: es  ist  schier  unmöglich,  das  Verletzende  des  Aus- 
gangs zu  überwinden , dass  iler  Hauptschuldige , Albrecht, 
am  Leben  bleibt,  während  die  minder  Schuldige  untergebt. 
Vor  Allem  ist  es  da  wichtig,  die  Versöhnung  des  Vaters 
und  des  Sohnes  glaubhaft  zu  machen;  und  dies  grade  ist 
bei  Törring  nicht  ohne  Geschick  versucht.  Hätte  der  Dichter 
kein  näheres  Verhältniss  zu  seinem  Stoff  gehabt,  so  hätte  er 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  voller  Consequenz  Ernst 
als  den  Vertreter  des  Staatsinterresscs  hingestellt,  er,  nicht 
der  Intrigant,  hätten  Agnes  tödten  lassen,  und  damit  wäre 
eben  die  Versöhnung  unglaubhaft  geworden  und  die  Wirkung 
des  ganzen  Stückes  in  Frage  gestellt.  Genau  so  hat  später 
Hebbel  das  Froblein  durchgeführt,  sehr  viel  folgerichtiger 
als  Törring  ohne  Zweifel,  aber  mit  weit  geringerem  Erfolg, 
weil  eben  der  kalte  Schluss  abstiess;  und  ganz  so  wäre  es 
mit  Törrings  Drama  gegangen,  ja  noch  schlimmer,  denn  die 
meisten  Zeitgenossen  hätten  mit  Lessing  geurtheilt:  ‘unsere 
Sympathie  erfodert  einen  einzelnen  Gegenstand  und  ein  Staat 
ist  ein  viel  zu  abstracter  Begriff  für  unsere  Empfindungen’ 
(‘Dramaturgie’,  Lachmann-Maltzahn  7,  62). 

Dass  der  Schluss  gefährlich  werden  könne,  sah  auch 
der  zweite  bedeutendste  Bearbeiter  der  ‘Agnes’,  Otto  Ludwig; 
in  seiner  fünften  und  sechsten  Bearbeitung  sollte  Ernst,  ‘um 
nicht  zu  wichtig  zu  werden’,  fast  ganz  zurücktreten  vor  dem 
Vicedom,  in  der  siebcuten  wollte  er  durch  ein  Iladicalmittcl 
der  Schwierigkeiten  Herr  werden:  Albrecht  sollte  gleichfalls 
untergehen. 

Um  Albrecht  ist  es  bei  Törring  etwas  besser  bestellt, 
als  um  Ernst;  feste  Männlichkeit  zeichnet  ihn  aus,  und  wenn 
man  über  das  Ueberschwängliche  und  das  Prahlerische  hin- 
wegsieht, das  diesem  Helden  anhaftet  wie  allen  des  Sturmes 
und  Dranges,  so  kann  man  sich  ungefähr  mit  ihm  befreunden. 
Viel  Individuelles  hat  er  so  w’cnig  wie  die  Agnes,  die  übrigens 
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schon  zeitgenössische  Kritiker  mit  Recht  als  die  beste  Figur 
des  Dramas  hezeichncten.  Es  sind  im  Grossen  und  Ganzen 
in  ihr  dieselben  Elemente,  wie  in  der  Margarethe  des  ‘Kaspar’,  , 
und  es  ist  gewiss  bedenklich,  wenn  ein  junger  Künstler  auf 
seiner  Palette  nur  so  wenige  Farben  vorfindet;  aber  man 
sieht  doch,  dass  Türrings  Kunst  inzwischen  Fortschritte  ge- 
macht hat.  Seine  Heldin  ist  mit  Empfindsamkeit,  wie  wir 
sahen,  reichlich  ausgestattet,  aber  diese  Empfindsamkeit  ist 
nicht  entfernt  Schwächlichkeit;  dem  Kanzler  und  den  Richtern 
gegenüber  zeigt  sich  Agnes  stark  und  muthig,  fest  und  ent- 
schlossen. Sic  zeigt  sich  so  dem  Kanzler  und  den  Richtern, 
aber  nicht  — ein  vortrefflicher  Zug  bei  der  Exekution; 
hier  jammert  und  klagt  sie,  und  ficht  um  Gnade. 

Ein  hervorstechender  . Charakterzug  ist  ahnungsvolle 
Schwermuth.'  In  Albrechts  Abwesenheit  wird  sie  von  den 
trübsten  Vorstellungen  gequält: 

‘Stille,  stille  iingstliehcB  Herz:  poclie  nicht  so.  Kr  liebt  mich  j«; 
er  ist  jii  mein  Oemnhl ; er  kömmt  j;i  wieder;  kömmt  wieder!  — Moch 
nicht  stille,  Herz?  immer  ilngsllicher?  bönger?  — Ach!  Liebe!  ist  das, 
das  dein  Lohn?’  (II.  1.) 

Als  Albrecht  mit  dem  Vater  sich  versöhnt  glaubt, 
kaun  sie  in  seine  Freude  nicht  einstinimen: 

‘Ungläubig  bleibt  mein  Innerstes,  und  meine  Ahndung  spricht 
dazu  nicht.  . . . 

Albrecht.  Uebermorgen  bin  ich  ja  wieder  da,  liebe  Traurende? 

Agnes.  Uebermorgen!  und  was  ist  morgen!  (IV.  3.) 

Albrecht.  . . . Morgen  wieder. 

Agnes,  (heftig.)  Nimmermdir!  (fällt  ohnmächtig.)'  (IV.  5.) 

Und  als  Zenger  ihr  räth,  sich  vom  Schlosse  nicht  zu 
entfernen,  erwiedert  sio: 

‘Ach!  Ritter!  entfernt  man  sich  je  von  seinem  Schicksale?  — 
das  meinige  — Gott  weiss  es!  — aber  ich  ahnde  es  traurig,  schwarz.’ 

(II.  2.) 


' Es  ist  möglich,  dass  der  Dichter  hier  durch  die  Qmdle  zum 
Mindesten  angeregt  ist;  ca  ist  überliefert,  (Oefolc  II.  2,32)  dass  .\gnes 
in  der  kurzen  Zeit  ihrer  Ehe  für  den  Bau  ihrer  Todesgruft  Sorge  go- 
Iragen  habe. 

•I* 
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Auch  andere  Personen  des  Stückes  huldigen  diesen 
Anschauungen;  Tuchsenhauser  sagt: 

‘Glück  und  Unj^lück  gind  selten  üolotinung  und  Strafe;  Ver- 
hängnisse sind  sie!  (IV.  8.) 

Ernst.  ..ich  hatte  das  Urtlieil  gehört;  hätt’  es  gemildert;  — 
zu  spät!  Es  war  ihr  Schicksal!’  (V.  8) 

Der  Ton  einer  armen  Bürgerstochter  ist  in  der  Figur 
der  Agnes  im  Ganzen  gut  gewahrt;  sie  spricht  schlicht  und 
volksthÜHilich,  oft  mit  treffender  Bildlichkeit.  Es  fehlt  nicht 
an  Stellen,  die  durch  ihre  innige  Einfachheit  ergreifen;  so 
wenn  die  verlassene  Agnes  am  Ufer  der  Donau,  in  Liebes- 
gedanken  verloren,  die  Wogen  anredet : 

'Strömet,  strömet  fort,  stille  Wogen  .1  — strömet  hin  zum  glück- 
lichen Regensburg,  wo  mein  Geliebter  ist.  — Ihr  zeigt  mir  mein  Bild? 
wälzt  es  fort  mit  euch;  und  wenn  Albrecht  an  eurem  Ufer  kämpfet, 
zeigt  es  ihm  wieder,  und  die  Thrüne,  die  im  Auge  mir  zittert,  von  seiner 
Agnes  Sehnsucht  geweint.  — Liebe!  Liebe!  gieb  mir  meine  Ruhe  wieder, 
wie  als  ich  Albrechten  noch  nie  gesehen  hatte;  als  in  sorgloser  Un- 
schuld, anbewusst  meines  Herzens,  stille  meine  Tage  einer  auf 
den  andern  flössen,  wie  diese  kleine  Wogen.  Gib  sie  mir  wieder,  oder 
meines  Albrechts  Umarmung!’  (II.  1.) 

Wie  im  ‘Ka.spar’  lässt  sich  auch  hier  beobacliten,  dass 
Törring  os  versteht , einzelne  Nebeiifigtiren  bestimmt  von 
einander  abzuheben.  So  stellt  er  Ritter  und  Ilofleute 
einander  gegenüber,  indem  er  mit  Geschick  zur  Contrastirung 
die  oben  geschilderte  Entgegensetzung  von  Natur  und  Kultur 
verwendet.  Z.  B.: 

‘T  uc  h s 0 n h aus  or.  Herr  Ritter!  ich  werde  euch  das  Fochten 
und  ihr  mir  das  Negoziren  nicht  lernen.  (IV.  2.) 

Tore.  Wisst  ihr  was?  rodet  ihr,  Herr  von  der  Feder,  mit  ihr, 
ich  bleibe  dann  . . bereit,  meinen  Schwertstreich  anzubringen, 
wonn’s  Noth  seyn  wird.  (IV.  4.) 

Tuchsenhauser.  Hier  muss  wohl  Rolitik  gebraucht  werden; 
die  Gesandten  müssen  einzuschläfern  wissen. 

Maxeirainer.  Hoch  nicht  lügen?  nicht  in  des  Herzogs  Namen 
ein  falsches  Wort  geben  ? (III.  7 ) 

Ernst.  Man  sieht  es  euch  doch  immer  au,  Tuchsenhauser,  dass 
ihr  kein  Ritter  seyd,  und  dass  die  Gesetze  der  Ehre  in  die  Herzen 
und  nicht  in  die  Bücher  geschrieben  sein  müssen.’  (I.  7.) 

Ritter  und  ITofloute  unterscheiden  sich  auch  in  der 
Sprache;  der  Vicedom  z.  B.  hat  kurze,  schmucklose  und 
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folgerichtige'  Sätze,  Tuchsenhauser  spricht  in  längeren  und 
wohlgeordneten  Perioden : 

‘Vicodom.  (zu  den  Richtern)  Wbs  ist  du  noch  zu  überlegen  P 
Sterben,  oder  bürgerlicher  Krieg?  Eine  Welt  muss  zwischen  die  zwey 
gesetzt  werden,  oder  cs  ist  nichts  gethan:  geschwind  muss  es  seyn  . . . 
Nun  Oberrichter!  die  Anstalten!  vorsichtig  und  schnell.  Morgen  bey 
Tages  Anbruch.’  (V.  4.) 

Dagegen  Tuchsenhauser: 

‘Liebe  mag  nun  eine  Thorheit  seyn,  wie  sie  es  in  diesem  Falle 
gewiss  ist,  so  ist  sie  doch  auch  cino  Leidenschaft ; und  eine  Leiden- 
schaft ist  «in  Strom,  gegen  den  man  nicht  fahren,  den  man  aber  cin- 
schi'ünken  und  leiten  kann:  hemmt  man  ihn  in  seinem  brausenden  Laufe, 
so  läuft  er  über,  und  verheeret  die  Ufer  und  flegenden  ohne  Unterschied, 
wie  er  den  widerstehenden  Damm  einreisset.  So  werdet  ihr  es  entweder 
nicht  dahinbringen,  dass  sich  Albrecht  eurer  Gewalt  anverlraue;  oder 
ihr  erbittert  ihn,  reizt  ihn  zur  Gegenwehr;  und  da  alles  Volk  ihn  liebet, 
wie  allemal  den  Thronerben;  und  da  er  tapfer,  und  ein  wilder  Krieger 
ist:  denn  glaubt  mir,  der  Löwe  schläft  nur  . . .’  (I.  7.1 

Um  die  Figur  des  Kanzlers  zu  individualisiren  hat 
Törring  sogar  die  Karrikatur  nicht  gescheut.  ‘Es  ist  höchst 
weislich’,  sagt  Tuchsenhauser  (dass  Ernst  Albrecht  an  die 
schwäbische  (irenzo  schickt), 

‘denn  seht  ihr:  erstens  bekräftiget  ihr  ihm  dadurch,  dass  ihr  zu 
dem  in  drey  Tagen  bestimmten  Aufgebot  nicht  mehr  kommen  wollt; 
zweytens  ist’s  eine  Prüfung  von  seiner  Seite,  und  ein  Beweis  des  Ge- 
horsams . . auf  der  eurigen;  drittens  gcreioht’s  zu  eurer  eigenen  Fdirc. 
. . . Endlich,  wenn  die  Herzoge  von  Ingolstadt  und  Landshut  auf  die 
Uneinigkeit  schon  . • gerechnet,  so  worden  alle  ihre  Anschläge  . , zu 
Wasser  . . . Viertens  — 

Albrecht.  Schon  genug!  wenn  nur  das  alles  so  ist.’  (IV.  1.) 

Törring  hat  diese  Art  der  Aufzählung  von  Shakespeare 
gelernt,  und  ebenso  die  Kunst,  dasselbe  in  immer  neuen 
Worten  zu  sagen.  Vgl.  z.  B.  ‘Viel  Tjärm  um  Nichts’  V.  4. : 

‘Dogberry.  . . sie  haben  falschen  Rapport  begangen;  ferner, 
sie  haben  Unwahrheiten  gesagt;  zsveytens  sind  sie  Kalumnianten; 
sechstens  und  letztens  haben  sie  ein  adeltchcs  Fräulein  belogen ; drittens 
haben  sie  unrichtige  Dingo  veriäcirt  und  soldicsslich  sind  sie  lügenhafte 
Spitzbuben.' 

Auch  die  Figuren  der  einzelnen  Ritter  sucht  Törring 
von  einander  abzuheben;  er  contrastirt  z.  B.  die  Brüder 
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Zengcr,  Albrechts  Freunde.  Hanns  ist  der  rauhere,  für  Liebe 
weniger  empfängliche;  so  gleich  in  der  ersten  Scene: 

‘I’eroifal  Zeuger.  Ihr  Kausch  möge  ewig  dauern! 

Hanns.  Wer  kann  sagen,  er  habe  nicht  einmal  in  seinem 
Leben  so  einen  Rausch  gehabt?’ 

Später  meint  er,  Liebe  sei  ‘Zeitvertreib,  Erholung;  nie- 
mals eines  Maimes  Beschäftigung,  eines  Fürstens  nun  einmal 
gar  nicht.’  (I.  5.)  Seine  Sprache  ist  präcis  und  treffend: 

‘Agnes.  Harter  Mann!  ihr  habt  nie  geliebt. 

Hanns  Zenger.  Nie  zur  Unzeit. 

Alb  recht.  ...  ihr  bleibt  — wis-st,  was  ich  zurück  lasse  — 

Hanns  Zonger.  Ja,  und  ihr  wisst  boy  wem.’  (I.  6.) 

l’ercifal  dagegen  hat  zuerst  Albrechts  Liebe  errathen, 
hat  Agnes  ihrem  (.Jeliebten  zugeführt  (I.  2.);  er  sagt: 

‘Agnes  soll  euch  waffnen,  gnädiger  Herr!  ...  Nicht  wahr?  — 
da  wird  einem  so  leicht.  Gieng  mir  auch  so,  als  ich  um  mein  Weib 
noch  freyte:  da,  wann  sie  mir  das  Schwert  gab,  da  schwang  ich’s,  rufte 
jauchzend  den  Feldruf,  drückte  ihr  die  Hand,  und  hui!  aufs  Ross.’  (I.  6.) 

Ich  habe  von  zwei  Figuren  noch  nicht  genauer  ge- 
sprochen, denen  neben  der  Agnes,  das  Hauptinteresse  des 
l’ublikums  zufiel:  Kaspar  der  Thorringer  und  der  Vicedom. 
Der  Vicedom  freilich  wird  uns  nicht  eben  interessant  er- 
scheinen; ein  Fanatiker,  dem  die  Gesetze  der  Ehre  über  Alles 
gehen,  und  der  doch  erlittene  Schmach  nicht  an  dem  Be- 
leidiger, sondern  an  einem  Weibe  rächt.  Auch  dieser  Cha- 
rakter schwankt,  wie  der  alte  Herzog,  zwischen  Patriot  und 
Theaterbösewicht;  den  Zwiespalt  bezeichnen  am  besten  die 
Worte:  'Bis  ihr’s  vernehmt,  verliebter  Junge!  alter  guter 
Vater!  hat  der  Vicedom  Bayern  und  sich  gerächet.’  (V.  4.) 

Ebensowenig  werden  wir  die  Begeisterung  der  Zeitge- 
nossen für  Kaspar  den  Thorringer  theilen,  eine  episodische 
Figur,  die  keinen  Beruf  hat,  als  Albrccht  in  langer  Rede 
umzustimmen;  hier  verfährt  der  Dichter  gewiss  unkünstlerisch. 
Das  Publikum  mag  sich  vor  Allem  an  der  unerschrockenen 
Sprache  des  Ritters,  dem  Herzoge  gegenüber,  erfreut  haben; 
es  ist  daran  zu  erinnern,  dass  auf  der  Bühne  diese  Sprache, 
im  Jahre  1781,  noch  neu  war  und  dass  also  Tiraden  wie 
die  folgende,  eine  zündende  Wirkung  thun  mussten: 
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‘Ihr  seyd  gobohron,  Untorthan  der  Gesetze,  sie  zu  befolgen,  und 
handzuhnben , nicht  s'e  zu  beurtheüen;  — ihr  seyd  gebohren , ein 
deutscher  Kürst,  eine  Stütze  des  Reichs  zu  seyn,  nicht  seine  Grund- 
vesten zu  erschüttern  ; — ihr  seyd  gebohren,  ein  baierischer  Herzog, 
Richter  einer  Nation  zu  seyn,  nicht  nach  umgestossciien  Gesetzen  ihr 
Despote  zu  werden  . . (III.  6.) 

Das  Entzücken  an  der  Figur  wurde  noch  vermehrt 
durch  den  wunderlichen  Enthusiasmus  der  Zeit  für  verehrungs- 
würdige Grauköpfe.’  Törring,  der  sich  sonst  verpflichtet  glaubt, 
jede  historische  Trümmer’-  zu  benutzen,  wird  durch  diesen 
Enthusiasmus  sogar  verleitet,  die  Ueberlieferung  zu  verletzen 
er  schildert  den  Vater  der  Agnes,  der  seine  Tochter  um 
7 5 Jahre  überlebt  haben  soll  (Oefele  II.  223)  als  einen 
Greis : 

‘Agnes,  ich  darf  . . . nicht  mir  wiederholen  die  feyerlichen 
Worte  des  heiligen  Greises!  . . . endlich  kam  ein  Thränenguss  rollend 
über  den  Silbcrbart  . . . dann  fiel  er  zurück  in  seinen  Stuhl  . . .’  (I.  2.) 

Thorringer  heisst  ein  ehrwürdiger  alter  Ritter  (III.  4.) 
ein  alter  braver  Rittersmann  (III.  (>.);  er  nennt  sich  selbst 
einen  alten  Mann,  und  ertheilt.  wie  er  sagt,  den  Segen  eines 
Greises.  (111.  6.)  Ernsts  graues  Haar  soll  nicht  in  Schande 
begraben  werden  (III.  6.);  und  von  Tuchsenhauser  sagt  Agnesj 
als  sic  ihn  zum  ersten  Mal  erblickt:  ‘Ein  alter  Mann  . . . 
er  wird  ein  Herz  haben’  (IV.  8).  Damit  schreibt  sie  ihm 
aber,  wie  oben  gezeigt  wurde,  das  Höchste  zu,  was  ein 
Mensch  nach  den  Anschauungen  jener  Zeit  besitzen  kann. 

M 0 T I V K. 

Wir  fanden,  dass  Törrings  ‘Kaspar’  ganz  und  gar  auf 
dem  Boden  des  ‘Götz’  steht,  so  zwar,  dass  ohne  den  Vorgang 
Goethes  das  ganze  Werk  undenkbar  wäre;  und  wir  fanden 


• In  Receiieionon  otc.  erhält  Thorringer  u.  A.  die  folgenden  Epi- 
theta : ‘der  alte  weise  Thorringer’,  (.Allg.  dt.  Ribliothok,  Anhang  zu 
dem  37  - 52.  Bde.  III.  1732),  ‘der  alte  gerade  nervichte  Mann’  (Baii'risclie 
Boyträge  III.  1.  150  fif  ),  ‘ein  vorehrungswürdiger  Greis’  (Rheinische  Bei- 
träge 1781.  4.  Heft  330  ff.),  ‘der  ehrwürdige  Alte’  (Engels  Mimik,  Werke 
7,  152).  Vgl  Beilage  I Greis. 

* Baierische  Beyträge.  1781.  889  ff. 


Digilized  by  Google 


— 5C  — 

ferner,  dass  auch  in  einzelnen  dichterischen  Motiven 
ein  deutlicher  Zusaminenhaug  zwischen  beiden  Dramen  existirt. 
In  beiden  Rücksichten  bedeutet  die  ‘Agnes’  einen  Fortschritt, 
noch  mehr  als  in  der  ersten,  in  der  zweiten.  Wenn  man 
sich  umsioht  nach  den  Motiven  des  ‘Götz’,  oder  auch  anderer 
Dramen  der  Stürmer,  oder  Lessings,  oder  Shakespeares,  die 
etwa  in  der  ‘Agnes’  wiederkehren,  so  wird  man  nur  ganz 
weniges  finden;  und  wenn  man  sich  daran  erinnert,  wie  lange 
z.  B.  Schiller  in  dieser  Hinsicht  unter  fremdem  Einfluss  stand, 
wie  Klingor  sein  Leben  lang  Reminiscenzen  aus  Shakespeare, 
Leasing  und  Goethe  verwerthete,  so  wird  man  die  schnelle 
Emancipirung  Törrings  zu  schätzen  wissen. 

Die  Scene,  in  der  Agnes  vor  den  Richtern  erscheint, 
mag,  in  ein  paar  Aeusserlichkeiten,  von  der  entsprechenden, 
Götz  in  Heilbronn,  beeinflusst  sein.  Als  Götz  aufgefordert 
wird,  sich  zu  setzen,  erwiedert  er: 

'Dn  unten  hin?  Ich  kann  stöhn.  Das  Stflhlohon  riecht  so 
nach  armen  Sündern.’  (IV.  85) 

und  Agnes  wird  ‘unten  an,  neben  einem  Stühlchen  gestellt.’ 
(V.  4.)  Der  Vicedoin,  und  ebenso  der  Rathsherr,  ‘zieht  die 
Schelle’;  hier  wie  dort  ein  Schreiber,  hier  wie  dort  vor  dem 
Erscheinen  des  Delinquenten  eine  kurze  Berathung.  Der  In- 
halt der  Scenen  ist  zu  verschieden,  als  dass  innere  Aehiilich- 
keiten  stattfinden  könnten;  ungefähr  das  Gleiche  gilt  von 
den  Scenen  Elisabeth-Lerso  (V.  99  f.)  und  Zenger-Agnes 
(II.  2.).  Lerse  und  Zenger  beschützen  die  Frauen  in  der 
Abwesenheit  ihrer  Gatten.  Nur  der  Eingang  stimmt  überein; 

‘Lorse.  Tröstet  Euch,  gnädige  Frau! 

H.  Zenger.  So  ganz  in  trüben  Oodankon,  gnädige  Frau? 

Lerse.  Er  wird  zurückkehren. 

H.  Zenger.  Aber  er  kömmt  wieder.’ 

Und  allenfalls  noch: 

‘Lerse.  Wenn  Ihr  nicht  meiner  Hilfe  bedürftet,  alle  Gefahren 
des  schmählichsten  Todes  sollten  mich  nicht  von  ihm  getrennt  haben. 

II.  Zenger.  wäret  ihr  nicht  Albreohts  Liebe  und  Frau,  meines 
Weibs  wegen  wäre  ich  sicher  nicht  aussengeblioben : nun  bin  ich  aber 
euer  Wächter.’ 

Ferner  existiren  Aehnlichkeiten  zwischen  der  ‘Agnes’ 
und  Klingers  ‘Otto’;  auch  sie  sind  jedoch  nicht  zwingend,  da 
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die  Motive  tlieils  — für  Törring  — durch  den  Stoff  gegeben 
sind,  theils  — bei  Klingcr  — gleicbfalls  auf  den  ’Götz’  zu- 
rückgehon  dürften.  Karl,  im  ‘Otto’,  bat  heimlich,  gegen  den 
Willen  seines  Vaters  geheirathet,  ‘um  eines  ^liidgons  sündiger 
Begierde  willen,  Vater,  Pflichten,  Religion  vergossen’.  (I.  6.) 
Der  Herzog  sendet  seinem  Sohn  Friedensboten  (II.  8.);  der 
trauernden  Adelheido.  Karls  Gattin,  sprechen  Karl,  und  Otto, 
der  in  Karls  Abwesenheit  ihr  Hüter  ist,  Trost  ein:  ' 

‘Adelheido.  Verzeiht  mir,  wenn  ihr  mich  traurig  sciit,  ea  kann 
nicht  anders  seyn. 

Otto.  ...  Sic  lieason  mich  da,  euch  zu  trösten;  ich  willa,  ich 
wilU,  ich  will  euch  trösten,  aber  ein  Soldat  kann  das  nicht  gut ' (II.  5 
und  12.) 

Aehnlich  wie  Klingcr  und  Schiller  sich  gegenseitig  be- 
einflussten, so  vielleicht  auch  — in  geringerem  Masse,  wie 
sich  von  selbst  versteht  — Klingcr  und  Törring;  in  Klingers 
‘Konradin’  (erschienen  1786)  erkennt  man  Anklängo  an  Tör- 
rings  Drama.  Am  deutlichsten  in  der  Scene,  in  welcher 
Konradin  vor  Gericht  erscheint: 

'Oborriehtor.  Agnes  Bcrnaucriim!  warum  steht  ihr  vor  Ocricht? 

Robert  Bari.  Herzog  von  Schwaben,  wo  steht  Ihr? 

Vicedom.  Du  stehst  vor  dos  Herzogs  Vicodom  . . 

Robert  Bari.  Ihr  steht  vor  Karls,  Königs  von  Sicilion,  Gericht. 

Agnes.  Albrechts  Unterthanen  können  seine  Frau  nicht  richten  . . 

Konradin.  Ihr  seyd  meine  Unterthanen,  und  könnt  mich,  Euren 
König,  nicht  richten. 

Vicedom.  Hier  sollst  du  antworten. 

Robert  Bari.  Ihr  habt  auf  Anklagen  des  Gerichts  . . zu  ant- 
worten. 

Agnes,  ich  will  antworten,  wen  hat  Unschuld  zu  scheuen? 

(V.  4.) 

Konradin.  So  redet,  denn  ich  bin  in  Eurer  Gewalt.’  (III.  2.) 

Ferner  vergleicht  sich: 

‘Ernst.  Ehre  und  Vaterland  fodern  ein  Opfer;  besser  sie  als 
tausende  I (III.  7.) 

Robert  Bari.  Das  Schicksal  heischt  ein  Opfer!  Wer  soll  es 
seyn?  Der  siegreiche  Karl;  oder  sein  verwegner  Gefangne?  Hier 
beugt  sich  Recht  und  Gesetz.’  (II.  3.) 
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Im  IJebrigen  kann  cs  nichts  Gegensätzlicheres  geben, 
als  die  knappe  Volksthümlichkeit  der  ‘Agnes’  und  die  breiten, 
lehrhaften  Staatsbcdatten  des  ‘Konradin’. 


STIL. 

Ein  Vergleich  des  ersten  und  des  zweiten  Dramas  von 
Törring  crgiebt  auch  in  Rücksicht  des  Stils  einen  Fortschritt. 
Das  nähere  Verhältniss  dos  Dichters  zu  dem  Stoffe  der  ‘Agnes’ 
brachte  naturgemäss  auch  einen  wärmeren  und  innigeren 
Ton  mit  sich ; und  das  rhetorische  und  reflektirendo  Element, 
das  sich  im  ‘Kaspar’  noch  zuweilen  breit  machte,  räumt  das 
Feld  vor  der  ungekünstelten  Sprache  des  Gefühls. 

Der  Stil  beider  Dramen  im  Allgemeinen  lässt  sich  be- 
zeichnen als  der  Stil  des  ‘Götz’  und  der  Stürmer  und  Dränger, 
er  hat  nicht  allzuviel  Originelles.  Es  ist  die  oft  geschilderte 
poetische  Prosa,  zuweilen  rhythmisch  bewegt,  es  sind  die 
Inversionen  und  die  Wiederholungen  auf  der  einen  Seite, 
die  Elisionen  und  der  Lakonismus,  die  Gedankenstriche  und 
die  Ausrufungszeichen  auf  der  andern ; es  fehlt  nicht  au 
Cynismen  und  Vulgarismen,  aber  auch  nicht  an  überschwäng- 
lichen und  bramarbasirenden  Tiraden. 

Im  ‘Kaspar’ waren  die  Bilder  un  d Verglei  che  noch 
häufig  wenig  geschmackvoll,  z.  B. : ‘Lasst  midi  meine  Ruhe 
unterzeichnen’  (II.  1.)  oder  ‘Dieser  Anblick  . . wetze  die 
Schneide  meiner  Rache!’  (V.  4.);  in  der ‘Agnes’  sind  es  meist 
einfache  Naturbilder  oder  Personificationen , wie:  ‘lasst  das 
wilde  Ross  ausreissen,  so  ermüdet’s  eher  (I.  7.),  der  Löwe 
schläft  nur  (I.  7.),  In  Ruhe  schlummerte  mein  Vaterland’, 
(II.  3.);  seltener  schon  sind  Vergleiche,  wie  diese: 

‘wer  nicht  Kebellion  in  aeinem  Busen  kochet  (II.  3.),  weh  über 
dem,  der  mich  zwinget,  den  eingebildeten  Flock  deiner  Geburt  in  meiner 
Unterthnnon  Blute  zu  waschen!’  (III  3.); 

und  einzig  der  Kanzler  hat  ein  ausgeführteres  Bild: 

'Liebe  mag  nun  eine  Thorheit  seyn  . . .’  (S.  53.) 

Einen  interessanten  Beleg  dafür,  wie  lange  man  sich 
noch  in  gewissen  Kreisen  zu  der  Geniesprache  feindlich  ver- 
hielt, giebt  uns  einmal  die  Besprechung  der  ‘Agnes’  durch 
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Anton  von  Klein,  (Rheinische  Beiträge  1781,  330  ff.)  und 
dann  die  Bearbeitung,  welche  ini  Jahre  1781  J.  J.  Engel 
in  Berlin,  wesentlich  in  stilistischer  Hinsicht,  mit  dem  Drama 
vornahm.' 

Klein  meint,  der  Verfasser  habe  eine  Sprache  gewählt, 
die  mehr  ‘die  kleine  Mode  einiger  Schriftsteller,  als  Richtig- 
keit und  Schönheit  zum  Grunde  habe’ ; und  er  verwirft  aus- 
drücklich ‘die  vielen  Abkürzungen  der  Wörter,  die  Unter- 
drückung der  Solbstlauter,  Zusammenhäufung  der  Mitläufer, 
den  öfteren  Gebrauch  des  Zeitwortes  in  der  Mitte  des  Sinnes.’ 

Engels  Aenderungen  sind  zunächst  Abschwächungen, 
des  Natürlichen  und  Derben  auf  der  einen  Seite,  des  Ueber- 
schwänglichen  und  Prahlerischen  auf  der  andern.  Er  sagt 
nicht,  wie  Törring:  'lasst  sie  sich  setzen,  die  . . kriegeri- 
sche Hitze’  (III.  3.)  sondern:  lasst  sie  ‘verrauchen’;  nicht: 
‘wer  hätte  sich  das  o infallen  lassen’  (III.  7.)  sondern: 
‘träumen  lassen’;  andrerseits  nicht:  ‘wie  könnte  Albrecht 
...  hinströmen  lassen  auf  vaterländischen  Boden  Ritter- 
und baierisches  Blut’  (III.  6.),  sondern:  ‘vergiessen’.  Zu- 
weilen fallen  auch  ganze  Tiraden  der  Aenderung  anheim, 
z.  B.  die  folgende: 

‘Aber  es  soll  schwinden  der  Dampf  vor  dem  Hauche  meines  Zorns, 
und  kriechen  sollen  die  Schurken  unter  meines  Rosses  Hufe.  Was? 
gewankt  hätte  Roms  unbeweglich  soyn  sollender  Stuhl  ohne  diesen  Arni? 
ein  Flüchtling,  oder  ein  armer  Edelmann  wäre  der  hochmüthigo  Ernst 
ohne  dieses  Schwert?  . . .’  (III.  3.) 

t Ich  erhielt  durch  die  Güte  Sr.  Excellenz  des  Herrn  General- 
intendanten von  Hülsen  und  durch  freundliche  Vermittlung  des  Herrn 
Geheimrath  Dr.  Titus  Ulrich  das  alte  Souffleur-  und  Dirigirbuch  der 
Berliner  Bühno,  das  den  Namen  des  Bearbeiters  leider  nicht  verzeichnet. 
Die  ‘Berliner  Litteratur  und  Theater-Zeitung’  (1782.. S.  806)  nennt  Engel 
als  den  Bearbeiter,  Teichmann  (im  ‘litterarischen  Nachlass’,  Stuttgart 
1863.  S 350)  giebt  den  Berliner  Theaterdichter  Plümioke,  wie  cs 
scheint  irrthümlich,  als  den  Autor  an.  In  seinen  ‘Ideen  zu  einer  Mimik’ 
citirt  Engel  wiederholt  die  ‘Agnes’  (Werke  7.  151  ff.,  8.  341  ff.,  362) 
und  zwar  nicht  nach  dem  Original,  sondern  nach  der  Berliner 
Umarbeitung;  nach  Goedeke  (Grundriss  1053)  wäre  seine  Bearbeitung 
Berlin  1783  erschienen,  ich  konnte  den  Druck  indess  nirgends  entdecken. 
Engel  hat  auch  oino  der  Nachahmungen  der  ‘Agnes’,  sein  Licblingsstück 
‘Otto  von  Wittolsbaoh’,  umgearbeitet,  Plümicke  dagegen  (nach  Tcich- 
mann  S.  360)  ‘Kaspar  den  Thorringer.’ 
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Engel  macht  daraus : 

‘Aber  ioli  will  sie  demiithigeti,  will  sie  alle  zörhtigon,  bis  sie  dicb 
anerkennen,  oder  ihr  Blut  soll  dich  rächen.  — Was,  Vaterland  und 
Religion  hätte  ich  erhnlten?  hätte  dem  Herzog  seinen  Fflrstonstuhl 
geschützt,  da  er  dran  war,  ein  Flüchtling  oder  der  ärmste  seiner  (sic) 
Ritter  zu  werden  P’ 

Die  Helden  sprechen  bei  Törring,  wie  bei  den  Stürmern, 
gern  in  der  dritten  Person  von  sich  (vgl.  Shakespeare!; 
Engel  setzt  häufig  die  erste  dafür  ein.  Törring  liebt  es 
ferner  sehr,  — wie  u.  A.  auch  Lessing  und  die  Stürmer  — 
ein  noch  nicht  genanntes  Substantiv  zuerst  durch  ein  Pro- 
nomen einzuführen,  und  dann  erst  das  Substantiv  folgen  zu 
lassen,“  z.  B. : ‘sie  sind  fort  unsere  Freunde’  (I.  2.),  ‘ich  mag 
sie  nicht  sehen  die  Bothschafter’  (IV.  3.).  Engel  ändert  auch 
diese  Form  zuweilen,  so  in  den  angeführten  Fällen  in: 
‘unsere  Freunde  sind  fort,  ich  mag  die  Botschafter  nicht 
sehen.’  Mit  der  grössten  Sorgfiilt  aber,  und  häufig,  nach 
unseren  Begriffen,  pedantisch,  werden  die  Elisionen  fortge- 
schafft und  die  Inversionen.  Wie  sehr  die  letzteren  verpönt 
sind,  mögen  die  folgenden  Aenderungen  zeigen: 

Törring.  ‘ich  musste  ..  weinen  über  sic’.  (I.  2.) 

Engel,  ‘ich  müsste  über  sie  weinen’. 

Törring.  ‘Ich  . . kann  nicht  denken,  wio’s  kam;  nicht 
denken  an  Dauer’.  (I.  2.) 

Engel,  ‘ich  kann  nicht  denken,  wie  es  kam;  kann  nicht 
an  Dauer  denken.’ 

Törring.  ‘Wenn  er  aber  die  Macht  missbrauchte,  die  ich  ihm 
lasse?’  (III.  6.) 

Engel.  ‘Wenn  er  aber  die  Macht,  die  ich  ihm  lasse,  miss- 
brauchte P’ 

Ueber  die  Wiederholungen  und  einige  verwandte  Formen 
vgl.  Beilage  II.  Stil. 


ERFOLG. 

Die  erste  Aufführung  der  ‘Agnes’  fand  am  6.  Januar 
1781  in  Mannheim  statt;  Madame  Toskani  gab  die  Agnes, 
Boock  den  Albrecht,  Iffland  war  der  Kanzler,  Beil  Thor- 

* Vgl.  auch  Heinzei  ‘Geber  den  Stil  der  altgerraanischcn  Poesie’, 
Quellen  und  Forschungen  X.  S.  7. 
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ringer.  Bis  zum  1.  November  war  das  Drama  neun  mal 
aufgeführt  wordeu.  ‘bei  immer  vollem  Hause  und  allgemeinem 
Beifall’,  wie  der  Berichterstatter  der  Berliner  Litteratur-  und 
Theater- Zeitung  (178!.  8.  70.3)  meldet;  ‘so  lange  unsere 
Bühne  steht’,  erklärt  er,  ‘hat  noch  kein  Stück  so  viel  Lärm 
gemacht  und  der  Kasse  so  vieles  Geld  eingebracht’,  und 
Klein'  bestätigt,  dass  man  keinem  Stücke  in  Mannheim  je 
‘so  allgemein  und  so  beständig  zulief’.  Er  meint,  in  Mann- 
heim wolle  das  sehr  viel  besagen , weil  man  dort,  ‘so  zu 
sagen  von  der  Wiege  vor  die  Bühne  getragen  werde,  und 
daher  für  die  meisten  Speisen  schon  mit  einer  Art  von 
Sättigung  erscheine’. 

Am  28.  Februar  1781  kam  die  ‘Agnes’  in  Hamburg 
auf  die  Bühne,  am  16.  Juli  in  Berlin,  in  beide  Städten  mit 
dem  grössten  Erfolg,  ln  Hamburg  sjiielte  Schröder  den 
Albrecht,  Frau  Sclirödor  die  Agnes,-  Fleck  den  Kaspar.® 
Scliröder  soll  seine  Rolle  ‘über  alle  Erwartung  schön’  gespielt 
haben,  so  dass  er  um  Schluss  — es  widerfuhr  in  Hamburg 
einem  Schauspieler  zum  ersten  Mal  — hervorgerufen 
wurde.  Im  Laufe  von  zelin  Wochen  ( bis  zum  12.  Mai)  ward 
das  Drama  in  Hamburg  12  mal  wiederholt;'  in  Berlin  gab 
man  es  in  fünf  Monaten  (vom  16.  Juli  bis  18.  December) 
15  mal.®  Es  fanden  ferner  Aufführungen  statt  in  Salz- 

* Rheinische  Beiträge.  Mannheim  1781.  8.  330. 

• .Meyer  ‘Sehrö.ler’,  II.  2.  1Ö4 , ICj.  Später,  1793,  Obernabm 
bchröilor  ileii  Knspar.  II.  2.  157. 

’ Ich  ersehe  dies  aus  der  werthvollen  Sammlung  Hamburger 
'Comüdienzetter,  welche  die  Stadtbibliothek  in  Hamburg  besitzt. 

♦ Schüize,  ‘Ilamburgische  Theater  - Geschichte’.  Hamburg  1794. 
8 497  f.  ‘Gütz  von  Herlichingen’  gab  man  vom  24.  Octobor  bis  Aus- 
gang Nuvember  viermal,  ‘dann  schien  die  Schaulust  sich  zu  mindern,  cs 
ward  seltener  gegeben  und  hat  im  Ganzen  der  Direktion  die  Kosten 
nicht  eingebracht'.  (S.  418.).  'Die  Räuber’  wurden  im  ersten  Jahre, 
1782, 3,  nur  viermal  gespielt. 

' Litteratur-  und  Theater-Zeitung  1781.  S.  817  ff.  Es  war  der 
grösste  Erfolg  eines  Trauerspiels  in  diesem  Jahre.  ‘Lanassa’  (Schauspiel 
von  l’lümicke,  nach  der  ’Veuve  du  Malabar’  des  le  Mierro)  erlebte  13 
Aufführungen  (seit  dem  25.  .September),  der  ‘deutsche  Hausvater’  eben- 
falls 13  (seit  dem  14.  Mai).  ‘Gütz  von  Borlichingen’  wurde  in  einem 
Jahre  (I774;5)  I7mal  gespielt,  ruhte  aber  dann  von  1774  — 95,  von 
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bürg,’  Leipzig-  und  Dresden  1781,^  Frankfurt  und  Bayreuth,* 
Schleswig  und  Ei  langen  1782,®  Liga  1783,®  Güttingen  1784,^ 
Cöln,  Paris,®  Weimar  1785®  u.  s.  w.  ln  München  waren 
nach  der  zweiten  AuHÜhrung  des  ‘Otto  von  Wittclshaeh’,  am 
25.  November  1781,  alle  vatcrliindisclicn  Schauspiele  ver- 
boten worden  ; Törrings  Drama  konnte  daher  in  seiner  Vater- 
stadt erst  als  das  Verbot  wieder  aufgehoben  war”  gespielt 
werden.  Die  erste  Aufführung  war  am  18.  Juli  1799;  im 
Laufe  des  Jahres  fanden  G Wiederholungen  statt.’® 

Die  ‘Agnes’  blich  nicht  nur  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  auf  dem  Kepertoir  sondern  noch  weit  bis  in 
unser  Jahrhundert  hinein;  ich  weiss  von  Aufführungen  in 

95  — 18Ü.'),  von  18t)ö— 0.  Im  Ganzen  wurde  das  Urania  läOinal  in  Berlin 
aiifgefülirt,  aber  die  meisten  Wiederholungen  fanden  erst  seit  1B56  statt 
(Brachvogel  ‘Oesch.  d.  Kgl.  Theaters  in  Berlin’  tS.  2tU).  Die  ‘Räuber’ 
wurden  in  einem  Jahre  20mal  gegeben  (zuerst  am  1.  Januar  1783), 
‘Fie.sko’  in  neun  Monaten  llmal  (zuerst  am  8.  März  1784).  8.  ‘Litteratur- 
uud  Theater-Zeitung’  1783.  8.  818.  1784.  IV.  194. 

• ‘Baierischo  Beyträge’  III.  1.  378  ff. ; ‘Litterntur-  und  Theater- 

Zeitung’.  1781.  2Ö2  ff.  Schikaneder,  der  Textdichter  dorZauberflötc,  spielte 
den  Albreoht,  seine  Gattin  die  Agnes.  , 

2 ‘Litt.-  und  Th. -Zeit.’  1781,  765  ff.:  ‘Ans  Leipzig.  Am  6.  October 
sah  ich  endlich  das  berühmte  Stück  .\gnes  Bernauerinn,  von  dem  so 
viel  Redens  und  Schreibens  gewesen  ist.’ 

’ Prölss  ‘Gesell,  d.  Hoftheaters  zu  Dresden’,  Dresden  1878.  .S.  .307. 

♦ ‘Güthaischor  Theater-Kalender  auf  das  Jahr  178.3  ’ S.  320  f. 

» ‘Litt.-  u.  Th.-Zeit.’  1782.  8.  73,  428. 

s ‘Litt.-  u.  Th.-Zeit.’  1783.  S 685. 

’ ‘Litt.-  u.  Th.-Zeit.’  1784.  III.  150. 

* ‘Ephemeriden  der  Litteratur  und  des  Theaters’.  1785.  I 220. 
II.  144. 

• Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Rcinhold  Köhler. 

Grandaur,  ‘Chronik  des  Kgl.  Hof-  und  National-Thoaters  in 
München’,  München  1878.  8.  26. 

16.  Februar  1799,  nach  des  Kurfürsten  Karl  Theodor  Tode. 
Grandaur  8.  54. 

12  Grandaur  S.  54.  ‘Kabale  und  Liebe’  spielte  man  in  diesem 
Jahre  dreimal. 

t*  1787  wurde  sie  z B.  in  Berlin  noch  drei  mal  gegeben;  ebenso 
oft  spielte  man  ‘Hamlet’  und  ‘die  Räuber’,  ‘Fiesko’  fünfmal,  ‘Kabale  und 
Liebe’  ein  mal.  8.  ‘Ephemeriden  der  Litteratur  und  des  Theaters’.  Bd.  6 
8.  407  f.  In  Wien  kam  Törrings  Drama  von  November  1791  bis  De- 
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Breslau  1815.'  in  Dresden  1817,-  Hamburg  1820,"  Nürnberg 
1821.^  Gcrvinus,  IV.  653,  bezeugt,  dass  sich  Törrings  Stück 
‘bis  in  seine  Tage’  erhalten  habe. 

Den  grossen  Bühnenerfolg  des  Dramas  beweisen  auch 
eine  Reihe  von  Gedichten  an  Darstellerinnen  der  ‘Agnes’; 
der  Oothaische  ‘Theaterkalender  auf  das  Jahr  1783’  bringt 
deren  gleich  drei  auf  einmal,"  in  der  ‘Litteratur-  und  Theator- 
Zeitung  von  1784’  wird  Sophie  Albrecht  wegen  ihrer  Dar- 
stellung der  Agnes  zweimal  angesungen.  (IV.  159  f.)  Das- 
selbe Journal  bringt  eine  Parodie  des  Dramas,  im  Bänkel- 
sängerton, betitelt:  ‘Agnes  Bernauerin.  Ballade.  Nach  einer 
komisch  - tragisclien  Aufführung  derselben  am  Rhein’  (1784. 
IV.  1 ff.).  Am  meisten  charak^teristisch  scheint  mir  das  dritte 
Gedicht  des  Theaterkalenders;  ich  theile  es  daher  mit: 

‘Wer  shIi  die  arrao  Dulderin, 

Die  kein  Vorbrenhen  weiss  als  ihre  heisse  Liebe, 

Mit  kaltem  Blut,  auf  Donaus  Brücke  ziehn? 

AVer  sah  sie  ungerührt,  in  Händen  der  Barbaren, 

Die  grausamer,  als  jene  Wellen  waren 
Worinn  den  Tod  sie  fand! 

Wer  litt  nicht  mit,  wie  sie  die  Hände  wand! 

Nach  ihrem  Herzog  blickt  und  keinen  Herzog  fand! 

Wer  sah  sie  stürzen  in  die  wilden  Wogen 
Und  war  ihr  nicht  im  Schmerz  mit  nachgeflogen 
Und  würd  ihr  nicht  nur  eine  Thräne  woihn ! 

O!  der  yordient  kein  Mensch!  — nur  Vicedom  zu  seyn.’ 

Wetzel.6 

cenibor  92  sechs  mal  zur  Aufführung,  ‘Fiesko’  drei  mal,  ‘Hamlet’  drei  mal, 
‘Lanassa’  vier  mal.  S.  Annalen  des  Theaters.  11.  Heft.  Berlin  1793. 
S.  102 

* Wolfgang  Menzel  schrieb  in  sein  Exemplar  der  ‘Agnes’,  welches 
jetzt  die  Strassburger  Bibliothek  besitzt:  ‘1815  den  26.  Februar  hier 

aufgeführt’. 

* Prölss  a.  a.  O.  8.  616. 

3 Aus  den  ‘Comüdienzetteln’  ersehe  ich , dass  es  vier  mal  in 
diesem  Jahre  gespielt  wurde. 

* Am  11.  Februar.  Auf  dem  Theaterzettel  heisst  es:  ‘Agnes 
Bernauerinn.  Grosses  Kitter-Schauspiel  in  5 Akten  nach  einer  wahren 
Begebenheit  von  Babo’.  (sic) 

s An  Madame  Gersike.  S.  22.  .\n  Madame  Schuwärt  (Frankfurt). 
S.  320-  An  Mamsell  Kepthin  (Bayreuth).  8.  321. 

6 Voraussichtlich  F,.  AV.  AVetzcl.  8.  Gocd(  ke.  CIO. 
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Mit  seinem  naiven  Hass  gegen  den  Vicedom  steht 
dieser  Yersscliniied  nicht  allein;  in  Salzburg  steigerte  sich  dar 
Unwille  dos  Publikums  so  sehr,  dass  ‘viele  aus  überströmender 

Empfindung  laut  aufriefen,  stürzt  den Viccdom  hinein’,* 

und  in  Hamburg  musste  er  zur  Hefriedigung  des  Parterres 
wirklich  mit  in  die  Donau.-  Die  Salzburger  scheinen  über 
seine  Bosheit  noch  lange  in  Sorge  gewesen  zu  sein;  der 
Schauspieler,  der  ihn  vorstellte,  soll  auf  keiner  Gasse  mehr 
sicher  gewesen,  ja  sogar  in  einem  Wirthshause  wirklich  als 
Vicedom  angefallen  worden  sein.  Schikaneder,  sein  ‘Principal’, 
wusste  sich  dies  zu  Nutze  zu  machen;  er  liess  eines  Tages 
auf  den  Anschlagzettel  mit  grossen  Buchstaben  drucken: 
‘Heute  wird  Vicedom  über  die  Brücke  gestürzt’ 
und  erzielte  so  eine  ungewöhnlich  gute  Einnahme.® 

Mau  mag  über  den  schaubudenmässigen  Geschmack  des 
Publikums,  der  sich  in  solchen  Vorgängen  offenbart,  lachen, 
aber  man  wird  doch  sagen  müssen,  dass  sie  auf  eine  ele- 
mentare Wirkung  des  Dramas  schliessen  lassen ; es  ist  eben, 
wie  ich  schon  in  der  Einleitung  sagte,  die  neue  Natürlich- 
keitspoesie, die  ihre  ersten,  lärmenden  Erfolge  auf  der  Bühne 
erringt. 

So  nur  ist  es  zu  erklären,  dass  selbst  die  verständigsten 
unter  den  Kritikern  der  Zeit  der  ‘Agnes’  die  allerüber- 
triebeusten  Lobsprüche  spenden  konnten;  dass  z.  B.  Biester 
meint,  wir  dürften  das  Stück  dieses  ‘grossen  Dichters  kühn, 
in  Ansicht  der  Anlage  und  Ausführung,  den  grössten  Meistern 
des  griechischen  und  französischen  Theaters  ontgegonstellen.’ 
Er  und  Lossing  zeigten  uns  den  Weg  zum  Ziel.'* 

Ein  anderer  Kritiker  der  allg.  Bibliothek,  Eschen- 
burg, macht  sich  wenigstens  nicht  der,  hier  doppelt  albernen, 
Uebergehung  Goethes  schuldig;  er  erklärt,  bei  Gelegenheit 
der  Besprechung  des  'Otto  von  Wittelsbach’,  seit  Götz  von 
Bcrlichingen  und  Agnes  Bernauerin  sei  ihm  'kein  Schauspiel 


* Bnioriache  Ucjtrü;;o.  1781.  378  ff. 

* Litt.-  u.  T heat.-Zoit.  1781.  600  ff. 

• Litt.-  u.  Tlieat.-Zeit.  1783.  8.  94. 

♦ Anhang  zu  dpm  37—  52.  Banda  d.  allg.  d.  Bibi.  III.  1732. 
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dieser  Manier  vorgckominen , dass  ilin  so  sehr  befriedigt 
habe,  wie  eben  der  ‘Otto’  (1kl.  59,  S.  113.) 

Wie  hier  Götz,  Agnes,  Otto  von  Wittclsbncb  in  einem 
Athem  genannt  weiden,  so  war  man  noch  lange  geneigt 
diese  drei  Werke  — iilinlicb  wie  etwa  Wertber  und  Sieg- 
wart — für  gleich wertbig  zu  halten;  und  oft  müssen  die 
Verfasser  der  jüngeren  llittcrselmnspiele  es  sich  sagen  lassen, 
dass  es  ihnen  nimmer  gelingen  werde,  ‘einen  Göthe,  Törring 
und  Baho’  zu  erreichen.  ‘ 

Die  Besprechung  W es  tenrieders,  die  wie  alles,  was 
dieser  Mann  geschrieben  hat,  überschwänglich  ist,  aber 
schwungvoll  und  reich  an  vortrelTliehen  Bemerkungen,  wurde 
zum  Theil  schon  oben  herangezogen ; sic  ist,  bei  den  per- 
sönlichen Beziehungen  Westenrieders  zu  Törring,  auch  nicht 
als  ganz  unverdächtige  (juelle  auzusehen.  A cimlich  steht 
es  mit  der  Reccnsion  des  Ritters  Anton  von  Klein.- 
Dieser  nimmt  freilich  an  der  Verletzung  der  Einheiten 
und  an  der  Sprache  Anstoss;  er  wünscht  vor  Allem,  dass 
die  Dramen  nicht  mehr  in  Prosa  gedichtet  werden  mögen, 
oder  ‘in  Reimen’,  sondern  in  Versen.  Erst  der  Vers,  sagt 
er,  ‘erhebt  die  Sprache,  giebt  ihr  Rundung.  Bestimmtheit, 
Wohlklang  und  Harmonie’.^ 

Aber  er  glaubt  doch,  dass  die  ‘Agnes’  ‘mit  allen  ihren 
Fehlern  das  Beste  ist,  was  wir  in  diesem  Fach  besitzen’,  und 


' Vgl.  7..  B.  Anmilon  dos  Tlioaters.  B -rlin  179.'i.  S.  32  f.  Ferner 
Schütze,  Hiimbiirgischo  Theater-Oegeh.  49.S. 

2 Sie  nimmt  einen  Raum  von  4 8 Seiten  ein,  Rheinisehe  Beiträge 
1781.  I.  330  ff.  Klein  stand  Dalberg  nahe,  nml  durch  ihn  vielleicht 
auch  Törring,  aus.serdem  kommt  da.s  Inndsmannsehaftliche  Interesse 
hinzu  (Bayern  und  Pfälzer  betrachten  sich  als  Lnndgleiite).  Die  vater- 
ländische Tendenz  musste  den  Dichter  de.s  ‘Günther  von  Schwarzburg’ 
gleichfalls  günstig  stimmen.  Vgl.  Erich  Schmidt  ‘II.  L.  Wagner’*  152. 
Auch  das  Prei.sausschreiben  der  Klein’sehen  ‘Deutschen  Gesellschaft’ 
hatte  die  Dramatisirung  eines  Stoffes  aus  der  deutschen  Geschichte  ver- 
langt. S.  Beiträge  II.  1.  1778.  472.  — Eine  sehr  freundliche  Er- 
wiederung auf  Türrings  Antikritik  steht  Beiträge  1781,  II.  73  ff. 

> Das  Preisausschreiben  der  deutschen  Gesellschaft  fordert  eben- 
falls Verse,  am  liebsten  Jamben.  Beiträge  II.  1 1778,  172  f.  (also 

ein  Jahr  vor  dem  ‘Nathan’). 
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dass  der  Verfasser  'der  deutschen  Nation  das  erste  vor- 
treffliche heroische  Trauerspiel  liefern  und  eine  neue  grosse 
Epoche  zum  Ruhm  unserer  Schaubühne  machen  könne’. 

Einige  andere  Recensionen  glaube  ich  übergehen  zu 
dürfen.’ 

Törrings  Drama  blieb  noch  lange  Zeit  allgemein  bekannt; 
als  sich  nach  vierzig  Jahren,  1821,  ein  neuer  Bearbeiter  des 
Stoffes,  Julius  Körner,  hervorwagte,  sagte  ihm  Wolfgang 
Menzel  deutlich  genug,  dass  sein  Werk  in  jeder  Hinsicht 
hinter  Törring  zurückstehe,  und  er  ertheilt  ihm  am  Schlüsse 
seiner  Besprechung  ironisch  den  Rath,  ‘fleissig  die  alten 
Eichstämme  der  Literatur  zu  schütteln,  und  die  herabge- 
fallenen herben  Früchte  in  romantische  Veilchen  zu  palin- 
genesiren’.^ 

Wie  Körner  haben  auch  alle  andern  Bearbeiter  des 
Stoffes  Törring  gekannt,  wde  er  sind  sie  ihm  in  w'esentlichen 
Funkten  gefolgt;  Hebbel,  und  nach  ihm  Otto  Ludwig', 
haben  dem  Dichter  zu  Ehren  einen  Graf  Törring  in  ihre 
Dramen  eingoführt.  Beide  nahmen  auch  Gelegenheit,  ihr 
Urtheil  über  das  Werk  abzugeben;  mit  der  Wiedergabe 
desselben  sei  dieser  Abschnitt  beschlossen. 


1 Die  Berliner  Aufführung  ist  besprochen:  ‘Litt-  u.  Th.-Zeit.’  1781. 
600  ff.  (reiche  Anerkennung,  nur  die  Spruche  wird  getadelt,  Engels 
Aonderung  als  nöthig  betrachtet),  die  Salzburger:  eb.  1781  262  ff. 
(überschwänglich  lobend),  die  Leipziger:  eb.  1781.  765  ff.,  die  Pariser: 
‘Ephomeriden  der  Litteratur  und  dos  Theaters’.  1785.  II.  144.  Der 
Erfolg  in  Paris  scheint,  wie  leicht  erklärlich,  nicht  gross  gewesen  zu  sein. 
Der  üebersetzer,  ein  gewisser  Milcent,  hatte  sich  eine  Verballhornung 
ohne  Gleichen  erlaubt;  ‘der  alte  Herzog  wird  gefangen,  der  Sohn  wirft 
sich  ihm  zu  Füssen,  erklärt  ihn  frei  und  fleht  nur  um  das  Glück  der 
Gemal  der  Agnes  zu  bleiben.  Der  Herzog  willigt  ein,  und  dies 
verursacht  einen  sogenannten  coup  de  Thdatre,  welcher  sehr  applaudirt 
worden’!  So  war  also  Törrings  Voraussage  eingetroffen,  dass  ‘die  arme 
Agnes  auf  französisch  zu  einem  erbärmlichen  Gewäsche  ausarten’  werde. 
Er  schrieb  diese  Worte  an  Dalberg  am  19.  April  1732,  als  sich  der 
Autor  des  th4atro  allomand,  Friedei,  welcher  die  ‘Agnes’  gleichfalls 
ins  Französische  übersetzte,  an  ihn  gewandt  hatte.  Über  Fricdcl  vgl. 
‘Teutscher  Merkur’.  1781.  65  ff,  Donzel  ‘Lessing’.  II.  2.  62,  und  Bei- 
lage 6 f. 

Littcraturblatt.  1821.  Nr.  76. 
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Hebbel  vergleicht  ‘die  Arbeit  des  alten  Törring’  mit  der 
Agnes  von  Melchior  Moyr  und  ist  der  Meinung,  dass 
‘das  Ding’  jener  nicht  das  Wasser  reiche.  ‘Ja,  ich  beleidige’ 
fährt  er  fort, 

‘den  wackeren  Vorgänger  selten  durch  diese  blosse  Zusammen- 
stellung, er  ist  ein  Shukespoaro  gegen  den,  der  iiueh  ihm  kam.  Seine 
Auffassung  des  Gegenstandes  ist  nicht  die  tiefste,  er  Qborsieht  den 
Hauptpunkt  (S.  48),  aber  sio  ist  doch  verständig  und  steht  im  vollkom- 
menen Einklänge  mit  den  Mitteln,  dio  er  aufzubieten  hatte.  Darum 
stellt  er  das  Liebesverhältniss,  für  das  ihm  die  Farben  fehlten,  nebst 
dem  Abschluss  in  der  lleirath,  gleich  in  der  ersten  Scene  fertig  hin 
und  entwickelt  nun  in  schlagenden,  klaren  Situationen  die  Folgen,  so 
dass  man  bis  zu  Endo  gern  das  Geleite  giebt,  und  erst  ganz  zuletzt 
den  Kopf  zu  schütteln  anfängt  ...  Seine  Prosa  ist  knorrig,  zuweilen 
plump,  immer  unbeholfen;  aber  es  steckt  doch  Korn  darin  und  mitunter 
kommen  ganz  vortreffliche  Sachen  vor’.* 

Ludwig  findet,  dass  Törrings  Behandlung,  als  historisches 
Drama,  nicht  leicht  zu  übertreffen  sei. 

‘Es  sei  ausserordentlich  solid  gearbeitet,  geschlossen  und  vom 
besten  Zusammenhänge,  reich  an  dramatischen  und  theatralischen  Mo- 
menten. Nichts  Baffinirtes  sei  darin.  Alles  solid.  Der  Geist  des  Ganzen 
männlich  und  tüchtig.  Die  Liebenden  aber  seien  keine  tragischen 
Charaktere.  Es  fehlen  psychologische  Feinheiten  und  Aufsohlnsso  über 
die  Tiefe  der  menschlichen  Natur.  Die  Malerei  der  Loidonschaften  ist 
nicht  virtuos.  Die  Charakteristik  ganz  gut,  wenn  auch  . . ohne  grosso 
Innerlichkeit  und  Poesie.  Die  Motive  fest  und  tüchtig.  Man  kann 
Alles  glauben,  die  Oekonomie  ist  musterhaft.  Alles  aus  dem  Ganzen 
geschnitten,  von  grosser  Zweckmässigkeit  und  Uebereinstimmung.  Dio 
Entstehung  der  Entschlüsse,  das  auf  einen  Gedanken  Gebrachtwerden 
wie  zufällig,  musterhaft.  Dio  schlichten  Gusinnungen  gewinnen  durch 
den  schlichten  Vortrag,  der  die  Bescheidenheit  der  Natur  niemals  ver- 
letzt. Der  Mangel  an  feinen  Zügen  wird,  als  dem  einfältigen  Charakter 
jener  Zeit  entsprechend,  zura  Vorzüge.’** 


Es  kann  auffallcn.  dass,  nach  dem  grossen  Erfolge  der 
‘Agnes’,  diese  das  letzte  Werk  des  Dichters  geblieben  ist; 
bei  näherem  Zusehen  werden  wir  indessen  die  Gründe  dafür 
leicht  auffinden.® 

* Emil  Kuh,  ‘Hebbel’  II.  403  ff. 

**  Naehlassschriflon.  I.  ‘236  f. 

* Vgl.  Törrings  Brief  an  Dalberg,  S.  10  ff. 
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Törring  scliwoigt  einmal,  weil  er  eingeselien  hat,  dass 
für  seine  über  das  rein  künstleiiselie  hinansgelienden  Absichten 
auf  der  Bühne  kein  Baum  ist;  und  er  schweigt  zum  zweiten: 
aus  Armuth.  Denn  ein  Dichter,  in  dem  Sinne  wie  gerade 
die  Geniezeit  den  Begriff  gefasst  hatte,  ein  aus  dem  Tollen 
souverän  Schaffender  ist  Törring  nicht  gewesen;  ja  man 
kann  sagen,  dass  nur  in  einer  Zeit,  wo  alles  dichtete,  und 
wo  cs  wenig  zu  reden  oder  zu  handeln  gab,  eine  Natur,  wie 
die  seiiiigo , dazu  kommen  konnte , sich  dichterisch  zu  be- 
thätigen.  Seine  historische  Bedeutung  kann  durch  diese 
Erkenntniss  nicht  geschmälert  werden.  Sie  besteht,  um  es 
noch  einmal  zu  sagen,  darin,  dass  er  der  Erste  war  unter 
den  Nachahmern  Goethes,  der  einen  vollen  und  ganzen 
Bühnenerfolg  errang  — auf  der  Bühne  von  1781,  nicht  von 
1881  — und  dass  weiter  nach  Goethe,  vor  Allem  Er  es 
war,  der,  durch  diesen  Erfolg,  die  Dramenfluth  hervorrief, 
welche  ein  halbes  .lahrhundert  hindurch  unsere  Bühne  über- 
schwemmt hat.  die  einst  berühmten  und  vielgelobten,  dann 
berüchtigten  und  vielgcschmähten  Bitterstücke.  Freuen  wir 
uns,  dass  derjenige,  dem  wir  diese  historische  Bedeutung 
zugestehen  müssen,  nnsere  Thoilnahme  erweckt  auch  als  ein 
reiner  und  edler  ^lensch,  als  ein  schlichter  und  licbenswerther 
Künstler. 
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VIERTES  KAPITEL. 


DIE  ERSTEN  WIRKUNGEN  DES  GÖTZ. 


Für  die  Bestimmung  dos  historischen  Werthes,  den  wir 
Törrings  Werken  zuzuschreiben  haben,  ist  der  starke  EinHuss, 
den  sie  auf  die  Gestaltung  des  Rittordramas  übten,  das 
wuchtigste  Moment  gewesen:  es  ist  der  Hauptzweck  der 
folgenden  Kapitel,  diesen  Einflüssen  im  Grossen  und  im 
Kleinen  nachzugohen.  Zu  diesem  Behufe  wird  es  die  Auf- 
gabe sein,  einmal,  nachzuw^eisen,  was  vor  Törring  im  Ritter- 
drama geleistet  wurde,  alsdann  zu  betrachten,  wie  die  be- 
deutendsten Einwürkuugen  seiner  Stücke  an  der  Stätte  ihrer 
Geburt,  in  München,  stattfihden  und  schliesslich,  zu  unter- 
suchen, in  wie  w'eit  das  spätere  Ritterstück  durch  seinen 
Einfluss  gestaltet  wird,  in  wie  w'eit  es  andere  Bahnen  ein- 
schlägt. Die  Darstellung  gliedert  sich  demnach  in  drei 
Gruppen : 

Erstens:  Ritterdramen  vor  und  neben  Töi'ring,  oder 
die  ersten  Wirkungen  des  ‘Götz’. 

Zweitens:  Bairisch-vaterländische  Dramen. 

Drittens:  Ritterdramen  nach  Türring. 

Jeder  dieser  Gruppen  soll  im  Folgenden  ein  besonderes 
Kapitel  gewidmet  werden,  woran  sich  dann  zum  Schluss  eine 
Erörterung  der  wichtigsten  Motive  fügen  mag. 

Der  dritten  Reihe  erst  gehört  die  grosse  Menge  von 
Dramen  an,  an  welche  gew'öhnlich  gedacht  wird,  wenn  vom 
Ritterstück  die  Rede  ist;  erst  mit  dem  Anfang  der  neun- 
ziger Jahre,  etwa  mit  Spiess’  ‘Klara  von  Iloheneichon’ 
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tritt  die  grosse  Uebersclnvenimung  ein.  Diese  Uuzahl  von 
Stücken  säimntlicli  zu  betrachten,  wäre,  selbst  wenn  das 
Material  vollständig  vorläge,  für  meinen  Zweck  eine  über- 
flüssige und  geringen  Lolin  verheissendo  Mühe;  ich  konnte 
und  musste  mich  darauf  beschränken,  die  am  wichtigsten 
erscheinenden  aus  den  mir  zugänglichen  herauszugreifen.* ' 
Da  die  Einwirkung  Törrings  mit  jedem  Jahre  begreif- 
licherweise schwächer  wird,  so  musste  ein  äusserer  Termin, 
bei  dem  die  Betrachtung  Halt  zu  machen  hat,  mehr  oder 
minder  willkührlich,  angenommen  worden ; ich  habe  das  Jahr 
1 800  gewählt  und  nehme  von  den  Dramen , welche  darüber 
hinausgehen,  nur  wenn  es  diese  oder  jene  besondere  Be- 
ziehung wünschenswerth  macht,  Notiz.  Die  verwandten  Gat- 
tungen, Ritterroman,  Kitterballade  u.  s.  w.  bleiben  ganz  ausser 
Rücksicht. 

Wie  in  allen  Werken,  welche  innerhalb  einer  bestimmten 
Tradition  stehen,  kehren  auch  im  Ritterdrama  gewisse  Motive 
immer  und  immer  wieder;  cs  sind  besonders  die  folgenden: 

In  41 — 50  Dramen: 

a.  Vehme.  10  Mal. 

b.  Kerker.  24  n 

c.  Schwur.  29  n 

d.  Belagerung  und  Erstürmung  von  Burgen.  19  n 

e.  Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der  Scene.  10  » 

f.  Herberge.  10  » 

g.  Kinder.  12  » 

‘ Nicht  erhalten  habe  ich  die  folgenden  Werke,  von  denen 
vielleicht  das  eine  oder  andere  von  Interesse  gewesen  wäre:  Jos.  Bernh. 
Pelzel.  Die  Belagerung  Wiens.  Wien.  1781.  — Joh.  Fr.  Primisser 
Martin  Sterzinger.  Innsbruck  1782.  — Emanuel  Schikaneder.  Theatra- 
lische Werke.  Wien  und  Leipzig.  1792.  — J.  F.  Hagemeister.  Waldemar. 
Berlin  1793.  — Ad.  Anton,  ßeinhold  von  Schenk  oder  Margarethe 
Maultasch.  Elagcnfurt  1794  u.  ü.  — Franz  Kratter.  Das  Mädchen  von 
Marienburg.  Frankfurt  1795.  — F.  E.  Rambach.  Otto  mit  dem  Pfeil. 
Berlin  1796.  — Heinrich  Schmieder.  Adelheit  von  Teck.  Hamburg 
1799.  (identisch  mit  dem  Kap.  6.  besprochenen  Drama  Elise  Bürgers 
‘Adelheit  von  Teck’?)  — B.  J.  von  Koller.  Conrad  von  Zähringen. 
Regensburg  1800.  Ich  entnehme  diese  Titel  aus  Goedekes  Grundriss, 
der  mir  während  des  ganzen  Verlaufs  der  Arbeit  das  unentbehrlichste 
Hilfsmittel  gewesen  ist. 
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h. 

Unwetter. 

11 

Mal. 

i. 

Einsiedler. 

7 

•1 

k. 

Liebe  zwischen  den  Kindern  feindlicher  Ge- 
schlechter. 

8 

L 

Streit  zweier  Männer  um  eine  Frau. 

20 

y* 

in. 

Gefährdung  eines  geliebten  Lebens. 

6 

yy 

n. 

Falscher  Freund. 

4 

yy 

0. 

Erdichtete  Todesbotschaft. 

5 

yy 

P- 

W eiberraub. 

13 

yy 

q- 

Köhler. 

5 

yy 

r. 

Unterirdischer  Gang. 

11 

yy 

8. 

Geist. 

6 

yy 

t. 

Abschied. 

5 

yy 

u. 

Entehrung. 

6 

yy 

V. 

Gottesgericht. 

11 

yy 

w. 

Pilger. 

16 

yy 

X, 

Erzw'ungcne  Ehe. 

10 

yy 

y- 

Namen : 

«.  Adelheid. 

12 

yy 

ß.  Adolbert. 

7 

yy 

y.  Franz,  Georg,  Maria,  Karl.  (s.  Kap.  7.) 
8.  Bertha. 

7 

yy 

t.  Mathilde. 

11 

yy 

/.  Kunigunde. 

8 

yy 

X.  Wolf. 

7 

yy 

Auffallend  ist  es,  dass  gewisse  Motive,  denen  man  eine 
grosse  Fruchtbarkeit  Zutrauen  sollte,  gar  keinen  Einfluss  geübt 
haben;  so  sind  beispielsweise  die  Zigeunerscenen  des  ‘Götz’ in 
den  mir  bekannten  Dramen  nirgends  nachgeahmt. 

Ehe  ich  zur  Analyse  der  einzelnen  Dramen  übergehe, 
gebe  ich  noch  eine  Uebersicht  über  die  Gesammtheit  der  zu 
besprechenden  Werke: ’ 

^ Die  erste  Columne  nennt  den  Namen  des  Autors,  die  zweite 
den  Titel  des  Stückes,  die  dritte  das  Erscheinungsjahr,  so  gut  es  mir 
bekannt,  die  vierte  giebt  an,  wie  viele  der  eben  genannten  Motive 
das  Stück  enthält  (wobei  die  überlieferten  Namen  besonders,  durch: 
y,  o,  ß u.  8.  w.  bezeichnet  werden),  die  fünfte  sagt,  wie  viele  von  diesen 
Motiven  in  den  betreffenden  Dramen  zum  ersten  Male  Vorkommen. 
Das  Nähere  ergiebt  sich  im  siebenten  Kapitel. 
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* Eine  zweite  Bearbeitung  des  ‘Sturm’  cntliält  noch  ein  Motiv,  im 
Ganzen  also  5. 

* Diese  drei  Motive  finden  sich,  ausgefiihrt  oder  angedeutet, 
bereits  in  der  1776  orschienonon  Ballade  'Genovefa  im  Thurme’.  — In 
Sohillers  ‘Jungfrau’  und  ‘Teil’,  die  gleichfalls  betrachtet  werden  sollen. 
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Otto.  Ein  Trauci-apiel  von  F.  M.  Klingcr.  Leipzig 

1 7 7 .0. 

Die  erste  Stelle  in  der  Gruppe  der  Dramen  vor  und 
neben  Törring  nimmt  olino  allen  Zweifel  Klingers  ‘Otto’  ein, 
der  auch  chronologisch  an  der  Spitze  steht,  das  erste  Hitter- 
stück  nach  dem  ‘Oötz’.  Der  ‘Otto’  ist  nicht,  wie  dio  meisten 
der  folgenden  Werke,  nur  Ilitterstück,  nach  allen  Seiten  hin 
lassen  sich  seine  Motive,  bei  Klinger  selbst  und  bei  andern, 
weiter  verfolgen;  für  nnsern  Zweck  handelt  cs  sich  jedoch 
in  erster  Linie  darum,  dio  Tradition  für  das  Ritterdrama  nach 
rückwärts  und  vorwärts  ins  Auge  zu  fass'^n. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  ‘Otto’  aus  drei,  fortwährend 
einander  kreuzenden,  Handlungen  sich  zusammensetzt.  Die 
erste  (a),  ihr  liegt  das  Einilia-Galotti  Motiv  zu  Grunde,  hat 
zum  Helden  den  von  Hungen  und  die  Seinigen;  die  zweite  (/#), 
sie  ruht  auf  dem  Lear,  dreht  sich  um  Herzog  Friedrich  und 
seine  Söhne  Karl  und  Konrad;  der  Träger  der  dritten  (y), 
in  ihr  spiegeln  sich  Othellos  und  Weislingens  Geschichte,  ist 
der  Ritter  Otto,  der  dem  Stücke  den  Namen  gegeben  hat. 
Ich  werde  in  meiner  Nacherzählung  des  Inhaltes  durch  die 
beigesetzteu  Buchstaben  andouten,  zu  welcher  Handlung  jede 
einzelne  Scene,  resp.  jeder  einzelne  Scenentheil  gehört;  in  der 
Zählung  der  Auftritte  schliosse  ich  mich  an  Klinger  an,  ob 
er  gleich  seinem  l’rincip,  nur  bei  Verwandlungen  neue  Scenen 
anzusetzen,  wiederholt  untreu  wird:  es  beginnt  1.2.  1.7.  ein 
Auftritt,  ohne  dass  Ortswechsel  eintritt,  es  beginnt  andrer- 
seits in  der  Mitte  von  H.  1.,  TILG,  kein  Auftritt,  obgleich 
Ortswechsel  eintritt. 

I.  1.  (a)  Wieburg,  der  Rath  des  Bischofs  Adelbcrt  (y), 
wird  von  dessen  Hofe  verbannt,  weil  er  Fürsprache  eingelegt 
hat  für  Hungen,  einen  ehemaligen  Vasallen  des  Bischofs,  den 
Adelbert  in  den  Bann  gethan  hat.  2.  (/t)  Adelbcrt  und  Nor- 
inann.  Normann  ist  durch  den  Herzog  Friedrich  seiner  Graf- 
schaft beraubt  worden,  hält  sich  aber  trotzdem  an  seinem 

begegnen  5 der  übcriiefortun  Mutive,  und  7,  y,  ct.  Ausser  den  hier 
genannten  41  Dramen  werden  noch  'J  zur  gelegentlichen  Besprechung 
mit  herangezogen. 
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Hofe  auf  (nicht  bei  Adclbert,  wie  im  Personenvorzeiebniss 
steht).  Adelbert  spornt  ihn  zur  Rache  an.  — Ein  Router 
meldet,  dass  Karl,  Herzog  Friedrichs  ältester  Sohn,  die  Hülfe 
abgelehnt  habe,  die  ihm  Adelbert  in  dem  bevorstehenden 
Kampfe  gegen  seinen  Vater  hatte  leisten  wollen.  Der  Rischof 
beschlicsst,  nunmehr  dem  alten  Herzog  seinen  Beistand  an- 
zubieten; und  (y)  Normann  verspricht,  den  Otto,  der  der 
erste  unter  Karls  Rittern  ist,  auf  ihre  Seite  zu  ziehen.  3.  (ß) 
Karl,  Adelheido  (y),  seine  Gemahlin,  Otto.  Karl  in  bitterer 
Stimmung  gegen  alle  Welt,  besonders  gegen  Adelbert:  ‘vom 
Trossjungen  bis  zum  Fürsten,  leitet  sie  in  allen  ihrem  Be- 
ginnen Neid,  Eifersucht  und  Bosheit  . . . Wie  glücklich  der 
Mensch,  hat  er  vergessen  gut  zu  seyn!’  Otto  stimmt  ihm 
bei,  Adelheide  nimmt  die  Feinde  in  Schutz.  4.  (y)  ' Bischof, 
Normann,  Qianetta,  Räthe  und  Ritter  ‘an  einer  Tafel’,  (cf.  ‘Oötz’ 
I.  3ß,  Bischof  etc.  'An  Tafel’.  S.  auch  Kap.  ß,  ‘Karl  von  Berneck’.) 
Normann  entbrennt  in  glühender  Leidenschaft  für  Gianetta. 
Er  führt  sic  ins  Schlafzimmer.  5.  (a)  Hungen;  Maria  (y) 
seine  Gattin,  Hans  und  Konrad,  seine  Kinder,  schlafend. 
Hungen  erzählt,  wcsshalb  er,  der  in  Adelberts  Dienst  Krüppel 
geworden  ist,  bei  ihm  in  Ungnade  fiel:  Adelbert  hat  seine 
Gattin  verführen  wollen.  Törring  hatte,  wie  man 
sieht,  als  er  im  ‘Kaspar’  dieses  Thema  anschlug,  abgesehen 
von  allem  andern,  auch  im  Ritterdrama  selbst  einen  A'^or- 
gänger;  er  wie  Klinger  haben  indess  das  Motiv  nur  flüchtig 
gestreift,  auffallend  genug  bei  Klinger,  der  später  gar  nicht  davon 
loskommen  konnte.  Das  Thema  kehrt  wieder  in  Meissners 
‘Johann  von  Schwaben’  und  Spiess’  ‘Klara  von  Hohen- 
eichen’.  — Maria  und  die  Kinder  erwachen.  Contrast  zwischen 
Hans  dem  Starken  nnd  Konrad  dem  Gelehrten  (g).  Wieburg 
kommt  hinzu;  gemeinsamer  Aufbruch  nach  Italien,  zu  Hungens 
Bruder.  6.  (ß)  Konrad  exponirt  sein  A'^erhältniss  zu  seinem 
Bruder  Karl.  Karl  ist  die  grosse  Seele,  der  Stürmer,  Konrad 
die  kleine,  der  Philister.  Karl  verachtete  ‘schon  als  Knabe  . . 


' loh  rcohno  die  Sccnen,  deren  Hold  Normann  ist,  zur  Handlung 
Y,  weil  er  als  Oogenspiolor  von  y wichtiger  ist,  als  von  ß.  Wenn  in 
Otto  ein  Theil  Othello  steckt,  so  hat  Normann  ein  Stack  vom  Jago. 
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alles,  was  nicht  mit  seinem  hoch  gespannten  Kopf  übereinkam. 
Wenn  er  so  von  Grösse  des  Geistes,  Edolmuth  und  Gross- 
muth  schwatzte,  Wörter,  worunter  verstocktes  Heidenthum 

verborgen  lag;  Geistliche  und  seinen  Bruder  verachtete 

da  liegt  er,  und  mit  ihm  der  Dünkel!’*  Konrads  Beicht- 
vater tritt  auf;  er  stachelt  ihn  an  gegen  Bruder  und  Vater- 
7.  (ß)  Ein  Bote  Adelberts  bietet  dem  alten  Herzog  Friedrich 
die  Hülfe  seines  Herrn  an;  Konrad  sucht  ihn  zu  bestimmen, 
sie  anzunehmen,  Friedrich  aber  will  seinen  ‘lieben  Karl’ 
ohne  fremden  Beistand  züchtigen.  Normann  bringt  die 
Nachricht,  dass  die  ‘besten  Kerls’  zu  Karl  üborgegangen 
seien  und  giebt  vor,  dass  Karl  den  Bischof  aufgefordert 
habe,  mit  ihm  gemeinschaftlich  den  Vater  zu  bekriegen 
(während  ja  grade  Karl  dos  Bischofs  Aufforderung  abgelehnt 
hatte,  s.  o.  I.  2).  Dies  giebt  den  Ausschlag;  Friedrich  ver- 
bindet sich  mit  Adelbert.  8.  (y)  Gisclla,  des  Herzogs  Tochter 
und  ihr  ‘Mädgen’  in  einer  Laube.  Gisclla  äussert  schwärme- 
rische Bewunderung  für  einen  Barden,  dessen  Gesang  das 
Mädgen,  wio  es  scheint,  vorgelesen  hatte;  dann  wendet  sich 
das  Gespräch  ihrem  Vater  und  Bruder  zu,  und  dem  Grafen 
Ludwig.  Der  letztere  hat  Gisclla  gerathen,  sich  dem  Otto 
zu  ‘geben’,  sie  vergleicht  ihn,  den  rauhen  rauhen  Mann,  mit  dem 
sanften  Ludwig  (1).  Normann  hat  das  Gespräch  belauscht; 
er  will  eine  Angel  auswerfen,  an  der  sich  Otto  fangen  soll. 

II.  1.  * (ß)  Ein  Einsiedler  (i)  gräbt  sich  im  Walde  sein 
Grab.  1*.  (ß)  Ein  Gewitter  ruft  ihn  in  seine  Zelle;  dort  tritt 
Konrad  zu  ihm,  um  Schutz  vor  dem  Unwetter  zu  suchen. 
Der  Eremit  prophezeit  ihm  die  Herrschaft.  Jetzt  erst  er- 

* Vgl.  ‘Räuber’  I.  1.  (Ooedeko  2,  17.)  ‘Franz.  Schändlicher, 
dreimal  schändlicher  Karl!  Ahndete  mirs  nicht,  da  er  . . . den  Anblick 
der  Kirche  floh  ...  da  er  die  Abendtlicuer  des  Julius  Cäsar  und  Alexander 
Magnus  und  anderer  stockfinsterer  Heyden  lieber  las  als  die  Qeschichte 
des  bussfertigen  Tobias?’  u.  s.  w.  Auf  den  Zusammenhang  der  ‘Räuber’ 
mit  dem  ‘Otto’  hat  neuerdings  Erich  Schmidt  hingewiosen,  ‘Lenz  und 
Klinger’  S.  86  f.,  -Anmerkung  und  R.  M.  Werner,  Zs.  f.  oest.  Oymn. 
1879.  8.  279.  Eine  eingehendere  Betracbtang  fehlt  noch , wie  denn 
Oberhaupt  die  fremden  Motive  bei  Schiller,  insbesondere  in  den  Jugend- 
dramen, einer  näheren  Untersuchung  dringend  bedürfen. 
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fahren  wir,  und  zwar  aus  des  Einsiedlers  Munde,  <len  Grund 
der  Feiudscliaft  zwisclien  Friedrich  und  Karl:  Karls  Gattin. 
Adelheido,  ist  die  Tochter  Wilhelms,  eines  verstorbenen 
Grossen,  der  dem  llerzof'  feind  war  (k).  liier  klingt  das 
Thema  von  'Romeo  und  Julie’  leise  an,  das  Klinger  später 
wiederholt  aufgenommen  hat,  in  ‘Sturm  und  Drang’,  im  ‘Stilpo’, 
im  ‘Damokles’;  es  wirkt  fort  in  Maiers  ‘Sturm  von  Boxberg’, 
in  Meissners  ‘Johann  von  Schwaben’  und  vielen  andern  Ritter- 
draineu.  2.  (fi)  Herzog,  Normann.  Milde  Stimmung  des 
Herzogs  gegen  Karl;  Normann  woiss  seinen  Zorn  von  Neuem 
zu  erregen.  Giselia  bittet  vergebens  für  den  Bruder.  Sie 
spielt  dem  Vater  zur  Laufe.  11.  (;')  Otto  trifft  im  Walde  ein 
altes  Weib;  sie  warnt  ihn:  'Trau  Menschen  nicht  honigsüss, 
behäng  dich  nicht  mit  Weil)cin!’  4.  (,1)  Adelbcrt  ist  an  den 
Hof  des  Herzogs  gekommen;  der  Bund  wird  geschlossen. 
5.  (ji)  Karl  und  Adelheido.  Karl  tröstet,  vor  dom  Kampfe, 
die  trauernde  Gattin.  Er  würde  für  seinen  Vater  mit  Freuden 
das  Leben  lassen;  nur  Irrungen  haben  sie  getrennt, 
könnte  er  ihm  ins  Herz  schauen,  alles  wäre  gut.  6.  (,>)  Gebhard, 
einer  der  jüngsten  unter  den  Dienern  des  Karl,  ist  unzufrieden, 
weil  er  ‘Mücken  fangen’  muss,  währtiiid  der  Hauptmann  auf 
Kundschaft  auszieht  (cf.  Georg  im  ‘Götz’,  z.  B.  1.  22).  Sein 
Vorbild  ist  der  Ritter  Otto;  ‘Otto  oder  todt’  heisst  seine 
Losung.  7.  (j')  Ludwig  will  Gisella  zu  Gunsten  Ottos  ent- 
sagen. (,'<)  Vorbereitungen  zum  Kumpf.  Otto  soll  Zurück- 
bleiben, um  das  Schloss  und  Adelheido  zu  schützen.  8.  (;')  Otto 
spricht  seine  Unzufriedenheit  aus,  dass  er  während  des  Kampfes 
unthätig  bleiben  soll.  Normann  kommt  hinzu.  Er  giebt  vor, 
einen  Brief  Gisellas  an  Ludwig  zu  haben;  sie  sei  heimlich 
mit  ihm  zusanimengekommen,  ihr  Verbältniss  sei  entdeckt. 
Jedermann  bei  Hofe  wisse  davon,  auch  Karl;  in  der  Schlacht 
sei  Gisella  <lic  Belohnung  des  Ta]>feren.  Desshalb  nur  habe 
man  Otto  auf  dem  Schloss  zurückgclassen.  Es  gelingt  Normann, 
den  Ritter  zu  hintergehen;  er  glaubt  sich  von  Karl  und  "von 
Ludwig  aufs  bitterste  getäuscht,  (ß)  Als  Bote  dos  Herzogs 
verlangt  Normann  von  Karl  völlige  Unterwerfung,  Trennung 
von  .\delheido;  Karl  weigert  sich,  indem  er  ihm  vorwirft, 
dass  er  cs  sei  und  seine  Freunde,  welche  die  Versöhnung 
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zwischen  Vater  und  Sohn  liintcrtieiben.  'Ich  möchte  dein 
Herz  nicht  liaben,  und  legtest  du  die  Welt  zu  meinen  Füssen’, 
ruft  er  ihm  zu;'  er  scliickt  die  Aufsago  an  Konrad  und 
Adelbert,  nicht  an  seinen  Vater.  9.  ()•)  Kurzer  Monolog  Ottos: 
Ffiiy,  pfiiy  fürm  Menschen!’  (,‘j)  Gebhard  liat  heimlich  in 
den  Kampf  ziehen  wollen;  er  wird  von  den  Reutern  als  Ueher- 
liiufcr  angehalten,  Karl  lässt  ihn  wieder  frei.  10.  (;■)  Otto 
im  Saal  während  des  Kampfes.  Reuter  schildern  die  Schlacht. 
Otto  räth  ihnen,  sich  schlafen  zu  legen;  er,  der  anno  wahn- 
witzige Otto,  will  das  Gleiche  thun.  11.  (ß)  Lager  des  Herzogs. 
Friedrich  zwischen  Liebe  und  Hass:  ‘Nähere  dich  Feind  ... 
Heine  Hand  bebt  zurück  — stoss  zu!  zu!  durch’s  Vater- 
herz'-. 12.  (;)  Otto  schildert  der  Adclheide  in  wirren  Worten, 

* Vgl.  ‘Don  Kariös’  II.  I.  HIß.  ‘Kurios.  ..  den  Zuilringliclicn 

Der  zwischen  Sohn  und  Vater,  unhoriifen, 

Sieh  ein/.iidrüngen  nicht  erröthet,  der  . . . 

.S>  dazustohon  sich  verdammt,  möcht’  ich 
Bei  Oott  — und  gült’s  ein  Diadem  — nicht  spielen.’ 
Dazu  'Maria  Stuart’  111.  4.  500: 

‘Maria.  Nicht  um  dies  ganze  reiche  Eiland,  nicht 
Um  alle  Länder,  die  das  Meer  unifasst, 

Möcht  ich  vor  euch  so  stehn,  wie  ihr  vor  mir!’, 
‘Kariös’  V.  10.  415:  ‘ürossinquisitor.  Stünd’  ich 

Nicht  jetzt  vor  Ihnen  — heym  Ichond’gon  Oott ! 

Sie  wären  morgen  so  vor  mir  gestanden.’ 

‘Otto  von  M'ittelsbnch’  II:  ‘Otto,  ich  möchte  vor  keinem  Manne  so 
dastehen,  wie  ihr  itzt  dastehet  vor  mir  und  könnte  ich  die  Würde  eines 
Ilsiligen  dadurch  erlangen!’ 

* Ich  bemerke  im  .Anschluss  an  .\ugust  Sauers  ‘J.  W.  von  Brawo’ 
Quellen  und  Forschungen  iiO.  S.  111  ff,  dass  das  Thema  des  Vater- 
inordes  im  ‘Otto’  an  vielen  Stellen  angeschlagen  wird ; II.  8.  sagt  Karl : 
'ihr  begehet  Vntermord.’,  III.  0.  der  Herzog:  ‘V'atermord!  huh!  euer 
(der  wilden  Thiere)  Gebrüll  ist  Nachtigullsgesang  gegen  das  kleine 
Wort,  Vatermord!’,  IV.  1.  der  Kanzler  zu  Konrad;  ‘VatormOrder ! Vater- 
mörder!’, V.  2.  der  erste  Mörder:  ‘Wer  wird  das  (den  Mord  des  Herzogs) 
auf  seine  Seele  nehmen?  Mir  würs,  als  hätt  ich  meinen  Vater  um- 
gebracht.’ Das  Motiv  begegnet  auch  sonst  im  Ritterdrama  und  im 
Sturm  und  Drang;  ich  nonne  Klingers  ‘Zwillinge’  (und  ‘Damokles’); 
Maiers  ‘Sturm  von  Boxberg’,  (III.  10:  ‘mit  dem  Schwerd  in  der  Hand 
gegen  deinen  Vader?'),  Schillers  ‘Kabnlo  und  Liebe’,  (II.  ß.  Ferdinand 
zückt  den  Degen  auf  den  Vater),  ‘Don  Kurios’  (V.  4.  415:  ‘Das  Schwert 
gezückt  auf  deinen  Vater?’)  Kotzebucs  ‘Johanna  von  Montraucon’  (II. 
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wie  man  ihn  hintergnngeu  habe.  Ein  Reuter  berichtet  von 
Ludwigs  Tapferkeit  und  stcigcit  so  Ottos  Wutli.  13.  (li) 
Schlacht  und  Tumult.  Gebhard,  Blunt  und  Herzog  Friedrich 
verrichten  llcldenthaten ; das  Glück  neigt  sich  auf  Karls 
Seite.  14.  (y)  Monolog  Ottos:  ‘Brich,  festes,  unüberwind- 
liches Herz’.  Ein  Reuter  bringt  Gruss  und  Brief  von  Konrad 
und  Norniann,  der  ihn  auffordert  (so  scheint  es),  zu  ihnen 
überzutreten.  Otto:  ‘Nun,  so  hohl  der  Teufel  sie  und  alle. 
— Hah,  ich  kann’s  nicht  länger  aushalten.  Hätt  ich  den 
mächtigen  Donner,  ich  wollt  dich  zusammen  w'ettern,  ver- 
dammte Welt,  und  dich,  Ottergezücht  von  Menschengeschlecht, 
dich  wollte  ich  wettern.’ ' 15.  (y)  Drei  Reuter  im  Gespräch. 
Otto  sei  fort.  IC.  (y)  Otto  beobachtet  von  einer  Anhöhe  die 
Schlacht  (e).  Karl  und  Ludwig  siegen.  Er  geht  zu  Konrad. 
17.  (^)  Völliger  Sieg  Karls. 

III.  1.  (a)  Wieburg,  Hungen  und  die  Seinen  in  einer 


11;  . . ‘so  ermorde  auch  deinen  Vater!’);  Rnmonds  'Hugo  der  Sicbonte’ 
(V : ‘TOrBohliiige  mich  ...  einen  vatermördorischen  Sohn’);  Schillers 
‘Teil’  (V.  2:  ‘Von  dem  Blute  triefend  des  Vatermordos  und  des  Kaiser- 
mords, wagst  du  . .’  cf.  V.  1);  Kleists ‘Küthohen  von  Heilbronn’  (V.  1: 
‘Ein  glanzumBoss'ner  Vatermördorgeist’  bist  du.) ; Törrings  ‘Agnes’  (III. 
8:  ‘werdet  ihr  nicht  zurück.schaudern  vor  dom  Preise  . . des  Vatermordsf’j ; 
Sodons  ‘Ignez  de  Castro’  (V.  6:  ‘Ich  will  kein  Vatermörder  werden’); 
Hallers  ‘Oolo  und  Genovefa’  (IV.  10:  ‘hätte  einer  schreeklichon  Valor- 
mord im  Sinn,  es  wären  Kerls  darnach,  so  was  nuszufuliren.');  Meissners 
‘Johann  von  Schwaben’  (V.  6:  ‘Drey  Kerls  ..  sind  gedungen.  Einer  davon 
ward  neulich  angeklagl,  seinen  Vater  umgcbraclit  zu  haben.’);  ‘Ludwig 
der  Sirengo’  (II.  11:  'ich  möchte  den  Schelm  kennen,  der  Euch  das  Gift 
beigebraebt;  ich  würde  ihn  als  einen  Vatermörder  bestrafen.');  Klinge- 
manns ‘Vehmgericht’  (III.  1 : ‘Den  Vatermörder  griff  ich  hier  im  Forste 
und  hing  ihn  sieben  Fuss  hoch  ob  den  Boden’);  auch  ‘Wallenstcins 
Tod’  (II.  7:  ‘Und  von  des  Vaters  Blute  triefen  soll  des  Sohnes  Stahl 
im  grässlichen  Gefechte’,  cf.  III.  21)  und  das  ‘Jahrmarklsfest  zu  Plunders- 
weilern’ (Hempol,  8.  171:  ‘Vatermörderhand’).  Hübners  ‘Hainz  Stain’ 
S.  Kap.  6. 

* Vgl.  ‘Räuber’  I.  2.  46  f. : ‘Moor.  Menschen!  falsche,  heuch- 
lerische Krokodilbrut!  ...  oh  dass  ich  durch  die  ganze  Ivatur  das  Horn 
des  Aufruhrs  blasen  könnte,  Luft,  Erde  und  Meer  wider  das  Hyänen- 
Gezücht  ins  Treffen  zu  führen!  . . ha!  — wer  mir  izt  ein  Schwerd  in 
die  Hand  gäb,  dieser  Ottorbrut  eine  brennende  W unde  zu  versezen’  u.  s.  w. 
8.  auch  Lenz’  ‘Hofmeister’  IV.  3,  Tieck  I.  52. 
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Villa  bei  Rom.  Franz  (y),  der  älteste  Sohn,  wird  auf  sein 
Verlangen  ‘mit  den  jungen  Edelleuten’  nach  Dentschland 
gesandt,  um  für  Karl  zu  streiten;  der  Vater  und  Wieburg 
geben  ihm  gute  Lehren  mit  auf  den  Weg.  (cf.  I’olonius.)  Der 
Gegensatz  zwischen  Hans  und  Konr.id  tritt  von  Neuem  hervor, 
(vgl.  Beilage  L Gelehrsamkeit.)  2.  Adelbert,  Normann,  Konrad. 
(j)  Otto,  meint  Adelbert,  sei  durch  Gisella  ‘mit  Stricken  be- 
festigt, die  er  nicht  zerreisst.’  Qi)  Konrad  wird  zur  Empörung 
angestachelt  gegen  den  Vater.  Ein  Mörder  tritt  auf  und 
berichtet,  dass  der  Bote  der  Versöhnung,  den  der  Herzog 
an  Karl  gesendet  hatte,  erschlagen  sei.  3.  (y)  Gisella  und 
Otto.  Otto  schildert  seine  Qualen;  Gisella  versucht  vergeb- 
lich seinen  Argwohn  zu  beschwichtigen.  (,i)  Der  Herzog 
erhält  die  Nachricht  von  der  Ermordung  seines  Boten;  ein 
Brief  des  nämlichen  Inhalts  soll  durch  ‘zwanzig  der  besten 
Kerls  eilig,  eilig’  überbracht  werden.  4.  (ß)  ‘Nacht.  Zimmer 
mit  Lichtern  erhellt.’  Feierliche  Schwüre  Konrads,  Adelberts, 
Normanns  (c).  Konrad  soll  Herzog  werden,  Adelbert  soll 
die  ilim  geraubten  Länder  zurückerhalten,  Normann  seine 
Grafschaft  und  Gisella  zur  Ehe.  5.  (y)  Monolog  Ottos:  ‘Das 
Leben  ist  nichts  mehr  für  mich,  alle  Ruhe  ist  hin.’  Er  schwört 
von  Neuem  Rache  an  Karl  und  Lutlwig.  6'.  (u)  'Heilige 
Inquisition’  (a)  vor  Hungens  Thür,  6-.  (a)  in  seiner  Schlafstube. 
Er  wird  in  Fesseln  gelegt  und  fortgeschleppt.  7.  (/i)  Herzog 
Friedrich  wird  durch  einen  Unbekannten  vor  Konrad  und 
Adelbert  gewarnt,  man  wolle  ihn  zwingen,  die  Herrschaft 
niederzulegen  und  ins  Kloster  zu  gehen.  8.  Qi)  Friedrich 
vor  Gisellens  Zimmer:  ‘Flieh  Tochter,  dein  Bruder  ist  Mörder 
worden.’  9.  ()i)  Wald,  Morast.  Friedrich  auf  der  Flucht  mit 
seinem  Knechte  Veit.  Anzeichen  des  Wahnsinns:  ‘dass.,  die 
Welt  nicht  einstürzt:  o hätt  ich  sie  zwischen  meinen  Händen, 
wie  wollt  ich  sic  zerreiben,  zerreiben!’* 

‘ Die  bittere  and  godrückto  StimmuDg,  die  sich  hier,  wie  so  oft 
in  dem  Drama,  in  ächten  Sturm-  und  Drang-Tiradcn  Luft  macht,  Ihoilt 
Klingcr  mit  Schiller,  sie  führt  beide  za  verwandten  Phrasen.  Vgl.  etwa 
zu  dieser  Stelle  ‘Fiesko’  V.  13.  151 : ‘Fiesko.  Ah  . s Hätt’  ich  nur 
Seinen  Weltbau  zwischen  diesen  Zähnen.  — Ich  fühle  mich  aufgelegt, 
dio  ganze  Natur  in  ein  grinsendes  Scheusaal  zu  zorkrazen.’  S.  auch 
Anzeiger  f.  d.  Alterth.  V.  379. 
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Aktschluss:  ‘Das  rhun  Kinder!’ 

lY.  1.  (ß)  Der  Kanzler  des  Herzogs  erhebt  heftige  Vor- 
würfe gegen  Konrad,  Adelbert  und  Nonnann.  Er  verweigert 
die  Schlüssel,  Isorinann  verwundet  ihn.  (y)  Otto  kommt  und 
erfährt,  dass  Gisella  fort  sei.  Zu  Tiudwig,  sagt  Normann. 
‘Otto.  Nun  so  zerreiss  Geduld!  ...  Hah  Ludwig,  wenn  ich 
dich  habe:  dich!  will  dich  martern  nach  und  nach;  dir  deine 
Braut  zuführen;  du  am  Pfahl  gepfählt,  ich  dir  durch ’s  Herz 
bohrend,  bohrend,  dich  langsam  sterben  sehen,  hüpfend  deiner 
Verzweiflung  zusehn  . . .’  Normann  will  dem  Herzog  nach- 
schicken, dass  er  nicht  Aufruhr  errege  unter’m  Volk.  2.  (j-)  Nor- 
mann in  Gisellcns  Zimmer:  ‘Täubchen,  du  bist  fort  aus  dem 
Keficht . . . wie  wollten  wir  uns  in  die  Augen  gesehen  haben  . .; 
du  dich  gewunden  unter  meinen  Händen,  gesträubt;  und 
wie  süss  das  erzwungene;  schmeckt  göttlich — ’ (/#,  y) 
Berathung  zwischen  Normann  und  Adelbert.  lieber  Friedrich 
und  Otto.  Normann  hat  dem  Herzog  Mörder  nachgeschickt. 

3.  (/t,  jO  Gisella  bei  Karl  und  Adelheidc.  Karls  Bi-iefe  sind 
nicht  angokommen,  die  ‘Böswichtcr’  haben  .sie  aufgefangen. 
(«)  Der  junge  Hungen  tritt  in  Karls  Dienste,  (y)  Gebhard 
wird  auf  sein  Verlangen  zu  Otto  geschickt,  um  ihn  aufzuklären. 

4.  («)  Monolog  Hungens  im  Gefängniss  (b):  ‘Um  mich  ist  Tod 
und  Fäulniss  . . . was  ist  das?  modernder  Gestank  — ein 
Menschengeripp..,  Oh  ich  muss,  ich  will  enden  — ein  Stoss 
wider  die  Mauer,  und  es  ist  aus  . . . kein  Ketten,  kein 
Retten!  — Marie!  Marie!  Mario!’  5.  (ß)  Gorg,  ein  Wahn- 
witziger, an  einem  Felsen.  Seine  Mutter  berichtet  dem  Herzog 
und  Veit  den  Grund  seines  Itnglücks;  er  und  sein  Bruder 
Emir  haben  dasselbe  Mädchen  geliebt,  (cf.  ‘Julius  von  Tarent’, 
‘Zwillinge’  u.  s.  w.)  Marie,  die  er  nur  Laura  nennt  (eine 
Anspielung  auf  Petrarca,  die  sich  öfter  bei  Klinger  findet). 
Der  Bruder  wollte  ihn,  den  Begünstigten,  tödten,  in  der  Noth- 
wehr  hat  Gorg  wider  seinen  Willen  ihn  erstochen.  — Ini 
Ganzen  begegnet  das  Thema  der  feindlichen  Brüder  im  ‘Otto’ 
also  nicht  weniger  als  dreimal;  Karl  und  Konrad  stehen  sich 
gegenüber,  Hans  und  Konrad,  Gorg  und  Emir.  6.  (y)  Ludwig 
und  Gisella.  Ludwig  will  noch  jetzt  zu  Gunsten  Ottos  ent- 
sagen. 7.  (n)  Wieburg  hat  vergebens  für  Hungen  um  Gnade 
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gebet™.  8.  ( «)  Hungen  vor  dem  Inquisitionsgericht  (a).  Er 
wird  angeklngt,  wider  Gott  und  die  Kirche  geredet  zu  haben, 
ist  aber  keiner  Schuld  sicli  bewusst.  Man  führt  ihn  zur 
Tortur  ins  Nebenzimmer;  seine  Schmerzensriife  dringen  auf 
die  Scene.  Schliesslich  wird  ihm  sein  Vergehen  vorgeführt; 
er  hat,  als  zwei  Diener  der  Kirche  an  ihm  vorübergingen,  ihre 
härenen  Kleider,  ihr  Fasten  und  ihr  Gcisseln  für  thöricht 
erklärt.  Er  wird  von  Neuem  gefoltert  und  giebt  den  Geist 
auf.  9.  (a)  Ganz  kurze  Scene:  ‘Marie  (führt  plötzlich  auf) 
Jesus,  mein  Mann ! schneeweiss ! (fällt  nieder)  (Kinder  schreyen) 
Mutter!  Oh,  sie  ist  todt!’ 

V.  1.  (ß)  Ein  Hauptmann  hat  den  Herzog  bei  Gorg 
getroffen  und  mit  Gewalt  fortgeführt.  Auf  einer  nahen  Mühle 
Hess  er  ihn  zurück.  2.  (ß)  l’latz  vor  der  Mühle.  Zwei  gefühl- 
volle Mörder  kßnnen  sich  nicht  entschliessen,  den  ihnen  ge- 
wordenen Auftrag  zu  vollziehen  und  den  Herzog  zu  tödten. 
Gebhard  tritt  als  dritter  zu  ihnen  und  entlockt  ihnen  so  das 
Gcheimniss.  Er  sendet  seinen  Genossen  Rudolph  zu  Karl 
um  Hülfe.  3.  (ß)  Stube  in  der  Mühle.  Hans  und  Christoph, 
zwei  andere  Mörder  aus  härterem  Holze,  beschlicssen  den 
Herzog  auf  dem  Wege  zu  tödten.  Er  erwacht  und  ver- 
langt nach  Gorg:  ‘er  konnte  so  schön  beten,  war  so  geschlagen 
wie  ich...  Ists  Nacht,  Veit?  Veit.  Bald,  Herr,  schon  neigt 
sich  die  Sonne.  Herzog.  Wie  meine  Kräfte.  Doch  kommt 
sie  wieder,  leuchtet  mit  neuer  Kraft,  ich  auch’.  Der  Haupt- 
mann treibt  zur  Weiterreise.  Aufbruch.  4.  (ß)  Karls  Heer 
ist  stark  zusammengeschmolzen,  man  lässt  aber  den  Muth 
nicht  sinken,  (a)  Dem  jungen  Hungen  ahnt  Unglück.  (■/)  lieber 
Gebhard  und  den  Erfolg  seiner  Sendung.  Die  Scene  ist  sehr 
charakteristisch;  auf  zwanzig  Zeilen  werden  alle  drei  Hand- 
lungen gestreift.  5.  (y)  Normann  entwickelt  unverständliche, 
ehrgeizige  IMäne.  (Vgl.  Don  Bastiano  in  ‘Simsone  Grisaldo’.) 
(ß')  Konrad  bringt  die  Nachricht,  dass  Karl  im  Anmarsch 
sei,  der  Hauptmann,  dass  Friedrich  komme.  Veit  und  Geb- 
hard führen  ihn  vorbei.  6.  (y)  Gebhard  klärt  Otto  auf. 
7.  (ß)  Herzog,  Kanzler,  Veit.  Der  Herzog  klagt  über  un- 
aussprechliche Martern , er  fühlt  eine  dicke  schwarze  Decke 
vor  den  Augen.  8.  (y,  ß)  Otto  stürzt  in  der  Nacht,  bei 

(iK.  -\i,.  0 


Digilized  by  Google 


82 


Donuor  und  Blitz  Cl')i  Noriimnns  Ziinnior  und  tobt  und 
rast.  Xonnaun  bekennt,  dass  er  dem  Herzog  Gift  gegeben 
habe.  Er  wird  von  Otto  getödtet  und  zum  Fenster  hinaus- 
geworfen.  Karl  erstürmt  das  Schloss  (dj.  0,  (ß)  Konrad  und 
Adelbert  entfliehen.  lO.(j  ) Monolog  Ottos.  Sein  oder  Nichtsein? 
Er  ersticht  sicii.  11.  Versühnung  zwischen  Friedrich  und 
Karl.  Karl  soll  den  Brudersebonen.  (cf. ‘Räuber’ IV. 5. 107, 169) 
‘Herzog:  nimm  mir  die  Decke  von  meinen  Augen,  die  schwarze 
Decke  nimm  weg  . . . AVie  viel  Uhr  ists?  Karl.  Mitternacht, 
mein  Vater.  Herzog.  Neu  kräftig  steig  denn  empor,  un- 
sterblicher Geist! 

Zur  besseren  Orientirung  knüpfe  ich  an  die  vorstehende 
Inhaltsangabe  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Gruppii  ung 
der  Scenen  an.  Der  ‘Otto’  zählt  im  Ganzen  Ö4*  Auftritte  (der 
‘Gütz’  .'iG);  davon  gehören  zur  Handlung  «8(1.  1;  5;  IH.  I ; 
0;  IV.  4,  7,  8,  9)  zu  ß 22  (I.  3;  0,  7;  II.  1,2,4,  .ü,  0; 

II,  13;  17;  111.  4,  7,  8,  9;  IV.  5;  V.  1,  2,  3;  7,  9,  11)  zu 
12  (I.  4;  8;  II.  3;  10.  12,  14,  1.'),  10;  III.  5;  IV.  0;  V.  6; 

10);  an  ß und  y haben  Theil  10  Auftritte  (I.  2;  II.  7,8,  9; 

III.  2,  3;  IV.  1,  2;  V.  5;  8)  an  n,  ß und  y 2 (IV.  3;  4). 

« hängt  mit  ß und  y nur  sehr  lose  zusammeu,  wie  sich  schon 
daraus  ergiebt,  dass  es  die  anderen  Handlungen  nur  zweimal 
kreuzt,  weit  enger  verknüpft  sind  ß und  y\  « hat  auch  die 
geringste  Sceneuzahl,  y hat  doppelt,  ß dreimal  so  viel.  Zu- 
weilen scheint  der  Dichter  die  Personen  von  « ganz  zu  ver- 
gessen, was  um  so  auffallender  ist,  als  grade  ihnen  die  erste 
Scene  gilt;  von  I.  5 l)is  III.  1 sind  sie  verschwunden,  mit 
dem  Scliluss  des  vierten  Aktes  ist  die  Handlung  « so  gut 
wie  zu  Ende,  nur  der  junge  Hungen  begegnet  uns  im  letzten 
Aufzug  nocli  flüchtig.  In  dem  ganzen  Stück  hat  man  den 
Eindruck,  dass  der  Dicliter  nur  eine  Zeit  laug  von  jeder 
Handlung  sich  fesseln  lässt,  länger  als  4,  5 Scenen  hält  ihn 
keine.  Zuweilen  entstehen  gewisse  Scenenbündel,  die  in  dem 
tollen  Durcheinander  eine  Art  Ruhepunkt  gewähren,  z.  B.  in 
« IV.  (3),  4,  7—9;  in  ß II.  1,  2,  4-6,  (7-9),  11,  13  und 
V.  1—3  (4.  r>)  7,  (8)  9,  11;  inyll.  (7-9),  10,  12,  14-16. 
Aus  einer  genaueren  Betrachtung  dieser  ‘ausser  Rand  und 
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Band  gerathenen  Dramatik’,  mit  Ericii  Schmidt  zu  reden, 
liesse  sich  gewiss  inanclies  Interessante  gewinnen;  icli  muss 
hierauf,  wie  auf  eine  aesthefische  Würdigung  des  ‘Otto’  ver- 
zichten und  gehe  nunmehr  dazu  über,  den  Zusammenhang  des 
Dramas  mit  Shakespeare  und  Goetlie  darzulegen. ' 

Mit  Shakespeari'  und  Goethe;  denn  während  Goethe 
lediglich  auf  Shakespeare  sich  gestützt  hatte,  eifern  ja  die 
späteren  neben  Shakespeare  aucli  Goethe  nach  und  die  dann 
folgenden  neben  Shakespeare  und  Goetlie  auch  Ivlinger  und 
Törring.  So  haben  wir  schliesslich  ein  Nachahmen  in  dritter 
Potenz;  aus  dem  Shakespeaiisiren  wird  ein  Goethisiren,  aus 
dem  Goethisiren  gar  ein  'forringisiren. 

Sehe  icli  von  dem  Einfluss  der  Sliakespeare’schen  Teciinik 
im  Grossen  und  Ganzen  ab,  so  sind  die  stärksten  Einwirkungen, 
im  Besonderen,  dem  ‘liear’zuzuschreibcn,  alsdann  dem  ‘Othello’. 
Die  allgemeinen  Parallelen:  Friedrich  — Lear,  Gloster;  Karl  — 
Cordelia,  Edgar;  Konrad  — Goneril,  Regan,  Edmund  sind  ohne 
Weiteres  klar;  aber  es  begründet  einen  weittragenden  Unter- 
schied des  ‘Otto’  (und  der  ‘Räuber’)  vom  ‘Lear’,  dass  die 
Handlung  nicht  aus  dem  Charakter  des  Herzogs  und  seiner 
Kinder  mit  Nothwendigkeit  sich  ergiebt,  dass  fort  und  fort 
Intrigen  eingreifen  müssen,  und  dass  nur  durch  dieses  Ein- 
greifen die  glückliche  Lösung  hintertrieben  wird.  Aehnlich 
steht  es  mit  der  zweiten  Haupthaudlung,  /;  so  wunderlich 
es  klingt,  man  wird  dennoch  nicht  umhin  können,  den  ‘Otto’ 
ein  Intrigenstück  zu  nennen. 

Was  die  Uebereinstimmungen  im  Einzelnen  anlangt, 
so  ist  eine  der  interessantesten,  die  Parallele  ‘Lear’  III.  4 
— ‘Otto’  IV.  r> , bereits  von  anderer  Seite  nachgewiesen.'* 


' Einiges  ist  bereits  von  K.  M.  Werner  angedeutet,  'Zs.  f.  oest. 
Gymnasien’  187!).  S.  278  und  von  Ericli  Schmidt,  ‘Lenz  und  Klinger’ 
92  f.  Don  Einfluss  des  'Ugolino’  auf  den  ‘Otto’  hat  Werner  in  aller 
Ausfahrlichkeit  nachgewiesen,  278  ff.,  so  dass  ich  nicht  darauf  ciiizu- 
gehon  brauche. 

* K.  M.  Werner  ‘L.  J*.  Hahn*.  Quellen  und  Forschungen  22,  117  ff. 
W.  zeigt,  dass  neben  Shakespeare  wiederum  Goethe,  durch  den  Werther, 
einwirkte.  --  Ich  kann  mich  übrigens  nicht  überzeugen,  dass  Goethe 
hier  noihwendig  von  Shakespeare  ahhilngt. 

0* 
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Herzog  Friedrich  liat  mehr  vom  Lear  als  vom  Gloster.  Sein 
Sohn  nennt  ihn  'unbeständig,  hitzig,  stolz’  (I.  6.),  wie  Goneril 
den  Lear  ‘veränderlich,  unlenksam,  wunderlich’  (I.  5.  nach 
Wielands  Zählung,  I.  1.  im  Original);  er  lieht,  wie  Lear, 
das  verstossene  Kind  inniger.  (‘Otto’  11.  2 ‘Lear’  1.  5.)  Das 
Leben  an  seinem  Hofe  gefällt  Konrads  Beichtvater  nicht,  er 
klagt  über  Ueppigkeif,  über  die  Gaukler  (I.  6);  und  Goneril 
nennt  Lears  Ritter  ‘ausgelassenes  verwegenes  und  schwel- 
gerisches Volk’,  das  ihren  Hof  ‘eiuer  liederlichen  Schenke’ 
gleich  mache.  (1.  14.)  Als  der  Herzog  verlassen  umherirrt, 
ruft  er:  ‘oh  im  wilden  Thier  ist  Heften  und  Binden  an  Alten.’ 
(111.  9.1;  Albanien  wirft  seiner  Gattin  vor: 

‘Einen  Vater,  einen  milden  Greis, 

Den  wolil  ein  Bär  mit  Ehrerbietung  leekte, 

Habt  ihr,  unmensehlich,  grausam!  toll  gemacht.'  (IV.  2.)' 

Dem  Herzog  Friedrich  werden  Mörder  nachgesandt, 
damit  er  nicht  unter  dem  Volke  Aufruhr  errege  (IV.  1); 
Gloster  berichtet,  er  habe  von  einem  Anschlag  auf  Lears 
Loben  gehört  (111.  9)  und  Edmund  fürchtet,  dass  Lears  hohes 
Alter  und  noch  mehr  sein  Titel  eine  Zauberkraft  in  sich  habe, 
die  Herzen  des  Volkes  auf  seine  Seite  zu  ziehen  (V.  6). 
Friedrich  wie  Lear  bewahren  im  Unglück  die  Erinnerung  an 
ihre  einstige  Grösse;  Friedrich  verlangt  von  Veit: 

‘Gicb  mir  dein  Schwordt,  ich  will  dich  einen  Streich  lehren ! gieb, 
ich  kanns  noch  ...  so  Imb  ich  viele  eingowiegt.’  (III  tt.) 

‘Lear.  Ich  weiss  die  Zeit,  da  ich  sie  mit  meinem  guten  krummen 
Weidmesser  wollte  springen  gemacht  hüben.’  (V.  10.). 

‘Friedrich.  Wäret  ihr  ..  vor  wenigen  Tagen  kommon,  ihr 
hättet  mich  nicht  von  der  Stelle  bracht  Nun  kommt,  kommt!’  (V.  3.) 

‘Lear.  Ir.t  bin  ich  alt,  und  alle  diese  Widerwärtigkeiten  sezen 
mir  zu.’  (V.  10.) 

Mit  Gloster  theilt  Friedrich  u.  A.  den  Wunsch,  sein 
Unglück  vergessen  zu  können,  er  sagt: 

‘schlag  mein  altes  Gehirn  aus!  gieb  mir  fühllosc  Dummheit;  reiss 
mein  Gedüehtniss  aus,  aus!’  (III.  9.) 


> Bei  Wieland  ist  die  .Stelle  verstümmelt.  — Aehnliches  öfter  bei 
Shakespeare,  vgl.  etwa  ‘Hamlet'  I.  2:  ‘würd’  ein  Thier,  das  nicht  Ver- 
nunft hat,  doch  länger  trauern.' 
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‘01  09t er  VerwSnscht  . . eine  Vernunft,  ilio  mich  nur  für  mein 
Elend  fühlend  niaeht!  Besser  ich  wäre  verrükt,  so  würden  doch  meine 
Oedankeii  von  meinen  Leiden  entwöhnt’  u.  s.  w.  (IV.  9.) 

Von  (Ion  Nebenfiguren  Hessen  sich  die  freuen  Diener 
des  Herzogs,  der  Kanzler,  Veit,  der  llauptniann  (besonders 
V.  5),  vergleichen  mit  Gloster,  Kont  und  dem  Dedienten 
(III.  11);  der  Kanzler  wird,  wie  der  Bediente,  für  seinen 
Herrn  verwundet.  (IV.  1)  In  beiden  Dramen  spielen  Biiofe, 
gefiilschte  und  unterschlagene,  eine  grosse  Rollo  (cf.  ‘Räuber’). 
Normann  erbricht  ein  nicht  für  ihn  bestimmtes  Schreiben, 
desgleichen  Edgar;  Normann  sagt:  ‘Um  Verzeihung,  l’rinz 
Karl!  wir  müssens  wissen’  (IV.  2.  Karl  ist  natürlich  nicht 
zugegen)  und  Edgar:  ‘Mit  eurer  Erlaubni.ss,  mein  schönes 
Siegel  — — die  Höflichkeit  kann  uns  nicht  tadeln.’  (IV.  0) 

Die  Einwirkung  des  ‘Othello’  auf  den  Otto  ist  am 
stärksten  in  der  Handlung  j',  Otto  ist  Othello,  Normann  Jago, 
Ludwig  Cassio.  Gar  mancher  Stürmer  und  Drängor  mag  sich 
gleich  Klinger  hierher  (und  etwa  aus  ‘Antonius  und  Cleopatra) 
seine  bramarbasirenden  Tiradon  geholt  haben;  ich  erinnere 
beispielsweise  an  die  Worte  dos  Othello: 

‘Peitscht  midi,  ihr  bösen  Oeistor,  vom  Genuss  dieses  himmlischen 
Auschauons  weg;  zerstiiiibt  mich  in  die  Winde,  röstet  mich  in 
Schwefel,  wascht  mich  in  bodenlosen  Schlünden  von  flüssigem  Feuer.’ 
(V.  9) 

Für  den  ‘Otto’  lassen  sich,  neben  solchen  allgemeinen 
Einwirkungen,  auch  ganz  bestimmte  Anklänge  nachweisen;  z.  B.: 

‘Othello.  O dass  die  Elende  tausend  Leben  hätte!  Eines  ist 
zu  wenig  für  meine  Rache.  (III.  8.)  Ich  wollt,  ich  könnte  neun  Jahro 
lang  an  ihm  morden.’  (IV.  5.) 

'Otto.  ..  nur  Ein  Leben.  Oh  dass  du  tausend  hättest  und  ich 
Jahrlang  an  dir  morden  könnte  . . . stundenlangen  Tod  sollst  du 
sterben.’  (V.  8.)  • 

* Vgl.. Meissners  ‘Johann  von  Schwaben’  II.  10:  ‘Palme:  Ha! 
dass  ich  ihn  hätte!  dass  ich  dann  jede  seiner  Adern  mit  Schwefel 
füllen  und  so  zehn  Jahre  lang  mit  Oluten  der  Verzweiflung  ihn 
entzünden.  Tage  seines  unaussprechlichen  Jammers  mit  Monden  seines 
Lebens  erkaufen  könnte!  — dass  ich  — — ha!  wo  bin  ich  wieder?’ 
und  Voigts ‘Radegund  von  Thüringen’  IV.  2:  ‘Theodorieh.  zweymal 
können  wir  doch  Bertarn  nicht  morden.  Clothar.  Schlimm  genug, 
dass  der  Bubo  nur  ein  Leben  hat.’ 
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‘Otliollo.  «0  blase  ich  alle  meine  Liebe  dem  Himmel  zu... 
erhebe  dich,  schwarze  Rache  ..  und  du,  I.  iobe,  tritt  dem  tyranniaohen 
Hass  deinen  Thron  . . ab!’  (III.  M.) 

‘Otto.  Nun  so  zerreiäS  Oe  d 11 1 d ! zerreiss  auf  ewii;,  und  Liebe, 
und  du  Wuth  und  Rache  (komm  hervor)!...  (IV.  l.J' 

‘Othello,  .sozt  hinzu,  da.ss  ich  ..  den  ..  Hund  ..so  gekizelt 
habe  (Kr  ersticht  sich)’.  (V.  10.) 

‘Otto.  Den  hab  ich  gekitzelt  da,  und  er  ist  gestorben  ilavon.’ 

(V.  8.) 

(Hlicllo  wie  Otto,  nadidoni  sie  erfahren  haben,  dass  sie, 
von  Jago  und  Konnann,  betrogen  sind,  fallen  von  eigener 
Hand  und  zwar  durchs  Schwert;  Othello  ruft:  ‘Aber  warum 
sollte  die  Ehre  die  Tugend  überleben?  Lasst  iinnier  alles 
dahin  fahren!’  (V.  0.)  und  Otto:  ‘geschändet  will  ich  nicht 
leben.  So  geschändet!’  (V.  6.)  Endlich,  wenn  Othello  meint, 
dass  er  ein  ehrlicher  Mörder  war,  der,  was  er  that, 
nicht  aus  Hass  that,  sondern,  seine  Ehre  zu  rächen,  so  findet 
Gebhard,  dass  es  leicht  sei,  einen  rechtschaffenen  Mann,  der 
hitzig  auf  seineEhre  hält,  den  eine  kleine  lleleidigung 
aufbringt,  zu  hintergehen  (V.  C)  und  Ludwig  erklärt  geradezu: 
‘Otto  leidet  alles  unschuldig.’  (IV.  6.) 

Die  Anschauung  von  dem  edeln  Verbrecher,  die  be- 
kanntlich häufig  in  jener  Zeit  begegnet,  tritt  uns  hier  in 
einem  verhältnissmässig  frühen  Stadium  entgegen;  wir  werden 
im  A'erlauf  unserer  Dctrachtung  noch  einmal  auf  diesen  Punkt 
zurückzukoinmen  haben.  (S.  111.) 

Was  die  Nebenfiguren  der  Handlung  y anlangt,  Ludwig 
und  Norniann,  so  hängen  sie  weniger  eng  mit  ihrem  Vorbild 
zusammen , als  der  Otto;  es  Hesse  sich  etwa  anführen,  dass 
Cassio.  wie  Ludwig,  ‘Mittelsperson’  zwischen  den  Liebenden 

* V)»l.  ‘Otto  von  Wittelsbach’  II:  ‘Hinweg  Gelassenheit  und 
Zwang!  mein  Herz  und  meine  Zunge  leiden  keine  Fesseln.’;  ‘Ignoz  de 
Castro’  V.  2 : ‘ü  ein,  Freude,  . . nimm  auf  ewig  Abschied  von  meinem 
Herzen!  Du,  Ruhe,  von  dir  bin  ich  auf  immer  geschieden!  Und 
auch  du,  stiller  Kummer...  — hinweg !...  Und  du,  Rache, 
Furie  der  Hßlle,  zünde  an  dein  Feuer  in  meiner  Brust ’;  ‘Maria  Stuart’ 
III.  4.:  ‘I'atir  hin,  lammherzigo  Gelassenheit!  Zum  Himmel  fliehe, 
leidende  Geduld!  Spreng’  ..  deine  Bande  ..  langverhaltner  Groll!’ 
"reiri.  4:  ‘Fcigherz’go  Vorsicht,  fahre  hin  — Auf  nichts  als  blutige 
Vergeltung  will  ich  denken.’ 
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war,  dass  Jago  Othellos  Mädchen  liebt  (11.  8t,  wie  Normatm 
Gisella  u.  A.  in.  Nornianns  Wunsch,  Gisella  ‘so  früh  zu 
kosten,  wie  wenn  iimn  die  frisch  bethauto  Hose  um  Stock 
riecht.’  (_1V.  2.)  ist  durch  Othellos  Betrachtung  veranlasst; 
‘Wenn  ich  deine  Hose  abgejiflückt  habe,  so  kann  ich  ihr 
den..  Geist  nicht  wiedergeben.  Ich  will  dich  noch  am 
Stock  riechen.’  (>.)  Bei  der  Buhlerin  Gianettu'  mag 
man  mit  an  die  Courtisane  Bianca  denken. 

Der  Einfluss  des  ‘Hamlet’  zeigt  sich  in  dem  letzten 
Monolog  Ottos;  cs  ist  überflüssig  zu  sagen,  welche  Stelle  in 
den  folgenden  Worten  vorschwebt;  ‘Kann  mans  so  auslüschen, 
dass  keine  Spur,  kein  Andenken  mehr  <lavon  bleibt?  Hier 
Ende,  dort  auch?  Keine  Antwort?  . . . hören  diese  Schläge 
auf,  ists  Stillstand,  ewig  Stillstand  dort  wie  hier?  Keine 
Antwort?’  10.)  In  der  Schilderung,  welche  Wieburg  von 
Adelberts  Iloflcuten  entwirft,  schweben  vielleicht,  neben  An- 
dern! (vgl.  Beilage  I.  Fürst)  die  Hofleuto  des  ‘Hamlet’,  l*o- 
lonius,  Rosenkranz,  Güldenstem  und  Osrick,  vor;  ‘ihr  Kopf, 
Herz  und  AVesen  ist  nach  Eurem  geformt  und  gestimmt. 
A'erändert  euch,  gebt  eurer  Denkungsart  eine  andere  Richtung; 
sie  thun’s  auch’  u.  s.  w.  (I.  1.)  Die  Scene  11.  3,  Otto  und 
die  Alte,  darf  man  als  einen  Nachklang  ansehen  der  Pro- 
phezeihungen im  ‘Macbeth’;  die  gefühlvollen  Mörder  (A'^.  2.) 
''  stammen  etwa  aus  Richard  III.’  oder  ‘Heinrich  VI.’,  die 
anderen  (III.  2,  Y.  3.)  ebenfalls  aus  Shakespeare,  etwa  aus 
dem  ‘Macbeth’.^ 

AAGe  hier,  III.  4.  ein  dritter  Mörder  zu  den  beiden 
ersten  tritt,  den  sie  als  Gesellen  aufnehnion,  obgleich  sie 
nichts  von  ihm  wissen,  so  kommt  im  ‘Otto’  zu  den  Alördern 


’ Oianetta  heisst  auch  Ugulinos  Gattin  in  Oersti'nborgs  ‘Ugolino’ 
und  Hahns  ‘Aufruhr  zu  Pisa’. 

* Vgl.  die  Mörder  iin  ‘Gütz’,  (I.  Bearboitungl  in  Müllers  ‘Genovefa’, 
Hahns  ‘Karl  von  Adelsborg’.  In  Meissners  ‘Johann  von  Schwaben’  ist 
von  Mördern  wenigstens  die  Rede.  (‘Drei  Kerls  . . sind  gedungen'.  V. 
ti.)  — .\us  Kiehard  III.  (oder  Heinrich  IV.)  stammt  auch  der  Name 
Illunt,  den  einer  von  Karls  Rittern  trägt;  er  findet  sich  auch  in  dem 
Lessingschen  Fragment  ‘Die  Witzlinge’  (Hempel,  XI.  2.  .^)(MI)  und  bei 
Lillo.  Karl  Ph.  Moritz  schrieb  ein  Trauerspiel  ‘Blunt  oder  der  Gast’. 
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Gebhard  (V.  2,  3);  imd  wie  hier  ein  ‘Fremder’  die  Lady 
Maediiff  vor  Gefahren  warnt,  so  im  ‘Otto’  ;in  ‘Unbekannter’ 
den  Herzog: 

‘Fremder.  Wenn  ihr  die  Warnung  eines  gemeinen  Mannes 
annchmen  wollt,  so  . . fliehet  onvorziiglich  mit  euorn  Kindern.’  (IV.  3.) 

‘Unbekannter,  nehmt  einen  Rath  an  gut  gemeynt!  Flieht 
und  verlasst  euer  Land  ! . . . Kilt  und  flieht!  . . . Eilt  um  Gottes  Willen  1’ 
(111.  7.) 

Vgl.  noch  ‘Götz’  V.  101 : 

‘Unbekannter.  Ich  komme  Euch  zu  sagen,  dass  Euer  Kopf 
in  Qefalir  ist.  . . . MSssigt  Euch  oder  seht  zu  entwischoii  . .’ 

Dadurcli , dass  das  Motiv  aucli  im  ‘Götz’  sich  findet, 
gewinnt  die  Stelle  noch  ein  besonderes  Interesse;  es  tritt 
uns  hier,  wie  öfter  in  jener  Zeit,  der  merkwürdige  Umstand 
entgegen,  dass  Motive,  grosse  wie  kleine,  mehrfach  wirken, 
nämlich  direkt  und  durch  ein  zweites  Werk  hindurch.  Aehnlich 
kann  z.  H.  Karl  Moors  Monolog,  IV.  .ö,  durch  Hamlets  ‘Sein 
oder  Nichtsein’  in  zwiefacher  Weise  beeinflusst  sein,  unmittel- 
bar, und  dann  durch  Ottos  Monolog,  V.  10. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  wir  so,  indem  wir  Shakespeares 
Einfluss  auf  Klinger  betrachten  wollen,  auf  den  ‘Götz’  geführt 
werden;  denn,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  wir  haben  hier 
nicht  mehr  Nachahmung,  sondern  bereits  Nachahmung  der 
Nachahmung;  und  auch  im  Ganzen  gilt,  was  wir  soeben  im 
Einzelnen  gesehen  haben:  Shakespeare  wirkt  zweimal  auf  das 
Drama,  unmittelbar  und  mittelbar.  Mit  jedem  w^citeren  Werke 
dann  verengert  sich  der  Horizont  der  Dichter,  tritt  Shakespeare 
zurück,  der  ‘Götz’  hervor;  das  heisst:  aus  der  dialogisirten 
Historie  wird  das  Ritterstück.  Nicht  so  ist  es  im  ‘Otto’;  und 
cs  hängt  mit  diesem  Umstande  zusammen,  wenn  hier  einmal 
von  Ritterehre  und  Ritterpflicht  noch  selten  die  Rede  ist, 
seltener  selbst  als  im  ‘Götz’,  und  wenn  ferner  Zeit-  und 
Localfarbe  so  gut  wie  gar  nicht  angestrebt  wird.  Unmöglich, 
zu  sagen,  in  welchem  Jahrhundert  der  ‘Otto’  spielt  und  in 
welchem  Theile  Deutsclilands;*  wenn  die  späteren  Dramen 

* Aus  den  Worten  des  Karl:  ‘Sollt  ich  unglücklich  seyn,  so  flieht 
nach  Burgund !’  (II.  9.)  ist  nicht  viel  zu  entnehmen  und  sie  sind  noch 
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eines  Maier  und  Nagel  fast  versinken  unter  der  Ueberfülle 
des  Beiwerks  von  Thiitsaclien,  so  möchte  man  Klinger,  um 
seinem  Fahrzeug  den  richtigen  Tiefgang  zu  sichern,  ein  gut 
Theil  historischen  Ballastes  wünschen.  Die  richtige  Mitte 
zwischen  diesen  Extremen  hat  Goethe  im  ‘Götz’  inne  gehalten, 
Törring  in  der  ‘Agnes’,  Babo  im  ‘Otto  von  Wittelsbach’. 

Es  wird  nunmehr  die  Aufgabe  sein,  die  Abhängigkeit 
des  ‘Otto’  vom  ‘Götz’  im  Einzelnen  nachzuweisen ; ich  bemerke 
jedoch  von  vornherein,  dass  ich  mich  mit  einer  Auswahl 
einerseits  des  Charakteristischen,  andrerseits  des  für  das  Fol- 
gende Wesentlichen  begnügen  werde. 

Die  Charaktere  des  ‘Otto’  enthalten  in  den  wunder- 
lichsten Mischungen  Elemente  aus  Shakespeare  und  Götz; 
Otto  z.  B.  ist  — wenn  die  Rechnung  erlaubt  ist  — etwa 
zur  Hälfte  Othello,  zu  einem  Viertel  Weislingen,  zu  drei 
Sechszehntel  Götz,  zu  einem  Sechszehntel  Lerse.  Karl  ist, 
ausser  Cordelia-Edgar,  Götz,  Adelheide  ist  Elisabeth,  Gisclla 
Maria  und  Adelheid,  Gianetta  ist,  ausser  Bianca,  gleichfalls 
Adelheid;  Bischof  Adelbert  ist  der  Bischof  von  Bamberg, 
Gebhard  Georg,  Hungen  ist  Götz,  der  junge  Hungen  Lerse. 

Otto  ist  Weislingen,  Karl  Götz,  Giselia  Maria  und 
Adelheid,  Adelbert  Bischof,  Gebhard  Georg,  denn:  Otto 
liebt  Gisella,  die  Schwester  seines  Freundes  Karl,  wie  Weis- 
lingen Maria,  die  Schwester  seines  Freundes  Götz;  er  fällt 
von  Karl  ab,  wie  Weislingen  von  Götz,  den  er,  wie  dieser, 
innig  liebte.  ‘Heiliger  Gott’,  ruft  Otto, 

‘was  ist  aus  mir  worden?  Karl,  so  fest  liieng  meiiio  Seelo 
an  dir,  und  da  sio  an  dir  liieng,  lebte  ich  frey.’  (III.  5.) 

‘Weislingen.  Heiliger  Gott,  was  will,  will  aus  dom 
Allen  werden?...  da  Du  ihn  liebtest,  an  ihm  hingst  wie  an 
Deiner  Seele!  ...  Glöclcaeligo  Zeiten,  Ihr  seid  vorbei.’  (I.  33.) 

Gleich  Weislingen  geht  Otto  zur  pfäffischen  Partei,  zu 
Konrad  und  Adelheid,  über;  diese  fesselt  ihn  an  sich,  durch 
seine  Liebe  zu  Gisella,  wie  der  Bischof  von  Bamberg  den 


die  verhältnissmässig  bestimmteste  Angabe.  Anderes  ist  aus  dom  ‘Götz’ 
entlehnt;  so  hat  z.  B.,  auffallend  genug,  der  wahnsinnige  Gorg,  gleich 
Olearius,  in  Bologna  studirt.  (FV.  5.) 
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Weislingen  durch  Adelheid.  Von  Otto  heisst  cs:  ‘Er  ist  fest 
bey  uns.  Sie  liat  ihn  mit  Stricken  befestigt,  die  er  nicht 
zerreisst.  (III.  2)  . . . Er  reisst  sich  nicht  los’  (IV.  2)  und 
von  Weislingen:  ‘(ich)  warf  . . ihm  ein  Seil  um  den  Hals, 
aus  drei  mächtigen  Stricken,  Weiber-,  Fürstengunst  und 
Schmeichelei  gedreht,  und  so  hab’  ich  ihn  hergeschleppt. 
(II.  öl)  . . . Da  reisst  sich  kein  Weisling  lös.  (II.  49)  . . . 
Ihr  habt  sein  Herz  geangelt,  und  wenn  er  sich  losreissen 
will,  verblutet  er.  (II.  53)’  Um  Otto  wieder  zu  gewinnen, 
wird  Gebhard  zu  ihm  geschickt,  wie  Georg  nach  Bamberg; 
Götz  warnt  ihn: 

‘Sei  vorsichti",  Kimbo!  Mir  wäre  loiil,  wenn  dir  ein  Unfall  bc- 
pegnon  sollt’. 

Georg.  Lasst  nur!  Micdi  irri’s  nicht.’  (It.  52.) 

‘Karl,  deine  Treue  i.st  mir  bekannt.  ...  Und  oben  desswegon 
möelit  ich  dich  nicht  weglassen,  weil  dir  leicht  was  widriges  wioder- 
fahren  könnte. 

Gebhard.  Nichts,  nichts!  ich  will’s  darnach  anfangen.’  ilV’.  it.) 

Ferner:  Otto  ist  Lerse,  Adelheido  Elisabeth,  denn  er 
ist  in  Karls  Abwesenheit  der  Hüter  der  Adelheide,  wie  Lerse 
der  Hüter  der  Elisabeth  (o.  S.  56  f.);  er  ist  Götz  vornehm- 
lich in  seinem  Yerhältniss  zu  Gebhard.  Wie  Georg  ein  ver- 
jugendlichter  Götz,  ist  Gebhard  ein  verjugendlichter  Otto, 
wie  Georg  dem  Götz  nacheifert,  so  ist  Otto  das  Vorbild 
Gebhards;  wenn  Otto  ihm  zuruft:  ‘word  ein  Mann,  werd 
unter  die  wenige  rechtschafne  Kerls  gezählt,  die  für  Vater- 
land und  Freunde  heiss  streiten.’  (II.  6i,  hören  wir  eben  so 
deutlich  den  Ton  des  Götz,  als  wenn  Karl  ihm  sagt:  ‘deine 
Treue  ist  mir  bekannt.  Du  hast  dich  bey  mir  gehalten  als 
keiner.’  (IV.  3.)  Es  spiegelt  sich  also  nicht  nur  die  Figur 
des  Götz  im  Allgemeinen  zweimal  in  Klingers  Drama,  in  Karl 
und  in  Otto,  sondern  auch  das  ganz  bestimmte  Vorhältniss: 
Götz  zu  Georg  kehrt  zweimal  wieder,  in  dem  Yerhältniss 
Karl-Gebhard,  Otto-Gebhard.  Ein  Stück  vom  Götz  steckt 
auch  in  Hungen;  seine  Gattin  sagt  von  ihm  z.  B.:  ‘Für  alle 
zog  er  aus.  und  freudig.  Was  hat  er  nun  davon,  als  Leiden 
und  Schmerzen?’  (III.  1).  Dass  Gebhard  geradezu  eine  Copie 
des  Georg  ist,  hat  bereits  Gervinus  erkannt  (IV^  654); 
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ich  beschränke  mich  darauf,  nur  ein  Motiv  noch  herauszu- 
heben: 

‘Georg  Ich  . . holte  meines  Vaters  altes  Schwert  von  der 
"Wand,  lief  auf  die  Wii'su  und  zog’s  aus. 

Oötz.  Und  hiebst  um  Dich  herum?  Da  wird’s  den  Hecken 
und  Dornen  gut  gegangen  sein.’  (I.  22.1 

‘Gebhard.  Davon  sagte  mein  Vater  . ...  ich  will  meinen  Arm 
stärken.  Meinen  Arm ! pfuy,  der  muss  es  scyn ! (Haut  .Ve.ste  ab.)  das 
ging  durch,  flitsch,  flatsch  — und  so  — und  so  nein  — ’ (II.  6 ) 

Wie  die  Figur  des  Götz  mehreren  Personen  des  Dramas 
zu  Grunde  liegt,  so  auch  die  des  Lerse  und  der  Adelheid. 
Neben  Otto  ist  auch  der  junge  Hungen  Lerse,  neben  Gisella 
auch  Gianetta  Adelheid.  Franz  Hungen  bietet  dem  Karl 
seine  Dienste  an,  wie  Franz  Lerse  dem  Götz;  jener  wird 
durch  Gebhard  eingeführt,  dieser  durch  Georg; 

‘Gebhard,  hier  ist  ein  edler  Bursch,  kommt  und  will  dienen.’ 

‘Georg.  Er  will  selbst  mit  Euch  S]>reclien.’ 

‘Karl.  Sey  willkommen,  Hungen)  euer  Gesicht  verdollmetscliet 
einen  edlen  Mann,  das  Feuer  eurer  Augen  . , (I\'.  3.) 

‘Gütz.  Ihr  seid  mir  willkommen,  doppelt  willkommen,  ein 
braver  Mann  und  zu  dieser  Zeit  . . . 

Georg,  es  ist  ein  stattlicher  Mann  mit  schwarzen  feurigen 
Augen.’  (III.  67.) 

Gianetta  illustrirt,  wie  Adelheid,  das  üppige  und  sitten- 
lose Leben  am  Hofe  des  Bischofs,  im  Gegensatz  zu  der 
patriarchalischen  Einfachheit  an  Karls  Hof;  sie  ist  eine  aus- 
ländische Maitresse  an  einem  deutschen  Hof  «und  weist  so 
auf  Figuren  wie  Schillers  Lady  Milford  hin. 

Die  Carricaturen  der  pfäffischen  Partei  sind  gleichfalls 
durch  den  ‘Götz’  angeregt;  in  den  späteren  Rittordramen, 
z.  B.  in  Kotzebues  ‘Adelheid  von  Wulfingen’  oder  Hageraanns 
‘Ludwig  der  Springer’,  werden  ähnliche  Zerrbilder  von  Geist- 
lichen , in  überbietender  Nachahmung  des  ‘Götz’  entworfen, 
wird  ähnlich  von  Pfaffen  und  pföffischem  Wesen  geredet, 
wie  im  ‘Otto’.  In  den  Ritterromanen  wird  dann  besonders 
der  heimtückische  und  lüsterne  Burgpfaffe  eine  beliebte  Figur. 

A’ou  verwandten  Situationen  und  Motiven  seien 
die  folgenden  angeführt:  Karl  wie  Götz  sind  ihrem  Gegner 
der  Zahl  nach  nicht  gewachsen,  sie  wissen  trotzdem  den  Sieg  an 
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ihre  Fahne  zu  fesseln,  da  der  Feind  als  feige  sich  erweist. 
Der  Ilauptmann  im  ‘Otto’  bericlitet; 

‘Scheinen  stärker,  wie  wir.  Aber,  was  thuts?  Was  ist  der 
Schatten  seson  den  Mann?  ...  wärs  Hansenjagd!’  (II.  7.) 

‘Siekingen.  Ihr  werdet  gegen  die  Menge  wenig  sein 

Oötz.  Kill  Wolf  ist  einer  ganzen  Heerde  Schafe  zu  ricl.  .. . soll 
die  Hasenjagd  angehn.’  (III.  6ti,  71.)' 

Die  Feigheit  der  Gegenpartei  im  ‘Otto’  zeigt  besonders 
der  Schluss  des  zweiten  Aktes: 

‘Bischofs  und  Herzogs  Leute.  Lasst  uns  hier  verstecken. 

Gebhard.  (?  der  Name  fehlt.)  Mäuse  in  den  Löchern  ...  (haut 
ins  Oebflsehe.) 

(Schreyon  inwendig.)  Gnade!  Gnade!  wir  wollen  keine  Hand 
anlegen  zur  Wehr.’ 

Vgl.  Götz  III.  70: 

‘Erster  Knecht.  Ich  klettere  auf  den  Baum. 

Zweiter  Knecht.  Ich  steck’  mich  ins  Rohr.  ... 

Götz.  Halt,  Kerl,  oder  Du  bist  dos  Todes! 

Knecht.  Schont  meines  Lebens!’^ 

Ein  anderes  Motiv  desselben  Auftritts  kehrt  in  einer 
eigenthümlichen  Umwandlung  im  ‘Otto’,  II.  9,  wieder.  Es 
heisst  da:  ‘Wald.  Morast.  Herzog,  (zu  Veit)  Gieb  dein 
Schwerdt! . . (Wills  ihm  nehmen.  Veit  glischt  ab  in  Morast)  . . 
Wo  bist  du?  wo  bist  du?  . . . keine  Antwort,  mein 
armer  Junge?.,  er  ist  gesunken,  er  ist  todt’;  und  im 
‘Götz’:  ‘Wald  an  einem  Morast.’  Der  erste  Knecht  ruft  den 
zweiten,  der  sich  in’s  Rohr  gesteckt  hat:  ‘Michel!  Er  ant- 
wortet nicht!  . . 0 weh!  er  ist  versunken  ...  er  ist 
erstickt’. 

In  ähnlicher  Umwandlung  kehrt  ein  Motiv  des  ‘Götz’ 
‘Otto’  V.  8 wieder.  Veit  stürzt  herein  mit  den  Worten: 


' Vgl.  ’llainz  Stain’;  ‘Dauerst  mich,  guter  Bursche,  dass  dir 
diese  Hasenjagd  dein  Leben  gelten  musste!  und  ‘Klara  von  Hohen- 
eiche n’:  ‘Freue  dich  nicht  zu  sehr  ..  wir  gehen  nur  Hasen  jagen.’ 

• Vgl.  ‘Klara  von  Ho h c n e i c h e n’:  'Sie  fochten  nicht!  baten 
nar  um  ihr  Leben!’ 
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‘Der  Heriog  stirbt  . . . 

Otto.  Was  ist  ihm? 

Nor  mann.  Oift  in  der  Abeiidsuppe.  von  mir.  Oh! 

Veit.  Oott!  (rennt  wop.)’ 

Im  'Oötz’  sagt  Franz  zu  Weislingen: 

‘Ihr  müsst  sterben. 

Weislinpen.  Ich  muss? 

Franz,  (ausser  sich.)  Gift!  Oift!  Von  Euerm  Weibo!  — Ich! 
Ich!  (Rennt  davon.)’  tV.  107.) 

Otto  tödtet  darauf  den  Normann  und  wirft  ilin  ‘zum 
Fenster  naus  in  Rhein’;  und  von  Franz  berichtet  Maria: 
Zum  Saalfenster  hinaus  stürzt’  er  wüthend  in  den  Main 
hinunter.’  (Auch  Dietrich  von  Weiler  wird,  von  den  Hauern, 
aus  dem  Fenster  gestürzt.  V.  95.) 

Endlich  hebe  ich  von  entlehnten  Wendungen  zwei 
heraus,  auch  hier  auf  Vollständigkeit  verzichtend: 

‘...Einsiedler.  So  seyd  ihr  Prinz  Konrad.  Dank  euch,  Heiligen, 
die  ihr  mich  den  Mann  sehen  liesst,  der  seinen  Oott  liebt;  Dank  euch!’ 
(H  1.) 

‘...Martin.  So  seid  Ihr  Oötz  von  Berlichingen ! Ich  danke 
Dir,  Oott,  dass  Du  mich  ihn  hast  sehen  la.ssen,  diesen  Mann,  den  die 
Fürsten  hassen.’  (I.  2(i.)  ‘ 

‘Nor  mann.  Da,  lest  den  erbaulichen  Brief.’  (IV.  2.) 

‘Oötz.  Da  lest  den  erbaulichen  Brief!’  (III.  6ö.) 


Der  Sturm  von  Boxberg.  Ein  pfälzisches  National- 
schauspiel von  Jakob  Maier.  Mannheim  1 778. 

Wenn  wir  es  im  ‘Otto’  mit  einem  Gedicht  zu  thun 
hatten,  welches  die  Technik  Goethes  nachahmt,  aber  nicht 
sein  Streben  nach  historischem  Colorit,  so  kommen  wir  nun- 
mehr, in  der  Betrachtung  des  ‘Sturm  von  Boxberg’,  zu 


' Dieselbe  Scene  schwebt  in  don  ‘Räubern’  vor,  IV.  8.  141  f. : 
‘Martin.  Lasst  mir  diese  Hand,  lasst  mich  sie  küssen!  Oötz.  Ihr 
sollt  nicht!  Martin.  Lasst  mich!  , , ‘Daniel,  lasst  mich  eure 
Hand  küssen!  Moor.  Das  sollst  du  nicht,  guter  Alter!  Daniel.  Eure 
Hand,  eure  Hand!  ich  bitt  euch.  Moor.  Du  sollst  nicht.  Daniel. 
Ich  muss!' 
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einem  Werke,  welches  umgekehrt  Ooethen  in  der  zweiten 
Hinsicht  folgt,  aber  nicht  in  der  ersten,  (iorade  bei  diesem 
Drama  wird  uns  das  Verdienst  Törrings  deutlich  werden, 
welcher  zu  derselben  Zeit,  der  erste  nach  Goethe,  beides 
vereinigte,  obendrein  aber  es  verstand,  wie  Ooetlie,  das  Ritter- 
stück zum  historischen  Drama  im  grossen  Stil  zu  erheben, 
und  ihm,  hierin  Goethe  übortreffend,  eine  bedeutende  Bühnen- 
wirkung zu  geben. 

Maiers  ‘Sturm  von  Boxberg’  beschäftigt  sich,  wie  Törrings 
Dramen,  mit  einem  ‘vaterländischen’  Stoffe;  ob  Törring  das 
Stück  gekannt  hat  und  etwa  dadurch  angeregt  wurde  zur 
Couception  des  ‘Kaspar’,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  • Es 
lehnt  sich,  im  Unterschied  vom  ‘Otto’,  an  ein  geschichtliches 
Ereigniss,  an  ein  bestimmtes  Local  an;  in  dem  Bestreben, 
den  historischen  Ton  zu  treffen,  geht  es  schon  etwas  zu  weit, 
es  wird  unnöthig  Archivstaub  aufgewirbelt,  einmal  findet  sich 
sogar  eine  gelehrte  Anmerkung. 

In  noch  höherem  Maasse  ist  dieses  unnöthige  Beiwerk 
in  Maiers  zweitem  Drama,  dem  ‘Fust  von  Stromberg’  vor- 
handen, zu  127  Seiten  Text  gibt  er  144  Seiten  .Anmerkungen; 
in  der  Vorrede  erklärt  er:  ‘Die  Dramaturgie  hat  bisher  bei 
der  Komödie  nur  die  Bildung  der  Sitten  und  das  Vergnügen 
der  Leser  und  Zuschauer  zum  Hauptzwecke  gehabt.  Ich  habe 
einen  Versuch  gemacht,  den  Unterricht  damit  zu  verbinden.’ 

Die  Technik  im  ‘Sturm’  ist,  wie  schon  augedeutet,  noch 
ziemlich  unfrei,  es  wird  die  Einheit  der  Zeit  beobachtet, 
innerhalb  der  Akte  findet  kein  Ortswechsel  statt;  es  giebt 
keine  Massenscenen,  Kämpfe  werden  nicht  dargcstcllt,  sondern 
geschildert.  Dass  es  nicht  principielle  Bedenken  sind,  die 
hier  walten,  sondern  dass  der  Dichter  es  einfach  nicht  wagt, 
die  neue  Richtung  einzuschlagen,  erhellt  aus  einer  Um- 

* Der  ‘Sturm’  erschien  zuerst  in  den  ‘Rheinischen  Beitrügen  zur 
Gelehrsamkeit’.  Mannheim  1778,  6.  Heft  (vom  1.  Mürz)  dann  separat 
Mannlieini  1778  (nicht  1777  wie  Ooedeko  sagt,  Grundriss  S.  107Ü). 
Den  ‘Kaspar’  setze  ich  in  dasselbe  Jahr.  (.S.  23.) 

'■*  Blink  sagt ; ‘sie  hangen  ihnen  (den  Pfaffen)  eiserne  Schlösser 
an’  (II.  5),  der  Dichter  liefert  den  Beleg:  ‘Trithem  in  (’hron.  Hirs.  ad. 
ann.  I KW.  T.  2.  p.  470‘. 
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(ii'beitung,  die  ^[aier  ini  Anfang  der  aehtziger  Jahre  mit  dem 
Stucke  vornaliin;  die  wesentlichsten  Aenderungen  sind  hier 
durcli  die  freier  gewordene  Teclinik  liervorgenifen. 

Der  ‘Sturm  von  Boxberg’  hat  drei  Aufzüge,  die  auf 
Boxberg  sich  abspielen  ln  einem  ‘alten  Burgsaal’  (I,  111)  und 
in  einem  ‘alten  Burg/.immer’  ( U.);  in  den  beiden  ersten  Akten 
geht  die  Handlung  sehr  langsam  vorwärts,  erst  der  dritte 
bringt  einige  lebhafte  Seeneu. 

Marie  von  Detten  sollte  von  ihrem  Bruder  ^Vipp^echt 
wider  ihr  Wollen  in  das  Kloster  Neuburg  geleitet  werden, 
um  ‘ihrer  vätterlichen  Erbe’  willen,  sie  sollte  Nonne  werden,  ob 
gleich  sic  den  Luz  Schotten  liebt  und  von  ihm  wieder  geliebt 
wird.'  Auf  dem  Wege  zum  Kloster  wird  der  Zug  von  den 
Boxbergern,  an  deren  Spitze  von  Bosenberg  und  dessen  Sohn 
stehen,  überfallen,  weil  sie  glauben,  dass  er  für  die  ‘spännigen 
llämlel’  ausgezogen  sei,  die  sie  mit  den  Pfälzern  und  Würz- 
burgern haben;  Wipprecht,  Marie  und  Adelheid  (y),  ihr 
Mädchen , w erden  gefangen  (p).  Alles  dies  w ird  erzählt  im 
ersten  und  zweiten  Aufzuge  von  Marie  und  Adelheid;  ein 
Gespräch  dieser  beiden  eröffnet  das  Stück,  nach  Art  der 
französischen  Tragödie.  Marie  berichtet  einen  Traum,  der 
die  Handlung  des  Dramas  ahnungsvoll  umschreibt,  (vgl.  Sauer 
‘Brawe’  S.  104  f.)  sie  stund  am  Abstürze  vom  hohen  Felsen, 
schaute  hinab  tief  in  Gruft  und  ‘l'od,  ein  Gewappneter  riss 
sie  zurück.  Der  Gewappnete  des  Traumes,  Rosenberg  der 
Junge,  tritt  hinzu  und  bezeugt  den  Gefangenen  seine  Theil- 
nalmie;  er  bittet  seinen  Vater  um  ihre  Freiheit,  dieser  aber 
weist  ihn  in  harten  Worten  ab,  als  er  erfährt,  dass  sie  von 
der  Partei  der  PfulzgräHicheu  sind.  Die  Theilnahme  des 
jungen  Kosenberg  wird  dadurch  zur  schwärmerischen  Liebe 
gesteigert;  auch  Marie  neigt  sicli  halb  und  halb  dem  Rittc'r 
zu,  da  sic  ihren  Bräutigam  für  todt  hält  (e);  nur  dass  sic  eine 


' Ks  ist  ein  Motiv  dos  bürgerliclien  Trauerspiels,  das  hier  an- 
klingt; cf.  Ootters  ‘Mariane’,  Sprickmanns  Kloaterscer.cn,  ‘Rose  oder 
die  Nonne  wider  ihren  Willen’  von  Joh.  Adam  Weiss,  Mönchen  1778, 
u.  A.  m. ; auch  ‘Julius  von  Tarent’.  Innerlialh  des  Kitterdramas  kehrt 
das  Motiv  in  ‘Aflelheit  von  Teck’  wieder.  (Kap.  (i  ) 
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Pfalzgräfliche  ist,  und  Rosenberg  mit  ihnen  in  ‘Kricgsspennen 
und  Zwietracht’  liegt,  scheint  ihr  hedcnklicli  (kJ. 

Ein  Reisiger  bringt  die  Nachricht,  dass  ‘Rotten  fähnlein- 
weis’ heranziehen;  der  junge  Rosenberg  tritt  den  Feinden 
entgegen,  der  alte  bleibt  auf  der  Ilurg  zurück.  Wir  erfahren, 
dass  der  Kampf  unglücklich  für  die  Boxberger  verläuft,  die 
Gegner  lassen  durch  einen  Trompeter  zur  Uebergabe  auf- 
fordern, Rosenberg  der  Alte  verlangt  freien  Abzug  und  droht, 
wenn  man  ihn  nicht  gewährt,  die  von  Detten  den  Feinden 
vom  Felsen  entgegen  zu  stürzen.  Schotten  lässt,  als 
er  die  Botschaft  erhält,  Sturm  abblasen,  aber  ein  Theil  seines 
Zuges  hat  bereits  das  Thor  gestürmt  (d);  Rosenberg  will 
Ernst  mit  seiner  Drohung  machen,  der  Sohn  vertheidigt  Marie 
mit  dem  Schwerte  gegen  die  andringenden  Gewaffneten.  In 
dem  Augenblick,  wo  auch  der  Vater  das  Schwert  zieht  gegen 
den  Sohn,  dringen  Schotten  und  seine  Reisigen  auf  die  Bühne. 
Er  spricht  dem  jungen  Roseuberg  seinen  Dank  aus  für  die 
Beschützung  seiner  Braut,  ‘sein  ritterliches  Kampfstück  bis 
zum  Wunder  gros’;  dieser  meint:  ‘Ich  that  nicht  mehr,  als 
ich  ihr  schuldig  war.  Ich  bin  ein  Ritter.’  Er  verzichtet 
auf  sein  Anrecht  an  Marie,  wenn  er  dafür  die  Freiheit  seines 
Vaters  erlangen  kann.  Schotten  ‘steht  nachdenkend  da’  und 
hält  eine  längere  Rede.  Er  gibt  den  Vater  frei  und  nimmt 
als  Sünd(>nböcke  Remingen  und  Kolben,  zwei  Burginänner, 
von  deren  ‘Räubereien  und  Schindereien’  wir  viel  hören,  aber 
nichts  sehen,  gefangen.  Er  preist  die  Gerechtigkeit  seines 
gnädigen  Uerrn,  des  Pfalzgrafen,  der  für  Räuber  und  Mörder 
einen  eisernen  Arm  hat,  für  rechtschaffene  Ritter  aber  Huld 
und  Gnade;  die  Schlussworte  lauten:  ‘wo  w' erden  unsere 
Söhne  das  pfälzische  Panier  zu  des  heiligen  römischen  Reichs 
und  deutscher  Zunge  Ehre,  Ruhm,  gemeinem  Nutzen,  Sicher- 
heit und  Gerechtigkeit  einst  aufstecken  I’ 

Bei  der  vorstehenden  Analyse  habe  ich  eine  Person 
des  Stückes,  die  einen  ziemlich  breiten  Raum  einnimmt,  gar 
nicht  zu  nennen  gehabt,  weil  sie  ganz  episodisch  ist;  es  ist 
die  Figur  des  Laienpriesters  und  Schulmeisters  Martin  Breid- 
mann,  der  mit  dem  Ritter  von  Detten  von  den  Boxbergern 
gefangen  wird.  Wiederum  haben  wir  eine  Verspottung  pfäf- 
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fischen  Wesens  im  Anschluss  an  den  ‘Oötz’;  dieselben  Laster 
sind  es,  gegen  die  hier  wie  dort  poleinisirt  wdrd.  Unsittlich- 
keit, Töllerci,  Unwissenheit  u.  s.  w'.  Als  z.  H.  Hrcidinann 
erzählt,  er  sei  der  einzige  im  ganzen  Kapitel,  der  schreiben 
könne,  meint  Rosenberg:  ‘Sie  können  doch  alle  Wein  trinken’; 
in  ‘Oötz’  wird  ähnlich  der  Abt,  der  nicht  w'oiss,  was  oxplicite 
heisst,  als  das  ‘Weinfass  von  Fuld’  verspottet;  er  verlangt, 
als  die  Hiobspost  von  Weisliugens  Gefangenschaft  cinläuft, 
ganz  unbekümmert  ‘noch  einen  Schluck  (I.  40  f.  vgl.  OG  ‘die 
grossen  Pokale  werden  aufgetragen’  40  ‘Sie  trinken  noch 
Eins’). 

Uer  Einfluss  dos  ‘Oötz’  auf  Maiers  ‘Sturm’  ist  ein  sehr 
grosser;  von  einem  Einfluss  Shakespeares  ist  nichts  wahr- 
zunehmen. Die  Kosenbergo  sind,  wie  Oötz,  den  Fürsten  und 
Pfaffen  feindlich , sie  sind  mit  dem  ‘Rischoff  von  Wirzburg 
in  einer  ehrbaren  Fehde  begriffen’  gelten  aber  der  (fegen- 
partei  als  Räuber  (I.  5 ‘Oötz’  II.  54.  IV.  8G.  s.  u.  104).  Sie 
kämpfen  zuerst  erfolgreich  gegen  die  Feinde  und  nehmen 
einen  Führer  gefangen,  werden  aber  dann  auf  ihrer  Burg 
eingeschlossen  und  zur  Ueborgabe  gezwungen.  Diese  allge- 
meinen Analogien,  denke  ich,  würden  einleuchten,  auch  wenn 
nicht  einzelne  Situationen  bis  ins  Kleinste  nachgebildet  wären. 
So  vor  allem  die  Scenen  der  Belagerung.  Als  die  Ein- 
schliessung vollendet  ist,  wird  im  ‘Oötz’  wie  im  ‘Sturm’  ein 
Trompeter  abgeschickt;  Oötz  sagt: 

‘ein  Schurke,  der  uns  die  Frage  verlegen  wird,  ob  wir  Hundsfötter 
sein  wollen.’  (III.  78.) 

‘v.  Rosenberg  d.  A.  Der  wird  uns  fragen  sollen,  ob  wir  dem 
Pfalzgrafen  Odem  und  Luft  verdanken  wolleu.' 

Der  Begleiter  des  Trompeter  ist  'Wierich  der  Bube’, 
eine  verzerrende  Nachahmung  des  ‘Buben’  (I.  22)  Georg,  die 
Georgs  liebenswürdige  Keckheit  zur  Unverschämtheit  steigert 
(cf.  Gebhard  im  ‘Otto’).  Als  von  Remingen  den  Wierieh 
erblickt,  ruft  er  aus: 

‘So  böhnlioh  und  verächtlich — nur  einen  schlechten  Buben 

schicken  sie  uns 

Wierich.  Was  schlecht?  Ich  bin  ein  edler  l’fälzcr,  wer  ihr 
seid,  mScht  ich  nicht  werden’  n.  s.  w.  (III.  7.) 

liF.  XL.  _ 7 
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Vgl.  ‘Götz’  II.  56  f.: 

‘Georg.  ...  midi,  einen  scliloeliten  Keiterajungen.  ...  Kr  ver- 
wunderte sich,  dasa  Ihr  ihn  durch  einen  Keiterajungen  zur  Rede  setzen 
liesat.  Daa  vordroas  mich.  Ich  sagte,  es  gäbe  nur  zweierlei  Leut, 
Brave  und  Schurken,  und  idi  diente  Götzen  von  Berlichi.igen.’ 

'Wioricli  fordert,  wie  der  Trompeter  im  ‘Götz’,  dass  die 
Belagerten  sich  auf  ‘Gnade  oder  Ungnade  ergeben’  (III.  6 
‘Götz’  III.  78)  diese  verlangen,  hier  wie  dort,  ‘freien  Abzug’ 
(III.  4,  7;  III.  79).  Als  Hosenberg  d.  A.  gemeldet  wird, 
dass  ein  starker  Zug  ihnen  entgegonrücke.  erwiedert  er:  ’Die 
Haufen  machen’s  nicht  aus,  die  Mannskraft  im  Haufen  muss 
es  thun.’  (II.  4);  und  als  Sickingen  die  Befürchtung  aus- 
spricht:  ‘Ihr  werdet  gegen  die  Menge  wenig  sein’,  meint  Götz: 
‘Ein  Wolf  ist  einer  ganzen  Heerde  Schafe  zu  viel  . . . Es 
sind  lauter  Miethlingtt.’  (III.  66.  s.  o.  35).  Den  Kampf- 
plan entwirft  Rosenberg  nur  im  Allgemeinen,  denn  er  glaubt, 
dass  man  ‘einem  das  nicht  all  so  aufs  Kerbholz  schneiden’ 
kann  (II.  4),  ganz  im  Sinne  des  Götz,  welcher  sich  nicht 
nach  den  Yorschriftou  eines  Zettels  richten  will  und  der 
Meinung  ist,  dass  man  die  Augen  selbst  auftbun  muss,  und 
dass  der  beste  Ritter  nichts  machen  kann,  wenn  er  nicht 
Herr  von  seinen  Handlungen  ist.  (HI.  66)  Rosenberg  klagt 
über  die  Schwächlichkeit  des  jungen  Geschlechts;  ‘Rio  Buben’, 
meint  er,  ‘bringen  heut  ihre  Vätter  um  Burg,  Glimpf  und 
Ehre  . . . uns  (fand  man)  mehr  im  Stalle,  als  bei  der 
Kunkel.’  (III.  3.)  Im  ‘Götz’  illustrirt  die  Figur  des  Karl  diese 
Entartung  der  Jugend;  als  er  mit  der  Tante  in  den  Keller 
geht,  sagt  ein  Reiter:  ‘Der  wird  nicht  sein  Vater,  sonst  ging’ 
er  mit  in  Stall!’  (I.  30.) 

Von  kleineren  Uebereinstimmungen  verzeichne  ich  die 
folgenden : 

‘v.  Uetten.  ein  Komol,  der  Bollie  Ootto.s  von  Fehde,  und 
Pest,  und  Tod.’  (I.  1.) 

‘Georg.  Si’lion  seit  ncht  Tagen  lässt  sich  ein  fürchterlicher 
Komet  .sehen,  und  ganz  Deutschland  ist  in  Ang.st,  cs  bedeute  den  Tod 
des  Kaisers  . . 

Lerse  Und  hier  in  der  Nähe  giebt’s  noch  schrecklichere  Ver- 
änderungen. Die  Bauern  haben  einen  ent«  ■tzliclu'ii  Aufstund  erregt. 
(IV.  94.  cf.  9(1  f) 
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‘Martin  Brei  rt  mann.  Kr  (der  junje  Bosenber^)  liat  seinen 
lieili);en  1‘atron  den  Riiter  sannt  Oeors;  tief  im  Oemfllhe'  (I.  6.) 

‘.Martin.  Oeor;;!  da  hast  Du  einen  tapforn  l’alron. 

CieorfT.  Sie  sa'^eii,  er  sei  ein  Reiter  gewesen;  das  will  irh  auch 
sein.’  (I  27.) 

‘Wecker,  die  wiMen,  starren,  raulien  Kerls.’  (III.  I2.j 

‘Ootr..  Die  willen  Kerls,  starr  und  treu!’  (V.  101.) 

Robert  von  Hohenecken.  Ein  'l’ran erspiel  von 
Lutlw.  IMiil.  Hahn.  Leipzig  1 7 7 8. 

Hahns  ‘Robert  von  Hohenecken’  erschien  in  denisellten 
Jahre  wie  Maiers  ‘Sturm’.  Es  sprechen  manche  Anzeichen 
dafür,  dass  Hahns  Drama  durch  den  ‘Htimn’  wenn  nicht 
gtiradezu  hervorgerufen,  so  docli  zum  mindesten  stark  beein- 
flusst sei;  nur  die  Chronologie  macht  einige  Schwierigkeit. 
Ganz  unmöglich  wäre  eine  Beeinflussung,  wenn  mau  Halms 
Datirung  der  Vorrede,  ‘in  der  Mitte  des  Wintermonats  1777’, 
Glauben  schenken  wollte;  ich  meine  aber,  dass  man  dazu 
nicht  verpflichtet  ist,  da  er  in  der  selben  Vorrede  eine  otfen- 
bare  Unwahrheit  nusspricht,  wenn  er  behauptet,  die  ‘Skizze’ 
zu  diesem  Stück  wie  zu  seinen  beiden  andern  seit  zehn 
Jahren  im  Kopfe  getragen  zu  haben:  ein  Ritterdrama  sechs 
Jahre  vor  dem  ‘Götz’  wird  einem  Hahn  wohl  Kiemand  Zu- 
trauen. Die  .\nnahme  liegt  nahe,  dass  Hahn  durch  seine 
Datirung  dom  Vorwurf  des  1’lagiat.s  Vorbeugen  wollte;  Maiers 
Drama  war  zuerst  im  0.  Heft  der  ‘Rheinischen  Beiträge’,  vom 
1.  März  1778,  gedruckt  worden,*  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  Hahn  es  gleich  nach  dem  Erscheinen  kennen  lernte,  sehr 
möglich,  dass  er  es  sofort  nachahmte.  Der  umgekehrte  Fall 
ist  auch  aus  inneren  Gründen  weniger  wahrscheinlich;  bei 
Maier  ist  die  Beschäftigung  mit  dem  Ritterstück  eine  viel 
principiellcre  als  bei  Hahn,  er  macht  historische  Studien,  er 
lässt  dem  Sturm  noch  ein  zweites  Stück  derselben  Art  folgen, 
während  Hahn,  ähnlich  etwa  wie  Babo  und  Soden,  in  allen 

< ln  wclchom  Moiiiit  der  ‘Robert’  erscliieii,  weiss  ich  niclit  zu 
sagen.  Die  ‘Frankfurter  (ielelirten  .Anzeigen’  recensiren  dn.s  Sttiek  »m 
17.  .Tuli  177ä,  den  ‘Sturm’  nm  1(>.  Juni  Der  Calnlog  der  Oster-Messc 
Toii  1778  bringt  beide  Stöcke  in  dem  Verzcieliniss  der  ‘fertig  gewordenen 
Srbrificn’. 
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Manieren  arbeitet  und  dessliali)  auch  in  dieses  Gebiet,  unter 
Andern  einmal,  einen  Streif/iig  unterniinint. 

ie  Maier  hat  auch  Hahn  einen  unbedeutenden  Vor- 
fall, eine  Localsage  der  pfälzischen  lleiinath,  seinem  Urania 
zu  Grunde  gelegt,  er  hat,  wie  jener,  eine  läebesgeschichte 
hinzu  erfunden,  die  bei  ilini  fast  den  ganzen  Raum  einnimmt, 
und  die  der  Darstellung  des  Vorgängers  bis  ins  Einzelne 
entspricht.  Wie  im  ‘Sturm’  um  ^larie  Lnz  Schotten  und 
Kosenberg  werben,  so  im  Itubert  um  Rertha  (y)  Adelbert  (y) 
von  Willstein  und  Robert  von  Hohenecken  (e).  .Mariens  Gunst 
besitzt  Luz,  Berthas  Liebe  Adelbert,  aber  doch  so,  dassgewi.sso 
Schwankuugen  nicht  ausgeschlossen  sind,  doch  so.  dass  unter 
andern  Umständen,  unter  veränderten  Verhältnissen  auch 
Kosenberg  und  Robert  die  Zuneigung  ihrer  Damen  hätten 
erwerben  können.  Vie  ini  ‘Sturm’  durch  einen  Fräuleinraub 
Marie  auf  die  Burg  des  minder  begünstigten  Tiiebhabers,  auf 
die  Burg  des  Rosenberg  gelangt,  so  kommt  im  ‘Robert’  Bertha, 
durch  gewaltsame  Entführung,  auf  die  Burg  des ‘Fräuleinräubers’ 
(II.  7,  IV.  ,b)  Robert  (p),  und  wie  dort  Mariens  Bräutigam 
das  Schloss  des  Räubers  belagert,  so  hier  der  beglückte 
Liebhaber  Adelbert  (d);  dort  droht  der  Vater  des  Rosenborg 
dem  Belagerer  seine  Braut  ‘vom  höchsten  Bollwerk  entgogen- 
zustürzeu’,  hier  will  Robert  Fräulein  Bertha  'über  die  Schanze 
hinabstürzen,  mit  dem  Schwert  in  der  Brust,  mit  dem  ersten 
und  letzten  Kuss’ (IV.  ,ö).  Obgleich  die  Räuber  so  die  That- 
kraft  der  Feinde  gelähmt  glauben,  gelingt  es  in  beiden  Stücken 
den  Belagerern,  die  Burg  zu  erobern,  ohne  das  Leben  der 
Geliebten  zu  gefährden;  in  beiden  versöhnen  sich  die  Gegner 
unter  grossem  Aufwando  von  gegenseitigem  Edelmuth.  beide 
Dramen  endigen  mit  der  Aussicht  auf  baldige  Hochzeit: 

‘F,uz  ziehet  mit  uns  gegen  Heidelberg,  dort  . . hört  unsere 
ewige  Oelübde.’ 

‘Adelbert.  unser  Wog  geht  nach  Willstein  ..  Hnnn  wollen 
wir  morgen  den  vergnügtesten  Tug  in  unserm  Leben  — unsern  Hoeh- 
zeittiig  foyern.’ 

Eine  zweite  Bearbeitung  des  ‘Sturm  von  Boxborg’,  welche 
1785  erscliien,  scheint  unter  dem  Einfluss  von  Hahns  Drama 
zu  stehen;  die  erste  Scene  spielt,  wie  der  Anfang  de.s  ‘Robert’ 
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(und  des  'Götz’)  in  einer  Herberge  (f),  die  letzten  Auftritte, 
welclie  in  der  Fassung  von  1778  im  Zimmer  spielten,  sind  zum 
Theil  geändert,  es  erscheinen,  älitilicli  wie  bei  Hahn,  ‘auf  der 
Schanze’  die  Boxberger  und  Marie,  unten  Luz  Schotten.  Man 
kann  aus  dieser  lleeinHussung  Argumente  sowohl  für  als 
gegen  das  von  mir  angenommene  VerJiältniss  der  beiden  Dramen 
gewinnen ; das  Krwünschteste  wäre,  wenn  sich  durch  ein  äusseres 
Datum  ein  sicherer  Anhaltspunkt  ergäbe. 

Vergleicht  man  den  ‘Sturm’  und  den  ‘Robert’  in  Rück- 
sicht auf  das  Thema,  so  wird  man  dem  ersten  Stück  einen 
etwas  höheren  Werth  znschreiben;  es  handelt  sich  hier  nicht 
lediglich  um  eine  kahle  Liebesgeschichte,  es  wird  der  Sieg 
der  Ordnung  dargestellt  über  räuberische  Willkür;  in  Rück- 
sicht auf  poetischen  Werth  sind  die  Dramen  einander  voll- 
kommen würdig.  Die  Technik  ist  bei  Hahn  freier  als  bei 
Maier,  dagegen  macht  er  wieder  einen  Rückschritt  was  Local- 
ton und  historisches  Colorit  anlangt.  Von  Anachronismen 
ist  das  Drama  voll;  Schlick  z.  R.  findet,  dass  Klimpern  znm 
Handwerk  gehört  (IV.  2)  u.  A.  tn.  ’ An  einigen  Stellen  ist 
die  Satire  auf  Zustände  der  Gegenwart  unverkennbar;  so 
wenn  Sclimalenhergi!r,  ein  Tripstadter  Rauer,  von  den  Streitig- 
keiten erzählt,  in  welche  er  wegen  unberechtigten  .Jagens 
und  Fischens  mit  dem  Ritter  von  Hohenecken  gerathen  ist : 

‘Ich  will  sagen,  ich  oder  mein  Weih  liiltfcn  einmal  Last  nach 
einem  Rolizimmor;  ich  gieiig  in  seinen  Wahl  und  liolto  mir  den  liraten: 
Er  kiitn  darzu,  und  wollt  mich  drum  todtschlagen.  Ey  davor  be  lankt 
ich  mich  schön,’  (III.  107.) 

Verhältnisse  der  Gegenwart  in  die  Schilderung  der  Ver- 
gangenheit hineinzutragen,  hatte  schon  Jen  Anfängen  dos 
Ritterdrarnas  nicht  ferngclogen;  Goethe  brachte  den  Assessor 
l’apius  als  ‘Sapupi’  in  den  ‘Götz’  (II.  CO  f.),  Törring  dann 
'strebte  danach,  ‘die  jezige  seyn  sollende  Stimmung  der  Kation’ 
in  seinen  Dramen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ob  wir  seit- 


* Vgl.  auch  K.  M.  Werners  ‘L.  I’.  Hahn’.  Quellen  und  Forschungen 
22,  S.  58;  ebenda  findet  sich  eine  ausführliche  .\nalyse  und  eine  Ho- 
Bprechung  des  ‘Robert’,  8.  58  ff.  110  ff. 
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hör  grosse  Fortscliritte  geiimcht  haben  in  der  liistorischen 
Objcctivität  ? 

Dor  unmittelbare  Einfluss  dos  ‘Götz’  auf  den 
'Robert’  ist  nicht  so  gross,  wie  bei  Klingcr  oder  Maier;  doch 
lässt  sich  immerhin  einiges  anführen.  Die  Exposition  copirt 
den  Anfang  dos  ‘(iötz’  (vgl.  Werner  ‘Halm’  S.  .ö8);  ein  Ziegler, 
ein  Knecht  Adcll>orts  und  ein  Müller , der  zugleich  Schank- 
wirth  ist,  besprechen  ln  der  Mühle  oder  Herberge  (f)  die 
Gefangennehmung  des  Schlick  durch  Adelhert.  Hie  erste 
Scene  zwischen  Götz  und  Weislingen  schwebt  vor  ‘Robert’ 
I.  .0  (ebenso  im  ‘Fust  von  Stromberg’  s.  Kap.  6.);  Adelhert 
sucht,  wie  Götz,  die  alte  Freundschaft  wiedcrherzustcllcn 
(vgl.  Werner  61): 

‘Adolbort.  Du  — an  tncinpni  Tisolie  — mein  llorzetisfreund, 
moynt  ich,  bist  mir  feind?  . . Lass  uns  doch  Freunde  anyn,  und  pfuto 
Nachbarn ! . . . seitdem  unsere  Händel  vertragen  und  geschlichtet  sind'  . . . 

'Oöts.  Ich  hoffte,  Adelbert  wird  künftig  meine  reehto  Hand 
sein.  Und  nun  ...  <la  unsere  Händel  vertragen  sind,  ich  an  nichts 
Böses  denke.  ...  Ist  nicht  Alles  zwischen  uns  geschlichtet?’  (I.  3-1  f ) 

Im  ‘Robert’  wie  im  ‘Götz’  sind  die  Anstalten  der  Be- 
lagerer nicht  planvoll  und  zusammenhängend  genug,  so  dass 
sie  trotz  der  Ueberzahl  (‘zwanzig  gegen  zehen’,  ‘Robert’  V.  1) 
irn  Anfang  unglücklich  sind.  Sclimalcnbergor  und  der  Ilaupt- 
mann  sprechen  dies  aus: 

‘Sc  b in  a I e n b c r g er.  Kr  ..  schiessl  dir  einen  nach  dum  andern 
von  uns  übern  Haufen.  ■ . Da  sind  dir  keine  .\nstallon  — keine  Ueber- 
legung  — keine  Mannszucht.  Einer  packt  du,  der  andere  dort  an.’ 
(V.  1.) 

'llanptmann.  Dabei  kommt  nichts  heraus,  Ihr  Herrn.  Er 
schlägt  uns  einen  Hiiufen  nach  dem  andern.  . . . ^Yir  müssen  einmal 
für  allemal  ihm  zu  Leib  gehen  und  das  mit  Ernst.’  (III.  7l.) 

Im  ‘Robert’  ruft  Jakob  dem  Fuchs  zu: 

‘Gefangen,  gefangen ! 

Fuchs,  (znni  Jakob.)  Gefangen.  (Zum  Adelhort.)  Gott  grüs-s 
euch,  gestrenger  Herr!’  (III.  10.); 

im  ‘Götz’  kommt  ein  Reiter  auf  die  Bühne  mit  den  Worten; 

'Wir  haben  gejagt!  Wir  haben  gefangen!  Gott  griiss  Euch,  edle 
Frauen !’  (I.  211.) 

A'gl.  auch  ‘Otto’  II.  7;  der  llanptmann  kommt  mit  dem 
Ruf;  Das  war  gejagt.’  — Korker,  Köhler  Kap.  7. 
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Johann  von  Schwaben.  Ein  Schauspiel  von  A. 

G.  Meissner.  Leipzig  17  80. 

Meissners  ‘Johann  von  Schwaben’  steht  weniger  in  der 
Tradition  des  Hitterstücks,  als  die  bisher  betrachteten  Werke; 
es  verdient  aber  dennoch  um  des  verhältnissniüssig  frühen 
Jahres  seines  Erscheinens  und  um  seiner  grossen  Beliebtheit 
willen  unsere  Aufmerksamkeit.  ‘Johann  von  Schwaben’  wurde 
auf  den  meisten  Bühnen  mit  Beifall  aufgenommen , obgleich 
der  Autor,  der  Vorrede  zufolge,  an  den  Zuschauer  nicht 
gedacht  hatte  und  nur  ‘dinlogirte  Geschichte  oder  dialogirten 
Halbroman’  hatte  schreiben  wollen  (vgl.  'Geschichte  Gottfrieds 
von  Berlichingen  dramatisirt’j ' ; wenn  unter  den  Ritterdramen 
‘Agnes  Bernauerin’  und  ‘Otto  von  Wittelsbach’  Zugstücke 
waren,  so  waren  ‘Johann  von  Schwaben’  und  etwa  Südens 
‘Ignez  de  Castro’  beliebte  Repertoirstücke. 

Die  Technik  des  Dramas  ist  äusscrlich  ziemlich  frei 
gehandhabt,  jeder  Akt  hat  etwa  fünf  Scenen,  die  Einheit  der 
Zeit  ist  nicht  gewahrt;  innerlich  jedoch  ist  cs  noch  der  alte 
Stil,  die  meisten  Auftritte  spielen  im  Palast  des  Königs  sich 
ab,  im  Zimmer,  die  erste  Scene  giebt  ein  Gespräch  des 
Helden  und  seines  Vertrauten,  cs  giebt  Intrigen  und  wieder 
Intrigen,  aber  keine  Massenscenen.  Man  sage  nicht,  dass 
das  Thema  es  so  gefordert  habe;  denn  einmal  stand  die 
Wahl  des  Themas  doch  bei  dem  Dichter,  und  dann  hätten 
sich  auch  hier  recht  gut  ein  paar  grosse  Scenen  aubringen 
lassen.  Es  ist  z.  B.,  wie  in  allen  Ritterstücken,  im  ‘Johann’ 
so  oft  die  Rede  von  Turnier,  von  Ritterpflicht  u.  A.  m.,  es 
wird  erzählt  tll.  8.),  dass  Albert  seinem  Neffen  einen  Verweis 
gegeben  habe,  w’eil  er  dreimal  Eleonoren,  der  Feindin  des 
Königs,  den  erkämpften  Turnierpreis  geweiht  habe;  wie  nahe 
lag  es  da.  das  Turnier  auf  die  Scene  zu  bringen,  hier  Oheim 
und  Neffe  aneinander  gerathen,  uml  etwa  die  Liebe  des 
Volkes  zu  Johann,  von  <lerebenfalls  gesprochen  wird  (I.  7.), 
in  die  Action  eingreifen  zu  lassen ; liatte  doch  zur  selben 
Zeit  Törring,  in  der  ‘Agnes’,  dies  so  glücklich  verstanden, 

1 An  vielun  Orten  spielte  man  allerdings  Unmrheitungen,  so  in 
Dresden  (Prölss  a.  a.  0.  :100>,  in  Berlin  (von  Plümieke,  Teicliniann  a. 
a.  O.  S.  359). 
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dass  Anton  von  Klein  erklären  konnte:  'Ich  kenne  nichts 
auf  der  deutschen  Scliaubühne,  das  mit  dieser  Scene  in  An- 
seliung  der  Wirkung  kann  verglichen  werden.'  (Rheinische 
Beiträge  IV.  1.  S.  343.)  Solche  Umstände  wollen  im  Auge 
hehnltcn  sein,  wenn  das  Verdienst  Törrings  vollkommen  ge- 
würdigt werden  soll. 

Der  Held  d 08  Dramas,  ‘Johann  von  Schwaben’,  verdient 
den  Namen  eines  Helden  eben  nur  in  diesem  Sinne,  ‘ich 
schwanke  wie  ein  Rohr’,  bekennt  er  mit  einem  geschmack- 
vollen Vergleiche;  die  eigentliche  Führung  der  Handlung 
liegt  bei  Eleonore  von  Hennegau,  die  der  Dichter  selbst  als 
‘Virago’  bezeichnet.  Ihr  Vater  ist  durch  Albert  vergiftet 
worden;  der  Rache  an  ihm  lebt  sie  einzig.  Sie  wird  Johanns 
Gattin  (k),  um  durch  ihn  den  König  am  empfindlichsten  zu 
treffen;  sie  spricht  den  Gedanken  des  Mordes  zuerst  aus 
und  wirbt  zum  Bunde  gegen  den  ‘Tyrannen’.  In  seinem 
Garten  fällt  er  unter  den  Streichen  der  Verschworenen;  die 
letzte  Scene  zeigt  Johann  und  Eleonore  im  ‘düstern  Wald’,  vor 
einer  ‘elenden  Hütte,  in  den  dürftigsten  Kleidern’.  Eleonorens 
Muth  aber  ist  ungebrochen;  der  Gedanke  ihres  Lebens  ist 
erfüllt,  ihr  Vater  gerächt. 

Die  grossen  Motive  des  Ritterdramas  finden  sich,  wie 
erwähnt,  im  ‘Johann’  nicht  sehr  stark;  im  Einzelnen  ist  mnnches 
zu  verzeichnen.  Die  allgemeinen  Vorstellungen  über  ritter- 
liches Wesen  sind  dieselben,  wie  im  ‘Götz’.  Der  Ritter  von 
der  Wart  war  in  einer  ‘rechtmässigen  Fehde’  (S.  97.)  mit 
einem  Grafen  begriffen,  den  er  erschlagen  hat;  er  wird  von 
Albert  als  ‘Räuber’  bezeichnet  (S.  97.)  und  in  die  ‘Reichs- 
Acht’  erklärt,  damit  ‘endlich  einmal  diesen  ewigen  kleinen 
Kriegen  mit  Ernst  gesteuert  wird’  (I.  5 und  6,  cf.  ‘Götz’  III.  63). 
Der  Gegensatz  von  Miethlingen  und  freien  Männern,  den 
Götz,  III.  66,  gemacht  hatte,  kehrt,  wie  an  anderen  Orten, 
auch  hier  bis  zum  Ueberdruss  wieder  (II.  7,  II.  10,  IV.  3, 
IV.  10,  V.  3).  In  Eleonore  steckt  ein  Stück,  aber  nur  ein 
Stück,  von  Adelheid;  zuweilen  argumentirt  sie  wie  diese: 

‘Adelheid.  Eh  ich  euch  knimto  . . . (liesa)  ich  mich  Überreden.., 
zu  wünschen:  Möchtest  du  doch  ..  den  Phönix  VVoislingen  zu  Gesicht 
kriegen ! . . 
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Woislingen.  Und  der  Phönix  prüsentirte  sich  als  ein  ordinärer 
Huushahn,’  (II.  58.) 

‘Eleonore.  . . das  . . Mäiincrgeschloeht  ist  . . wie  der  Regon- 
bogen;  sehönfarbigt  von  weitem,  in  der  Nähe  nichts  als  eine  trübe 
Regenwolke  . . . sein  (des  Mannes)  grünstes  Verdienst  ist,  ein  Spielzeug 
in  unseren  Händen  abzugeben,  das  wir  aber  leider!  dann  nicht  allzeit 
wieder  wegwerfen  dürfen,  wenn  wir  es  wegzuwerfen  Lust  liaben.’  (IV.  6.) 

Johann  sucht  auf  der  Flucht  Schutz  bei  dem  Bischof 
von  Basel,  der  ihn  zu  dem  Morde  ermuthigt  hat,  nncli  der 
That  aber  seinen  Staat  ihm  verschliOsst ; der  Bischof  erscheint 
als  herrschsüchtig,  ehrgeizig,  frivol,  alles  Züge,  die  im  ‘Götz’ 
vorgebildet  waren.  Dass  dieser  dom  Dichter  selbst  im  Ein- 
zelnen vorschwebte,  können  die  folgenden  zwei  Beispiele 
zeigen : 

‘Rischof  von  Basel.  ...  (Man  hört  ein  Geräusch  im  Hofe,  der 
Bischof  eilt  ans  Fenster.)  Was  ist  das  für  ein  Reuter,  der  so  ha-stig 
zum  Thor  herein  sprengt?  Sieh  mal  zu!’  (V.  9.) 

‘Bischof  von  Bamberg.  . . . (Die  Bedienten  laufen  an's 
Fenster.)  Was  giebtsP 

Ein  Bedienter.  Eben  reit  Färber  ..  zum  Schlossthor  herein. 

Bischof.  Seht,  was  er  bringt!’  (I.  40.) 

‘Kö  n i gl  i oh  er  O ar  1 0 n.  Mecholii.  Dies  also,  sagt  man,  sey 
der  Ort,  wo  König  Albert  täglich  und  ganz  allein  spatzieren  gehe?  . . . 
Ha,  da  kömmt  er.’  (V.  2.) 

‘Ein  Garten.  Kaufmann.  Hier  wollen  wir  stehn;  denn  da 
mugs  dor  Kaiser  vorbei.  Er  kommt  eben  den  langen  Gang  herauf.’ 
(III.  62.) 

Wir  konnten  schon  oben  beobachten,  dass  Motive  des 
bürgerlichen  Trauerspiels,  dass  Satire  auf  Zustände  der  Gegen- 
wart in  das  Ritterstück  hincingetragen  wird;  das  Gleiche 
lässt  sich  auch  hier  bemerken.  Besonders  das  Emilia-Galotti- 
Motiv  hat  sich  Meissner,  wie  Klinger,  Törring,  Spiess  (Kap.  6.) 
zu  Nutze  gemacht.  König  Albert,  ‘der  greise  Wollüstling’, 
liebte  Helenen,  die  Braut  Palms;  sie  wurde  gewaltsam  ent- 
führt und  unterlag  dem  König,  da  ihre  Arme  nicht  stärker 
waren,  ‘als  Stricke  und  Bande'.  Die  Nachfolgerin  Holenens 
in  des  Königs  Gunst  ist  Mathilde,  welche  aus  den  ‘Armen 
eines  edlen  Bräutigams’  in  Alberta  Arme  floh;  man 
prophezeit  ihr,  dass  sie  mit  eignen  Augen  da  eine  beglückte 
Nebenbuhlerin  sehen  werde,  wo  ehemals  sie  glänzte  und  wo 
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nun  jodor  mit  grauBainen  Mitleidon  sie  verspotten  werde, 
(cf.  Orsina. ) Bei  der  Schilderung  der  Hofleute  schweben 
deutlicli  Zustände  der  Gegenwart  vor;  die  Vorstellung,  die 
der  Dichter  von  dem  Herrscher  hat,  ist  ungefähr  die  der 
Göttinger  Tyrannenhasser.  Balm  ruft:  ‘wann  fehlt  es  einem 
Höfling  jetziger  neuern  Zeit  an  Entschuldigungen  zu 
irgend  einer  Bosheit’  (III.  4)  und  Eldad:  ‘Warum  muss  ich 
auch  . . l’artey  ergreifen  . .?  Vergoss  im  sechzigsten  Jahre 
den  Hofmann ? Sass  so  lang  zwischen  zwey  Stühlen;  und 
sass  gut’  u.  s.  w.  (T.  9j.  Eleonore  wünscht,  obgleich  eigentlich 
keiner  der  Verschwörer  von  politischen  Motiven  geleitet  ist 
— einem  der  Führer,  Palm,  wird  au.sdrücklicb  bezeugt,  dass 
er  kein  Brutus  sei  (II.  10)  — Eleonore  wünscht,  dass  Teutsch- 
land  ihren  Uuf  zum  Aufstande  hören  möge,  man  werde  dann 
ihren  Namen  ‘zuerst  unter  den  Namen  der  Helden  und  der 
Tyrannen-Hasser  nennen’  (IV.  4);  Eldad  aber  meint, 
dem  Volk  könne  es  gleich  sein,  ob  der,  der  sie  drückt  und 
nuszieht,  Johann  oder  Albert  heisse.  (I.  9). 

Schwur,  Unwetter,  Kinder,  Köhler,  Namen  Kap.  7.' 

La  guerre  d’Alsace  pendant  Ic  grand  schisme 
d’occident  termince  par  la  mort  du  vaillant 
comte  Hugues  surnommö  Ic  Soldat  de  Saint 
Pierre.  Urame  historique.  Von  L.  F.  E.  Kamond 
de  Carbounieres.  Basel  178  0.'^ 

Ueber  Ramond  handelt  Erich  Schmidt,  II.  L.  Wagner- 
118  ff.,  er  weist  die  Einflüsse  des  ‘Götz’,  des  ‘Otto’  und 
Shakespeares  nach,  S.  120.  Beobachtung  von  Vorgängen 
hinter  der  Scene,  Geister,  unterirdischer  Gang,  Kerker,  Be- 
lagerung, Unwetter,  Namen  Kap.  7. 

r 

* Auf  eine  Ucboroinslimmung  zwischen  'Johann  von  Seliwuhen’ 
und  .'^oliiller«  'Teil’  werdo  ich  au  einom  andern  Ort  zurückkommen. 

Kas  Original  ist  mir  nicht  zugänglich,  ich  benutze  die  Uehcr- 
setzung:  'Hugo  der  Siebente.  Hegensburg.  1781.’ 
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15AIEIU8CI1E  PATRIOTEN. 


Es  ist  leicht  erkannt,  dass  die  I)airi8chen  National- 
schauspicle  eine  Gruppe  für  sicli  bilden.  Sie  behandeln 
säninitlich  bairisch-vaterländische  Stoffe,  sie  orsclieinen  sämnit- 
lich  in  München,  in  den  ersten  aelitzip;er  Jahren,  sieben  von 
acht  bei  Joh.  Bapt.  Strobl,  dem  Verlebter  von  Törrings  Agnes. 
Chronologisch  folgen  sic  so  aufeinander:  1 7 80:  Ludwig  der 
Bajer,  in  Commission  bei  Jos.  Aloys  von  Crätz.  1 7 82:  Otto 
von  Wittelsbach,  Ilainz  von  Stain,  Ludwig  der  Strenge,  der 
Bürgeraufruhr  in  Landshut,  Ludmilleii  zu  Bogens  Brauttag. 

1 7 83:  Die  Schweiion  in  Bniern.  1 784:  Camma.  Die  starke 
Neigung  zu  dem  geschichtlichen  Dratna,  die  uns  hier  ent- 
gegentritt, scheint  einer  Richtung  der  Baiern  — und  der 
PRilzer  — auf  das  Historische  zu  entspringen,  die  schon  im 
zwölften  Jahrhundert  und  besonders  im  sechzehnten,  durch 
Aventin,  sich  littcrarisch  bethätigt  hat. 

Törrings  Dichtung,  wenn  ich  sie  kura  charaktcrisiren  soll, 
setzt  sich  aus  zwei  Momenten  zusammen;  das  eine,  das  Ritter- 
liche, ist  ihn  durch  Goethe  überkommen,  das  andere,  das  Staat- 
liche, bringt  sie  hinzu.  In  verschiedenen  Graden  nun  mischen 
sich  diese  zwei  Momente  in  den  bairischen  Dramen;  das 
erste  überwiegt  in  ‘TIainz  von  Stain’,  das  zweite  in  allen , 
andern  Stücken,  mit  Ausnahme  des  ‘Otto  von  Wittelsbach’,  in 
welchem  beide  ungefähr  gloichmässig  wirken. 
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liudwig;  der  Vierte,  genannt  der  Hajor.  Ein 
Xationalscliauspiel  von  J.  X.  L en gen f e 1 d e r.  Mün- 
chen 1 7 8 0. 

'Ludwig  der  Ilajer’  ist  eine  höchst  langweilige  Staats- 
action, welche  den  Sieg  der  Eaicrn  über  Fricnlrich  den 
Schonen  uinl  die  Ehe.schlie.ssung  von  Ludwigs  Sohn  mit 
Margaretha  Maultasch  behandelt;  Margaretha  selbst  kommt 
in  dein  Drama  nicht  vor,  das  überhaupt  nur  eine  einzige, 
ganz  episodische  Frauenrollc  enthält,  die  einer  Wirthin.  Die 
Handlung  geht  ‘in  einem  Zeitraum  von  zween  Tagen’  vor 
sich;  häufiger  Ortswechsel  ist  schon  durch  das  Thema  geboten. 
Sehr  charactcristisch  für  die  ganze  Gattung  ist.  dass  im  I’er- 
sonenverzcichniss  zwischen  ‘Inländern’  und  ‘Ausländern’  unter- 
schieden wird,  zwischen  Ilajuvaren  und  Harbaren  gleichsam; 
die  baierische  Diederkeit,  Tapferkeit,  Treue  wird  oft  und  oft 
verherrlicht,  ‘jeder  Bajer’,  heisst  es,  ‘dient  seinem  Herrn  weit 
lieber  um  ein  hölzenes  paar  Kruken,  als  einem  .Vusländer  um 
goldne  Berge’.  (II.  !5.) 

Fremde  Motive  finden  sich  wenig  in  dem  Stücke,  ein 
paar  mal  fühlt  man  sich  an  den  ‘Götz’  erinnert,  ein  paar  mal 
an  den  ‘Kaspar’.  Dass  Lcngcnfelder  diesen , wie  andere 
Münchener,  bald  nach  der  Entstehung  kennen  lernte,  lässt 
sich  vermuthen,  nicht  beweisen ; ’ es  sind  einige  Xamon  des 
‘Kaspar’,  die  uns  entgegentreten , es  finden  sich  Üeberein- 
stimmungen  in  der  Technik.  In  ‘Ludwig’,  IV.  2,  fiillt  ein 
* Pienzenauer  in  der  Schlacht  bei  Mülldorf,  wie  im  ‘Kaspar’, 
IV.  6,  vor  Thorring;  Preysinger,  im  ‘Kaspar’  der  Schwieger- 
vater des  Thorringer,  der  den  Heldentod  fürs  Vaterland  stirbt, 
ist  im  ‘Ludwig’  einer  der  am  meisten  verherrlichten.  Wie  in 
der  Schlachtscene  des  ‘Kaspar’  werden  auch  in  denen  des 

* Wir  wissen  aus  dem  Briofwochscl  TOrriiigs  mit  Dalberg; , dass 
er  das  Stück  Münchener  Freunden  bekannt  machte,  dass  Abschriften 
circulirton  u.  s.  w.  Ich  nehme  daher  keinen  Anstund,  überall,  wo  es 
nöthig  scheint,  den  KinflOssen  des  Kaspar’  nachzu(»ehcu,  obRleich  das 
Uriginal  später  erschien  als  die  Nachahmungen.  Von  persönlichen  Be- 
ziehungen der  bairischen  Dramatiker  zu  Törring  woiss  ich  nur  in 
einem  Falle;  Babo,  der  Verfasser  des  ‘Otto  von  Wiltelsbacli',  hat  ihn 
gekannt,  einer  seiner  unterthänigen  Briefe  an  Törring  wird  im  Familien- 
Archiv  bewahrt. 
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‘Ludwig’  zuweilen  nur  Handlungen  dargestellt;  IV.  2.  heisst 
es  z.  B. : 

‘Ludwigs  Pferd  wird  niedergestochcii,  er  Seht  eine  Weile  zu  Fuss. 
Preisinger  liebt  einen  jungen  Hohenlohe  uns  dem  Sattel  und  Ludwig 
schwingt  sich  auf  dessen  Pferd  . . . Kagozi  verliert  seinen  Helm,  springt 
vom  Pferd,  und  bittet  um  tinade.’  u.  8.  w. 

timi  HI.  1 : ‘Man  sieht  . . die  Kaiserlichen  . . das  Lager  auf- 
breehen  . . Pferde  wiehern,  Feuer  prasselt,  die  Kriegskneehle  jauchzen, 
blutig  Ungestüm  während  die  Trommeln  bald  da,  bald  dort  geriert 
werden.’ 

Vgl.  etwa  ‘Kaspar’  IV.  fi : 

‘Nach  einer  Weile  sicht  man  Kasparn  seine  Frau  . . befreien. 
Kbran  verwundet  ihn  von  hinten.  . . . Pinzenauer  und  Miutelrainer 
fallen  . . . Man  hört  Jammern  der  Bauern,  Wiehern  einiger  brennenden 
Kosso.  . . . Siegstrompeten,  Watfongetümmel,  schcusliches  Oewirre.’ 

Schwur,  Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der  Scene, 
Herberge  Kap.  7. 


Otto  V o n W i 1 1 e 1 s b a c h , B f a 1 z g r a f i n B a y e r n.  Von 
P.  M.  Babo.  München  1 782.' 

Babos  Drama  darf  als  das  bekannteste  aller  Ritterstückc 
bezeichnet  werden;  es  hat  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  auf 
der  Bühne  erhalten.® 

Otto,  Pfalzgraf  in  Bayern,  hat  dem  Kaiser  Philipp  die 
Krone  erkämpfen  helfen;  die  Hand  der  ältesten  Tochter  ist 
ilim  zugosagt,  aber  hinter  seinem  Rücken  wird  sie  dem 
Böhmenhei'zog  Ottokar  verlobt,  die  jüngere  Tochter  dem 
Herzog  von  Braunschweig;  Otto  soll  nun  um  des  Polen- 
beherrschers schöne  Tochter  freien,  au  dessen  Hof  ihn  der 
Kaiser  mit  den  wärmsten  Empfehlungen  senden  will.  Durch 
Artenberg,  seinen  Günstling,  bewogen,  warnt  er  in  dem 
Briefe;  den  er  Otto  mitgiebt,  den  Polenfürsten  vor  dom 
Wittclsbacher  als  einem  allzu  stolzen  und  zur  Zwietracht  ge- 

' Xicht  1781,  wie  Goedeke  angiebt,  S.  1053. 

2 1861  wurde  das  Stück  noch  in  Weimar  gespielt,  wie  mir  Herr 
Hr.  Keinhold  Köhler  gütigst  mittheilt;  mein  Freund  Gustav  Lcffmann 
sali,  gleichfalls  in  den  sechziger  Jahren,  eine  .Xnfführung  zu  Aachen, 
u.  8.  w. 
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neigten  Manne;  das  Siegel  des  Briefes  schmilzt,  als  der  Bfalz- 
graf  bei  einem  alten  Freunde,  Friedrich  von  Reuss,  eingekehrt 
ist,  dieser  liest  ihm,  da  er  an  des  ‘Kaisers  Wohlmeinen 
zweifelt’,  den  Uriasbrief  vor  und  erweckt  dadurch  seine 
äusserste  Wuth,  das  heftigste  Verlangen  nach  Rache. 
Friedrich  will  ihn  bestimmen  zu  den  Feinden  des  Kaisers 
iiberzugelien ; er  lehnt  es  mit  Entschiedenlieit  ab:  ‘du  ver- 
kennst den  Bayern  Otto.  Soll  meine  Rache  die  schlafende 
Zwietracht  wieder  aufwecken , und  das  Reich  mit  neuen 
Drangsalen  heimsuclien?  Das  Reich  hat  mich  nicht  beleidigt, 
sondern  Philipp.’  liier  spüren  wir  bereits  den  Kinfluss  Tör- 
rings;  Klingers  Otto  bättc  so  handeln  können,  wie  Friedrich 
es  verlangt,  dem  Helden  Babos  aber  verbietet  sein  Staats- 
gefühl, der  Verlockung  zu  folgen.  Otto  lässt  sich  eine 
Rüstung  geben,  er  erscheint  mit  verkaj)ptem  Visier  bei  dem 
Turnier,  das  der  Kaiser  in  Bamberg  veranstaltet  und  erringt 
den  ‘ersten  Dank’;  auf  des  Kaisers  Wunsch  öffnet  er  das 
Visier,  Philipp  sucht  vergeblich  sieh  zu  fassen,  ‘springt  auf 
und  geht  nach  dem  Thor.  Alle  stehen  in  Verwirrung’.  ‘Otto. 
Ho!  lauf,  lauf,  du  majestätisches  Ungeheuer!  Könntest  du 
dich  mit  deiner  Majestät  in  eine  Haselnuss  verstecken,  so 
wollte  ich  dich  doch  finden !’  Die  folgende  Scene  spielt  in 
des  Kaisers  Oemach;  Philipp  und  sein  Truchsess  sitzen  am 
Schachbrett,  Otto  dringt  herein  und  hält  in  ergreifenden 
Worten  dem  falschen  Freunde  seinen  Verrath  vor.  Der 
Kaiser  sucht  seine  Würde  zu  wahren: 

‘Schweig,  Itascnder!  ...  Das  letzte  Wort  meiner  Huld  zu  dir 
ist;  Fliehe!  nun  nimm  es  mit  meinem  Zorn  auf,  Aiisgearteter  deines 
Stammes!  (geht  . . in  ein  Nebengemach.) 

Otto,  (schlägt  sich  wütt.ond  auf  die  Brust.)  Herzog  Philipp! 
— Was  wollen  die  Hunde  mit  ihrem  Oebellf  (er  fährt  mit  dem  Schwert 
um  sich,  und  stürzt  in  die  Nobenthür.)’ 

Blass,  zitternd,  mit  blutigem  Schwerte  kehrt  er  zurück : 
er  hat  den  Kaiser  gemordet. 

Zu  Wittelsbach  ereilt  ihn  die  Nachricht,  dass  die  Acht 
gegen  ihn  gesprochen  ist;  er  will  sie  widerstandslos  über  sich 
ergehen  lassen,  als  er  erfährt,  dass  auch  seine  Brüder  als 
Mitschuldige  seines  Verbrechens  verdammt  sind.  Jetzt  erst 
beschliesst  er,  sieh  gegen  die  heranrückenden  Vollstrecker 
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der  Acht,  die  Artenberg  unter  der  Führerschaft  des  Heinrich 
von  Kallheiin  abgesandt  hat,  zu  vertheidigon ; aber  als  Friedrich 
von  Reuss  sein  Wort  zum  l’fand  setzt,  dass  die  Acht  der 
Brütior  gelüst  werden  soll  und  als  der  I’falzgraf  vernimmt, 
dass  des  sterbenden  Kaisers  letzte  Worte  Yerzeihung  für  ihn 
gewesen  seien  und  Sogen,  entlässt  er  seine  Getreuen  und 
zieht,  nur  von  seinen  Kindern  und  einem  Diener  begleitet, 
aus  dem  Haus  seiner  Väter.  Noch  einmal  kehrt  der  Heimat- 
lose nach  Wittelsbach  zurück,  aber  das  Schloss  liegt  in 
Trümmern,  die  Hallen  stehen  leer.  Er  grüsst  die  Burg  zum 
letzten  Male,  ehe  er  die  Wallfahrt  antritt  nach  Jerusalem; 
auf  dem  Zuge  dahin,  auf  bairischem  Boden  noch,  ereilt  ihn 
die  Vergeltung:  hinterrücks  durchbohrt  ihn  Heinrich  von 
Kallheim  mit  dem  Schwerte. 

Babos  Drama  ist  mit  ausserordentlicher  Bühnenkenntniss 
gearbeitet,  es  enthält  eine  ganze  Reihe  von  effectvollen  Scenen, 
in  der  Rollo  des  Titelhelden  hat  der  Dichter  eine  der  dank- 
barsten und  beliebtesten  geschaffen,  die  die  Literatur  seiner 
Zeit  aufzuweiseii  hat,  kurz  in  allem  Theatralischen  kann  sich 
‘Otto  von  Wittelsbach’  selir  wohl  mit  Türrings  Stücken  messen. 
Nicht  so  in  Rücksicht  auf  den  ethischen  Gehalt.  So  bestimmt 
wie  müglich,  und  als  ob  er  geahnt  hätte,  was  die  Dichtung 
der  Folgezeit  bringen  würde,  hatte  Törring  im  ‘Kaspar’  es 
ausgesprochen,  dass  nicht  in  Meuchelmord  und  Rebellion  das 
Heil  liege,  dass  in  ehrlichem  Kriege  der  Tyrann  bekämpft 
werden  müsse;  die  bürgerlichen  Empürer  im  ‘Kaspar’  gehen 
ohne  Nutzen  für  ihr  Volk  unter,  Kaspar  erst  erringt  im 
blutigen  Kampfe  die  Freiheit.  Im  Gegensatz  dazu  verherr- 
licht Meissner  im  ‘Johann  von  Schwaben’  die  Empürung  aus 
Eigennutz  (,S.  106.),  verherrlicht  Baho  den  Meuchelmord,  die 
Rache  des  einzelnen  Mannes;  mit  glänzenden  Sophismen 
täuscht  er  über  das  Verbrechen  hinweg.  ‘Gott  schuf  ihn’, 
sagt  Friedrich  von  Reuss  von  dem  Ffalzgrafen,  ‘mit  feurigem 
Blut  und  grosser  Seele,  dadurch  ward  er  Held  und  — 
Verbrecher!’;  und  der  Dichter  selbst  nennt  ihn  in  der  Vorrede 
einen  ‘grossen  Mann,  der  durch  seine  eigne  Grösse  fiel’.  Es 
ist  die  Anschauung  von  dom  edeln  Verbrecher,  die  uns 
hier  von  Neuem  entgegentritt  (S.  86)  und  deren  Tradition 
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hier  nicht  weiter  verfolgt  werden  kann ; ' mit  wieviel  Glück 
Uabo  für  seinen  Helden  plaidirte,  kann  u.  A.  folgende  Stelle 
aus  der  Hesprechung  des  ‘Otto  von  ’Wittelsbacli’  in  Fr.  Gottl. 
Ziramermanns  ‘Dramaturgie’  (ed.  von  Georg  liotz.  Hamburg 
1840.  ]5d.  I.  S.  82)  aus  dem  Jahre  1818  beweisen:  ‘wer  in 
solcher  Kraft  der  Seele  lebt,  in  so  klarem,  festen  Bewusst- 
seyn  eigener  Rechtlichkeit  . . der  darf  auch  — Kaisermörder 
werden,  wie  Otto  es  ward,  ob  schon  geächtet  von  Fürsten 
und  Reich,  doch  geachtet  und  geehrt  von  der  richtenden 
Nachwelt  und  — gerechtfertigt  dort  oben!  — Wir  haben 
dieses  Stück  nie  anders,  als  mit  ernsten  und  frommen  Ge- 
danken mit  ansehen  können.’ 

Trotz  der  eben  nachgewiesenen  Verschiedenheit  Babos 
von  Törring  ist  seine  Beeinflussung  durch  den  Vorgänger 
unverkennbar.  Babos  'Otto  von  Wittelsbach’  ist  sein  erstes 
(und  einziges)  Ritterdrama,  es  ist  gedichtet,  nachdem  die 
‘Agnes  Bernaucrinn’  erschienen  war,  und  nachdem  der 
Autor  auch,  wie  zu  vermuthon,  den  ‘Kaspar’  hatte  kennen 
lernen;  1779  (nicht  1787,  wie  Goedeke  angiebt)  hatte  er, 
in  seinem  ‘Dagobert  der  Franken  König’  ein  Thema  aus  der 
deutschen  Geschichte  noch  ganz  in  der  Weise  der  französischen 
Technik  behandelt,  so  dass  man  mit  aller  Bestimmtheit  sagen 
kann,  dass  er  nicht  durch  den  ‘Götz’  allein  zur  Conception 
seines  Dramas  angeregt  wurde.  Die  Verherrlichung  des 
bairischen  Biedersinns  hat  bei  ihm,  im  Anschluss  an  Törring, 
schon  einen  lästig  hohen  Grad  erreicht;  besonders  beliebt  ist 
das  ‘offene  Bayerherz’.  Daneben  macht  sich  Teutschthümelei 
bemerkbar.  ‘Die  Wahrheit’,  ruft  Otto. 

‘erbebt  vor  dem  kaiserlichen  Ansehen  nicht,  nnd  — auch  ich 
nicht.  Ihr  werdet  mir  diess,  als  einem  Bayern,  zu  eut  halten;  cs  liegt 

' Nur  zwei  Beispiele  aus  der  späteren  Zeit  mögen  hcraiisgehoben 
werden;  Spiess,  in  seinen  ‘Reisen  durch  die  Höhlen  des  Unglücks  und 
Oemitcher  des  Jammers’,  meint,  dass  ‘ein  geringes,  von  ihm  und  tausend 
Andom  schon  oft  verübtes  Verbrechen,  wenn  Zufall  und  Umstünde  sich 
mit  ihm  vereinigen,  den  redlichsten  Mann  zum  Räuber,  das  gefühlvollste 
Herz  zum  Mörder’  machen  könne;  und  Kleist,  wie  bekannt,  sagt  von 
Michael  Kohlhans;  ‘die  Welt  würde  sein  Andenken  haben  segnen  müssen, 
/ wenn  er  in  einer  Tugend  nicht  ausgeschweift  hätte.  Das  Rechtsgefühl 
aber  machte  ihn  zum  Räuber  und  Mörder.’ 
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■choii  in  unsrer  Xutur.  Unsrer  Denkart  nach  gehört  die  Zunge  dem 
Herzen.’  (II.) 

‘Kuncgunde.  .•  ist  es  nicht  bciluuernswiirdig,  dass  ich  mein 
Vaterland  verlassen  muss,  um  mit  einem  Fremdling  zu  loben  . .?  Warum 
vergönnt  man  nicht  einem  teutschen  Hiidchcn,  eines  tcutschcn  Mannes 
zu  seynl’  (II.) 

An  einigen  Stellen  wird,  ganz  in  der  Weise  Törrings, 
das  Vaterland  über  Haus  und  Familie  gestellt;  ‘das  letzte 
Lebewohl  an  meine  Kinder’,  sagt  Otto  (V.)  ‘thut  dem  Vater- 
herzen nicht  so  w'ehe,  als  diese  Trennung  vom  Vateiland 
dem  Bayerherzen’.  Grade  darin,  dass  diese  Anschauungen 
im  ‘Otto  von  Wittelsbach’  nur  gelegentlich  znm  Ausdruck 
gelangen,  dass  sie  nicht,  wie  bei  Törring,  bestimmend  auf 
den  Gang  der  Handlung  wirken,  zi'igt  sich  die  Abhängigkeit 
Babos.  Aber  noch  andere  Einzelheiten  sprechen  dafür.  Für 
die  Characterzeichnung  des  ‘Otto  von  Wittelsbach’  ist  in 
manchen  Stücken  Kaspar  der  Thorringer  das  Modell  gewesen; 
beide  sind  allgewaltige  Helden  ohne  Gleichen,  das  bewunderte 
Vorbild  jedes  echten  Kitters,  beide  haben  von  Jngend  auf 
für  das  Recht  gestritten.  Kaspar  nennt  sich  einen  alten 
Kitter,  ‘der  34  Fehden  ausgehalton  hat’  (1.  2.),  Otto  ist  ‘seit 
seinem  achtzehnten  Jahre  an  das  wandernde,  unstäte  Leben 
gewöhnt’.  (II.)  Vor  Hof  nnd  Höflingen  haben  beide  Helden 
wenig  Achtung;  wie  für  Kaspar,  so  ist  auch  für  Otto  ‘Höfling’ 
und’Schurke’  ungefähr  gleichbedeutend  (‘Kaspar’HI.  6.  ‘Otto’  I.). 
Auch  andere  Personen  des  Stückes  denken  wie  Kaspar; 
Friedrich  von  Keuss  z.  B.  sagt;  ‘Ein  teutscher  Ritter  lässt 
sich  auch  von  einem  Kaiser  nicht  verächtlich  anblicken,  denn 
er  ist  Kaiser,  weil  wir  wollen,  dass  er  unser  Kaiser  seyn 
soll.’  (HL)  Achnlich  hatto  Kaspar  dem  Herzog  zugerufen ; 
‘Denkt  . . daran,  dass  Ihr  ein  Wittelsbachor  seid,  eines  Kitters 
Sohn,  wie  wir;  der  . . nicht  als  . . der  Mächtigste,  sondern 
als  der  Beste  unser  Herzog  geworden  ist.’  (V.  11.)  In  der 
letzten  Scene  des  ‘Kaspar’  erscheint  Kaspar  auf  Thorrings 
Ruinen,  in  der  vorletzten  Scene  des  ‘Otto’  der  Pfalzgraf  auf 
den  Ruinen  von  Wittelsbach;  in  den  Schlussworten  des  ‘Otto’ 
schwebt  das  Ende  der  ‘Agnes  Bernauerinn’  vor: 

'Heinrich  von  Andechs,  (ihr)  sollt  alle  Zeugen  seyn,  wie 
liUdwifT  sich  versöhnen  wird  mit  dem  Leichnam. . . Das  Kcieh  wird  ihn 
QF.  XI«  8 
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wio'ler  aufnehmon  in  die  Zaiil  seiner  Fürsten,  das  teutsche  Volk  in  dio 
Zahl  seiner  Kdcln! 

Eckbort.  Und  Hnyorn  wird  sagen:  Er  war  mein! 

■Wolf.  Und  wird  diiiikbarlich  seiner  gedenken,  denn  er  liebte 
es  mehr  als  sein  Hlut,  und  sein  letztes  Wort  war:  Bayern! 

(Heinrich  von  Kallbeim  wirft  sieb  reuroll  bey  dem  Leichnam 
nieder.  Allo  erstaunen.)’  ■ 

Vgl.  in  der  Bernauerinn: 

‘Ernst.  Priester  will  ich  stiften  . . die  . . mich  aussülinen  mit 
der  Seele  der  Verbleichten.  . . 

Gun d e 1 fi n gen.  Und  nennt  sie  Frau  in  der  Urkunde  .. 

Sandizellcr.  Und  Moistersüngor  sollen  ihr  ein  Lied  singen. 

Albrecht.  Und  der  Vicodotii  soll  sterben  hier  .. 

Allo.  Vergebung! 

Albrecht.  Was  wäre  dann  mein  Trost? 

E r n 8 t.  Bayern. 

(Er  umarmt  halb  seinen  Sohn,  der  an  den  Baum  Aber  den  Leichnam 
eich  stützt.  Die  andern  umher  gruppirt.)' 

Neben  der  Einwirkung  Törrings  ist  Einfluss  Shakespeares 
und  des  ‘Götz’  zu  beobachten,  der  letztere  besonders  in  der 
Scene,  wo  Kallbeim  vor  das  Schloss  rückt  (d).  Kindersceneu, 
Pilger,  Namen  Kap.  7. 

Ludwigder  Strenge,  ein  vaterländisches  Trauer- 
spiel. München  1 7 82.^ 

‘Ludwig  der  Strenge'  ist  eine  Eifersuchtstragödie,  die 
ihrem  eigentlichen  Thema  nach  wenig  von  einem  vaterländischen 
Trauerspiel  hat  und  erst  durch  die  eigenthümliche  Behandlttng 
des  Dichters  dazu  wird:  gerade  dadurch  aber  erscheint  das 
Werk  characteristisch  für  die  Gattung.  Der  Anfang  des 
Dramas  zeigt  Herzog  Ludwig  als  strengen  Richter  gegen 
Raubritter  und  adelige  Schnapphähno,  er  will  Ruhe  und  Frieden 
in  seinem  Lande  wiederherstellen  und  sollte  der  dritte  Thcil 


• Die  ganze  Stelle  fehlt  in  der  Bearbeitung  von  J.  J.  Engel,  ilio 
u.  A.  auch  der  Rerlam’schon  Ausgabe  zu  Grunde  liegt. 

Der  Stoff  wurde  schon  früher  Ton  L u d w.  Wilh.  v.  Langenau 
behandelt;  sein  'Ludwig  der  Strenge’,  ein  unglaublich  talentloses  Stück, 
erschien  Breslau  und  Leipzig  17(56  (auch  im  Theater  d.  Deulseben  Bd.  4). 
Fragmenlo  eines  ‘Ludwig  des  Strengen’  besitzen  wir  von  Maler 
Müller,  vgl.  Seuffert  'Maler  Müller'  llü  f.  5ll  ff. 


Digitized  by  Google 


115 


des  Volkes  darüber  verbluten.  Vergeblich  räth  Ludwigs 
Heerführer  Otlio,  ein  Abkömmling  des  Otto  von  Wittelsbach, 
zur  Milde;  des  Herzogs  Kämmerling,  Faber,  bestimmt  ihn  die 
peinlichste  Gerechtigkeit  walten  zu  lassen,  er  verdächtigt  Otho 
des  geheimen,  sträflichen  Einverständnisses  mit  Maria,  Ludwigs 
Gattin.  Ein  Brief  Mariens  an  Otho,  in  welchem  sie  ihm 
mittheilt,  dass  sie  gleichfalls  ihren  Gemahl  um  Milderung  der 
Strafen  angchen  will,  geräth  durch  einen  Zufall  in  Ludwigs 
Hände,  der  zweideutige  Inhalt  steigert  seinen  Verdacht; 
und  als  Faber  dem  Herzog  ein  l’orträt  Othos  überbringt, 
das  er  auf  dem  Schreibpult  Mariens  gefunden  hat  — es  ist 
ebenfalls  durch  einen  Zufall  dorthin  gelangt  und  gehört  nicht 
der  Herzogin,  sondern  ilirer  Gesellschafterin,  dem  Fräulein 
von  Brennberg,  der  Braut  des  Wittclsbachers  — hält  der 
Herzog  die  Schuld  seiner  Gattin  für  erwiesen  und  lässt  sie 
und  die  ‘Gehülfen  ihrer  Schande’,  das  Fräulein  von  Brenn- 
berg und  Adelheit  (y),  die  Oberhofmeisterin,  zum  Tode 
führen.  Zu  spät  enthüllt  sich  ihre  Unschuld;  in  dem  Heile 
seines  Volkes  will  Ludwig  Sühne  suchen  des  Verbrechens. 

Der  glühende  Patriotismus  des  Baiern  tritt  auch  in 
diesem  Werke  oft  und  oft  hervor;  als  Otho  erfährt,  wessen 
man  ihn  anklagt,  meint  er:  'könntet  ihr  wohl  denken,  dass 
ich  das  W'eib  eines  baierschen  Mannes  zu  verführen 
Satans  genug  wäre?’,  die  Bürger  beklagen  Mariens  Tod  vor- 
züglich als  eine  ‘Schande  vor  den  Ausländern’  (ein  ‘Aus- 
länder’ muss  auch  der  schwarze  Intrigant,  Faber  sein,  denn 
in  Baiern  giebt  es  bekanntlich  keine  solchen  Bösewichte), 
Ludwig  rächt  nicht  so  sehr  seine  eigene  persönliche  Ehre, 
als  die  seiner  Nation.  ‘Lasst  euch’,  ruft  er, 

‘die  Qeschichten  meines  Volkes  . . erzühlen!  staunet  über  die 
züchtige,  reine,  unverdorbene  Sitte  der  baierischen  Weiber  . . . Und 
ich,  ich  der  Vater  und  Führer  dieses  unschätzbaren  Volkes  soll  nun 
zur  Fabel  meiner  Nachkommen  und  zum  Oe8|iötte  der  Ausländer  . . 
werden?  . . . Ich  muss  in  meiner  Uemahlinn  Baierns  Schande 
rächen!’ 

Otho,  der  seine  Braut  verloren  hat,  wie  Kaspar  der 
Thorringt'r  die  Gattin,  wie  Albrecht  seine  Agnes,  unterdrückt, 
wie  jene,  das  Bachegefühl  gegen  den  Herzog  aus  Liebe  zu 

8* 
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seinem  Volke;  am  Schluss  des  Werkes  schwört  er  ihm  von 
Neuem  Treue:  ‘Uud  du  Verklärte  . . nimm  meinen  . . Eid  . . 
Ich  will  sie  nicht  verbannen  aus  diesem  Herzen  die  Liebe  . . 
sondern  ich  will  sie  verdoppeln , vervielfältigen  gegen  das, 
was  lange  das  Theuerste  meinem  Herzen  war  — gegen  meine 
Nation.’  Auch  sonst  lässt  sich  Otho  mit  dem  Thorringer 
vergleichen;  er  ist  der  edelste  Kitter,  der  namhafteste  Mann 
in  Kaiern,  der  Adel  gehorcht  auf  seinen  Wink,  das  Volk 
liebt,  die  Geistlichkeit  fürchtet  ihn.  Die  Drohungen  des 
Herzogs  machen  ihm  geringen  Eindruck;  obschon  Ludwig 
Fürst’,  meint  er. ‘so  sind  wir  doch  beide  Ritter’.  (S.  113.) 
Ludwig  verwickelt  sich  ihm  gegenüber,  durch  Faber  verleitet, 
in  Schuld,  wie  Heinrich  gegenüber  dem  'rtiorringer;  zu  Ludwig 
sagt  Graf  Leiningeu:  ‘Lasst  Eure  Jugend  nicht  von  solchen 
Schurken  missbrauchen’,  von  Heinrich  Kaspar:  ‘Schlechte 
Kerle  missbrauchen  seine  animose  Jugend’.  Othos  Kommen 
erweckt  Ludwig  Schrecken,  wie  diis  Erscheinen  Kaspars  in 
Laudshut  dem  Heinrich: 

‘Wnohe.  Otho  dof  llaubgraf  jagte  eben  über  die  Tborbrücko  lioreiii. 

Ludwig.  Ganz  allein? 

'VVacho.  Sein  Sehildknappa  folgt  ihm  von  ferne.’  — 

'Kbrau.  Der  Thorringer  reitet  zur  Stadt  herein!  . . . 

Heinrich.  Alleine? 

Kbran.  Mit  zwecn  Knechten.’ 

In  'Ludwig  dem  Strengen’  bezeugen  drei  Bürger  im  Vorhofe  des 
Schlosses  ihre  Trauer  über  den  Tod  der  Herzogin,  die  Särge  der 
Ermordeten  werden  über  die  Scene  getragen;  im  ‘Kaspar’  be- 
zeugen drei  Bürger  auf  einem  Platz  in  Landshut  ihre  Trauer 
über  den  Tod  des  Preysingcr,  seine  Leiche  wdrd  ‘von  Weitem 
vorbeigetragen’.  Aus  der  ‘Agnes’  scheint  der  Dichter  des 
‘Ludwig’  den  Gegensatz  zwischen  Kitter  und  Höflingen  nach- 
gebildet zu  haben  (S.  52  f.);  Faber,  ein  alter  Hofmann,  ein 
Bürgerlicher,  wie  Tuchsenhauser,  wird  von  Otho  geringgeachtet 
und  verspottet,  wie  der  Kanzler  von  dem  Vicodom  und  den 
Rittern.  Am  Schluss  des  Dramas  will  Herzog  Ludwig  die 
Verstorbene  sich  versöhnen,  wie  Herzog  Ernst: 

‘Ludwig.  Ein  Ungeheuer  von  einem  Bösewicht  verleitete 
mich  . . zu  dieser  schrecklichen  That,  und  ich.  will  den  Geist  der  Ver- 
klärten mit  seinem  Blut  versöhnen.’ 
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‘Ernst,  nur  der  Vicodoni  entriss  sin  dir  so  . ..  Priester  will  ich 
stiften  . . die  . . mich  aussühnen  mit  der  Seele  der  Verhleichten  . .. 

Al  brecht.  Und  der  Vicedoni  soll  sterben  hier  . .’ 

Schwur,  Kerker,  Kinder  Kap.  7. 

Eine  /.ieinlich  unverhiiilte  Copie  die.ses  Dramas  liat  1703  ' 
F.  W.  Ziegler  in  seinem  Drama  ‘Weiber  eh  re.  Ein 
S i tt e nge m ä h 1 d e des  dreyzehnten  Jahrhunderts’ 
geliefert,  des.sen  Besprechung  ich  hier  einschalte.  Die  Käthe 
des  Herzogs  Ludwig  von  Bayern,  llerrwald  und  filiesenheim, 
verdächtigen  seine  (temahlin  Marie  des  Einverständnisses  mit 
Wallü  von  Ortt'nburg.  Ein  gleichgültiger  Brief  Mariens  an 
Wallo  steigert,  durch  seinen  zweideutigen  Inhalt,  Ludwigs 
Verdacht,  man  zwingt  Marie  zur  Feuerprobe.  Sie  besteht 
sie  nicht  und  soll  auf  dem  Schaffot  sterben  — wie  im  'Kaspar 
wird  die  TIenkersbühne  auf  die  Scene  gebracht  — als  durch 
fiottfried,  den  Bräutigam  Wendelinens  von  Brennenberg 
(S.  115)  ihre  Unschuld  entdeckt  wird.  Herrwald  wird  von 
Gottfried  zum  Gottesgericht  (v)  herausgefordert,  besiegt  und 
entehrt  (u);  allgemeine  Versöhnung.  ‘0  Menschen!’  schliesst 
Gottfried,  ‘schonet  Menschonblut!  — denn  der  grösste  Ver- 
brecher ist  nur  der  schwächste  ^lensch’.  (S.  80,  111  f.) 

Wie  die  Handlung  ‘Ludwig  den  Strengen’  und  damit 
iudirect  auch  Törrings  Dramen  nachahmt,  so  auch  die 
Characteristik;  Wallo  ist  der  stolze  Kitter,  der  auch  den 
Herzog  nicht  fürchtet,  der  den  Hof  hasst.  Gliesenheim  der 
alte  Truchsess,  der  nur  mit  der  Feder,  nicht  mit  dein  Schwerte 
umzugehen  weiss  u.  s.  w.  Von  dem  specifisch  Törring’schen 
Staatspathos  hat  dieses  Drama,  das  eben  nur  eine  äusser- 
lichc  Copie  giebt,  nicht  von  einem  Baiern  herrührt  und  auch 
chronologisch  ausser  der  Reihe  steht,  — von  Staatspathos  hat 
das  Drama  nichts.  Kerker  Kap.  7. 

Gleichfalls  unter  dem  Einfluss  ‘Ludwig  des  Strengen’ 
steht  Gustav  Hage  man  ns  Schauspiel  ‘Ludwig  der 
Springer’  das  in  demselben  Jahre  wie  Zieglers  Drama, 
1703,  erschien.* 

> K»ch  Kaysprs  Index.  Ich  boniilzn  den  vierten  Band  der  drama- 
tischen VVerke,  Wien  1821 

• Ooedekes  .Angabe:  1792  scheint  irrig. 
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Adelheid  (y)  von  Stade  ist  durch  Zwang  die  Gattin 
des  Pfalzgrafon  Friedrich  geworden  (x);  ihr  Jugendgeliebter, 
Ludwig  von  Thüringen,  wird  von  Friedrich  des  geheimen 
Einverständnisses  mit  ihr  bezichtigt.  Man  zwingt  sie  zur 
Feuerprobe,  die  sie  siegreich  besteht;  Ludwig  tödtet  im  Zwei- 
kampf den  Pfalzgrafen. 

Hagemann  ist  im  Einzelnen  weniger  von  dem  Vor- 
gänger beeinflusst,  als  Ziegler;  im  Gegensatz  zu  diesem  hat 
er  jedoch  sein  Staatspathos  herübergonommen.  Ala  man 
Ludwig  räth,  auf  Kosten  seines  Landes  die  Geliebte  zu  er- 
werben, lehnt  er  es  entrüstet  ab:  ‘Pflicht’,  ruft  er,  ‘ist  noch 
mehr  als  Liebe,  das  Vaterland  mehr  als  ein  Weib.’  Auch 
die  Teutschthümelei  der  bairischen  Dramen  findet  sich  in 
‘Ludwig  dem  Springer’;  ‘der  teutsche  Mann’,  heisst  es,  ‘baut 
auf  Gott  . . . Verhöhnt  eines  teutschen  Mannes  teutsche 
Redlichkeit  nicht’,  u.  s.  w.  An  einer  andern  Stelle  schwebt 
ein  Motiv  des  ‘Götz’  vor;  der  Herold,  der  die  Ausforderung 
Ludwigs  an  den  Pfalzgrafen  bringt,  spricht  ‘von  aussen’  wie 
der  Trompeter  im  ‘Götz’  (III.  78);  die  Scene  endigt  damit, 
dass,  wie  Götz,  auch  Friedrich  ‘das  Fenster  zuwirft’  — glück- 
licherweise ohne  die  bekannten  kräftigen  Worte.  Beobach- 
tung von  Vorgängen  hinter  der  Scene,  Schwur,  Kerker, 
Vehme,  Belagerung  Kap.  7. 

Der  Bürgeraufruhr  in  Landshut.  Von  Anton 
Nagel.  München  1 782. 

Das  Thema  des  ‘Bürgeraufrubrs’  ist  die  im  ‘Kaspar’ 
episodisch  behandelte  Empörung  der  Landshuter  gegen  Herzog 
Heinrich.  Bei  Törring  giebt  die  Rebellion  der  Bürger  den 
Hintergrund  ab,  von  dem  der  offene,  ehrliche  Kampf  der 
Ritter  hell  sich  abhebt;  bei  Nagel  ist  sie  die  Hauptsache, 
die  Ritter  treten  mehr  zurück.  Die  Technik  ist,  wie  in  allen 
Stücken  dieser  Gruppe,  ziemlich  frei,  es  giebt  häufigen  Orts- 
wechsel, grosse  und  lebhafte  Massensccnen;  alles,  auch  das 
Crasseste,  wird  auf  die  Bühne  gebracht.  In  einer  Scene 
wird  z.  B.  der  Schädel  Leutgebs  mit  Hämmern  an  einem 
Pfahl  befestigt;  Nagel  bemerkt  dazu  in  einer  Anmerkung, 
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der  Auftritt  sei  grausam,  aber  wahr',  er  will  dos  Horaz: 
'Xec  pueros  coram  populo  Medea  trucidet’  aufgehoben  wissen. 
Weder  Scenen  noch  Akte  zählt  der  Dichter;  einzelne  Ab- 
schnitte werden  durch  Punkte  und  Doppelstriche  angedeutet. 
Dagegen  ist  die  Einheit  der  Zeit  gewahrt,  ‘die  Handlung  be- 
ginnt am  Vorabend  des  Charfreytags , und  endigt  sich  am 
Anbruch  des  Ostersamstags’.  Eine  grosse  Zahl  gelehrter  An- 
merkungen begleitet,  wie  in  modernen  historischen  Romanen, 
den  Text;  vor  all  den  gelehrten  und  patriotischen  Tendenzen 
entflicht  das  Poetische,  das  Stück  ist  voll  von  den  gröbsten 
Geschmacklosigkeiten. 

Figuren  und  Situationen  sind  vielfach  denen  des  ‘Kaspar’ 
nachgebildet,  zum  Theil  sind  es  dieselben  Personen,  welche 
erscheinen,  Herzog  Heinrich,  Ahamcr  und  Ebran,  seine  Günst- 
linge, Preisinger,  Kaspar.  Von  den  Bürgerlichen  entspricht 
Reckei  dem  Kaspar,  Susanne,  seine  Gattin , der  Margarethe, 
Asch,  sein  Schwiegervater,  ein  Greis  von  achtzig  Jahren  dem 
Preysinger,  Kaspars  Schwiegervater,  einem  Greis  von  siebcuzig 
Jahren.  Reckcl,  einer  der  Angesehensten  unter  den  Bürgern 
von  Landshut,  ist  gleich  Kaspar  der  Führer  der  Verschwörung; 
er  erschlägt  den  Ahamer,  den  bei  Törring  Kaspar  tödtet, 
er  beruft  die  Bürger  zur  Berathung,  in  seinem  ‘Keller’  wird 
der  Aufruhr  beschlossen,  wie  in  Kaspars  ‘Gewölbe’  der  Krieg  (b). 
Er  theilt  Kaspars  Staatsfanatismus,  ordnet  sich  und  die  Seinen 
dem  Vaterland  unter;  ‘ich  liebe  dich’,  ruft  er  seiner  Gattin  zu, 
‘stürztest  du  aber  heute  neben  dem  Herzog  von  der  Thurm- 
spitze:  ich  hätte  dich  flattern  lassen,  und  nach  dem  Ermel 
meines  Fürsten  gegriffen.’  Seiner  Gattin  stellt  hier  Ebran 
selbst  nach,  der  bei  Törring  seinen  Herrn  für  Kaspars  Gattin 
einzunehmen  sucht;  sie  stirbt,  wüe  diese,  in  den  Unruhen  des 
Aufruhrs.  Abweichend  vom  ‘Kaspar’  fällt  auch  ihr  Gemahl 
im  Kampfe;  aber  wie  dort  Kaspar  sein  persönliches  Leid  ver- 
gisst und  dem  bereuenden  Herzog  sich  versöhnt,  so  thut  hier 
Asch,  Reckeis  Schwiegervater;  er  bittet  für  ihn,  als  alle  ihn 


' Dasselbe  führten  Törring  und  Soden  zur  Vertheidigung  an,  als 
man  ihnen  Grausamkeit  verwarf.  Vgl.  Baierische  Boyträgo  III.  1.  1781; 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage  der  ‘Ignoz  de  Castro’. 
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verlassen,  selbst  I’reisinger  und  Thorringer  und  vertröstet  ihn 
auf  das  heranwachsende  Geschlecht: 

'Sohn  Reckei»!  ..  da  deinen  Fürsten  Alle»,  Alles  verlässt!  — 
Sey,  bleib  du  sein  Untortlian!  — Werde  sein  Bürger,  sein  Baierl’ 

‘Kaspar.  leb  . . schwör  Euch,  dass  mein  letzter  Wunsch  . . ist, 
die  erste  Stütze  Euer»  Throns  zu  sein,  und  eine  andere  hcranzuzieben 
in  diesem  Knaben.  Sollt!  Er  bat  schon  geblutet  fürs  Vaterland!’ 

Xcbcn  den  Motiven  des  ‘Kaspar’  finden  sich  auch  Motive 
des  ‘Götz’;  sie  treten  aber,  wie  in  den  meisten  Dramen  dieser 
Reihe,  hinter  denen  Törrings  zurück;  in  einigen  Volksscenen 
glaubt  man  den  Einfluss  Shakespeares  zu  erkennen.  Erstürmung, 
Yehme  Kap.  7. 

Die  Schweden  in  Baiern  oder  die  Bürgertreue. 
Ein  Schauspiel  von  Max  Blaimhofer.  München 

1 7 83. 

‘Die  Schweden  in  Baiern’,  eine  Staatsaction  wie  ‘Ludwig 
der  Bajer’  und  der  ‘Bürgeraufruhr’  verherrlichen  die  Tapfer- 
keit und  den  Opfermuth  der  Landshuter  während  des  dreissig- 
jährigen  Krieges.  Gustav  Adolph  belagert  die  Stadt,  die 
sich  heldenmüthig  vertheidigt;  als  alle  Hoffnung  auf  Entsatz 
schwindet,  entwaffnen  die  vornehmsten  Bürger  durch  ihre 
Bereitwilligkeit,  als  Geissein  dem  König  zu  dienen  und  alles 
für  ihre  Mitbürger  zu  leiden,  den  Zorn  des  Fürsten  und  er- 
langen seine  höchste  Bewunderung:  ‘Ihr  seyd  würdig’,  ruft 
er,  ‘das  Muster  aller  Bürger,  das  Muster  aller  Unterthanen 
zu  seyn.  . . . Gott!  nun  fühl  ich  erst,  welch  einen  kostbaren 
Schatz  derjenige  Fürst  in  seinem  Lande  besitzet,  der  solche 
Unterthanen  aufweisen  kann,  wie  diese  rechtschaffenen  Bürger 
sind.’ 

Dass  auch  dieses  schwerfällige  Drama  der  Patriotismus 
des  Baiern  hervorgerufen  hat,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden; 
auch  hier  wird  das  Baierherz  gepriesen , auch  hier  Unter- 
ordnung unter  das  Staatsinteresse  gepredigt.  Z.  B.: 

‘Spi tz  el  b 0 rg  er.  Sagt  nun,  Bürger!  ohne  Verstellung,  und  mit 
redlichem  Herzen,  wie  es  dio  Gewohnheit  aller  wahren  Baiern  ist  . . . 
Komm  . .,  ich  will  . . den  herzdurchdringenden  Schmerz,  den  marternden 
Gedanken  über  den  Verlust  meines  Sohnes  hintansetzen,  das  Gefühl 
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der  Natur  ersticken,  um  unersclirocken  auszuschen,  um  jedem  Bürger  . . 
Huth  und  Uncrschrockeiikcit  eiiizuflössen.’ 

Kinder,  Schwur  Kap.  7. 

Ludmillens  zu  Bogen  Brauttag  mit  dem  Herzog 
Ludwig  in  Baiern.  Ein  vaterländisches  Original- 
lustspiel  von  Einzinger  von  Einzing.  München 

1 7 82. 

Der  ‘Brautt.eg’  ist  ein  ausgezeichnet  langweiliges  Stück, 
voll  von  Archivgelehrsanikeit,  das  nur  als  das  einzige  Lust- 
spiel dieser  Gruppe  beaebtenswerth  ist;  es  behandelt  die 
Vermählung  Ludmillens  mit  Herzog  Ludwig,  die  allerlei 
Intrigen  zum  Trotz  glücklich  zu  Stande  kommt.  Wie  der 
‘Bürgeraufruhr’  einen  Ausschnitt  aus  der  Handlung  des  ‘Kaspar’ 
zur  Hauptsache  macht,  so  der  ‘Brauttag’  einen  Ausschnitt  des 
‘Otto  von  Wittelsbach’;  und  wie  die  Hauptpersonen  des  ‘Kaspar’ 
im  ‘Bürgeraufruhr’  Nebenpersonen  sind  und  umgekehrt,  so 
sind  Nebenpersonen  des  ‘Otto  von  Wittelsbach’,  Ludwig  und 
Ludmille,  im  ‘Brauttag’  die  Helden.  Es  offenbart  sich  auch 
hierin  der  enge  Zusammenhang,  der  zwischen  den  Dramen 
dieser  Reihe  existirt;  die  Stoffe  stehen  untereinander  in  Be- 
ziehung, die  dichterische  Behaudlung  eines  Ereignisses  ruft 
die  Erinnerung  an  ein  anderes  wach,  die  Personen  des  einen 
Stückes  reden  von  denen  des  anderen.  So  ist  in  ‘Ludwig 
der  Bajer’  von  Ludwig  dem  Strengen  die  Rede,  im  ‘Bürger- 
aufruhr’ von  Ludmille,  Herzog  Ludwig  und  Otto  von  Wittels- 
bach, in  ‘Ludwig  dem  Strengen’  ebenfalls  von  den  Wittels- 
bachern. 

So  plötzlich  wie  diese  Litteratur  emporschiesst,  so 
schnell  nähert  sie  sich  auch  wieder  ihrem  Ende,  wir  kommen 
bereits  zu  dem  spätesten  Stück: 

Camma  die  Heldinn  Bojoariens.  Ein  vaterländisches 
Schauspiel  von  l’rof.  liorenz  Hübner.  München 

1784. 

Das  Drama  fällt  dadurch  aus  dem  Schema  der  bisher 
besprochenen  Werke  heraus,  dass  die  Handlung  in  eine  halb 
fabelhafte  heidnische  Zeit  zurück  verlegt  ist;  der  Grund  dafür 
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ist  ein  äusserlicher,  nämlich  das  Verbot,  ‘welches  die  Scenen 
einheimischer  Heldenthaten  von  Haierns  Bühnen  verdrängte’. 
(S.  62.)  Das  Stück  gehört  zu  denjenigen,  welche  die  freiere 
Technik  in  einigen  Aeusserlichkeiten  sich  angeeignet  haben, 
innerlich  aber  noch  auf  das  Engste  mit  der  alten  französischen 
Intrigentragödie  Zusammenhängen.  Katumer  hat  seinen  Freund 
Childerich  durch  einen  Diener  errr>orden  lassen,  um  die  Hand 
seiner  Gattin  Camraa  erwerben  zu  können  (1).  Das  Verbrechen 
entdeckt  sich,  Katumer  stirbt  durch  Gift. ' 

Auch  Camma  vergiftet  sich,  — zum  mindesten  in  der 
einen  Fassung;  denn  mit  köstlicher  Naivität  hat  der  Dichter 
seinem  Drama  einen  Anhang  gegeben  mit  der  Ueberschrift; 
‘Abänderungen  für  diejenigen,  welche  der  Heldin  einen  glück- 
lichen Ausgang  wünschen’;  hier  bleibt  sie  am  Leben  und 
heirathet  im  Interesse  des  Landes  zum  zweiten  Malo.- 

Die  Teutschthümelei  und  die  Verherrlichung  Baierns, 
die  in  allen  diesen  Stücken  begegnet,  tritt  uns  auch  hier 
entgegen,  Camma  z.  B.  betet:  ‘erhaltet  Bojoarien  in  seiner 
fürchterlichen  Macht,  um  nicht  auswärtigen  Halbmännern 
zinsbar  zu  werden!’  u.  s.  w. 

Kinder,  Belagerung,  Schwur,  Einsiedler,  Geist,  Vehme 
Kap.  7. 

Ein  zweites  Stück  desselben  Autors  ‘Hainz  von  Stain’ 
ist  bereits  zwei  Jahre  vor  der  ‘Camma’,  1782,  erschienen; 
es  behandelt  gleichfalls  einen  bairischen  Stoff,  ist  von  Törring, 
wenn  auch  nicht  sehr  stark,  beeinflusst;  da  es  jedoch  der 
Hauptsache  nach  in  einem  andern  Zusammenhänge  steht,,  als 
die  bisher  besprochenen  Dramen,  komme  ich  besser  weiter 
unten  darauf  zurück. 

* Vgl.  Ariosts  ‘Rascnilon  Roland’,  37.  Gesang. 

• Schwankungen  solcher  Art,  so  auffallend  sie  uns  erscheinen, 
sind  im  vorigen  Jahrhundert  nichts  Seltenes;  es  wäre  interessant  einmal 
im  Zusammenhang  sie  zu  betrachten.  Vgl.  auch  Archiv  für  Litteratur- 
Oeschichte  9,  207  f. 
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RITTERDRAMEN  NACH  TÖRRING. 


Wenn  die  vorhergehende  Gruppe  einen  durchaus  ein- 
heitlichen Zug  aufzuweisen  hatte,  so  ist  das  in  der  nun  zu 
besprechenden  keineswegs  der  Fall.  Torring,  der  als  der 
Schöpfer  des  bairisch-vaterländischen  Dramas  den  Werken 
jener  Reihe  die  entscheidenden  Merkmale  aufgeprägt  hatte, 
verliert  hier  an  Bedeutung;  er  muss  seinen  Einfluss  mit 
Goethe,  Maier,  Hahn  theilen.  Besonders  Maier  und  Hahn 
treten  jetzt  als  wichtig  hervor,  das  Schema  ihrer  Stücke  ist 
es,  das  die  meiste  Nachahmung  findet,  w'ührend  die  grossen 
Themen  Goethes  und  Törrings  mehr  und  mehr  vernachlässigt 
werden:  es  sind  die  Thaten  und  Erlebnisse,  die  Leiden  und 
Freuden  des  Einzelnen,  die  jetzt  fast  ausschliesslich  zur 
Darstellung  gelangen.  Es  begreift  sich  daher,  wenn  von  nun 
an  Törrings  Einwirkungen  nicht  mehr  im  Grossen  und  im 
Kleinen,  sondern  nur  noch  im  Kleinen  wahrnehmbar  sind. 

Um  wenigstens  einigen  Zusammenhang  in  die  Betrachtung 
zu  bringen,  wird  es  nöthig  sein,  von  der  rein  chronologischen 
Reihenfolge  erheblich  abzuweichen. 

Ignez  de  Castro.  Trauerspiel  von  Julius  Freiherr 
von  Soden.  München  1 784.' 

Pedro,  Infant  von  Portugal,  heirathet  wider  den  Willen 
seines  Vaters  Ignez  de  Castro;  dieser,  durch  seine  Günstlinge 
aufgestachelt,  lässt  Ignez  tödten. 

* Nach  Goedeko.  Ich  benutze  die  Ausgabe  ‘Berlin  1787’. 
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Sodeiis  Drama  hat  eine  so  grosse  Aelinlichkeit  mit 
Törrings  ‘Agnes’,  dass  schon  bei  dem  Erscheinen  dos  Stückes 
man  ihn  des  Plagiats  beschuldigte;  in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage  erklärte  er,  dass  er  die  ‘Agnes’  nicht  gekannt  hätte, 
und  dass  die  Aehnlichkeit  lediglich  aus  der  Uebereinstimmung 
im  ^ujet  fliesse.  Da  ein  Vergleich  mit  seiner  Quelle,  der 
Chronik  des  Duarte  Nunez  de  Liam  (vgl.  llertuchs  'Magazin 
der  Spanischen  und  Portugiesischen  Literatur’  III.  403  ff.) 
ergiebt,  dass  diese  Behauptung  nicht  Stich  hält  und  da  es 
obendrein  äussorst  unwahrscheinlich  ist,  dass  ein  Mann  wie 
Soden,  der  mit  dem  Theater  in  reger  Verbindung  stand,  ein 
Werk,  das  so  grosses  Aufsehen  machte,  wie  die  ‘Agnes’, 
nicht  sollte  gekannt  haben,  so  müssen  wir  trotz  seiner  Angabe 
die  Uebereinstimmungen  zwischen  beiden  Dramen  aufsuchen. 

Am  deutlichsten  scheint  die  Beeinflussung  in  den  Figuren 
der  Höflinge,  des  Alvaro  und  Coelho,  die  dem  Vieedom 
gleichen,  und  des  Pereira,  der  dem  Thorringer  und  Tuchsen- 
hauser  entspricht.  Alvaro  ruft; 

Tgnez  soll  aus  einer  gemeinen  Beyschläferin  unsre  Königin  werJeii  ? 
Bcyni  Himmel!  eh’  soll  ewige  Nacht  über  Portugall  herrschen,  eh’ das 
geschehen  soll.  (II.  5.) 

Vieedom.  wenn  der  Herzog,  und  seine  fürstliche  Ehre  be- 
leidigt sind,  so  mag  alles  zu  Grunde  gehen!  (I.  7.)  — 

Coelho.  Wählt!  Soll  Ignez  sterben,  oder  ihr  und  euer  ganzes 
Reich  mit  Schmach  untergehen  f (III.  1.) 

Vieedom.  was  ist  da  noch  zu  überlegen  ? Sterben,  oder  bürger- 
licher Krieg?  (V.  4.)  — 

Alvaro.  Das  Wohl  des  Volks,  des  ganzen  Reichs  fordert  ihren 
Tod.  (III.  1.) 

Ernst.  Ehre  und  Vaterland  federn  ein  Opfer.’  (III.  7.) 

Pereira  ist  gerade  so  lose  in  die  Handlung  verwickelt, 
wie  Thorringer;  er  kommt  ‘gleich  den  guten  Engeln,  wenn 
man  seiner  am  meisten  bedarf’  (II.  13.);  er  soll  Ignez  zuin 
Verzicht  bringen,  wie  Tuchsenhauser  die  Agnes,  er  soll  Vater 
und  Sohn  einigen,  wie  Thorringer.  Gleich  diesem  ist  er  ein 
Graukopf  und  ‘einer  der  edelsten  Sterblichen’ (III.  7.);  gleich 
diesem  ist  er  bei  Hofe  nicht  beliebt:  ‘ich  krieche  nicht  vor 
dem  Günstling;  das  ist  nun  Hof-Sitte;  dass  weiss  Eure  Majestät.’ 
(II.  13.)  Er  erscheint  als  Ritter,  obgleich  er  in  Wahrheit 
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Erzbischof  war,  seine  Aehnlichkeit  mit  dem  Tliorringer  wird 
dadurch  vermehrt.  In  seiner  Unterredung  mit  Ignez  spricht 
er  äusserst  bieder  und  das  Opfer  seiner  Beredsamkeit  ist 
daher  ‘äusserst  bewegt’.  Dass  seine  Vermittlung  keine  Folge 
hat,  dass  die  ganze  Figur  überflüssig  ist,  gibt  einen  neuen 
Bew'eis  der  Nachahmung  ab. 

Wie  bei  Törring  Agnes  den  scheidenden  Gatten,  von 
Todesahnungen  erfüllt,  zurückzuhalten  sucht,  so  thut  bei  Soden 
Ignez  (t.  Kap.  7.)  Der  König,  Affonso,  scliwankt  und  lässt 
sich  von  seinen  Höflingen  leiten,  wie  Herzog  Ernst;  gleich 
nachdem  sie  geschehen,  bereut  er  die  That.  Auch  die  Königin 
sucht  sie  zu  verhindern;  ihr  Abgesandter  kommt,  wie  der 
Bote  des  Herzogs  Ernst,  zu  spät: 

‘Pereira.  Die  Königin  schickt  mich  eilig  und  liisst  euch  bitten, 
nichts  gegen  Ignez  zu  beschliessen,  bis  sie  euch  spricht;  Ihre  Mnullhiere 
folgten  mir  auf  dem  Fussel’  (I\’.  10.) 

‘Reuter.  Herzog  Ernst  kommt  in  einer  halben  Stunde;  sollt 
warten !’  (V.  C.) 

In  beiden  Dramen  treffen  Vater  und  Sohn  an  der  Leiche 
der  Ermordeten  zusammen: 

‘Pedro,  (stürzt  hin  auf  ihren  Sarg  und  bleibt  stumm  und  sprach- 
los liegen  ...  er  erblickt  den  König  und  greift  ans  Schwerd)  . . Wie? 
vor  ihrem  Leichnam?  (V.  9) 

A Ibrocht.  (starrt  im  höchsten  Grade  des  Schmerzens  über  den 
Leichnam  stehend.  Alle  schweigen  . . . [er]  fährt  mit  der  Hand  an  den 
Plaz  des  Schwertes.)  Zum  Spotte  kommst  du,  Tyrann  ? (V.  8.)  — 

König.  Man  wird  dir  Rechenschaft  geben  ; bis  dahin  sey  ruhig. 

Gundelfingen.  Wir  wollen  es  euch  morgen  beweisen  bey 
kühlerm  Blute.  — 

Pedro.  Fluch  euch  und  eurem  ganzen  Reich!  Heraus  aus 
diesem  Herzen  Vater-Landslieb!  ...  Rache!  Rache!  Rache,  wild,  wie 
die  Wogen  des  wüthenden  Meeres  . . 

Albrecht.  Rache  muss  ich  haben;  Rache!  blutige  Rache!  und 
sollte  Vater  und  Vaterland  darüber  verbluten.  — 

Pedro.  (Die  Mörder)  sollen  ..  an  Ignez  Leiche  bluten.  (V.  0.) 

Albrecht.  der  Vieedom  soll  sterben  hier.’ 

In  Sodens  Quelle  ist  von  all  den  im  Vorstehenden  heraus- 
gehobenen Zügen  nichts  überliefert;  und  wenn  auch  im 
Allgemeinen  zuzugeben  ist,  dass  Aohnlichkeiten  in  der  Fabel 
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leicht  zu  Aehnlichkeiten  iu  Charakteren  und  Motiven  führen 
können,  so  scheint  doch  hier  eine  zu  grosse  Anzahl  von 
Uebereinstimmungen  stattzufinden,  als  dass  man  lediglich  aus 
der  Verwandtschaft  im  Sujet  sie  sollte  herleiten  können;  ich 
glaube  daher:  Soden  hat  Törrings  ‘Agnes’  gekannt  und  sich 
von  ihr  beeinflussen  lassen.  Schwur,  Unwetter,  Üeist  Kap.  7. 

Sodens  Drama  hatte  einen  ziemlich  grossen  Erfolg,  den 
grössten,  wie  er  selbst  bezeugt  (in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage)  von  allen  seinen  Werken;  der  Pedro  wurde  nach 
Tieks  Bericht  ('l'hantasus’  W’erke  V.  467.)  eine  Glanzrolle 
Flecks. 

Otto  der  Schütz,  Junker  von  Hessen.  Ein  vater- 
ländisches Schauspiel  von  Gustav  llagemann. 

Cassel  1791.' 

Die  Fabel  des  Dramas  ist  allbekannt:  Otto  der  Schütz, 
der  dem  Grafen  Adolf  von  Cleve  dient,  erringt  im  Turnier 
den  Preis;  Elisabeth,  des  Grafen  Tochter,  wird  die  Seine. 

Das  Turnier  findet,  wie  im  ‘Otto  von  Wittelsbach’,  nicht 
auf  der  Bühne  statt;  wie  Otto  von  Wittelsbach  so  erscheint 
auch  Otto  der  Schütz  in  geschlossenem  Visier.  Bei  Babo 
meldet  der  Truchsess: 

‘Qnndigster  Harrt  es  ist  ein  unbekannter  Abenthourer  Tor  lieii 
Schranken  erschienen  und  bat  die  Richter  um  Schwert  und  Lanze  ge- 
bclhen.  Die  Ehrenholdcn  begehrten  seinen  Namen  . . allein  er  wollte 
unerkannt  bleiben.  Dem  einzigen  Ehrcnhold  Wallrich  öffnete  er  sein 
Visier;  darauf  Tcrsicherle  dieser  die  Richter  auf  Ehr  und  Leben,  dass 
der  Ritter  von  sehr  edler  Herkunft  wSr.  Da  öffnete  man  ihm  die 
Schranken  . . — 

Geheimschreibor.  Gnädiges  Fräulein  ..  Ein  fremder  Ritter 
erschien  vor  den  Schranken  und  begehrte  Einlass..;  als  der  Greis- 
wärtel  nach  seinem  Namen  fragte,  sagte  er:  den  Namen  meines  Ge- 
schlechts werde  ich  beym  Ausreuten  nennen  . . . Gilt  aber  mein  Wort 
nicht,  so  wird  sich  Graf  Heinrich  von  Homberg  für  mich  verbürgen. 

Elisabeth.  Hst  man  ihn  denn  angenommen? 

Geheimsohreiber.  Versteht  sich. 

R c i c h- E h re  n h old.  Gnädigster  Kaiser!  das  Turnier  ...  ist 

< Nach  Goedeke  S.  106.3  und  Kaysers  Index.  Mir  liegt  durch 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Hufrath  Dr.  Pabst  in  Dresden  das  Soufflcur- 
buch  de.s  Dresdener  Theaters  vor. 
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nach  geziemender  Art  Tollbracht  . . . Der  erste  Dank  der  Lanze  dem 
tapferii  unbekannten  Uiltcr  . .1 

G e b ei  m seb  r e i b e r.  Onüdiger  Herr,  das  Turnier  ist  geendigt. 
Der  L'nbekaiinte  ist  Sieger. 

Kunegunde.  der  Fremde  hnt  viel  flhnlicbes  mit  dem  Pfalz- 
grafen;  so  fasst  er  seine  Lanze,  und  so  schwingt  er  sein  Schwert,  auch 
seine  Gestalt  hat  viel  ähnliches. 

Elisabeth.  Ja,  ja,  er  isls!  er  selbst!  Seine  Gestalt,  seine 
Gewandheit,  sein  Muth  — Er  isls!  er  ists!’ 

Uei-st,  Gofüngniss,  Entehrung,  Einsiedler,  Namen  Kap.  7. 

Fust  von  Stromberg.  Ein  Schauspiel  von  Jakob 
Maier.  Mannheim  1782. 

Der  Hauptton  in  dem  Drama  liegt  auf  dem  Gegensatz 
zwischen  Ritter  und  l’faff.  Fust  von  Stromberg  und  der 
Abt  von  Sponheim  sind  in  der  Fehde  begriffen.  Die 
pfäffisehe  Partei  behauptet,  der  Kitter  sei  der  Sohn  einer 
ihrer  Leibeigenen,  sei  ilir  Knecht.  Steinach,  der  Lieb- 
haber von  Fusts  Tochter  Bertha  ly)  fordert  den  Abt 
zum  Gottesgericht  (v),  der  Sohn  seines  Yicedoms  nimmt 
es  an;  der  Kampf  wird  aber  unterbrochen  durch  den  Vice- 
dom,  weil  der  Kitter  niemand  ‘kämpflich  begrüssen’  dürfe: 
er  habo  den  Burgfrieden  gebrochen.  Die  Pfaffen  schicken 
einen  Fehdebrief  und  rücken  vor  das  Schloss  (d);  Bertha 
haben  sie,  als  sie  in  der  Kapelle  betete,  geraubt  (p).  Durch 
einen  braven  Nebenbuhler,  Flörsheim  ',  der,  als  der  minder 
geliebte,  edelmüthig  verzichtet  I,!),  wird  sie  zurückgebracht; 
Steinach  beharrt  darauf,  trotz  ihrer  vermeinten  niedern  Geburt 
sie  zu  heirathen,  die  Entdeckung  eines  Grabsteines  lässt  aber 
die  Leibeigenschaft  Fusts  als  einen  Pfaffentrug  erscheinen 
und  alles  löst  sich  glücklich. 

Mit  dem  Thema  des  Standesunterschiedes  hat  Maier, 
ähnlich  wie  vorher  Diderot,  wie  später  Kotzebue,  nur  gespielt; 
die  niedrige  Geburt  des  Mädchens  ist  nur  Schein,  in  Wahrheit 
ist  sie  dem  Geliebten  ebenbürtig.  Auch  innerhalb  des  Ritter- 

' Der  Name  begegnet  auch  in  Hahns  ‘Robert  von  Hohenecken’ 
und  Maler  Möllers ‘Schaaf-.Schur’  (Werke  I 259  ff.);  ferner  in  Zieglers 
‘Liebhaber  und  Nebenbuhler  in  einer  Person’  (S.  1.97).  Flörsheim  liegt 
in  der  Nähe  von  Trippstadt,  dem  Geburtsorte  Hahns,  vgl.  Werner 
‘Hahn'  Ud 
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dramas  kehrt  eine  ähnliche  Halbheit,  oder  eigentlich  eine  noch 
schlimmere,  wieder,  im ‘Kätheheu  von  Ilcilhronn’;  nicht 
das  üürgermädchen , erst  der  Uastanl  des  Kaisers  darf  dos 
Grafen  Gattin  worden.  Den  Conflict  tragisch  zu  nehmen, 
wie  u.  A.  Törring  es  in  der  ‘Agnes’  that,  dazu  hat  ifaier  sich 
, nicht  erhoben,  wie  denn  überhaupt  die  wahre  Tragik  diesem 
spätem  Ritterstück  so  ziemlich  fern  bleibt;  ‘alles  löst  sich 
glücklich’,  ‘allgemeine  Versöhnung’,  so  darf  ich  von  jetzt  an 
fast  jode  Analyse  besehliessi'n.  Es  ist  eine  treft’ende  Be- 
merkung von  Goedeke,  dass  auch  das  Kitterdrama  — das 
spätere  — vielfach  dem  Rührstück  sich  annähere. 

Wie  im  ‘Sturm  von  Boxberg’,  so  hat  Maier  auch  in 
seinem  zweiten  Drama  Motive  des  ‘Götz’  bis  ins  Kleinste 
nachgebildet.  Tust  und  Steinach  sind  in  einen  Conflict  ge- 
rathen,  Fust  zieht  aus,  um  ihn  gefangen  zu  nehmen,  ‘auf 
seiner  Burg  will  er  ihn  bessern’,  wie  Götz  den  M'eislingen. 
Er  behandelt  ihn  wie  einen  Freund,  nicht  wie  einen  Ge- 
fangenen und  sucht  ihn  zu  erheitern: 

'Steinacli.  Ritter,  dein  Qüfiuiffcnor. 

Kust.  Whs,  Gefiuijjencr!  ...  nur  munter! 

Weialingen.  loli  bin  gefangen  .. 

Qötz.  Icli  bitt'  Euch,  seid  aufgeräumt!'  (I.  31). 

Als  AVorte  nichts  helfen,  bringt  Fusts  Bube  ‘Wein  und 
einen  Becher’,  wie  im  ‘Götz’  der  Hausherr  selbst,  u.  s.  w. 

In  der  Scene  des  Gottesgerichts  scheint  das  Turnier  in 
Törrings  ‘Agnes’  vorzuschweben;  der  ‘A'^ogt  oder  A’iccdom’ 
des  Abtes  ruft:  ‘Landschaden  von  Steinach  kann  hier  niemand 
kämpflich  begrüssen’.  wie  der  Marschall  bei  Törring:  ‘Albrccht 
der  Pfalzgraf  und  Graf  zu  A^ohburg  kann  nicht  turnieren’; 
als  der  A’ogt  den  Fust  beleidigt,  führt  dieser  einen  Hieb  nach 
ihm,  wie  Albrecht  nach  detn  Yicedom;  in  der  ‘Agnes’  nehmen 
‘Ritter  und  A’olk’  für  den  Herzog  Partei,  im  ‘Fust’  die  ‘Ritter  und 
ihre  Leute’  für  den  Fust.  Gleich  Agnes,  sucht  auch  Bertha 
den  scheidenden  Geliebten  zurückzuhaltcn  (t.  Kap.  7.);  am 
Schluss  des  Dramas  werden  Herzog  und  Abt  entlastet,  wird  der 
Yicedom  als  der  eigentliche  Schuldige  gebrandmarkt: 
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‘Alb  recht,  der  Vicedom  soll  sterben’. 

‘Artimes.  Er  (der  Abt)  ist  in  der  Sache  ganz  rein  und  un- 
schuldig . . Aber  sein  Vogt  — 

Fust.  Der  soll  cs  erschrecklich  büssenl’ 

In  der  zweiten  Bearbeitung  des  ‘Sturm  von  Box- 
borg’ scheint  ein  Conflict  zwischen  Liebe  und  Staatsgefühl  • 
im  Anschluss  an  Törring  hinzu  erfunden  zu  sein;  Schotten 
ist  im  Zweifel,  ob  er  durch  seinen  Abzug  die  Geliebte  retten 
soll  oder  die  begonnene  Belagerung  zu  Ende  führen: 

‘Meine  Dctten ! Gott!  Weib  und  Pflicht  und  Treu  und  Ehr!  Das 
wird  mir  Gott  und  mein  gnädiger  Herr  verzeihen.  Blast  Sturm  ab!  — 
Nein,  nicht  ab!  Kronberg,  nimm  das  Panier,  oh'  ichs  entehre,  und  pflanz 
es  auf  meine  und  ihre  Leiche.’ 

Gewölbe,  unterirdischer  Gang,  Beobachtung  von  Vor- 
gängen hinter  der  Scene,  Schwur,  Namen  Kap.  7. ' 

Rache  für  Weiberraub.  Ein  Gemähldc  der  Bar- 
barey  des  cilften  Jahrhunderts  von  F.  W.  Ziegler. 

Wien  1 791.2 

Die  Grafen  Toggenburg  und  Wildgan  sind  von  altersher 
Feinde.  Bei  dem  Tode  von  Toggenburgs  Gattin  Kunigunde  (y) 
hat  Wildgan  aus  gefälschten  Zeugnissen  beweisen  wollen, 
dass  die  Verstorbene  durch  einen  Leibeigenen  des  Abtes  er- 
zeugt sei  (s.  0.  ‘Fust’),  Toggenburg  hat  ihn  zum  Gottesgericht 
herausgefordert,  der  Kampf  kam  jedoch  nicht  zur  Entscheidung 
(s.  0.  ‘Fust’).  Seine  zweite  Gattin,  Marie,  hat  ihm  Wildgan 
gewaltsam  geraubt  (p),  sie  gilt  für  todt.  Toggenburg  seiner- 


• Es  sei  erwähnt,  dass  im  ‘Fust’  eine  Variation  der  von  Erich 
Schmidt  ‘H.  L.  Wagner’*  S 2 besprochenen  Phrase  begegnet;  ebenso  in 
‘Mathilde  von  Altenstein’.  Sie  lauten  : ‘(ich)  will  von  Burg  zu  Burg  mit 
ihm  wallen,  mich  zu  ihm,  an  meine  Gemälde  stellen,  und  um  eine  Brod- 
Eruste  alle  Bettel-Lieder  von  der  Sarazenen  Grausamkeit  gegen  die 
Christen  dazu  singen  — eine  Gruppe  des  hiilflosen  Elends  und  Jammers, 
zum  Erbarmen  für  Gott  und  alle  Menschen.’  ‘(ich)  will  meine  Ge- 
schichte in  Beime  bringen,  und  sie  den  Menschen  erzählen,  damit  sie 
in  sich  gehn,  und  Gott  fürchten.  Mancher  schenkt  mir  dann  ein 
Almosen  . .’ 

• Nach  Kayser.  Goedekes  Angabe  S.  1066:  1796  wohl  irrig.  Ich 
benutze  den  2.  Band  der  ‘dramatischen  Werke’. 

QF.  XL.  9 
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seits  hat  Wildgana  Sohn  aufgefangon,  ihn  in  Unwissenheit 
seiner  Geburt  erzogen  und  seiner  Tochter  Adalberta  (y)  ver- 
lobt (k).  Auf  Toggenburgs  Verlangen  muss  er  dem  Vater 
Rache  schwören  (c.  vgl.  auch  Brawcs  Brutus.  Sauer  a.  a. 
O.  S.  .041  und  ilin  zum  Gottesgericht  (v)  herausfordern, 
Wildgan  wird  besiegt  und  gefangen,  sein  Schloss  zerstört  (d). 
Er  rühmt  sich,  in  der  Umarmung  von  Toggenburgs  Gattin 
Marie  glücklich  gewesen  zu  sein  (1),  bei  der  Erstürmung  seiner 
Burg  wird  aber  Marie  in  einem  Kerker  (b)  aufgefundon,  in 
den  sie  "Wildgan  geworfen  hat,  weil  sic  sich  ihm  nicht  er- 
geben wollte.  Noch  einmal  wird  ein  Gotteskampf  eröffnet 
zwischen  Vater  und  Sohn  — der  erste  in  diesem  Drama, 
der  auf  der  Bühne  sich  abspielt;  inmitten  des  Kampfes 
stürzt  ein  Kncclit  auf  die  Scene  und  ruft:  'Haltet  ein! 
(s.  o.  'Fust’l  er  ist  dein  Sohn.’  Wildgan  bereut  und  tödtet 
sich  vor  Marions  Leiche.  Unwetter  Kap.  7. 

Kunigunde  von  Rabenswalde.  Ein  Schauspiel 
nach  der  Geschichte  gleichen  Namens.  Von  Jo- 
seph Nissl.  Augsburg  1791. 

Berthold  zum  Badenthale  zieht  ins  Feld  für  Heinrich 
den  Löwen;  er  vertraut  seine  Braut  Kunigunde  (y)  dem 
Schutze  des  Ritters  Ulrich  von  Ziegenbeil  an.  Dieser  täuscht 
sein  Vertrauen  (n);  da  er  selbst  das  Fräulein  liebt,  giebt  er 
vor,  Berthold  sei  gefallen  (o),  und  als  dieser  aus  dem  Kriege 
zurückkelirt,  verscbliesst  er  ihm  sein  Schloss  und  birgt 
Kunigunde  (1)  im  Kerker  (b,  p).  Berthold  fordert  ihn  zum 
Gottesgericht  (v).  ein  Knappe  unterbricht  den  Kampf  (cf.  Tust’) 
und  entdeckt  die  Verbrechen  des  Ritters;  Ulrich  wird  ent- 
ehrt (u). 

Mehrere  Situationen  des  Dramas  sind  Törrings  ‘Agnes’ 
nachgebildct,  zum  Theil  so  stark,  dass  man  nicht  mehr  von 
Anklängen,  sondern  nur  noch  von  Plagiat  sprechen  kann. 
Ob  schon  in  der  ‘Geschichte  gleichen  Namens’  die  fraglichen 
Motive  erscheinen,  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  es  kommt  auch 
wenig  darauf  an;  nur  die  Thatsachc  der  Entlehnung,  nicht 
der  Entlehner,  interessirt  uns. 

Als  Berthold  sie  verbisst,  ist  Kunigunde,  gleich  Agnes, 
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von  bangen  Ahnungen  erfüllt  (t);  in  der  Abwesenheit  des 
Geliebten  meint  all  ihr  Fühlen  nur  ihn: 

‘0  lüobo!  Liebfi!  schenk  mir  meine  vorige  Ruhe  wieder!  ..  O 
Liebe  gieh  mir  meine  Ruhe  wieder,  oder  Bertholds  Umarmung I — Ach! 
seit  ich  ihn  »ah,  seit  ich  ihn  sprach,  seit  cs  mir  mein  Vater  zuerst  sagte 
und  er  mirs  wiederholte,  dass  er  mich  liebe  — o seitdem  leb  ich  nur 
für  ihn,  durch  ihn,  kann  mich  nicht  denken  ohne  ihn ! 0 Liebe!  Liebe! 
gieb  mir  meinen  Bertliold  wieder!  — Auch  meinen  lieben  Vater  mit 
ihm  wieder.’ 

‘Agnes.  Liebe!  Liebe!  gieb  mir  meine  Ruhe  wieder  ..  Gieb 
sie  mir  wieder,  oder  meines  Älbrecbts  Umarmung!  — Ah!  seit  ich  ihn 
sprach;  seit  er  mir  sagte:  ‘.•\gno.s!  ich  liebe  dich’,  seitdem  leb  ich  nur 
für  ihn,  durch  ihn,  kann  mich  nicht  denken  ohne  ihn:  Liebe!  gieb  mir 
ihn  wieder!’  (II.  I.) 

Ulrich  sucht,  gleich  Zeuger,  die  Trauernde  zu  trösten: 

‘Ulrich.  Guten  Morgen,  holdes  Früulein  ! Immer  noch  so  ganz 
in  trüben  Gedanken?’ 

‘Zongcr.  So  ganz  in  trüben  Gedanken,  gnädige  Frau?’  (II.  2. 
o.  R.  56.) 

'Ulrich.  Wird  euer  Kummer  nie  versiegen?  , 

Kunigunde.  Wie  kann  er  das,  edler  Ritter!’ 

‘Zeuger.  Geht’»  nun  besser  gnädige  Frau? 

Agnes.  Ach!  mein  Zustand  keimt  keine  Besserung!’  (IV.  7.) 

Pilger,  Schwur,  Belagerung,  Vehmo  Kap.  7. 


Ritterschwur  und  Rittertreu e.  Ein  vaterländisches 
Schauspiel  von  Joh.  II ein r.  Bösenberg.  Dresden 
und  Leipzig  1791.' 

Elsbeth  von  Sendhorst  soll  durch  Zwang  dem  Ritter 
von  Steinburg  vermählt  werden  (x);  sie  wird  von  Gottfried 
zum  Felde,  ihrem  Geliebten,  entführt,  weil  die  Geschlechter 
der  Liebenden  einander  feindlich  sind  (k).  lu  seiner  Ab- 
wesenheit vertraut  Gottfried  dem  Ritter  von  Hardenburg  die 
Braut  an;  dieser  täuscht  sein  Vertrauen  (n)  und  bewirbt  sich 
selbst  um  Elsbeths  Liebe.  Da  sie  ihrem  Verlobten  die  Treue 
wahrt,  schleppt  er  sie  in  einen  Kerker  (p,  b)  und  droht  sie 


< Nach  Goodoko  und  Kayscr. 
Roiiffleiirbuch 


Ich  benutze  das  Dresdener 
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zu  tödtcn;  iiu  letzten  Augenblick  wird  sie  von  Gottfried  er- 
löst fl),  der  Yafer  giebt  seinen  Segen. 

Schwur,  Herberge,  Pilger,  unterirdischer  Gang,  Vehme, 
Gottesgericht,  Abschied.  Entehrung,  Namen  Kap.  7. 

Mathilde  von  Altenstein.  Ein  ritterliches  Schau- 
spiel von  .Johann  Aloys  Senefelder.  München  1 793. 

Hermann  von  Altenstein  hat  einst  Mathilde  (y),  die 
Tochter  des  Fust  von  Schwarzenberg  (cf.  Fust  von  Strom- 
berg) ihrem  Vater  entführt,  da  die  Geschlechter  der  Lieben- 
den einander  feindlich  sind  (k);  der  Vater  zog  ins  heilige 
Land.  Hermanns  Freund,  Ivonrad  von  der  Traufe,  entführt 
Kunigunde  (y)  ihrem  tyrannischen  Oheim , der  sie  zwingen 
wollte,  dem  Till  Klotten  von  Stain  ihre  Hand  zu  reichen 
(x,  cf.  ‘Hainz  Stain  der  Wilde’.  Auch  ein  ‘Heinz  der  Starke 
kommt  in  der  ‘Mathilde’  vor).  Hermann  und  Konrad  siegen 
glorreich  über  die  sie  bedrängenden  Feinde;  der  Vater  Ma- 
thildens kehrt  aus  dem  Morgcnlande  zurück  (w)  und  ver- 
zeiht. Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der  Scene,  Unwetter, 
unterirdischer  Gang,  Kinder,  Schwur,  Vehme,  Namen  Kap.  7. 

Jakobinc  von  Baiern.  Ein  Ritterschauspiel  aus 
dem  14  ton  Jahrhundert  vonA.  J.  von  Gutteuberg. 

München.  (Ohne  Jahr.)’ 

Jakobine  von  Baiern  und  l’hilipp  von  Burgund  kämpfen 
um  den  Besitz  von  Holland;  Jakobine  und  ihre  biedern  Baiern 
erringen  den  Sieg.  Ihrem  Thema  nach  gehörte  ‘Jakobine’  zu 
den  bairischen  Staatsactionen;  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Motiven  des  jüngeren  Ritterstücks  offenbart  sich  jedoch  der 
spätere  Ursprung  des  Stückes.  So  trägt  auch  bei  dem, 
der  auf  den  Boden  des  älteren  Dramas  sich  stellen  wollte, 
das  Ritterliche  über  das  Staatliche  es  davon.  Pilger,  Schwur, 
unterirdischer  Gang,  Vehme,  Kerker,  Herberge,  Gottesgericht, 
Woiberraub,  Unwetter,  Namen  Kap.  7. 


' Die  Vorrede  ist  datirl  ‘Hornimif  1.S00’. 
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Golo  und  Genovefa.  Ein  Schauspiel  von  Mahler 
Müller.  Heidelberg  1811.' 

Seuffert,  ‘Maler  Müller’  147  fF.,  giebl  eine  ausführliche 
Analyse  des  Dramas  und  weist,  IGO  ff.,  die  zuhlreichcn  Motive 
des  ‘Gütz’  auf.  Die  Ausai  beitung  des  Dramas  setzt  er  in  die 
Jahre  1775  bis  1781.  Die  für  uns  wichtigste  Scene  enthält 
der  vielte  Akt;  Golo  bringt  der  gefangenen  (b)  Genovefa 
die  Nachricht,  dass  ihr  Gatte  im  Kampf  gefallen  sei  (o), 
er  entreisst  ihr  ihr  Kind  und  droht  es  zu  tödteu,  wenn  sie 
sich  ihm  nicht  ergiebt.  (m)  Dieselbe  Situation  hat  Müller 
1776  in  der  Ballade  ‘Genovefa  im  Thunne’  behandelt;  durch 
ihn  vielleicht  war  Hübner  im  ‘Hainz  Staiu’  angeregt  worden, 
dem  dann , wie  gleich  gezeigt  werden  soll , Spiess , Ziegler, 
Elise  Bürgerund  Kotzebue folgen.  Neu  ist  das  Motiv  durchaus 
nicht;  es  begegnet  schon  bei  Shakespeare  in  ‘Maass  für  Maass’,2 
dem  siebzehnten  Jahrhundert  ist  es  nicht  fremd,  im  acht- 
zehnten kehrt  es  u.  A.  wieder  in  Woisses  ‘Richard  III.’, 
Martinis  ‘Rhynsolt  und  Sapphira’,  Sprickmanns  ‘Eulalia’,  im 
neunzehnten  in  Kleists  ‘zerbrochnem  Krug’  und  Victor  Hugos 
‘Marion  Delorme’;  es  wirkt  fort  in  Verdis  ‘Troubadour’  und, 
anders  gewendet,  in  Meyerbeers  Prophet  (II.  ,\kt). 

Streit  zweier  Männer  um  eine  Frau,  falscher  B’reund, 
Gottesgericht,  Einsiedler,  Namen  Kap.  7. 

Hainz  von  Stain  der  Wilde.  Ein  vaterländisches 
Schauspiel  von  Lorenz  Hübner.  .München  1 782. 

Hainz  Stain  raubt  Walltraud,  die  Braut  Siegfrieds  (p.  1); 
er  will  ihren  Vater  tödten,  wenn  sie  sich  nicht  ihm  ergiebt  (m  ). 
Siegfried  erstürmt  die  Burg  (d)  und  tödtet  Hainz,  in  welchem 
er  zu  spät  seinen  Vater  erkennt  (S.  78.);  auch  Walltraud 
geht  unter. 

Der  Einfluss  Törrings  zeigt  sich,  ausser  in  der  Wahl  des 
bairischen  Themas,  besonders  darin,  dass  Hainz  als  ‘Verräther 
des  Vaterlandes’  erscheint,  ein  Zug,  der  in  den  verwandten 
Dramen  vollständig  fehlt.  Im  zweiten  Akt  wird  ein  Lied 

‘ Werke.  Bil.  3. 

* Das  Drama  wunlc  von  Brönicl  bearbeitet  und  in  Berlin  und 
anderswo  aufffeführt,  so  dass  es  auch  direct  ffcwirkt  haben  ina;'.  8. 
Teichmann  n.  a.  O.  S 3G<1. 
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von  Kunz  Thorringer  gesungen;  bei  der  Erstürmung  der  Burg 
gehen  dem  Dichter  die  Worte  aus,  wie  Törring,  Kaspar’  IV.  6. 
(S.  109.)  Korker  Kap.  7. 

Klara  von  IIo henei ch en.  Ritterschauspiel  von 
C.  II.  Spicss.  Prag  und  Leipzig  1 790. 

Das  Drama  trägt  eine  ungewöhnlich  grosse  Zahl  von 
fremden  Motiven  zusammen;  ‘Emilia  Galotti’,  'Götz’,  ‘Kaspar’, 
‘Sturm  von  Boxberg’  (oder  ‘Robert  von  llolienecken’),  ‘Hainz 
Stain’  haben  eingewirkt. 

Klara,  die  Jugendgeliebte  Ursmars  von  Adelungen,  ist 
gezwungen  worden,  einem  ungeliebten  Manne,  dem  Ritter 
von  Hoheneichen,  ihre  Hand  zu  reichen  (x);  Heinrich,  Land- 
graf von  Thüringen,  ein  wollüstiger  Tyrann,  überfiel  die  Burg 
des  Hoheneichen  um  seines  schönen  Weibes  willen  und  tödtete 
ihn.  Klara  entfloh  zu  Otto  von  Schönborn,  Heinrich  zog 
vor  seine  Veste  und  belagerte  sie.  Otto  ruft  die  Hilfe  des 
mächtigen  Adelungen  an,  in  seiner  Abwesenheit  wird  die 
Burg  erstürmt  (d,  p).  Da  die  Feinde  die  geliebten  Personen, 
Klara,  Ottos  Weib  und  seine  Kinder,  in  ihrer  Gewalt  haben, 
sollen  sie  nicht  offen  angegriffen,  sondern  überrumpelt  werden 
(cf.  ‘Sturm  von  Boxberg’,  ‘Robert  von  Hohenecken’);  der  Plan 
misslingt,  die  Burg  Ottos  wird  zwar  zurückgewonneii  (d), 
Heinrich  besiegt,  aber  Klara  bleibt  in  der  Gewalt  dt's  Räubers; 
auch  Adelungen  wird,  an  einer  einsamen  Stelle  von  der  Menge 
überwältigt,  Heinrichs  Gefangener  (1).  Bruno,  der  Günstling 
des  Landgrafen,  droht  den  Adelungen  zu  tödten,  wenn  Klara 
sich  nicht  seinem  Herrn  ergiebt  (m) ; sie  willigt,  zum  Scheine, 
ein  und  will,  wenn  der  Geliebte  frei  ist,  untergehen.  In  der 
höchsten  Koth  bringt  Otto  Hilfe;  er  dringt  durch  einen  unter- 
irdischen Gang  (r)  in  die  Burg  und  befreit  Adelungen  und 
Klara;  mit  der  Aussicht  auf  baldige  Hochzeit  schliesst  das 
Stück  (cf.  'Sturm  von  Boxberg’,  ‘Robert  von  Hohenecko*’; 
auch  ‘Käthchen  von  Heilbronn’.) 

Die  Charakteristik  in  ‘Klara  von  Hoheneichen’  ist  von 
‘Emilia  Galotti’  und  ‘Kaspar  der  Thorringer’  abhängig;  Land- 
graf Heinrich  ist  Ilettore  Gonzaga  plus  Herzog  Heinrich, 
Adelungen  Kaspar;  Bruno,  der  pechkohlrabenschwarze  Böse- 


Digilized  by  Google 


13') 


wicht,  des  Landgrafen  Günstling,  gleicht  Ahamer  und  Ebran. 
Heinrich  ist  tyrannisch,  wollüstig,  wankelmüthig;  bald  hat 
er  sentimentale  Anwandlungen , bald  lässt  er  sich  willen- 
los von  Bruno  leiten.  Er  ist,  gleich  Herzog  Heinrich, 
besserungsfähig,  sein  Günstling  nicht.  Dieser  wird  durch 
Adelungcn  getodtet,  wie  Ahamer  von  Kaspar;  an  dem  Land- 
grafen, dem  Gesalbten,  will  er  sich  nicht  vergreifen,  er  ver- 
zeiht ihm,  wie  Kaspar  dem  Herzog.  In  der  ersten  Unter- 
redung, die  Adelungen  mit  dem  Landgrafen  hat,  begegnet  er 
ihm  so  verächtlich,  wie  Kaspar  dem  Herzog  in  Landshut  (II.  8); 
er  mahnt  ihn,  gleich  Kaspar,  an  seinen  braven  Vater,  dessen 
Andenken  er  schändet.  Die  Vasallen  des  Landgrafen  rufen, 
wie  die  Stände  im  ‘Kaspar’,  den  Kaiser  gegen  den  tyrannischen 
Herrscher  zu  Hilfe;  er  verdiente,  meint  Adelungen,  ‘dass  die 
Ritter  sein  Schild  zerbrächen  und  das  Gericht  ßeichsacht  über 
ihn  ausriefe.’ 

Dass  der  ‘Kaspar’  (oder  ‘Götz’)  auch  im  Einzelnen  vor- 
schwebt, zeigen  kleinere  Uebereinstimmungen ; die  Jagd  er- 
scheint nur  als  Ersatz  für  den  Krieg  (S.  34),  von  den 
Feinden  soll  keiner  entkommen,  der  Bericht  erstattet  (S.  35.) 
u.  8.  w.  Von  dem  Staatspathos  Torrings  ist  Spiess  nicht 
beeinflusst ; der  Landgraf  will  nicht,  wie  Heinrich  oder  Ludwig 
der  Strenge,  in  der  Sorge  für  sein  Volk  die  Schuld  sühnen, 
sondern  geht  ins  Kloster;  Ludwig  der  Strenge  hatte,  im 
Gegensatz  dazu,  ausdrücklich  erklärt,  dass  es  dem  Fürsten 
nicht  erlaubt  sei  ‘den  Hut  seiner  Würde  wegzulegen’,  dass  er 
dem  Wohle  der  Kation  seine  Wünsche  unterzuordnen  habe.' 

Schwur,  Gefangniss.  Geist,  Namen  Kap.  7. 

‘Klara  von  Hoheneichen’  wurde  oft  gespielt,  es  galt, 
nach  Tieck  (Vorrede  zum  11.  Bande  der  Schriften,  S.  XL.), 
für  ein  vortreffliches  Schauspiel;  Adelungen  war  eine  der 
Lieblingsrollen  Flecks  (Brachvogel,  a.  a.  0.  S.  275) ; in  Hamburg 
wurde  das  Drama,  wie  ich  aus  den  Hamburger  Coiuödien- 
zetteln  ersehe,  noch  im  Jahre  1824  aufgeführt. 

‘ Vfi;l.  noch  den  Schluss  -des  ‘Julius  von  Tarent’;  Conslantin  von 
Tarent  geht  ins  Kloster,  trotz  der  M.ihnung  seines  Bruders:  ‘bedenke, 
■was  du  deinem  Lande  schuldig  bist  und  die  harte  neapolitnnisebo  Re- 
gierung!’ Her  Gegensatz  zu  TSrring  springt  in  die  Angen. 
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Mathilde,  Gräfinn  von  Giossbacli.  Ein  Trauer- 
spiel von  F.  \V.  Ziegler.  Wien  1791.' 

Secwald  von  Homburg  hat  den  Grafen  vou  Giessbach, 
den  Feind  seines  Vaters  Wulfried,  getödtet;  die  Tochter  des 
Grafen,  Mathilde  (y),  lebt,  unter  dem  Namen  einer  Edlen  von 
Steinach  (cf.  Landschaden  von  Steinach  in  'Fust  von  Strom- 
berg’) auf  seinem  Schloss;  sie  wird  seine  Gattin  (k).  Der 
Sohn  des  Erschlagenen,  Conrad,  erstürmt  die  Burg  See- 
walds (d).  dieser  sinkt  im  Kampfe  und  gilt  für  todt.  Schwur, 
Streit  zweier  Männer  um  eine  Frau,  Kerker,  Namen  Kap.  7. 

Die  l’ilger.  Ein  Schauspiel  aus  den  Zeiten  des 
Faustrechts  Von  F.  W.  Zieglcr.- 

Das  Drama  ist  eine  Fortsetzung  der  ‘Mathilde  von 
Giessbach’;  nur  um  dieses  Zusammenhanges  willen  wurde  die 
‘Mathilde’  an  dieser  Stelle  besprochen.  Conrad  von  Giess- 
bacli  ist  mit  Ludmille  von  Firnestein  vorlobt;  er  kehrt  von 
einem  Heidenzuge  zurück  (w)  und  findet  in  dem  Grafen  von 
Sehreckenstein,  dem  er  seine  Braut  anvertraut  hatte,  seinen 
Nebenbuhler  und  Feind  (n).  Schreckeustein  bezichtigt  ihn, 
seine  Schwester  Mathilde  getödtet  zu  haben:  er  entdeckt, 
dass  Ludmille  die  Schwester  des,  wie  man  glaubt,  von  Conrad 
erschlagenen  Grafen  Seewald  sei,  die  Tochter  Wulfrieds  (k). 
Imdmille  will  ins  Kloster  gehen,  wird  aber  auf  dem  Wege 
dahin  von  Sehreckenstein  geraubt  (p)  und  auf  sein  Schloss 
gebracht.  Sehrockenstein  fordert  Conrad  zum  Gottesgericht 
(1,  v).  der  Kampf  wird  untcrbroclien  (cf.  ‘Fust’),  Conrad 
schleicht  iu  einer  Verkleidung  durch  die  Oeffnung  der  Mauern 
in  die  Burg  Schrcckensteius.  um  seinen  Freunden  den  Weg  zu 
bahnen  (cf.  ‘Robert  von  Hohenecken’,  ‘Klara  von  Hohen- 
eichen’);  er  wird  erkannt  und  mit  dem  Tode  bedroht.  Lud- 
mille verspricht,  sich  dem  Grafen  zu  ergeben  und  rettet  so 
den  Geliebten  (m).  Die  Freunde  Conrads,  an  ihrer  Spitze 
der  mit  seiner  Gattin  aus  dem  Morgenlande  heimkehrende  (w) 
Seewald  erstürmen  die  Burg  (d);  allgemeine  Versöhnung. 

* N«ch  Ouedeke  8.  1066.  Dramatische  Werke,  Bd.  7. 

® Dramatisülie  Werke,  Bd.  7. 
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Einige  Motive  sind  aus  der  'Agnes’  herübergenommen; 
das  Gottesgericht  endigt  unter  Tumult  und  Lärm,  die  Schranken 
werden  eingestossen  wie  auf  dem  Turnierplatz  zu  Regensburg, 
‘Agnes’  II.  3.  (Kap.  7,  r);  Schreckenstein  wird  von  Conrad 
entehrt  (n),  wie  der  Viepdom  von  Albrecht;  in  der  Scene,  wo 
Conrad  und  Ludmille  zum  ersten  Male  nach  der  Trennung 
sich  Wiedersehen,  schwebt  ‘Agnes’  III.  2.  vor: 

‘Ludmille.  (mit  unterdrückter  Zärtlichkeit  und  gezwungener 
Zurückhaltung.)  ... 

Agnes,  (will  in  Albrechts  Arme  laufen:  sieht  die  Menge,  er- 
schrickt; haltet  beschämt.)  — 

Friedrich.  Deine  Vasallen  und  WafifenbrOder  sind  noch  hier, 
und  erwarten  Deine  Befehle. 

Z enger.  Sollen  die  Kitter  bleiben,  gnädiger  Herr?  — 

Conrad,  (ich)  bitte  Euch,  meine  VVaffengenossen ! Geht  heim 
zu  Euorn  Weibern  . . und  bleibt,  was  Ihr  wnret,  meine  Freunde.  Wer 
aber  morgen  mein  Beylager  foyerii  helfen  will,  sey  mir  ein  will- 
kommener Gast! 

Albrecht.  Liebe  Landsleute  und  Waffenbrüder!  ich  dank  euch 
für  euer  Geleit  und  eure  Liebe.  Wenn  oucli  meine  Ehre  lieb  ist,  k tmmt 
gerüstet  in  vier  Tagen  wieder.’ 

Erdichtete  Todesbotschaft,  Schwur,  Kerker,  unterirdischer 
Gang,  Namen  Kap.  7. 

Ziegler  hat  die  Motive  dos  Ritterdramas  auch  in  das 
Lustspiel  hineingetrugen  in  seinem  ‘Liebhaberund  Neben- 
buhler in  einer  Person’,  das  in  einigen  Punkten  mit  E.  T.  A. 
Hoffmanns  ‘Meister  Martin’  sich  berührt  und  in  den  ‘Lieb- 
habern im  Harnisch’.  In  dem  ersten  Drama  kommt  der 
Name  Flörsheim  vor  (S.  127),  in  dem  zweiten  ein  unter- 
irdischer Gang,  ein  Schwur.  Kap.  7. 

Adelheit  Gräfin  von  Teck.  Ritter  - Schauspiel 
von  Elise  Bürger,  geh.  Hahn.  Hamburg  und  Al- 
tona 179  9. 

Adelheit  (y),  die  Jugendgeliehte  Georgs  von  Hechingen, 
ist  gezwungen  worden,  einem  ungeliebten  Manne,  dem  Grafen 
von  Teck,  ihre  Hand  zu  reichen  (x);  nach  des  Grafen  Tod 
bewirbt  sich  Jobst  von  StauiFeneck  um  sie,  er  rauht,  da  die 
Gräfin  ihn  nicht  erhört,  ihren  Bruder  Hans  und  belagert  in 
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ihrer  Abwesenheit  ihr  Schloss  (d),  um  auch  ihres  Sohnes 
Karl  sich  zu  bemächtigen.  Adelheit,  die  zur  Vertheidigung 
ihrer  Burg  herbeieilt,  wird  die  Gefangene  Stauffenecks;  er 
lässt  ihr  die  Wahl,  sein  Weib  zu  weiden  oder  ihren  Bruder 
sterben  zu  sehen  (m).  Im  letzten  Augenblick  dringt  Georg, 
von  Wenigen  begleitet,  in  das  Lager  des  Feindes  (1),  befreit 
die  Geliebte  und  entflicht  mit  ihr.  Durch  einen  unterirdischen 
Gang  (r)  gelangen  Georg  und  Adelheit  in  die  Burg  und 
vertheidigen  sic,  bis  Entsatz  kommt;  alles  löst  sich  glücklich. 

Kinder,  Pilger,  Einsiedler,  Schwur,  Beobachtung  von 
Vorgängen  hinter  der  Scene,  Namen  Kap.  7.  " 

Johanna  von  Aloutfaucon.  Ein  romantisches  Ge- 
mälde aus  dom  vierzehnten  Jahrhundert  von  Au- 
gust von  Kotz  ebne.  Leipzig  1800.’ 

Um  Johanna  w'arben  die  Ritter  Adalbert  (y)  und  La- 
sarra;  Adalbert  errang  ihre  Liebe  und  wurde  ihr  Gatte. 
Lasarra  glaubt,  dass  nur  Zwang  zu  Gunsten  des  verhassten 
Nebenbuhlers  entschieden  habe  (x);  er  erstürmt  die  Burg 
Adalberts  (1,  d)  und  nimmt  Johanna  und  ihren  Sohn  Otto 
gefangen  (p);  ihr  Gemahl  entflieht.  Lasarra  giebt  vor,  Jo- 
hannens  Gatte  sei  gefallen  (o),  er  bedroht  das  Leben  ihres 
Kind  es  und  zwingt  so  Johanna  zu  dem  Versprechen  die  Seine 
zu  werden  (m).  Im  letzten  Augenblick  kehrt  der  Todt- 
geglaubte  mit  einem  tapfern  Heere  zurück  und  erstürmt  die 
Burg  (d);  alles  endet  glücklich.  Pilger,  Kinder,  Einsiedler, 
Schwur,  unterirdischer  Gang,  Namen  Kap.  7. 

Das  Drama  ist  eines  der  wenigen  Ritterstücke,  die  nicht 
in  Deutschland  spielen. 

Der  Harfner.  Ein  Ritterspiel  von  A.  F.  Graf  von 
Brühl.  Hamburg  1786.- 

Die  Grafen  Ihser  und  Zoblingen  w’arben  um  Eleonore  (e); 
sie  ward  Ihsers  Gattin.  Beide  Ritter  zogen  ins  Morgenland. 

* Nach  Qoeduke.  Mir  stchi  nur  eine  ‘neue  Auflage’,  Leipzig  1809 
zu  Qehoto. 

- Nach  Kaysers  Index.  Goedeko  1089  gioht  an:  1794.  Das 
Drama  wurde,  nach  I’rölss  ‘Gosch,  d.  Dresdener  Hoftheaters’  1792  in 
Dresden  gnspiell.  Mir  liegt  eine  Ausgabe  vor:  Pförlen , bei  Daniel 
lläntzsch.  (Ohne  Jahr.) 
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Zoblinger  verkaufte  Ihser  an  die  Sarazenen  und  überbrachte 
Eleonore  die  Nachriclit  seines  Todes  (o);  er  wirbt  von  Neuem 
um  sie,  doch  sie  wahrt  dem  Gatten  die  Treue.  Ihser  kehrt 
zurück  (w),  der  Verrüther  wird  entlarvt.  Kcdiler,  Gottes- 
gericht Kap.  7. 

Erwine  von  Steinheim.  Ein  Trauerspiel  von  Aloys 
Blumaucr.  Köln  und  Leipzig  17  90. 

Urach,  der  Gemahl  Erwinens  von  Steinheim  ist,  wie 
man  glaubt,  im  Morgonlande  gefallen,  Graf  Ilcnneborg  wirbt, 
von  ihrem  Vater  unterstützt,  um  ihre  Hand.  Erwine  kämpft 
lange,  des  Nachts  weint  sie  in  solchen  Quantitäten,  ‘dass  sie 
kein  trocknes  Plätzchen  im  Bette  mehr  finden  kann’,  endlich 
weicht  sie  der  Ueberredung  und  verlobt  sich  mit  Henneberg  (x). 
Der  todtgeglaubte  Gatte  kehrt  zurück  (w)  und  fordert  den 
edelmüthigen  Gegner  zum  Gottesgericht  (1,  v);  Heuneberg 
muss  wider  seinen  Willen  darauf  eing'  hn,  wider  seinen  Willen 
Urach  tödten.  Schwur  Kap.  7. 

Adelheid  von  Wülfingen.  Ein  Denkmal  der  Har- 
barey  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  von  August 
von  Kotzebu e.  Reval  und  Leipzig  17S0, ' 
Adelheid  (y)  und  ihr  Gatte  Theobald  leben  unwissent- 
lich in  Blutschande;  Hugo,  der  aus  dom  Morgenland  heim- 
kehrende  (w)  Vater  will,  im  Sinne  des  Dichters  (cf.  Lenz’ 
‘neuen  Menoza’),  die  Ehe  bestehen  lassen,  ebenso  Theobald, 
Adelheid  aber,  als  sie  durch  den  rachsüchtigen  Pfaffen  das 
Entsetzliche  erfährt,  tödtet  ihre  Kinder  (g)  im  Wahnsinn. 
Schwur,  Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der  Scene  Kap.  7. 

Das  Drama  gehört  nur  zum  Theil  unter  die  Ritter- 
stückc;  es  wird  zwar  von  Gottesgericht,  Turnier,  Fehde  ge- 
sprochen, sie  greifen  aber  nicht  in  die  Handlung  ein. 

Das  heimliche  Gericht.  Ein  Trauerspiel  von  L. 
F.  Huber.  In  Schillers  Thalia  1 788/8 9.® 
Konrad  von  Sontheim  war  mit  Mathilde  (y)  von  Lauds- 
berg,  deren  Gatte  im  Morgenlande  gefallen  sein  sollte,  ver- 
' 1780  ffiebt  Kotzohun  selbst  an  im  ‘Theater’,  Leipzij;  und  Wien 
1840/1,  Bd.  31;  Goedeke  8.  105«:  1788. 

• Ich  benutze  die  erste  Ausgabe,  Ijeipzig  1790. 
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lobt,  der  todtgeglaubto  kelirto  zurück  (\v,  1)  und  wurde  durch 
einen  Knappen  Mathildens  ermordet;  Konrad  heirathete  die 
Wittwe.  Sein  Freund,  Heinrich  von  Westhausen,  erhält 
Kunde  des  Verbrechens;  als  ^litglied  des  heimlichen  Gerichts 
wäre  er  gezwungen.  Konrad  der  Vehme  zu  überliefern  (a). 
doch  er  opfert  der  Freundschaft  die  l’flicht  und  sucht  ihn 
zu  retten.  Die  allwissenden  Brüder  vereiteln  sein  Vorhaben ; 
Konrad  fällt  unter  ihren  Dolchen,  Heinrich  tödtet  sich  selbst. 

Die  starke  Beeinflussung  Hubers  durch  den  ‘Götz’  springt 
in  die  Augen;  Mathilde  hat,  wie  Adelheid,  durch  ihren  Knappen 
ihren  Mann  tödten  lassen,  die  Vchnie  rächt  den  Gattcnnionl. 
Der  Dichter  begnügt  sich  nicht  damit,  das  Motiv  einmal  zu 
copiren;  auch  eine  andere  seiner  Personen,  der  Bube  Georg, 
der  Sohn  des  Franz,  der  das  Weib  seines  Nachbarn  liebto 
und  don  Ehemann  ‘durch  un merklich  es  Gift’  aus  dem 
Wege  räumte,  wird  von  der  Vehme  gerichtet.  ‘Er  (Georg)  war 
der  beste  Junge  von  der  Welt’  sagt  seine  Mutter,  wie  Götz 
(V.  112.):  ‘Er  (Georg)  war  der  beste  Junge  unter  der  Sonne’. 
Mathildens  Gatte,  Konrad,  ist  Weislingen,  sein  ‘Waffenbruder’ 
Heinrich  Götz.  Dieser  ist  der  unerechrockene,  thaten durstige 
Ritter,  der  Feind  der  Fürsten,  jener  der  Höfling  und  Weiber- 
knecht;  ‘Fürstengnade  und  Woiberliebe,  die  lächelnden  Teufel’ 
verleiteten  ihn,  wie  den  Weislingen  ‘das  unglückliche  Hofleben 
und  das  Schlenzen  und  Scherw  enzen  mit  den  Weibern’.  (I.  34.) 
In  Mathildens  Reiz  birgt  sich  für  ihn,  wie  für  Weislingen 
in  Adelheid,  ‘eine  geheime  teuflische  Macht,  die  den  starken 
Geist  des  Mannes  an  sich  zaubert  und  unempfindlich  macht 
für  den  Ruf  der  Ehre’;  u.  s.  w.  Heinrich  spottet  über  die 
‘verbrämten  Buben’  Konrads,  wde  Georg  über  die  ‘seidenen 
Buben’  Weislingcns  (II.  .Ö7.);  zu  Ulrich  Zoller,  einem  bürger- 
lichen Truchsess,  steht  der  Ritter  in  demselben  Gegensatz, 
wie  die  Ritter  in  der  ‘Agnes’  zu  dem  bürgerlichen  Kanzler 
Tuchsenhauscr,  wie  die  Ritter  in  ‘Ludwig  der  Strenge’  zu 
dem  bürgerlichen  Kämmerling  Faber;  ‘die  Herren  Ritter’, 
meint  Zoller,  ‘verachten  uns,  die  wir  in  Hofdieiistcn  grau 
geworden  sind’.  Schwmr,  Einsiedler,  Namen  Kap.  7. 

Hubers  Drama  machte  Aufsehen  und  rief  eine  ansehn- 
liche Zahl  von  Nachahmungen  im  Roman  hervor;  vornehm- 
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lieh  das  Thema  von  der  geheimen  Ghjsellachaft,  die  ausser- 
ordentlich grosse,  aber  ausserordentlich  dunkle  Zwecke  ver- 
folgt, wurde  aufgegriffen  (vgl.  auch  Goethes  ‘Wilhelm  Meister’ 
und  Schillers  ‘Geisterseher’).  Im  Drama  fand  lluber  gleich- 
falls einige  Nachfolger. 

Ida  oder  das  Vehmgericht.  Ein  historisches  Schau- 
spie 1 von  J.  N.  K o in  a r e c k.  P i 1 8 e n u n d L e i p z i g 1 792.' 

Unter  den  vielen  schlechten  Ritterstücken  der  neunziger 
Jahre  eines  der  schlechtesten.  Ida  wird  von  teuflischen  Intri- 
ganten der  Zauberei  angeklagt,  das  Vehmgericht  (a)  erkennt 
nach  langem  Hin  und  Her  ihre  engelreine,  weissgekleidete 
Unschuld.  Schwur,  Namen  Kap.  7. 

Karl  von  Berneck.  Traue rspielvonLudwigTieck. 

Berlin  1 7 97.- 

In  ‘Karl  von  Berneck’  mündet  das  Ritterdrama,  so  zu 
sagen,  in  die  Schicksalstragödie,  Ritterdrama  und  Schicksals- 
stück  treten  uns  hier  in  der  engsten  Verbindung  entgegen; 
dieser  Umstand  mag  um  so  mehr  hervorgohoben  werden,  als 
der  Zusammenhang  der  Romantik  mit  dem  Sturm  und  Drang 
in  den  meisten  bisherigen  Darstellungen  nicht  genügend  be- 
tont erscheint. 

Nur  ein  Theil  der  Fabel  braucht  hier  erzählt  zu  werden, 
derjenige,  der  durch  ‘das  heimliche  Gericht’  beeinflusst  ist. 
Leopold  von  Wildenberg  bewirbt  sich  um  die  Gunst  Ma- 
thildens (y).  deren  Gatte  im  Morgenlande  gefallen  sein  soll; 
der  todtgeglaubte,  dem  sie  einst  durch  Zwang  vermählt  ward  (x), 
kehrt  zurück  (w)  und  zwingt  Leopold  zum  Zweikampf  (1, 
cf.  ‘Julius  von  Tarent’  I.  3.,  ‘Kariös’  II.  5.,  ‘Tasso’  II.  3.); 
Mathilde  fällt  den  Kämpfenden  in  die  Arme  und  führt  da- 
durch ihres  Gatten  Tod  herbei  (cf.  ‘Romeo  und  Julia’  III.  1.). 
I.eopold  wird  der  Geliebte  der  Wittwe;  Karl  von  Berneck, 
des  Ennordeten  Sohn,  rächt  das  Verbrechen,  er  tödtet  Leopold 
und  Mathilden  (cf.  Orest,  Hamlet). 


< Qoedekes  Ang;abe  S.  1067:  'Leipzig  1791’  irrig? 
2 Ich  oitiro  nach  dom  elften  Rand  der  Schriften. 


Digitized  by  Google 


14*2 


Der  ‘Gütz’  schwebt  nicht  nur  indirect.  er  schwebt  auch 
direct  vor;  wie  der  erste  Akt  dos  ‘Götz’  die  Idschöfliclio  Partei 
im  ‘Speisesaal,  an  Tafel’  zeigt,  als  ‘der  Nachtisch  und  die 
grossen  Pokale’  aufgetragen  werden,  so  zeigt  der  erste  Akt 
des  ‘Karl  von  Ilerneck’  Mathilde  und  Leopold  im  ’erloucliteten 
Saal’  an  'grosser  Tafel’,  als  ‘nur  noch  die  Pokale  auf  dem 
Tisch’  stehen;  wie  dort  Liebetraut  ein  Lied  singt,  so  hier 
ein  Minnesänger.  Auch  der  Gegensatz  der  Knappen  Georg 
und  Franz  kehrt  im  ‘Karl’  ähnlich  wieder; 

’OoOrg.  Du  bist  ein  wilder  Bursch,  ich  künnto  nicht  so  sein. 

Franz.  Und  du  bist  ein  frommes,  gutlurzi);cs  Kind,  ein  wahres 
Schniif.’ 

Geist,  Unwetter,  Namen  Kap.  7. 

Das  Vehmgericht.  Ein  dramatisches  Gemälde 
von  August  Klingomann. ' 

Klingcniann  wird,  gleich  Tieck,  in  der  Regel  den  Ro- 
mantikern zugerechnet.  Sein  Drama  ist  das  einzige  unter 
allen  besprochenen,  welches  durchgehend  in  Versen,  in  fünf- 
fiissigen  Jamben,  gedichtet  ist;  im  ‘Käthcben  von  Heilbronn’ 
wechseln,  wie  bekannt.  Vors  und  Prosa,  die  andern  Ritter- 
stuckc  sind  sämmtlich  in  Prosa  geschrieben. 

Das  ‘Vehmgericht’  gehört  zu  den  besseren  Ritterdramen; 
es  ist  kräftig,  schwungvoll  und  originell  in  der  Sprache,  die 
Fabel  steht  durchaus  auf  dem  Boden  der  Ucberlieferung. 

Adelheid  (y)  war  durch  Zwang  einem  ungeliebten  Manne, 
Veit  von  Hohenau,  vermählt  (x).  Als  Hugo,  ihr  Jugend- 
gcliebter,  aus  einem  ‘Heidonzug’  zurückkehrte  (w),  wollte 
Veit  ihn  meuchlings  tödten  (1);  ein  treuer  Diener  Adelheids  ver- 
giftete (cf.  ‘Götz’)  den  Hohenauer,  Hugo  heirathete  die  Wittwe. 
Nach  Jahren  erst  erhält  er  Kunde  des  Verbrechens;  als  Mit- 
glied des  heimlichen  Gerichts  ist  er  gezwungen,  Adelheid 
der  Vchmo  zu  überliefern  (a),  sie  stirbt  durch  die  Bundes- 
brüder dos  Gatten.  Schwur,  Unwetter,  Namen  Kap.  7. 


* Das  Drama  wurde  1810  in  München  (Orandaur  a.  a.  O.  S.  71.) 
und  Berlin  (Teichmann  a.  a.  O.  301.)  gespielt,  erschien  jedoch,  soviel 
ich  sehe,  oraf  im  ‘Theater’,  Tübini-en  182*1.  Bd.  3. 
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Das  Kät liehen  von  Heilbronn  oder  die  Feuerprobe. 
Ein  grosses  historisches  Ritterschauspiel  von 
H.  von  Kleist.  Rerlin  1810.* 

Es  finden  sich  im  Wesentlichen  die  folgenden  Motive: 
Vchnie,  Köhler,  Mädchonrauh,  Pilger,  Erstürmung,  Ilerliorge, 
Gottesgericht,  Namen.  S.  Kap.  7.  Dass  Kunigunde,  die  Circe, 
die  Oiftmischerin,  auf  Adelheid  im  ‘Götz’  zurückgoht,  bedarf 
der  Ausführung  nicht. 


Welch  grosse  Verbreitung  die  Motive  des  Ritterdramas 
gefunden  haben,  geht  u.  A.  daraus  hervor,  dass  Schiller 
in  zwei  seiner  letzten  Dramen,  in  der  ‘Jungfrau  von 
Orleans’  und  im  ‘Wilhelm  Teil’,  eine  Anzahl  derselben 
verwendet  hat;  in  der  ‘Jungfrau’  finden  sieh:  Geist,  Unwetter, 
Köhler,  Kerker,  Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der 
Scene;  im  Teil:  Korker,  Schwur,  Unwetter,  Weiberraub, 
Zwangsehe,  Erstürmung,  Pilger,  Namen.  S.  Kap.  7.  Wie  im 
ächten  Ritterdranm  ist  im  ‘Teil’  von  Ritterpflicht  (III.  2.  344.) 
und  Ritterwort  (III.  3.  36.Ö.)  die  Rede;  in  der  Scene  zwischen 
Attinghausen  und  Rudenz,  II.  1.,  scheinen  Qötz  und  Weis- 
liiigen  vorzuschweben : 

‘Attinghauxen.  Geh’  hin,  verkaufe  deine  freie  Seele, 

Nimm  Land  zu  Lohen,  werd’  ein  Fürateiiknecht, 
Da  du  ein  Solbsthcrr  sejn  kannst  und  ein  Fürst 
Auf  deinem  eignen  Krb’  und  freien  Boden. 

Gütz.  Bist  Du  nicht  oben  ao  frei,  so  edel  geboren  als  Einer  in 
Deutscblnnd,  unabliiingig,  nur  dem  Kaiser  imtcrihan,  und  Du  schmiegst 
Dich  unter  Vasallen  1'  . . Verkennst  den  Werth  eines  freien  Kittermanns, 
der  nur  abhSngt  von  Gott,  seinem  Kaiser  und  sich  selbst!  Verkriechst 
Dich  zum  ersten  Hofschranzen  . . 

Rudenz.  Hilft  Gott  uns  nicht,  kein  Kaiser  kann  uns  helfen. 

Was  ist  zu  geben  auf  des  Kaisers  Wort  . . . 

Nein  Oheim!  Wohlthat  ist’s  und  weise  Vorsicht,  ... 

Sich  anzuschliesscn  an  ein  mSchtig  Haupt. 

Weisli  Ilgen.  Du  siehst  die  Fürsten  an,  wie  der  Wolf  den 
Hirten  . . . Und  uns  verdenkst  Dii’s  . . dass  wir  uns  in  ihren  Schutz 
begeben,  deren  Hilfe  uns  nah  ist,  statt  dass  die  entfernte  Majestät  sich 
selbst  nicht  beschützen  kann?'  u.  s.  w. 

t Ich  cilire  nach  der  Henipelschen  .\iisgabe. 
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Mit  Iludenz  Worten.  III.  3.  365: 

‘Und  standet  ihr  nicht  hier  in  Kaisers  Nahmen, 

Den  ich  verehre,  selbst  wo  man  ihn  soiiändct. 

Den  Handschuh  würf  ich  vor  euch  hin,  ihr  solltet 
Nach  ritterlichem  Brauch  mir  Antwort  geben.’ 

vergleichen  sich  die  Worte  des  Götz,  IV.  86.: 

‘Trügst  Du  nicht  das  Ebenbild  des  Kaisers,  das  ich  in  dem  ge- 
sudelsten  Konterfei  verehre,  Du  solltest  mir  den  Räuber  fressen  oder 
dran  erwürgen !’ 
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SIEBENTES  KAPITEL. 

MOTIVE. 


Indem  ich  mich  nunmehr  anschicke,  die  Motive  des 
Ritterdramas  einer  zusammenfassenden  Betraclitung  zu  unter- 
ziehen, gilt  es,  im  Voraus  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  bei  der  Massenhaftigkcit  des  Materials  es  sich  nicht 
darum  handeln  kann,  alle  Zusammenhänge  gleich  ausführlich 
darzulegen;  Rücksichten  auf  den  Raum  fordern  eine  Be- 
schränkung auf  das  Wesentliche  und  gebieten  in  vielen 
Fällen,  bei  einer  blossen  Aufzählung  es  bewenden  zu  lassen. 

a.  Vehme.  Zehnmal;  zuerst  im  ‘Götz’,  1773.  Das 
Vehmgericht  wird  genannt  in  ‘Kaspar’,  ‘Bürgeraufruhr’, 
‘Ritterschwur’,  ‘Mathilde  von  Altenstein’;  es  wird  auf  die 
Scene  gebracht  in  ‘Götz’, ‘das  heimliche  Gericht’,  ‘Ida’,  ‘Käthchen 
von  Heilbronn’,  ‘Vehmgericht’;  eine  Nachahmung  ist  das 
‘Inquisitionsgericht’  im  ‘Otto’. 

Die  bei  Goethe  grade  durch  ihre  wuchtige  Knappheit 
ausserordentlich  wirksame  Scene  ist  von  den  Nachfolgern 
sehr  in  die  Breite  gezogen.  Die  Geschäfte  des  Gerichts  sind 
verschiedener  Art;  im  ‘heimlichen  Gericht’  und  ‘Vehmgericht’ 
wird  ein  Neuling  aufgenommen,  in  Otto’  und  ‘heimlichen 
Gericht’  kommt  eine  Klage  wegen  Ketzerei  zur  Verhandlung, 
in  ‘Ida’  und  ‘Kätheheu’  wegen  Zauberei,  in  ‘Götz’  ‘heimliches 
Gericht’,  ‘Vehmgericht’  wegen  Gattenmord.  Der  Klage  geht 
die  Ladung  vorher  in  ‘heimliches  Gericht’,  ‘Ida’,  ‘Vehmgericht’, 
sie  verbreitet  Schrecken  bei  dem  Beklagten,  Schrecken  in 
seiner  Umgebung: 

QK.  XL.  10 
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‘hoimliohes  Gericht’;  ‘0  Herr,  Herr!  Ich  traue  meiuen 
Augen  nicht.  Lasst  mich’s  Euch  nicht  sagen,  was  ich  zu  sehen  glaubte. 

Sc  h 1 o SS  w ä 0 h t e r.  (Er  hat  eine  Pergamen trolle  in  der  Hand.)  . 

'Ida’:  ‘Mathilde  (kömmt  mit  einem  Pergamentblatt  in  der 
Hand.)  Ach,  dass  sich  Gott  erbarme!’ 

'V  eh  mg  e r i ch  t’:  'Hilf,  heil’gor  Gott ! Das  ist  das  Vehmgericht ! 

R Q d i g e r.  (mit  dem  Ladungsbriofe  an  dem  sieben  Siegel 
hängen)  . . .’  — 

'heimliches  Gericht’;  ‘Wir,  des  heiligen  heimlichen  Gerichts 
Freigrafen  und  Freischöffon  — Hermann  von  Landsberg  — Ha  es 
ist  aus!’ 

‘Ida’:  ‘Wir,  die  heimlichen  Richter  Gottes,  laden  dich  . . . Weh, 
well  mir!  . . (sinkt  ohnmächtig  zurQck.)’ 

‘Vehmgericht’:  ‘Wehe,  Wehe  mir!  ..  (stürzt  ..  zu  Boden.)’ 

Der  Beklagte  kommt  mit  verbumienen  Augen  im  heim- 
lichen (iericht’,  'Ida',  ‘Küthehen’,  ‘Vehmgericht’;  die  Richter 
rufen  dreifach  Wehe  über  ihn  in  Götz’,  heimlichos  Gericht’, 
‘Vehmgericht’: 

‘G5tz’:  ‘A  eitest  er.  Streckt  Eure  Hände  empor  und  rufet  Weh 
über  sie!  Weh!  Weh!  ..  ' 

Alle.  Weh!  Weh!  Weh!’ 

'heimliches  Gericht’:  ‘Eberhard,  Aeltestcr  des  heim- 
lichen Gerichts,  (steht  auf  und  legt  die  rechte  Hand  auf  den  Ti»ch.) 
Wehe,  wehe,  wehe  dem  Lügner! 

Alle,  (aufgestanden  und  die  rechte  Hand  auf  den  Tisch  legend.) 
Wehe,  wehe,  wehe  dem  Lügner!’ 

‘Vehmgericht’:  ‘Alle  S c h ö f f c n.  (rufen  ernst  und  feierlich.) 
Wehe!  Wehe!  Wehe!’ 

Vgl. ‘Ludwig  der  Springer’: ‘Erster  Richter.  Ruft  Wehe 
über  die  Sünde  und  Ober  die  Sünderin,  (er  thut  einen  Schlag  an  die 
Glocke.) 

Allo.  Wehe! 

Erster  Richter,  (schlägt  wieder  an  die  Glocke.) 

Alle.  Wehe! 

Erster  Richter,  (schlägt  zum  drittenmal.) 

Alle.  Wehe!’ 

Die  Richter  sind  ‘vermummt’  in  ‘Götz’,  heimliches  Ge- 
richt’, Ida’,  Käthchen’,  ‘Vehmgericht’;  ich  bringe  cs  hiermit 
in  Verbindung,  wenn  in  ‘Camma’,  Kunigunde  von  Rabens- 
waldc’,  'Jakobine  von  Baiern’  ebenfalls  Vermummte’  erscheinen. 
Das  Local  ist,  im  Götz’.  ein  'finstres  enges  Gewölbe’,  im 


Digiiized  by  Google 


I 


147 


‘heimlichen  Gericht’  zuerst  ‘ein  finsterer  enger  Felsengang’, 
dann  ‘ein  unteriidisclies  Gewölbe’,  in  der  ‘Ida’  ein  ‘unter- 
irdischer düsterer,  diimmernder  Ort’,  im  ‘Kätlichen’  eine  ‘unter- 
irdische Höhle’,  im  ‘Vehmgericht’  eine  ‘unterirdische  Gegend’; 
im  ‘heimlichen  Gericht’  und  Vehmgericht’  ist  der  Raum  von 
‘einerLampe’,  in  der  ‘Ida’  von  ‘einigen  Kerzen  matt  erleuchtet’. 

b.  Kerker,  Gewölbe.  R.  M.  Werner,  Zeitschrift 
für  österr.  Gymnasien  1879.  S.  279,  hat  bereits  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  im  Sturm  und  Drang  Gefängniss- 
scenen,  im  Anschluss  an  Gerstenbergs  ‘Ugolino’,  oft  und  oft 
begegnen;  im  Ritterdrama  ist  das  Motiv  gleichfalls  beliebt. 
Vierundzwanzigmal  findet  es  sich,  zuerst  im  ‘Götz’,  1773. 
‘Thurm’,  ‘Kerker’,  ‘Gefängniss’  finden  sich  in  ‘Götz’,  ‘Otto’, 
‘Agnes’,  ‘Hugo  der  Siebente’,  ‘Ludwig  der  Strenge’,  ‘Mainz 
Stain’,  ‘Klara  von  Hoheneichou',  ‘Weiberraub’,  ‘Otto  der  Schütz’, 
‘Ritterschwur’,  ‘Kunigunde  von  Rabenswalde’,  ‘Mathilde  von 
Giessbach’,  ‘Die  Pilger’,  ‘Weiberehre’,  ‘Ludwig  der  Springer’, 
‘Jungfrau’,  ‘Toll’  (nur  erwähnt  IV.  2.  388,  V.  1.  405),  ‘Genovefa’, 
Südens  ‘Franz  von  Sickingen’.  Im  ‘Robert  von  Hohenecken’ 
ist  das  Gefängniss  ‘ein  Gewölbe’,  im  ‘Fust’  ‘ein  Geisselgewölbe’, 
in  ‘Jakobine  von  Baiern’  ‘ein  enges,  finsteres,  unterirdisches 
Gewölb’  (vgl.  oben);  gleichfalls  in  einem  Gewölbe’  spielen 
die  letzten  Scenen  des  Franz  von  Sickingen’,  in  einem  ‘düstern, 
unheimlichen  Gewölbe’  findet  die  grosse  Berathung  in  Kaspar’ 
statt,  in  einem  Keller’  die  im  'Bürgeraufruhr’.  Die  Scenen 
in  Kerker  und  Gewölbe  spielen  häufig  bei  Nacht,  in  einem 
nur  wenig  erhellten  Raum  (vgl.  oben);  im  Robert  von  Hohen- 
ecken’ ist  das  Gewölbe  ‘schwach  erleuchtet’,  im  Kaspar’, 
brennen  ‘drei  Lampen,  doch,  dass  das  Licht  nur  Dämmerung 
ist’,  in  ‘Agnes’,  Fust’,  Jakobinc’,  Franz  von  Sickingen’  brennt 
‘eine  Lampe’,  im  'Ritterschwur’  ‘ein  kleines  Licht’  (‘selbst  die 
schwache  Dämmerung  dieser  Lampe’,  heisst  es,  ‘ist  noch  zu 
helle  für  diesen  lichtscheuen  Betrug’);  in  ‘Johanna  von  Mont- 
faucon’  wird  ein  Waffensaal  ‘durch  eine  Lampe  sparsam  er- 
leuchtet’. ' 

• In  der  Bühnenbearbeitung  des  'Fiesko’  befindet  sich  Bi'rthn  in 
einem  ‘nnterirdisnhen  Gewölbe,  das  durch  eine  einzige  Lampe  erleuchtet 
wird  und  dessen  Hintergrund  ganz  finster  bleibt’,  der  Kerker  des 

10* 
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Auf  einem  Strohlager  erblicken  wir  Genovefa,  Berta  im 
‘Robert  von  Hobenecken’,  Artimes  im  Tust’  (cf.  ‘Faust’),  in 
Fesseln  u.  A.  Hungen  im  ‘Otto’,  Bertha  im  ‘Robert’,  Agnes 
Bernauerinn,  Adelheit  von  Teck  und  die  Jungfrau  von  Orleans. 
Die  Bande  Adelheits  wie  der  Jungfrau  zerreissen  auf  wunder- 
bare Weise  im  Augenblick  der  höchsten  Gefahr; 

‘Adelheit.  O ewige  Vorsicht!  Stähle  ihren  (der  Freunde) 
Muth,  stärke  ihre  Kräfte!  Sinh,  ich  hebe  meine  gebundenen  Hände  zu 
dir  auf.  (indem  sie  die  Arme  emporhebt,  springen  die  Bande.)  Ach,  das 
ist  ein  Zeichen  vom  Himmel!’ 

‘Jungfrau.  Höre  mich  Qott,  in  meiner  höchsten  Kotb, 

Hinauf  zu  dir,  in  heissem  Flehenswunsch, 

In  deine  Himmel  send’  ich  meine  Seele.  . . . 

(Sie  hat  ihre  Ketten  mit  beiden  Händen  kraftvoll  gefasst  und  zer- 
rissen.) • 

Die  Qualen  der  Gefangenschaft,  das  Schreckliche  des 
Aufenthaltsortes,  der  Kerkerkammern,  Höhlen  und  Felsen- 
löchcr,  wird  fast  überall  in  den  stärksten  Farben  geschildert; 
es  genügt,  auf  die  oben  (S.  80)  ausgehobenen  Worte  des 
Otto’  zu  verweisen. 

c.  Schwur.  Neunundzwanzigmal;  zuerst  im ‘Götz' 1773. 
Zuweilen  mehrmals  in  demselben  Stück;  in  ‘Ida’  dreimal,  im 
‘Vehmgcricht’  dreimal,  in  ‘Jakobine  von  Baiern’  viermal. 

«.  Einfache  Bet heurung.  In  ‘Götz’,  'Ludwig  der 
Strenge’,  ‘Ignez’,  ‘Liebhaber  im  Harnisch’,  ‘Mathilde  von 
Giessbach’,  ‘Ludwig  der  Springer’,  ‘Mathilde  von  Altenstein’, 
‘Jakobine  von  Baiern’,  ‘Johanna  von  Montfaueon’,  Teil’, 
‘Vehmgericht’,  ‘Franz  von  Sickingen’.  Z.  B. : 

‘Götz’:  ‘Richter  des  heimlichen  Gerichts  schwurt  . . zu  richten 
im  Verborgenen  ..  Gott  gleich!  ...  Schwörst  Du  zu  dem  Gott  der 
Wahrheit,  dass  Du  Wahrheit  klagst? 

Ich  schwöre.’ 

‘Ludwig  der  Strenge’:  ‘ßlutrichter ! Ihr  sollt  . . den  heiligen 
Eid  mir  geloben,  keines  Namens,  keines  Standes  zu  schonen  . . 

Wir  beschwören  es  bei  Gott  und  unsrer  Pflicht.’ 

Floroslun  in  Beethovens  ’Fidelio'  wird  durch  'kein  Licht  als  den  Schein 
einer  Lampe  erleuchtet'.  Vgl.  noch  die  erste  Scene  des  ‘Faust’:  ‘Faust 
in  einem  hochgewölbten,  engen,  gothischon  Zimmer  ....  Die  Lampe 
schwindet!  . . Es  weht  ein  Schauer  vom  Gewölb  herab’  und  die  Kerkcr- 
scene:  ‘Faust  mit  einem  Bund  Schlüssel  und  einer  Lampe’. 

’ Vgl  ‘Faust’:  ‘Margarethe,  (springt  auf;  die  Ketten  fallen  ab.) . ..’ 
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'Ludwig  der  Springer’:  ‘Gelobt  Ihr,  heilige  Richter,  zu 
richten  wie  Gott  sprioht? 

Ja!’ 

‘Liebhaber  im  Uarnisch’:  Das  schwürt  bey  Eurer  Seele 

und  Eurer  Kittcrpflieht. 

Wir  schwören  !’ 

‘Johanna  von  Montfaucon’:  ‘Schwört  mir  . . bey  Gott,  bey 
Eurer  Ehre  . . 

Ich  schwöre.’ 

‘Wilhelm  Teil’:  ‘Lasst  uns  den  Eid  des  neuen  Rundes  schwören 
(II.  2.  335.)  ...  ein  heilger  Schwur  verbindet  uns  (IV.  2 382.)  . . 
Damals  gelobt’  ich  mir  in  meinem  Innern  mit  furchtbarem  Eidschwur. 
(IV.  3.  389.) 

‘Franz  von  Siokingen’:  ‘Auf  dieser  Ahnherrn  heiligen  Gebeinen 
Erneuern  wir  den  ernsten  Schwur  für  Wahrheit, 
Für  Vaterland  zu  kimpfen  und  zu  sterben. 

Ich  schwSr’sl 

Ich  schwör’s! 

Ich  schwör’s ! 

(Sie  erheben  ihre  Hände  zum  Schwur ; aus  den  Gräbern  hallt  es  dumpf 
wieder:)  Schwör’s I Sohwör’s!’  (cf.  ‘Hamlet’) 

ß.  Schwur  auf  das  Schwert  (cf.  ‘Hamlot),  den 
Schild,  das  Crucifix,  die  Bibel  u.  s.  w.  In  ‘Götz’, 
‘Otto’,  ‘Kaspar’.  ‘Johann  von  Schwaben’,  ‘Fust’,  ‘Schweden  in 
Baiern’,  ‘Cainnia’,  ‘Adelheid  von  Wulfinj'en’,  ‘Erwine  von 
Steinheiin’,  ‘Rache  für  Weiberraub’,  ‘Kunigunde  von  Rabens- 
walde’,  ‘Ritterschwur’,  ‘Ida’,  ‘Adelheit  von  Teck’,  ‘Jakobine 
von  Baiern’,  ‘Vehmgericht’.  Z.  B.: 

‘Götz’:  ‘schwurt  auf  Strang  und  Schwert,  unsträflich  zu  sein’ 

‘Otto’:  ‘legt  eure  Finger  auf  dies  heilige  Buch! 

Zur  Botheurung  leg  ich  meine  Finger  auf  dies  Buch , durch  das 
wir  selig  werden. 

ich  betheure  bey  diesem  heiligen  Buch,  Heil  und  Seligkeit  gebend  . .’ 
(III.  4.) 

‘Kaspar  der  Thorringer’:  ‘Nun  lasst  uns  unser  Vorhaben 
beschwören  und  unsern  Bund  errichten!  (sic  nehmen  alle  die  Schilde 
und  halten  die  blossen  Schwerter  hoch)  ...  Schwöret  Freiheit  oder 
Tod  auf  mein  Schild!  (sie  legen  die  Sohwertspitzen  auf  Kaspars  Schild) 
Wir  schwören  Treue  auf  des  Thorringors  Schild.’  (III.  ö.) 

‘Johann  von  Schwaben’:  ‘lasst  uns  schwören! 

Haltet  Ihr  das  Schwert,  Horzoginn ! 

Das  will  ich  . . Legt  eure  Schwerdter,  leg  du  deine  Hand  drauf, 
Johann!  (sie  thun  es)  Schwört  ihr  Alberts  Tod,  ihr  Ritter? 

Wir  schwören  Alberts  Tod.’  u.  s.  w. 
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‘Kunigunde  von  R ab  en  8 wal  d c’:  ‘schwört  auf  mein  Schild, 
dass  ihr  . . . 

Wir  schwören.’ 

‘Adelheit  von  Teck’:‘. ..  Schwört  mir  das  bey  Gott  und 
Eurer  Ritterehre. 

(er  zieht  sein  Scbwerdt  und  berührt  damit  den  Scheitel  des 
Knaben.)  Ich  schwöre  bey  Gott  und  meiner  Ritterehre,  heilig  zu  halten 
die  Rechte  dieses  Knaben  . . 

‘Ida’:  ‘Schwöre  unsern  fürchterlichen  Eid!  (Er  hält  sein  Schwerdt 
über  dem  Todtenkopf.) 

(er  legt  seine  Hand  darauf)  Ich  schwöre.’ 

‘Veh  m g eri  eh  t.’:  ‘leg  die  Rechte  auf  das  Kreuz  des  Schwerdtes 

(hält  es  ihm  entgegen) 

Die  Linke  aber  auf  das  Herz  zum  Schwure 
Ihr  aber  steht  als  Rächer  um  ihn  her! 

(.  . . sie  kehren  alle  ihre  entblössten  Schwerter  nach  seinem  Haupte, 
während  der  Eid  geleistet  wird) 

Dass  ich  die  heilige  Yehme  will  rerwahren  . . . 
Das  schwöre  ich  beim  Himmel  und  der  Erde  !’ 

y.  Die  furchtbarsten  Strafen  des  Himmels 
und  der  Erde  sollen  das  Haupt  des  Meineidigen 
treffen.  Im  ‘Götz’,  ‘Otto’,  ‘Johann  von  Schwaben’,  ‘Ludwig 
der  Bajer’,  ‘Adelheid  von  Wulfingen’,  ‘heimliches  Gericht’, 
‘Klara  von  Hoheneichen’,  ‘Weiberraub’,  ‘Kunigunde  von  Rabens- 
walde’,  ‘Pilger’,  ‘Johanna  von  Montfaucon’,  ‘Jakobine’: 

‘Götz’:  ‘Würd’  es  falsch  befunden,  beutst  Du  Deinen  Hals  der 
Strafe  des  Mords  und  des  Ehebruchs? 

Ich  biete.’ 

‘Otto’:  ‘Halte  ich  sie  nicht,  weiche  von  mir  Gott;  lasse  meine 
Seele  schmachten  in  der  Stunde  des  Todes  schröcklich! 

Halt  ich  ihn  nicht,  lass  mich  nicht  zur  Ruhe  kommen  dieses  und 
jenes  Lebens!’ 

‘Ludwig  der  Bajer’:  ‘schwöre  mir  Verschwiegenheit,  wie  ich 
dirs  schwöre,  gieb  mir  die  Hand,  mit  Gunst. 

Der  Teufel  soll  mich  zerroissen  mit  Gunst!  wenn  ich  ’ne  alte 
Hurre  bin.  (schlägt  ein ) 

, Der  Arm  soll  mir  ausfallen  und  meine  arme  Seel  keinen  Theil 
am  Himmel  haben,  wenn  ich  nicht  schweigen  kann,  mit  Gunst!' 

‘Das  heimliche  Gericht’:  ‘Und  haltet  Ihr  nicht,  so  falle 
über  Euch  der  Fluch  des  Gerichts,  und  Schande  und  Strafe  des  Meineids.’ 

‘Jakobine  von  Baiern’:  ‘schwört  mir,  meine  Getreuen! 

Wir  schwören,  so  wahr  uns  Gott  helfen  möge,  in  unserer 
Sterbestunde.’ 
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d.  Belagerung  und  Erstürmung  von  Burgen. 
Neunzehnmal;  zuerst  im  ‘Götz’  1773.  Belagerung  und  Er- 
stürmung erfolgen: 

a.  aus  politischen  Motiven.  In  ‘Götz’,  ‘Hugo  der  Siebente’, 
Kaspar’,  ‘Otto  von  Wittelsbach’,  ‘Bürgeraufruhr’,  ‘Teil’. 

ß.  wegen  persönlicher  Verfeindung.  In  ‘Otto’,  ‘Pust’, 
‘Mathilde  von  Giessbach’,  ‘Weiberraub’,  ‘Adelheit  von  Teck’, 
‘Käthchen’. 

y.  um  einen  Weiberräuber  zu  bestrafen  und  ihm  die 
Beute  wieder  abzunehnien.  Im  ‘Sturm  von  Boxberg’,  ‘Robert 
von  Hohenecken’,  ‘Hainz  Stain’,  ‘Klara  von  Hoheneichen’, 
‘Kunigunde  von  Rabenswalde’,  ‘Pilger’,  ‘Johanna  von  Mont- 
faucon’.  Ein  unterirdischer  Gang  führt  zweimal,  in  ‘Klara 
von  Hoheneichen’  und  ‘Ritterschwur’  die  Belagerer,  einmal, 
in  ‘Adelheit  von  Teck’,  die  Vertheidiger  in  die  Burg  (s.  u.  r); 
in  ‘Robert’  und  ‘Pilger’  gelangen  die  Feinde  gleichfalls  auf 
einem  heimlichen  Wege,  an  einer  nicht  geschützten  Stelle 
in  das  Schloss  des  Gegners.  Die  Erstürmung  führt  zur 
völligen  Zerstörung  der  Burg  in  ‘Kaspar’,  ‘Otto  von  Wittels- 
bach’. ‘Weibenaub’,  ‘Pilger’,  ‘Teil’  (V.  1.  405.),  ‘Käthchen’; 
viermal,  in  ‘Kaspar’,  ‘Pilger’,  ‘Teil’,  ‘Käthchen’,  erfolgt  die 
Zerstörung  durch  das  Feuer.  Dem  Kampf  geht  häufig  nach 
dem  Vorbild  des  ‘Götz’  eine  Ausforderung  voraus;  in  ‘Otto 
von  Wittelsbach’,  ‘Gamma’,  ‘Kunigunde  von  Rabenswalde’, 
Ludwig  der  Springer’  stösst  ein  Herold  in  die  Trompete, 
‘eine  Trompete  im  Schloss  antwortet’,  darauf  erscheint  der 
Herr  der  Burg  ‘auf  der  Mauer’  oder  ‘Warte’  und  verhandelt  von 
hier  aus  mit  dem  Feinde  (vgl.  Shakespeare,  z.  B.  ‘Richard  II.’, 
III.  4;  entfernter  ‘Othello’,  I.  1,  Schillers  ‘Fiesko’  V.  1). 

e.  Beobachtung  von  Vorgängen  hinter  der 
Scene.  Zehnmal,  zuerst  im  ‘Götz’  1773.  (Nach ‘Julius Caesar’). 
Das  Motiv  begegnet  seit  dem  ‘Götz’  auch  ausserhalb  des  Ritter- 
draraas,  z.  B.  in  Klingers  ‘Konradin’;  modernen  Dramatikern 
ist  es  gleichfalls  geläufig.  Man  beobachtet  die  Vorgänge  im 
‘Götz’  auf  einer  ‘Höhe  mit  einem  Wartthurm’,  in  ‘Ludwig  der 
Springer’  auf  einem  ‘Thurm’,  in  der  ‘Jungfrau  von  Orleans’  auf 
einem  ‘Wartthurm’,  in  ‘Otto’,  ‘Hugo  der  Siebente’,  ‘Ludwig 
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der  Bajer’  auf  einer  ‘Anhöhe’,  in  ‘Fust’  auf  einem  Baum,  in 
Adelheid  von  Wulfingen’  auf  einem  Hügel,  in  ‘Adelheit  von 
Teck’  und  'Mathilde  von  Altenstein’  am  Fenster.  In  ‘Adelheid 
von  Wulfingen’  sehen  die  Kinder  nach  dem  heimkehrenden 
Vater,  in  ‘Ludwig  der  Springer’  ein  Knappe  nach  der  Ge- 
liebten seines  Herrn;  in  allen  andern  Fällen  handelt  es  sich 
um  das  Beobachten  von  Kämpfen,  das  Erspähen  von  heran- 
ziehenden Feinden  u.  s.  w.: 

‘G5tz’;  ‘Steig  Einer  auf  die  Warte  und  seb,  wie’s  geht! 

Wie  will  ich  hinaufkoromen? 

Steig  auf  meine  Schultern ! da  kannst  Du  die  LQcke  reichen 
und  Dir  bis  zur  Oeffnung  hinaufhelfen,  {er  steigt  hinauf.)’ 

‘Fust’;  ‘Steig  hinauf,  Bube’. 

‘Ludwig  der  Springer':  ‘steig  . . hinauf. 

. . . Wie  will  ich  denn  da  hinauf! 

steig  auf  meine  Schulter  und  schwing  dich  durch  Hülfe  jenes 
Buohenastes  hinan,  (er  steigt  auf  den  Thurm.)’ 

'Jungfrau  von  Orleans’:  ‘Steig  auf  die  Warte  dort,  die 

nach  dem  Feld 

Hin  sieht  und  sag  uns  wie  die  Sohlacht  sich  wendet  . . 

(Soldat  steigt  hinauf.)’  — 

‘06tz’:  ‘Was  siehest  Du?’ 

‘Hugo  der  Siebente’;  ‘Dort  . . erhebet  sich  ein  Staub,  vor 
dem  ich  nichts  unterscheiden  kann.’ 

‘Ludwig  der  Bajer’:  ‘der  Staub  zieht  sich  die  ganze  Länge 
des  Waldes  herauf.’ 

‘Fust’;  ‘Eine  grosse  Wolke  von  Staub  — Sie  sindsl  Ks  blinket 
rüstiges  Zeug  heraus.’ 

‘Adelheid  von  Wulfingen’;  ‘siehst  du  nichts? 

Staub  . . viel  Staub!  zwischen  durch  flimmerts  und  blinkerts  wie 
Waffen.’ 

‘Ludwig  der  Springer’;  ‘Siehst  Du  was?’ 

‘Jungfrau  von  Orleans’:  ‘Was  siebest  du?  . . . 

Alles  ist  in  Staub  vermengt.  loh  kann  nichts  unterscheiden  ’ — 

‘Oötz’:  ‘Sieg!  Sieg!  Sie  fliehn. 

Die  Reichstruppen ? . . . Höllische  Schurken!’ 

‘Otto’:  ‘Was?  sie  Hieben  — Karl  Sieg!  O Schurken,  Schurken. 

‘Jungfrau’:  ‘Sieg!  Sieg!  Sie  entfliehen! 

Wer  flieht?’  — 

‘Oötz’;  ‘Götzen  seh’  ich  nicht  mehr. 

So  stirb,  Sclbitz!  . . . 

Wohl!  Wohl!  Ich  sehe  Götzen!’ 
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‘Otto’:  ‘Oh  er  stQrzt,  nein,  der  andre.' 

'Hugo  der  Siebente’:  ‘Ich  glaube,  Waldemar  ist  dort.  Nein, 
weiter  dort  links  ist  er.’ 

‘Jungfrau’:  ‘Unser  Feldherr  ist  umzingelt 

Stirb  UnglQokliche ! 

Er  ist  befreit.’  — 

‘Oötz’:  ‘Komm  herunter!  . . Komm  I . . , Komm  herab  I’ 

‘Hugo  der  Siebente’;  ‘lassen  Sie  mich  hinunter. 

Bleib  hier  . .’ 

‘Fnst’l  ‘lasst  mich  auch  mit  ! 

Bleib  dorten.’ 

‘Ludwig  der  Springer’;  ‘Steig  herab.’ 

'Jungfrau’;  ‘Ich  will  nicht  weiter  hören.  Komm  herab.’ 

f.  Herberge.  Zehnmal;  zuerst  im  ‘Götz’,  1773.  Das 
Local  ist  eine  ‘Herberge’  in  ‘Götz’  (I.  19,  II.  60)  ‘Sturm  von 
Boxberg’,  ‘Ritterschwur’,  ‘Jakobine’,  ‘Käthchen’,  eine  ‘Mühle’ 
in  'Robert  von  Hohenecken’,  eine  ‘Dorfschenke’  in  ‘Ludwig 
der  Bajer’,  ein  ‘Wirthshaus’  in  ‘Ludmillens  Brauttag’,  ‘Liebhaber 
und  Nebenbuhler’  und  in  Schikaneders  ‘Philippine  Welser’; 
der  Wirth  (oder  in  ‘Ludwig  der  Bajer’  die  Wirthin)  erscheint 
in  allen  Fällen,  mit  Ausnahme  des  ‘Ritterschwur’  und  der 
‘Jakobine’.  Der  Auftritt  in  der  Herberge  eröffnet  das  Drama 
fünfmal,  in  ‘Götz’,  ‘Robert’,  ‘Sturm’,  ‘Ritterschwur’,  ‘Philippine 
Welser’.  Wichtige,  entscheidende  Scenen  spielen  niemals  in 
der  Herberge,  man  hält  Rath  über  zu  Unternehmendes  oder 
blickt  auf  Geschehenes  zurück,  man  zieht  Kundschaft  ein, 
u.  s.  w. 

g.  Kinder.  Zwölfmal.  Zuerst  im  ‘Götz’  1773  und  im 
‘Otto’  1775  (nach  ‘Ugolino’).  R.  M.  Werner,  Zs.  f.  öst.  Gym- 
nasien 1879,  S.  280  ff.,  führt  in  ansprechender  Weise  aus, 
wie  die  Charakteristik  der  Kinder  im  ‘Ugolino’  auf  alle  fol- 
genden Kinderscenen  gewirkt  hat.  Innerhalb  des  Ritter- 
dramas begegnet  der  Gegensatz  von  Ileldcnknabe  und  Mutter- 
kind in  ‘Götz’,  ‘Otto’,  ‘Johann  von  Schwaben’,  ‘Otto  von 
Wittelsbach’,  ‘Schweden  in  Baiem’,  ‘Adelheid  von  Wulfingen’; 
der  Heldenknabo  allein  findet  sich  in ‘Kaspar’,  ‘Ludwig  der 
Strenge’,  ‘Canima’,  ‘Mathilde  von  Altenstein’,  ‘Adelheit  von 
Teck’,  ‘Johanna  von  Montfaucon’.  Da  die  Ausführungen  von 
Werner  bereits  das  Wesentliche  gegeben  haben  und  neue 
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Züge  sich  nicht  einstollen,  ist  es  unnöthig,  auf  das  Einzelne 
einzugehen. 

h.  Unwetter.  Elfmal;  zuerst  im  ‘Otto’  1775  (nach 
Shakespeare).  Schreckensvorgänge  in  der  Natur,  Sturm  und 
Ungewitter,  begleiten  die  ungeheuerlichen  Thnten  der  Mensch- 
heit; wenn  die  Natur  ruhig  bleibt  und  nicht  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wird,  empfindet  man  es  als  etwas  Wunder- 
bares. In  ‘Otto’,  ‘Johann  von  Schwaben’,  ‘Hugo  der  Siebente’, 
‘Ignez’,  ‘Weiberraub’,  ‘Mathilde  von  Altenstein’,  ‘Karl  von 
Berneck’,  ‘Jakobine  von  Baiern’,  ‘Jungfrau  von  Orleans’,  ‘Teil’, 
‘Vehmgericht’.  Z.  B.: 

‘Othello’:  ‘Mich  däucht,  es  sollte  izt  eine  dichte  VerBiistcrunf; 
der  Sonne  und  des  Monds  se;n,  und  der  geschreckte  Erdball  sollte  vor 
Gntsezen  beben.’  (V.  7.) 

‘Otto’:  ‘Hah!  und  keine  dQstre  höllschwarze  Nacht!  Mondhell! 
löscho  deine  Lichter  aus,  gütiger  Himmel!  . . Sterne,  keinen  Glanz!’ 
(III.  9.) 

‘W  6 i b e r r a 11  b’ : ‘(es  blitzt  und  donnert  stark)  Hört  Ihr?  Gott 
geht  ins  Gericht,  er  spricht  den  Bannfluch  über  die  Menschen!  weil 
sein  schönstes  Ebenbild  so  verunstaltet  wurde  . . (cs  donnert  und  blitzt 
sehr  stark)’ 

‘Teil’:  ‘Und  die  Natur  soll  nicht  in  wildem  Grimm 

Sieh  drob  empören  — O mich  solle  nicht  wundern, 

Wenn  sieb  dio  Felsen  bücken  in  den  Soe, 

Wenn  jene  Zacken,  jene  KisesthOrme  . . . 

Von  ihron  hohen  Kulmen  niederschmelzeii’  u s.  w.  (IV. 

1.  370  ) 

‘Johann  von  Schwaben’:  ‘Wir  wollen  schwören.  (Während 
dieser  Scene  hat  sich  der  Himmel  umwölkt,  und  einigemal  von  ferne 
gewettorleuclitet  . . Itzt  erleuchtet  ein  stärkerer  Blitz  die  nächtliche 
Stille,  sie  erschrecken  alle.)’ 

‘Das  Vehmgericht’:  ‘Schwör  mir’s  bei  Gott!  (Es  donnert 
stark.)’ 

‘Jak  ob  ine’:  ‘wer  . . Muth  und  Entschlossenheit  besitzt  . . . 
(zieht  schnell  das  Schwert  heraus,  indess  der  Donner  heftig  rollt!  der 
schwöre  bei  meinem  Schwert  und  diesem  fürchterlichen  Donner  . . .’ 

‘Jungfrau  von  Orleans’;  ‘Hier  werf  ich  meinen  Ritter- 
handschuh hin. 

Wer  wagts , sie  eine  Schuldige  zu  nennen? 

(Ein  heftiger  Donnerschlag , alle  stehen  entsetzt)’  (IV.  1’2.  307.) 

i.  Einsiedler.  Siebenmal;  zuerst  im  ‘Otto’,  1775. 
In  ‘Otto’,  ‘.Adelhcit  von  Teck’,  ‘Oenovefa’  gilt  der  Einsiedler 
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ohne  allen  Grund  den  Menschen  für  heilig;  der  iin  ‘Otto’ 
konnte  die  Welt  nicht  mehr  geniessen,  weil  er  sie  zu  viel 
genoss,  der  in  ‘Adelheit  von  Teck’  hat  in  seinem  Leben  zu 
viel  Böses  gethan , als  dass  er  ‘auf  seine  alten  Tage  sollte 
anfangen  ehrlich  zu  werden’;  der  Eremit  in  ‘.fohnnna  von 
Montfaucon’  giebt  sich  als  Bösewicht,  ohne  es  zu  sein: 
‘Ihr  scheuet  mein  Gewand;  drum  sey  es  mir  vergönnt,  es  in 
Eurer  Gegenwart  abzuwerfen’;  Wallrod  in  ‘Genovefa’  hat 
sich  nur  als  Eremit  verkleidet.  (I.  7.  II.  3.  s.  u.  s,  w.) 
Etwas  mehr  Anspruch  auf  Heiligkeit  und  Verehrung  haben 
der  ‘Druyde’  in  ‘Camma’,  der  in  einer  ‘hohlen  Eiche,  einem 
unwirthbaren  Haine’  wohnt,  'den  kaum  in  zwanzig  Jahren  zwey- 
mal  eines  glücklichen  Menschen  Fuss  betritt’,  der  Einsiedler 
im  ‘heimlichen  Gericht’,  der  am  Fusse  des  Brockens  haust, 
der  Einsiedler  in  ‘Otto  der  Schütz’,  der  die  Ruinen  eines 
abgebrannten  Schlosses,  der  Eremit  in  ‘Johanna  von  Mont- 
faucon’, der  eine  Höhle  bewohnt ; die  Einsiedler  in  den  beiden 
letzten  Dramen  sind  nicht  Eremiten  von  Beruf,  sie  sind  durch 
die  Ungunst  der  Verhältnisse,  durch  schwere  Schicksalsschläge 
aus  der  Welt  vertrieben  worden  und  kehren  dahin  zurück,  als 
das  Glück  sich  ihnen  wieder  zuneigt. 

k.  Liebe  zwischen  den  Kindern  feindlicher 
Geschlechter.  Achtmal;  zuerst  im  ‘Otto’  1775.  (Nach 
‘Romeo  und  Julia’.)  In  ‘Otto’,  ‘Sturm’,  ‘Johann  von  Schwaben’ 
ist  der  Vater  (oder  Oheim)  des  Mann  es  der  Verbindung  ent- 
gegen, der  Vater  des  Mädchens  ist  todt,  aber  über  das 
Grab  hinaus  wirkt  der  Hass  der  Geschlechter.  Marie  von 
Detten,  im  ‘Sturm’,  erzählt: 

‘Ihr  Kinder ! Ba(;te  mein  sterbender  Yatter . . seid  meinem  gnädigen 
Herrn  hold  und  gewärtig  in  allen  Dingen  ...  du  kannst  nicht  fechten, 
ich  habe  dir  doch  ein  Herrgewette  . . zugedacht,  auf  dMs  du  legest 
deine  Hand  in  eine  die  für  ihn  ficht.’  . 

'Johann  von  Schwaben’:  ‘Drei  Stunden  kämpft’  er  mit  dem 
Tode.  . . . Tochter,  rief  er,  einen  Eid,  zu  thun,  was  ich  fordere!  . . 
keinem  deine  Hand,  als  dem,  der  deinen  Vater  rächt.’ 

In  diesen  drei  Dramen  ist  die  Feindschaft  mehr  politisch, 
in  den  andern  ist  sie  persönlich.  In  ‘Ritterschwur’  und 
‘Mathilde  von  Altenstein’  ist  des  Mannes  Vater  todt,  des 
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Mädchens  Vater  ist  den  Liebenden  feindlich,  so  dass  der 
Geliebte  gezwungen  ist,  die  Tochter  des  Gegners  zu  ent- 
führen. In  ‘Mathilde  von  Giessbach’  und  ‘Pilger’  ist  der 
Bruder  des  Mädchens  der  Träger  des  Familienhasses,  beide 
Väter  sind  todt;  sie  leben  beide  in  ‘Rache  für  Weiber- 
raub’. Die  Mädchen  in  den  beiden  ersten  Dramen,  der  Mann 
im  dritten  sind  in  früher  Jugend  geraubt,  sie  werden  von 
den  Gegnern  in  Unwissenheit  ihrer  Geburt  erzogen.  Die 
Mutter  kommt  nirgends  in  Betracht. 

l.  Streit  zweier  Männer  um  eine  Frau.  Zwanzig- 
mal; zuerst  im  ‘Otto’,  1775.  «.  Es  findet  eine  wirkliche, 

erbitterte  Feindschaft  auf  beiden  Seiten  statt,  der  minder 
begünstigte  unterliegt  im  Kampfe.  In  'Robert  von  Hohen- 
ecken’, ‘Mainz  Stain’,  ‘Harfner’,  ‘Klara  von  Hoheneichen’, 
‘Weiberraub’,  ‘Kunigunde  von  Rabenswalde’,  ‘Ritterschwur’, 
‘Pilger’,  ‘Adelheit  von  Teck’,  'Johanna  von  Montfancon’. 
ß.  Der  Kampf  wird  nur  durch  die  Heftigkeit  der  einen  Partei 
provocirt,  die  andere  ist  edel,  oder  weiss  nichts  von  dem 
Gegensätze,  oder  kämpft  nur  gezwungen.  In  ‘Otto’,  ‘Sturm 
von  Boxberg’,  ‘Fust  von  Stromberg’,  ‘Camma’,  ‘heimliches  Ge- 
richt’, ‘Erwine  von  Steinheim’,  ‘Mathilde  von  Giossbach’,  ‘Karl 
von  Berneck’,  ‘Vehmgnricht’,  ‘Golo  und  Geuovefa’. 

m.  Ge  fährd  ung  ein  es  gel  ie  bte  n Le  b ens.  Sechs- 
mal; zuerst  in  der  Ballade  ‘Genovefa  im  Thurme’,  1776. 
(S.  133.)  In  ‘Klara  von  Hoheneichen’  und  ‘Pilger’  ist  der 
Preis  der  Unschuld  die  Errettung  des  Geliebten,  in  ‘Genovefa’ 
und  'Johanna  von  Montfaucon’  die  Errettung  des  Kindes; 
das  Leben  des  Vaters  ist  in  Gefahr  in  'Hainz  Stain’,  das 
Leben  des  Bruders  in  ‘Adelheit  von  Teck’. 

n.  Falscher  Freund.  Viermal;  zuerst  in  der  Ballade 
Genovefa’,  1776.  In  seiner  Abwesenheit  von  der  Heimath 
vertraut  ein  Ritter  sein  Mädchen  dem  Schutz  des  Freundes 
an,  dieser  täuscht  sein  Vertrauen  und  wirbt  selbst  um  die 
Gunst  der  Dame;  da  sie  dem  Geliebten  die  Treue  wahrt, 
lässt  er  sie  in  den  Kerker  werfen.  In  ‘Genovefa’,  ‘Kunigunde 
von  Rabenswalde’,  ‘Ritterschwur’,  ‘Pilger’.  Mit  einem  Schein 
des  Rechtes  verfährt  Golo  in  ‘Genovefa’,  die  andern  Bösewichte 
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sind  einfach  Weiberräuber.  Dem  rückkehvenden  Freunde 
treten  sie  feindlich  entgegen;  sie  werden  besiegt,  erschlagen 
oder  entehrt. 

o.  Erdichtete  Todesbotschaft.  Fünfmal;  zuerst 
in  der  Ballade  ‘Genovcfa’,  1776.  Das  Motiv  begegnet  in 
‘Geuovefa’  (‘Räuber’),  ‘Harfner’,  ‘Kunigunde  von  Rabenswalde’, 
‘Pilger’,  ‘Johanna  von  Montfaucon’;  stets  ist  es  der  minder 
begünstigte  Liebhaber,  der  die  Nachricht  überbringt  oder 
überbringen  lässt: 

‘Oenorefa’:  ‘Sieh  hier  den  .Schild,  sieh  hier  den  Speer, 

Dies  Schwert,  so  er  geführet  . . . 

Von  seinem  Heldenbliite  rolh.  . . . 

Sein  letztes  Wort  war  noch  im  Tod, 

Wir  sollten  uns  vermählen.’  (Werke,  II.  207.) 

[‘R  ä über’:  ‘Ks  war  der  letzte  Wille  meines  sterbenden  Kameraden. 
Nimm  dies  Sehwert,  röchelte  er,  du  wirst's  meinem  ulten  Vater  über- 
liefern; das  Illut  seines  Sohnes  klebt  daran  . . . 

Was  steht  da  auf  dem  Schwert?  . . Franz,  verlass  meine  Amalia 
nicht.  . . Sein  fliehender  Geist  verzog,  Franz  und  .Amalia  noch  zu- 
sammen zu  knüpfen.’  (II.  2 )| 

‘Kunigunde’:  ‘ich  will  euch.,  den  Brief  vorlescn  . . . ehe  ich 
sterbe,  so  vernehmet  noch  meinen  letzten  Willen  . . . euch  überlasse 
ich  meine  Burg  und  Kunigunden  . . Nehmt  sic  zu  eurem  Weibe.’ 

p.  Weiberraub.  Dreizehnmal;  zuerst  im  ‘Sturm  von 
Boxberg’  und  ‘Robert  von  Hohenecken’,  1778.  In  ‘Robert 
von  Hohenecken’,  ‘llainz  Stain’,  ‘Klara  von  Hoheneichen’, 
‘Kunigunde  von  Rabenswalde’,  ‘Ritterschwur’,  ‘Pilger’,  ‘Jo- 
hanna von  Montfaucon’,  ‘Käthchen’  ist  der  Räuber  der  minder 
begünstigte  Liebhaber;  in ‘Sturm  von  Boxberg’,  ‘Fust’, ‘Weiber- 
raub’, ‘Jakobine’,  Teil’  (IV.  2.  387)  erfolgt  der  Raub  aus 
politischen  Gründen  oder  aus  persönlicher  Feindschaft,  nicht 
aus  Liebe.  Nur  im  ‘llainz’  stirbt  die  Geraubte,  in  den 
andern  Fällen  geht  sie  in  jedem  Sinne  unbeschädigt  aus  der 
Gefahr  hervor. 

q.  Kühler.  Fünfmal;  zuerst  im  ‘Robert  von  Hohen- 
ecken’, 1778.  Man  erkundigt  sich  bei  dem  Köhler  nach  dem 
Wege,  im  ‘Robert’;  man  sucht  Schutz  bei  ihm  vor  Unwetter 
und  Gefahren  in  ‘Johann  von  Schwaben’,  ‘Jungfrau’,  ‘Käthchen’. 
Im  ‘Harfner’  nimmt  sich  der  Köhler  eines  verlas.scnen  Kindes 
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an,  wie  er  denn  überhaupt  als  durchaus  bieder  gezeichnet 
zu  werden  pflegt.  Im  ‘Johann  von  Schwaben’  heisst  es: 

‘O  was  hab’  ich  uiitcrwcgens  erlitten!  Näciitliche  Stürme  in  ödem 
Walde  — Hunger,  Frost  und  Durst,  Angst  und  Zagen  jeder  Art,  eh’ 
ich  einen  treuen  Kühler  fand,  der  Mitleid  mit  mir  Halbtodten  trug, 
der  mir  Zufluotit  in  seiner  Hütt’  erlaubte.’ 

‘Harfner’;  ‘Ein  Wald;  im  Hintergründe  eine  Köh  ler  Hütte. .. .’ 
Sieh  da,  eine  Hütte!  — Vielleicht  find  ich  hier  Labsal  und  Kundschaft! 

‘Jungfrau’;  ‘Ein  wilder  'Wald,  in  der  Ferne  Köhlerhütten 
Es  ist  ganz  dunkel,  heftiges  Donnern  und  Blitzen,  dazwischen  Schiessen . . , 
Hier  seh  ich  Hütten.  Kommt,  hier  finden  wir 
Ein  Obdach  vor  dem  wüth’gen  Sturm.  Ihr  hnltet’s 
Nicht  länger  ans,  drei  Tage  schon  seid  ihr 
Herumgeirrt  . . . 

Und  wilde  Wurzeln  waren  eure  Speise. 

Es  sind  roitloid’ge  Köhler.  Kommt  herein.’ 

‘Käthchen’;  ‘Köhlorhütte  im  Gebirg.  Nacht,  Donner  und 
Blitz.  . . . Das  ist  eine  Kohlerhütte  . . Das  ist  des  Herrn  . . Schwester  . 
die  begehrt  eines  Platzes  in  Deiner  Hütte,  bis  das  Unwetter  vorüber 
ist  . . . Ihr  guten  Köhler  . . . meine  wackern  Köhler.’ 

In  ‘Robert  von  Hohenecken  erscheint  der  Köhler  allein, 
auch  in  ‘Johann  von  Schwaben’  ist  nur  von  ihm  die  Rede; 
im  ‘Harfner’  begegnen  der  Köhler,  seine  Frau,  seine  Töchter 
und  sein  ‘vermeinter  Sohn’,  in  der  ‘Jungfrau’  Köhler,  Köhler- 
weib und  Köhlerbub,  im  ‘Käthchen’  zwei  Köhler  und  der 
Köhlerjungc;  in  der  ‘Jungfrau’  und  im  ‘Käthchen’  sind 
Köhlerbub  und  Köhlerjunge  die  wichtigsten  Personen  in  den 
betreffenden  Scenen,  durch  den  Buben  wird  die  Jungfrau 
erkannt,  durch  den  Jungen  wird  die  Befreiung  Kunigundens 
herbeigeführt. 

r.  Unterirdischer  Gang.  Elfmal ; zuerst  in  Ramonds 
‘Hugo  der  Siebente’,  1780.  (Unabhängig  Törring.)  Ein  unter- 
irdischer Gang  führt  zweimal  die  Belagerer,  einmal  die  Ver- 
theidiger  in  die  Burg  (s.  o.  d);  er  führt,  in  ‘Mathilde  von  Alten- 
stein’, die  Besiegten  unbemerkt  aus  der  Burg  — das  Gleiche 
ist  beabsichtigt  in  ‘Kaspar’  und  den  ‘Pilgern’  — er  bringt 
in  ‘Fust’  und  ‘Johanna  von  Montfaucon’  die  Gefangenen  in 
die  Freiheit.  In  ‘Hugo  der  Siebente’  gelangen  die  Befreier 
in  das  verschlossene  Gefangniss  durch  einen  heimlichen  Gang, 
in  ‘Jakobine  von  Baiern’  gelangen  umgekehrt  die  Feinde 
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durch  den  Gang  zu  Jakobinen  und  schleppen  sie  ins  Ge- 
fangniss.  Mit  alleiniger  Ausnahme  der  ‘Jakobine’  sind  es  in 
allen  Dramen  die  Guten , die  durch  den  heimlichen  Gang 
profitiren.  Der  Gang  bringt  im  ‘Liebhaber  im  Harnisch’  den 
Geliebten  zum  Liebchen,  gegen  den  Willen  des  geizigen  Vor- 
mundes; im  ‘Kaspar’  kommt  der  Geist  aus  dem  Gange  und 
verschwindet  in  ihm. 

Die  scenischeu  Vorschriften  gleichen  sich  häufig  bis  ins 
Einzelnste.  Z.  B. : 

‘Ilugo  der  Siebente’:  ‘Kr  kommt  aus  dem  unterirdischen 
Gang  hervor,  indem  er  einen  Stein  weghebt,  mit  einer  Fackel  in  der 
Hand.’ 

‘Klaravon  Hoheneiche  n’:  ‘Es  wird  an  der  Mauer  gebrochen, 
man  hebt  leise  Steine  heraus,  der  Fackeln  Glanz  erhellt  die  Bühne.’ 

‘Jakobine’;  ‘Man  hört  . . ein  dumpfes  Klopfen  auf  Steine; 
es  . . füllen  einige  grosse  Stücke  Felsen  heraus.  Man  sieht  Fackel- 
licht.’ 

‘.Mathilde  von  Altonstein’;  ‘(Unter  der  Erde)  Hedal  hier- 
her! hier  ist  der  Ausgang.  Setzt  an.  So  — so.  (Man  hört  das  Ge- 
räusch, wie  wenn  man  Brecheisen  ansetzt  und  Schlösser  aufbricht. 
Im  Hintergründe  öffnet  sich  die  Erde.  Er  steigt  . , heraus)  Gottlob! 
da  wären  wir.  — Nur  mir  nach.  — So,  gebt  mir  die  Hand  (sie  steigt 
horaufj.  Willkommen  auf  dem  neuen  Erdreich.’ 

‘Johanna  von  Montfaucon’;  ‘(aus  der  Tiefe)  Wir  sind  am 
Ziele.  Nur  Dornen  und  . . Gesträuch  versperren  uns  noch  den  Aus- 
gang. (er  wird  halb  sichtbar.)  Triumph!  da  sehe  ich  schon  den  freund- 
lichen Mond!  (windet  sich  ganz  herauf)  Jetzt  reicht  mir  Eure  Hand!  . . 
(er  klimmt  herauf.)  Ha!  es  ist  vollbracht!  — Wir  sind  in  Sicherheit.' 

3.  Geist.  Sechsmal;  zuerst  in  Ramonds  ‘Hugo  der 
Siebente’,  1780.  (unabhängig  Törring;  beide  nach  Shakespeare). 
Der  Geist  der  Ahnherrn  erscheint  in  ‘Hugo  der  Siebente’, 
‘Kaspar  der  Thorringer’,  ‘Karl  von  Berneck’,  der  Geist  von 
eben  Verschiedenen  in  (‘Gütz’,  erste  Bearbeitung)  ‘Jgnez’, 
‘Jungfrau’.  In  ‘Camma’,  ‘Otto  der  Schütz’,  Voigt’s  ‘Radegund  von 
Thüringen’  erscheinen  Geister,  die  als  vermummte  Lebende  er- 
kannt werden;  in  ‘Götz’,  ‘Hugo  der  Siebente’,  ‘Klara  von 
Hoheneiohen’  hält  man  Lebende  ohne  ihr  Zuthun  für  Geister: 

‘Götz’:  ‘Verlass  mich,  seliger  Geist,  ich  bin  elend  genug. 

. , . ich  bin  kein  Geist.’  (V.  106.) 
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'Hugo  der  Siebente’:  ‘Bist  du’s,  Ottilie,  die  in  die  ewige 
Nacht  herabkomml ? Hast  du  auch  wie  ich,  rächenden  Peinigern 
übergeben,  die  Erde  des  Fluchs  verlassen?’* 

‘Klara  von  Hoheneichen’:  ‘Oitos  Geist!  Was  bringst  du 
mir  . . . 

Theurer  Ritterl  Ich  lebe.’ 

In  'Johanna  von  Montfaucon’  und  ‘Käthchen’  zweifelt 
man,  da  man  einen  Todtgeglaubten  erblickt,  ob  man  einen 
Geist  vor  sich  hat  oder  einen  Lebenden; 

‘Johanna  von  Montfaucon’:  ‘Wolf!  bist  du  ein  Geist?’ 
‘Käthchen’:  ‘Seid  Ihr  es,  oder  ist  es  Euer  Geist?’  (Y.  3.) 

t.  Abschied.  Fünfmal,  zuerst  in  der  ‘Agnes’,  1780; 
dann  in  'Fust’,  ‘Ignez’.  ‘Kunigunde  von  Rabenswaldc’,  ‘Ritter- 
schwur’. Das  Mädchen  sucht  vergeblich  den  scheidenden 
Geliebten  zurückzuhalten;  ihr  Herz  ist  von  bangen  Ahnungen 
erfüllt,  obgleich,  in  ‘Agnes’,  ‘Ignez’,  ‘Ritterachwur’,  scheinbar 
gar  keine  Gefahr  bestellt: 

‘Agnes’:  ‘meine  Ahndung  spricht  dazu  nicht  . . . Jede  eure 
Abwesenheit  ist  mir  schon  Unglück.’ 

‘Ignez’:  ‘Mir  ahndet  Unglück  . . In  jeder  Minute  deiner  Ent- 
fernung liegt  Tod  für  mich.’  — 

‘Agnes’:'  (sie  streckt  ihre  Arme  gegen  Albrechten)  noch  einmal! 
(er  stürzt  in  ihre  Arme.)  Noch  oft  Morgen  wieder I 
Nimmermehr!’ 

‘Ignez’:  ‘Wenn  das  der  lezte  Kuss  wäre?  der  lezte? 

Wir  wollen  forlzählcn,  wenn  ich  wiederkomm. 

0 Pedro!  wenn  ich  dich  nie  wiedersähe?’ 

‘Agnes’:  ‘Aber  dann! 

Dann ! — jenseits  des  Grabes  ist  auch  ein  Dann ! . . 
übermorgen  aber  ist  das  Dann  — Freude,  Genuss  und  Segen.’ 
‘Fust’:  ‘Forderst  du  einen  Myrthenkranz  auf  deine  Bahre?  Der 
soll  dir  werden!  Dann  — Dann  guter  Vater,  dem  armen  unglllckliohen 
Mädchen  eine  dornene  Krone  aufs  Grab. 

Nichts  von  Grab  und  Tod!  In  einer  Stunde  sind  wir  das  glück- 
lichste Paar. 

Gibt’s  unter  den  Todfen  auch  Brautpaare?  — 


* Vgl.  Faust  , 1 rüber  Tag,  Feld:  ‘Bösen  Geistern  übergeben’; 
ferner  ‘Iphigenie  auf  Tauris’  III  3:  ‘Seid  ihr  auch  schon  herab- 
gokommen?’  ‘Räuber’  IV.  .'):  ‘Geist  dos  alten  Moors!  was  hat  dich 
beunruhigt  in  deinem  Grabe?  . . . Ich  bin  kein  Geist.’ 
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’Agne«’;  ‘ihr  geht,  ihr  rerlasst  mich!  ach!  ihr  kommt  nicht 
wieder.  . . Am  Tage,  wo  ihr  mein  wurdet!’ 

‘Kunigunde’:  ‘ich  sol!  so  geschwind  . . meinen  Berthold  rer- 
lassen,  den  ich  erst  heute  erhielt.’ 

‘Agnes’:  meine  Ahndung  spricht  dazu  nicht  . . . Albrecht! 
mein  Albrecht!  wäret  ihr  wieder  da!’ 

‘Kunigunde’:  ‘mir  ahnden  schreckliche  Dinge!  . . o Berthold! 
— Berthold!  wäret  ihr  lieber  schon  wieder  da!’ 

‘Rittersch  wnr’:  ‘O,  bleib  in  meinen  Armen!  ..  Ihr  eilet  alle, 
fQrohterlich  schnell,  wie  der  Tod.’  ■ 

‘Agnes’:  ‘(erholt  sich)  Albrecht!  (sieht  um  sich)  . . Er  ist  fort!  — 

fort’ 

‘Ritterschwur’:  ‘(sich  erholend)  . . vergebt  dem  schwachen 
Mädchen,  (sich  umsehend.)  Fort  ist  meine  Kraft  mit  dem  Starken!’ 

4 

u.  Entehrung.  Sechsmal ; zuerst  in  der  ‘Agnes’,  1 780, 
dann  in  ‘Kunigunde  von  Rabenswalde’,  ‘Otto  der  Schütz’, 
‘Pilger’,  ‘Weiberehrc’,  stets  vor  den  Augen  des  Zuschauers. 
Der  einzelne  Ritter  entehrt  seinen  persönlichen  Feind  in 
‘Agnes’,  ‘Pilger’,  ‘Weiberehre’,  ‘Otto  der  Schütz’;  die  Ge- 
samnitheit  der  Ritter  stösst,  durch  die  Entehrung,  denjenigen 
aus  ihrer  Mitte  aus,  der  sich  ihrer  unwürdig  gezeigt  hat  in 
‘Kunigunde  von  Rabenswalde’.  Entehrung  ist  beabsichtigt  in 
‘Ritterschwur’: 

‘Agnes’:  ‘(zieht  und  schlügt  den  Vicedom  mit  dem  Rücken  des 
Schwerts)  . . ich  entehre  euch:  Ich,  euer  Herzog! 

Und  ich  dich,  dein  Vater!  mit  dir  ficht  niemand  mehr. 

‘Pilger’;  ‘(berährt  mit  der  Spitze  des  Fusses  das  Wappen  des 
Grafen)  Nun  so  sej  entehrt.  Du  und  Dein  Stamm.’ 

‘Weiberohre’:  ‘(er  entehrt  Herrwald.)’ 

‘Otto  der  Schütz’:  ‘(er  zieht  und  schlägt  Wolfhard  mit  seinem 
Sebwerd.)  Mit  einem  Entehrten,  wie  ihr  seyd,  kämpft  kein  rechtschaffner 
Ritter.’ 

‘Hitterschwur’:  ‘kömmt  er  nicht,  so  entehr  ich  ihn  vor  allen 
Rittern  Deutschlands.’ 

‘Kunigunde’:  'er  muss  entehrt  werden. 

Alle  Ritter.  Entehrung,  Entehrung!’ 

V.  Gottesgericht.  Elfmal;  zuerst  im  ‘Fust’,  1782, 
(im  Anschluss  an  ‘Agnes’);  dann  in  ‘Harfner’,  ‘Erwine’,  ‘Weiber- 
raub’, ‘Kunigunde  von  Rabenswalde’,  ‘Ritterschwur’,  ‘Pilger’, 
Weiberehre’,  ‘Jakobine  von  Baiern’,  ‘Käthchen’,  ‘Genovefa’. 
gr.  XU  II 
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In  den  meisten  Fällen  ahmt  man  den  ‘Fust’  nach,  der  seiner- 
seits durch  die  ‘Agnes’  beeinflusst  scheint  (S.  128).  In 
‘Weiberraub’  und  ‘Jakobine’  ist  die  äussere  Einrichtung  dem 
‘Fust’  bis  ins  Kleinste  nachgebildet,  sind  die  einleitenden  Reden 
fast  wörtlich  herübergenommen,  vielleicht  in  dem  Glauben, 
dass  sie  die  historisch  überlieferten  seien: 

‘Fust’:  ‘Der  Kampfrichter.  Ihr  alte  vereuchte  Kampfhelden, 
macht  mich  weUs,  wie  ich  ein  wahres,  rechtes  Kampfgericht  halten 
solle,  als  es  Sitte  ist  und  alten  Herkommens.’ 

“We  ib  er  raub’:  ‘Ihr  alten  versuchten  Kampfhelden,  lehrt  mich, 
wie  ich  ein  wahres,  rechtes  Kampfgericht  halten  soll,  wie  es  Yatersitte 
und  Herkommens  ist.’ 

‘Jakobine’;  ‘Kampfrichter.  Ihr  alte  versuchte  Kampfhelden, 
macht  mich  weis,  wie  ich  ein  wahres,  rechtes  Kampfgericht  halten  solle, 
als  es  Sitte  ist,  und  alten  Herkommens.’  u.  s.  w. 

Aber  auch  der  weitere  Verlauf  der  Scenen,  in  ‘Weiber- 
raub’, ‘Kunigunde’,  Tilger’,  ‘Jakobine’  lehnt  sich  unverhüllt 
an  den  ‘Fust’  an: 

‘Fust’:  ‘Haltet  ein !’ 

‘Weiberraub’:  'Halt,  Wildgau!  Halt  ein!’ 

‘Kunigunde’:  ‘Haltet  ein  ihr  edlen  Ritter!’ 

‘Pilger’:  ‘Haltet  ein,  Graf  von  Qiessbach!’ 

‘Jakobinc’:  ‘Haltet  ein!  Haltet  ein!’ 

‘Fust’:  ‘Visier  auf!  Wer  bist  du?  Und  was  hast  du  für  Macht, 
dass  du  das  freie  Kampfgericht  hier  stören  darfst? 

Ich  bin  Ritter  von  Arnstein.’ 

‘Kunignnde’:  ‘Wer  seyd  ihr?  — Und  wen  betrifft  eure  Klage? 
Wer  ich  bin,  werde  ich  zuletzt  sagen.’ 

‘Jakobine’:  ‘Visier  auf!  Wer  bist  du  — und  was  hast  du  für 
Macht,  zu  stören  ein  freies  Kampfgericht? 

Ich  bin  Ritter  Florenz  von  Leuwarden.’ 

‘Weiberraub’:  ‘Ich  bin  Euer  Knecht  Franz.’ 

[‘Agnes’:  ‘Albrecht  der  Pfalzgraf,  und  Graf  zu  Vohburg  kann 
nicht  turnieren.’] 

‘Fust’:  ‘Landschaden  von  Steinach  kann  hier  niemand  kümpflioh 
begrüssen  ...  Er  hat  . . den  Burgfrieden  . . gebrochen.’ 

‘Kunigunde’;  ‘Ich  klage  ihn  an,  dass  er  des  Kampfes  nicht 
bestehen  kann,  weil  er  ein  ehrloser  Räuber  und  Entführer  . . ist.’ 

‘Pilger’:  ‘Ihr  kämpft  mit  einem  Verräther,  einem  Mädchen- 
räuber.’ 

‘Jak  ob  ine’;  ‘Philipp,  Herzog  von  Burgund,  kann  hier  Niemand 
kämpflioh  begrüssen.  Ich  klage  ihn  an  des  Verraths  und  Frauen- 
raubes.’ 
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[‘Agnes’:  ‘(die  Schranken  werden  eingestossen  .. 
Menge  Kitter  und  Volks  nmstehrn  Albrechtcn)  Kottet  euch!  werbet 
Kriegheere!  ein  Wittelspachor,  hinter  dom  seine  Bayern  stehen,  kann 
auch  Deutschland  Trotz  bieten.  Auf!  fort  ! (Ab.  Ernst  bleibt  stehn, . . 
wenige  Ritter  um  ihn  her)’.] 

‘Fust’:  ‘(Die  Ritter  stürmen  mit  ihren  Leuten  dem  Fust  zur 
Hülfe.  Und  die  Dienstleute  des  Abts  drängen  sich  zu  denen  von  Arn- 
stein.) Ihr  treue,  wahrhafte  Helfer  und  Anhänger  des  Abtos!  steckt 
ihm  einen  rothen  Hahnen  aufs  Dach ; Brand , Raub  und  Tod  über  die 
Burg  Stromborg! 

(Alles  tummelt  sich  untereinander  und  der  Vorhang  fällt.)’ 

‘Pilger’:  (sie  zerbrochen  die  Schranken  und  es  wird 
ein  allgemeiner  Kampf,  bis  endlich  Conrads  Knechte  fliehen.)  Zerstöret 
seine  Burg,  gebt  sie  den  Flammen  preis.  (Der  Vorhang  fällt.)’ 

‘Jakobin  e’:  ‘(Viele  Kitter  stürmen  mit  ihren  Leuten  dem 
Humphred  zu.  Einige  wenige  drängen  sich.,  an  Philipps  Seite.. 
Grosser  Lärm  im  Volke  — die  Schranken  werden  eingestflrzt.) 
Rettet  Jakobine  von  BaiernI  — Raohe!  Rache  an  Philipp  von  Burgund! 
(Der  Vorhang  fällt  schnell.)’ 

w.  Pilger.  Sechzphnmal;  zuerst  in  ‘Otto  von  Wittels- 
bach’ 1782  und  ‘Harfner’  1786.  Ileirakehrcndo  Pilger  be- 
gegnen in  ‘Otto  von  Wittelsbach’,  ‘Harfner’,  ‘heimliches  Ge- 
richt’, ‘Adelheid  von  Wulfingen’,  ‘Erwine  von  Steinheim’, 
‘Kunigunde  von  Rabenswalde’,  ‘Pilger’,  ‘Mathilde  von  Alten- 
stein’,  ‘Karl  von  Berneck’,  ‘Vehmgericht’.  Der  Heimkehrende 
giebt  sich  nicht  zu  erkennen,  um  die  Stimmung  der  Zurück- 
gebliebenen zu  erforschen,  in  ‘Harfner’,  ‘heimliches  Gericht’, 
'Adelheid  von  Wulfingen’,  ‘Kunigunde’,  ‘Pilger’,  ‘Mathilde  von 
Altenstein’,  ‘Karl  von  Berneck’,  häufig  giebt  er  vor,  der 
Freund  des  Abwesenden  zu  sein,  einen  Gruss  von  ihm  zu 
bringen;  er  bringt  einen  solchen  Gruss  wirklich  in  ‘Otto  von 
Wittelsbach’: 

‘Harfner’:  ‘endlich  nah  am  Ziele!  . . Ich  sch  Euch  wieder, 
dunkle  Gehölze,  wo  ich  als  Knabe  sorgenfrey  hüpfte,  wo  ich  als  Jüng- 
ling’ u.  s.  w. 

‘Adelheid  von  Wülfingen’:  ‘Ha!  das  ist  sie!  das  ist  Wül- 
fingen! sey  mir  gegrüsst  Burg  meiner  Väter!  sey  mir  gegrüsst  be- 
mooster Thurm!’  u.  s.  w. 

‘Otto  von  Wittelsbach’;  ‘Ich  . . bring  euch  einen  Gruss 
von  eurem  Sohn  aus  Palästina  ’ 

‘Harfner’:  ‘(mir)  ward  ein  Unglückgenosse,  der  sich  einen 
Grafen  von  Ihser  nannte.’ 

II* 
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‘Adelheid  von  Wülfingen’:  ‘er  gab  mir  eine  Botschaft  an 
seinen  Sohn.' 

‘Karl  von  Berneok':  ‘Ich  bringe..  Kunde  Ton  ihrem  Manne.' 

Der  Ileinikelironcle  ist  meist  der  Hriiutigain.  Gatte  oder 
Yator;  dem  Geliebten  ward  die  Treue  bewahrt,  trotz  der 
Bewerbungen  eines  Nebenbuhlers,  in  ‘Harfner’,  ‘Erwine’, 
‘Pilger’,  ‘Vebingericlit’,  sie  ward  dem  Gatten  gebrochen  in 
‘heimliches  Gericht’  und  ‘Karl  von  Bcrneck’.  Der  Vater  in 
‘Adelheid  von  Wulfingen’,  ‘Kunigunde  von  Habens walde’, 
‘Mathilde  von  Alteustein’  wird  von  den  Kindern  mit  der 
grössten  Freude  empfangen.  Verkleidete  Pilger  (s.  o.  i,  s) 
finden  sieh  in  ‘Ritterschwur’,  ‘Adelheit  von  Teck’,  ‘Johanna 
von  Montfaucon’,  ‘Jakobine  von  Raiern’,  ‘Teil’  (II.  2.  320,  V.  2), 
‘Kiithchen’  (II.  5.  20  f.);  man  sucht  Schutz  unter  der  Maske 
in  den  Gefahren  des  Krieges,  man  spionirt,  man  will  seinen 
Berichten  grössere  Glaubwürdigkeit  sichern,  oder  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  erkannt  sein. 

X.  Erzwungene  Ehe.  Zehnmal;  zuerst  in  ‘Klara 
von  Iloheneichen’  1790.  Die  erzwungene  Ehe  entschuldigt 
die  spätere  Untreue,  den  Gattenmord  in  ‘Karl  von  Berneck’ 
und  ‘Vehmgeiicht’;  sie  dient  zur  Motivirung  der  Entführung 
in  ‘Ritterschwur’  und  Mathilde  von  Altenstein’.  In  ‘Klara  von 
Iloheneichen’,  ‘Ludwig  der  Springer’,  ‘Adelheit  von  Teck’ 
wird  durch  den  zufälligen  Tod  des  ungeliebten  Gatten  die 
Verbindung  mit  dom  Jugendfreunde  ermöglicht,  die  dereinst 
durch  Zwang  hintertrieben  ward;  in  ‘Erwine  von  Steinheim’ 
soll  umgekehrt  die  vermeintliche  Wittwe,  die  dem  todt- 
geglaubten  Gatten  die  Treue  gewahrt  hat,  durch  Zwang 
einem  ungeliebten  Manne  verraablt  werden.  In  ‘Johanna  von 
Montfaucon’  glaubt  mit  Unrecht  der  minder  begünstigte  Lieb- 
haber, dass  nur  der  Zwang  gegen  ihn  entschieden  habe;  in 
‘Wilhelm  Teil’  soll  Bertha  aus  Gründen  der  Politik  und  des 
Eigennutzes  in  die  'Ketten  verhasster  Ehe’  gezwungen  werden. 

y.  Namen.  «.  Adelheid.  Zwölfmal;  zuerst  in ‘Götz’, 
1773.  Adelheid  in  ‘Götz’,  ‘Sturm  von  Boxberg’,  Tust’,  ‘Adel- 
heid von  Wulfingen’,  ‘Ludwig  der  Springer’,  ‘Karl  von  Borneck’, 
‘Johanna  von  Montfaucon’,  ‘Vehmgcricht’;  Adelheido  in  ‘Otto’ 
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(dort  begegnet  auch  der  Zuname  der  Goethoschen  Adelheid, 
Walldorf);  Adelheit  in  'Ludwig  der  Strenge’,  'Ritterschwur’, 
'Adelheit  von  Teck’,  Adel  hört.  Siebenmal,  zuerst  im 
‘Götz’,  1773.  Adclbert  in  'Götz’,  'Otto’,  'Robert  von  Hohen- 
ecken’, 'Hugo  der  Siebente’,  ‘Adelheit  von  Teck’;  Adalbert  in 
‘Johanna  von  Montfaueon’,  Adalberta  in  ‘Weiberraub’,  y.  Franz, 
Georg,  Maria,  Karl.  Zuerst  in  ‘Götz’,  1773.  Es  versteht 
sich,  dass  nur  diejenigen  Fälle  anzufüliren  sind,  in  denen 
auch  aus  anderen  Gründen  eine  Abhängigkeit  vom  ‘Götz’ 
angenommen  werden  kann.  Wenn  im  ‘Otto’  mir  drei  Namen 
entgegentreten,  die  sicher  ans  dem  ‘Götz’  stammen.  Adellieido, 
Adelbert,  von  Walldorf,  so  darf  ich  hervorheben,  dass  auch 
eine  Maria  und  ein  Franz  sich  findet  (Franz  Hungen,  gleich 
Franz  Lerse,  8.  91.);  wenn  im  ‘heimlichen  Gericht’  der  'Bube’, 
der  durch  ‘unmorkliches  Gift’  einen  Ehemann  aus  dem  Wege 
räumt,  um  sich  mit  der  Wittwe  zu  vermählen,  Franz  heisst, 
sein  Vater:  Georg,  wenn  in  ‘Karl  von  Berneck’  der  ‘fromme’ 
Knappe  Georg  genannt  ist,  der  ‘wilde’  Franz,  wenn  in  ‘Adel- 
heit  von  Teck’  der  Ritter  Georg  zwischen  der  sanften  Marie 
und  der  tliatkräftigen  Adelheit  schwankt,  wenn  endlich  Adel- 
heits  ‘kleiner  Sohn’  Carl  heisst,  — so  darf  ich  in  allen  diesen 
Fällen  unbedenklich  einen  Zusammenhang  mit  dem  ‘Götz’ 
annehmen.  S.  Bertha.  Siebenmal;  zuerst  in  ‘Robert  von 
Hohenecken’,  1778,  dann  in  ‘Hugo  der  Siebente’,  ‘Fust’, 
'Ritterschwur’,  ’Jakobine’,  ‘Teil’  (‘Das  Ritterfräulein  Bertha 
von  Bruneck’  II.  1.  314),  ‘Vehmgericht’.  «.  Mathilde. 
Elfmal;  zuerst,  so  viel  ich  sehe,  in  ‘Johann  von  Schwaben’, 
1780.  Dass  der  Name  ein  wahrhaft  ritterlicher,  bestätigt 
Goethe,  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre,  Bd.  XVII,  S.  129.  In 
‘Johann  von  Schwaben’,  ‘heimliclios  Gericht’,  ‘Ida’,  ‘Mathilde 
von  Giessbach’  und  ‘Pilger’,  ‘.Mathilde  von  Altenstein’,  ‘Karl 
von  Bcrncck’,  ‘Johanna  von  Montfaueon’,  ‘Golo  und  Genovefa’; 
ferner  in  Spiess’  ‘Oswald  und  Mathilde’,  in  Mouvels  ‘Mathilde 
von  Ortheim’,  in  Cliladenius’  ‘Mathilde  die  Magdeburgerin  oder 
die  zweimalige  Rückkehr  aus  der  Todtengruft’.  i.  Kunigunde. 
Achtmal;  zuerst,  so  viel  ich  sehe,  in  ‘Otto  von  Wittelsbach’, 
1782.  Kunegundo  in  ‘Otto  von  Wittelsbach’  und  ‘Weiberraub’, 
Kunigunde  in  ‘Klara  von  Hoheneichen’,  ‘Kunigunde  von  Rabena- 
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Walde’,  ‘Ritterschwur’,  'Mathilde  von  Altenstein’,  ‘Käthchen’, 
‘Franz  von  Sickingen’,  x.  Wolf.  Siebenmal;  zuerst  in ‘Otto 
von  Wittelsbach’,  1782.  Nur  dienende  Personen,  nicht  Ritter 
führenden  Namen;  viermal  heissen  so  die  besonders  treuen, 
alten  Diener,  die  Burgvögte  oder  Leibknappen.  In  ‘Otto  von 
Wittelsbach’,  ‘heimliches  Gericht’,  ‘Otto  der  Schütz’,  ‘Ritter- 
schwur’, ‘Mathilde  von  Giessbach’,  ‘Mathilde  von  Altenstein’, 
‘Johanna  von  Montfaucon’. 


Wenn  wir  zum  Schluss  noch  einmal  auf  das  grosse 
Gebiet  zurückblicken,  das  wir  durchwandert  haben  und  nach 
dem  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  fragen,  so  wird  etwa 
das  folgende  in  Kürze  das  Resultat  darstclicn. 

Das  Ritterdrama  hat  sich  nur  langsam  und  allraählig 
entwickelt,  seine  Anfänge  wollen  — mit  Ausnahme  des 
‘Otto’  — weder  dichterisch  viel  besagen,  noch  waren  sie 
geeignet,  auf  den  Bühnen  Fuss  zu  fassen.  Törring  erst 
gelang  es,  die  Bühne  für  das  Ritterstück  zu  erobern,  es 
gelang  ihm,  einer  bestimmten,  in  sich  abgeschlossenen  Richtung 
den  Stempel  seines  Geistes  aufzuprägen,  an  ihn  schliesst  sich 
eine  ganze  Literatur  an,  der  die  bekanntesten  Werke  der 
Gattung,  ‘Otto  von  Wittelsbach’,  ‘Ignez  de  Castro’,  ‘Klara 
von  Hobeneichen’  angehören.  Eine  spätere  Dramenreihe 
dann,  die  wesentlich  in  den  neunziger  Jahren  entsteht,  wendet 
sich  von  Törrings  Vorbild  ab,  und  den  geringeren  Werken 
Maiers  und  Hahns  zu;  Weiberraub  und  Worben  zweier  Männer 
um  eine  Frau  sind  ihre  Hauptthemata.  Einen  etwas  höheren 
Aufschwung  nimmt  eine  vierte  Reihe  von  Dramen,  die 
Vehmgerichtsstücke;  der  Aufschwung  documentirt  sich  u.  A. 
auch  darin,  dass,  wie  im  Ganzen,  so  im  Einzelnen  wieder 
eine  engere  Anlehnung  an  das  erste  Vorbild,  an  Goethe, 
eintritt.  In  einer  fünften  Gruppe  endlich  liefern  die  Motive 
des  Ritterstücks  die  Grundlage  zu  Werken  von  bedeutendem 
Range,  zu  den  Stücken  Scbillers  und  Kleists;  Weiberraub 
und  Vehme,  Belagerung  und  Schwur  geben  die  Basis  ab, 
auf  denen  jene  grossen  Schöpfungen  sich  erheben. 
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Alle  diese  Richtungen  aber,  so  verschieden  an  dichterischer 
und  ethischer  Potenz,  an  Kunst  und  an  Wirksamkeit,  sio 
wurzeln  in  dem  Werke  Eines  Mannes;  der  hinreissendo 
Vorgang  Goethes  ist  es,  der  sie,  mehr  oder  minder  un- 
mittelbar, ins  Dasein  gerufen  hat.  Wenn  das  Acusscrliche, 
Hohle  und  Fratzenhafte  so  manches  unter  diesen  Werken 
nur  zu  oft  geeignet  ist,  Widerwillen  und  Zorn  in  uns  zu 
erregen,  so  mag  es  die  Betrachtung  milder  stimmen,  dass  der 
erste  Impuls,  dem  die  Bewegung  ihren  Ursprung  verdankte, 
ein  Gefühl  war,  das  uns  alle  beseelt:  thätige  Bewunderung 
des  Einzigen. 
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BEILAGEN. 

I.  TENDENZEN  DER  GENIEPERIODE. 


Ich  habe  mich  im  Text  darauf  beschränken  niQssen,  die  üeber- 
einstimmung  der  Tendenzen  der  ‘Agnes’,  in  wesentlichen  Punkten,  mit 
den  Tendenzen  des  Sturmes  und  Dranges  zu  behaupten  und  wünsche 
hier , den  Nachweis  für  diese  Uebereinstimmung  zu  führen ; ebenso  im 
nächsten  Abschnitt  für  die  Abhängigkeit  des  Stils. 

Aus  einem  dramatischen  Gedichte  seine  Tendenz  herauszuschälen, 
ist  keine  leichte  Aufgabe,  denn  es  liegt  die  Gefahr  nahe,  das  nur  für 
diese  oder  jene  Figur  charakteristische  aufzufassen,  als  für  den  Dichter 
charakteristisch  - und  um  so  näher  liegt  natürlich  diese  Gefahr,  je 
mehr  objeotiv  der  Dichter  ist. 

Handelt  es  sich  indess  nicht  um  ein  Drama,  um  einen  Dichter, 
sondern  um  eine  Reihe  zusammengehöriger,  su  wird  die  Aufgabe  wesent- 
lich erleichtert,  der  Versuch  mit  grösserer  Aussicht  auf  ein  Gelingen 
unternommen ; und  ganz  besonders  muss  dies  der  Fall  sein,  wenn,  wie 
hier,  ein  Diohterkreis  in  Frage  kommt,  der  durch  die  engste  Ueber- 
einstimmung  in  allem  Wesentlichen  sich  auszcichnet.  Ob  ich,  was 
Goethe  gewollt  hat,  erkenne,  kann  ich  bei  Klinger  und  Lenz,  bei 
Leisewitz  und  Schiller  erfahren;  und  wenn  das  subjective,  gleichsam 
überschüssige  und  nicht  gebundene,  Pathos  dieser  Dramatiker,  künst- 
lerisch betrachtet,  ein  Naohtheil  ist,  so  ist  uns  doch  diese  Subjeotirität, 
als  ein  Gradmesser  für  die  Objectiveren,  willkommen. 

MENSCH. 

Der  Mensch  ist  das  erste,  das  ursprüngliche,  der  Stand  er- 
scheint dem  gegenüber  als  accidontiell,  er  führt  zu  verhasstem  Zwang. 
‘Der  Gelehrtcnstand,  der  Juristenstand,  der  Predigerstand,  der  Autor- 
Stand,  der  Poetenstand  — ’,  ruft  Schlosser  in  den  'Politischen  Frag- 
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menten’,  ‘überall  Stände  und  nirgends  Menschen!’  (Ygl.  Erich 
Schmidt,  Richardson , Rousseau  und  Qoolhe.  S.  214.)  'Es  war  ein  un- 
seliger Augenblick’,  sagt  Otto  Ton  Wittelsbaeh  (IV.  Akt),  'da  das 
erwachende  Gefühl  der  natürlichen  Freiheit  in  mir  den  Bürger,  den 
Freund,  den  Diener  betäubte;  da  war  ich  nichts  als  Mensch  der 
Natur,  unwissend  alles  Gesetzes  ausser  ihr  ...  — und  er  fiel!'  Darauf 
Heinrich  Ton  Andechs;  ‘Der  Bürger  fiel,  der  Mensch  steht 
noch.’ 

Die  Feindin  des  Menschen  ist  die  Convenienz;  ‘wir  wollen  sehen’, 
meint  Ferdinand  (in  ‘Kabale  und  Liebe’  II.  3,  Goedeke  3,  406),  ‘ob  die 
Mode  oder  die  Menschheit  auf  dem  Plaz  bleiben  wird.’  Die  verhassten 
Hülsen  des  Standes  hindern  den  Menschen,  Mensch  zu  sein ; darum  tröstet 
sich  Louise  (in  ‘Kabale  und  Liebe’  I.  3.  369)  mit  dem  Jenseits;  ‘Dann, 
Mutter  — dann,  wenn  die  Schranken  des  Unterschieds  einstürzen  . . . 
Menschen  nur  Menschen  sind.’  Der  Mensch  kann  also  auch  etwas 
anderes  sein,  als  Mensch;  und  ebenso  kann  er  seine  Menschheit  ver- 
bergen. ‘Menschen  haben  Menschheit  vor  mir  verborgen’,  klagt  Karl 
von  Moor  (in  den  ‘Räubern’  I.  2.  48),  ‘da  ich  an  Menschheit  appellirte, 
weg  dann  von  mir  Sympathie  und  menschliclie  Schonung.’ 

Der  Mensch  ist  nicht  nur  früher,  al.s  der  Stand,  sondern  auch 
früher,  als  der  Glaube.  Schon  Brockes  hafte  gesungen; 

‘Man  kömmt  nicht  in  der  Christen  Orden, 

Wo  man  nicht  erst  ein  Mensch  geworden.’ 

(Vgl.  Alois  Brandl  ‘Brockes’  S.  106),  und  selbst  eiu  so  frommer  Mann, 
wie  Fr.  Carl  von  Moser  hatte  ausge.sprochen,  dass  man  ‘eher  ein  Mensch, 
eher  ein  Bürger,  ein  Unterthan  des  Staats’  sei,  ‘ehe  man  ein  Christ  ist’ 
(‘moralische  und  politische  Schriften’  II.  403).  Aehnlich  ruft  Nathan 
(II.  5,  Lachmann  Maltzahn  2,  243);  ‘Sind  Christ  und  Jude  eher  Christ 
und  Jude,  als  Mensch?’;  dagegen  Sittah;  ‘Ihr  Stolz  ist ; Christen  seyn, 
nicht  Menschen.’  (II.  I.  223)  In  Schillers  Gedicht  ‘Rousseau’  aber 
heisst  cs  (I.  221) ; ‘Rousseau  leidet  — Rousseau  fällt  durch  Christen, 
Rousseau  — der  aus  Christen  Menschen  wirbt.’ 

Mensch  und  Menschheit  ist  häufig  ungefähr  gleichbedeutend  mit 
‘Natur’;  ‘Wie  glücklich!’  sagt  bewundernd  Madame  Sommer  zur  Stella 
(H.  Akt,  Hempel  8,  103),  ‘Sie  leben  doch  noch  ganz  in  dem  Gefühl 
der  jüngsten,  reinsten  Menschheit.’  und  Egmont;  ‘frisch hinaus  ..  1 
Ins  Feld,  . . wo  wir  die  Menschheit  ganz  und  menschliche  Begier 
in  allen  Adern  fühlen’  (V.  79).  Als  Nathan  den  Tempelherrn  nur  ‘lieber 
junger  Mann’  nennt,  nicht  ‘Sohn’,  sagt  dieser; 

‘Ich  bitt  Euch,  Nathan!  — Ich  beschwör’ 

Euch  bey  den  ersten  Banden  der  Natur! 

Zieht  ihnen  spätre  Fesseln  doch  nicht  vor!  — 

Begnügt  Euch  doch  ein  Mensch  zu  seyn!’  (HI.  8.  281.) 
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Die  IVicbtigkeit  dieses  ‘Menschsein’  tritt  uns  noch  öfter  entgegen  : 
man  freut  sich,  wenn  man  Mensch  sein  darf,  man  empfindet  das  Qegen- 
theil  als  das  tSchmorzlichsle.  So  Faust  auf  dem  Osterspaziergang: 
‘Hier  bin  ich  Mensch,  hier  darf  ich’s  sein’  (34)  und  Siegfried 
(in  Maler  Müllers  ‘Qenovefa’  V.  3,  Werke  III.  351):  ‘boy  dir  kann 
ich  Mensch  soyu  und  weinen,  du  verstehst  mich.  Andre  verstehn 
mich  nicht.’  Bruder  Martin  (im  ‘Oötz’  I.  24  f.)  gesteht:  ‘mir  kommt 
nichts  beschwerlicher  vor,  als  nicht  Mensch  sein  dürfen’.  Als  der 
Hofmeister  (in  Klingers  ‘leidendem  Weib’  III.  2,  Tiecks  Lenz  I.  190) 
dem  Grafen  seine  Ausschweifungen  verrückt,  erhält  er  zur  Antwort: 
‘Soll  ich  fasten..;  nicht  Mensch  soin,  Ihre  jämmerliche  Philosophie 
anhören,  wovon  ich  nichts  versteh  und  begreife?';  und  König  Philipp 
ortheilt  dom  Marquis  Posa,  als  höchsten  Beweis  seiner  Zuneigung,  in 
aller  Form  die  Erlaubniss,  Mensch  zu  sein: 

‘Ich  will 

Nicht  Nero  seyn.  . . , Nicht  alle 

Glückseligkeit  soll  unter  mir  verdorren. 

Ihr  selbst,  ihr  sollet  unter  meinen  Augen. 

Fortfahren  dürfen,  Mensch  zu  seyn.’  (III.  10.  318) 

Ganz  vereinzelt  aber  steht  cs,  wenn  Werther  im  faustischen  Drange 
sein  Menschsein  geringschätzt:  ‘Wie  gern  hätte  ich  mein  Menschseiu 
drum  gegeben,  mit  jenem  Sturmwinde  die  Wolken  zu  zerroissen,  die 
Fluthon  zu  fassen  I’  (104.) 

Die  Menschheit  kann  beleidigt,  go.schändet  werden ; ‘Seine  Tochter 
ins  Kloster  stecken  — ’,  ruft  der  Geistliche  (in  Gotters  ‘Mariane’  I.  7) 
‘um  die  Ausstattung  zu  ersparen!  --  Es  beleidigt  die  Mensch- 
heit — und  doch  Schande  für  die  Menschheit!  geschieht  es 
täglich.’  — Der  Charakter  des  Jnkle,  in  der  Erzählung  'Jnkle  und 
Tariko’,  meint  Moser  (a.  a.  0.  I.  494)  ‘lässt  einen  verächtlichen  Ge- 
danken über  das  ganze  Geschlecht  zurück,  aus  dessen  Mitte  dieses  Un- 
geheuer aufgetreton  ist’;  desshalb  hat  ‘der  sanfte  Dichter,  Herr  Gessner, 
es  auf  sich  genommen,  die  Ehre  der  Menschlichkeit  zu  retten’. 
Man  spricht  viel  von  der  Würde  der  Menschheit,  daher  kann  Euripides 
(in  ‘Götter  Helden  und  Wieland’  268)  spotten:  ‘Euro  Leute  sind  . . 
allzueamnien  aus  der  grossen  Familie,  der  Ihr  Würde  der  Mensch- 
heit, ein  Ding,  das  Gott  weiss  woher  abstrahirt  ist,  zum  Erbe  gegeben 
habt’. 

Auch  die  Dichtkunst  lässt  den  Menschen  diese  Würde  empfinden; 
als  Lenz  (in  den  ‘Anmerkungen’ II.  224)  die  Analyse  einer  Shakespearesohen 
Scene  gegeben  hat,  ruft  er:  ‘wem  die  Würde  menschlicher  Natur 
nicht  dabei  im  Busen  aufschwellt  und  ihn  den  ganzen  Umfang  des 
Worts:  Mensch  — fühlen  lässt  — ';  und  Schiller  schliesst  seine  Vor- 
lesung ‘Was  wirkt  die  Bühne ‘f’  (III.  524)  mit  den  Worten:  (eines  Jeden) 
‘Brust  giebt  . . (vor  der  Bühne)  nur  Einer  Empfindung  Raum  — cs 
ist  diese:  ein  Mensch  zu  seyn.’  Die  Gcrichtsperson  (in  Möllers 
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‘WikinBOD  und  Wandrop’  II.  6)  sagt:  "Wer  da  gefQhllos  bliebe,  wäre 
nicht  werth,  Menscb  zu  heissen’;  und  als  der  Präsident  (in  Qotters 
‘Hariane’  II.  8)  dem  Wuller  zuruft:  ‘Meine  Tochter  braucht  keinen 
Liebhaber  mehr’,  antwortet  dieser:  'Ich  bin  hier  nur  ein  fremder  Zeuge, 
nur  ein  Mensch.  Als  solcher  frage  ich  Sie  . . , wer  gab  Ihnen  das 
Recht,  Ihre  Tochter  unglücklich  zu  machen?  Welcher  Men'  ch  hat 
das  Ober  einen  andern?’  Vgl.  auch  ‘Kmilia  Galotti’  V.  7.  177  und  ‘Nathan’ 
I.  3.  199:  ‘Emil io.  Ich  will  doch  sehn  ..  wer  der  Mensch  ist,  der 
einen  Menschen  zwingen  kann’  ‘Kathan;  Kein  Mensch  muss 
müssen’.  In  Sprickmanns  ‘Eulalia’  (IV.  7j  fragt  der  Marquis:  ‘Werden 
Sie  . . nicht  müssen?  Gräfin:  Müssen?  Du  Undankbarer  gegen 
Gott!  Ein  Mensch  müssen,  weil  ein  Mensch  will?’  (IV.  7.) 

Bei  diesen  Anschauungen  erklärt  es  sich,  dass  König  Philipp,  n 
der  schwierigsten  Lage,  die  Vorsehung  um  nichts  bittet,  als  um  einen 
Menschen : 

'Jetzt  gieb  mir  einen  Menschen,  gute  Vorsicht  — 

Du  hast  mir  viel  gegeben.  Schenke  mir 
Jetzt  einen  Menschen’  (III.  6.  291) 

und  dass  er  weiterhin  auf  die  Vorwürfe  des  Orossinquisitors  erwiedert: 
‘Mich  lüstete  nach  einem  Menschen.  Diese  Domingo  — ’ (sind  keine. 
V.  10.  444.) 

In  den  späteren  Dramen  eines  Iffland  und  Kotzebue  werden  die 
Worte:  Mensch  und  Menschheit  zu  einem  leeren  Gerede;  ich  führe 
nur  ein  Beispiel  an,  den  Schluss  von  Ifflands  Schauspiel  ‘Erinnerung’: 
‘Wardamm.  Geben  wir  uns  die  Hände.  (.Mio  gruppiren  sich  um  ihn.) 
Wir  alle  wollen  ausleihon  an  die  Menschheit  mit  That  und  Rath.  — 
Bleibt  hie  und  da  ein  Schuldner  aus  — macht  nichts:  die  Mensch- 
heit kann  nie  Bankerot  m ach en’.  (Theatralische  Werke,  Aus- 
wahl Bd.  6.) 


EHRE. 

Die  Ehre  ist  Vorurtheil,  ist  Gebot  der  Convenienz  und  wird 
somit,  wie  alles  Convcntionelle,  von  den  Stürmern  bekämpft.  ‘Schämst 
Du  Dich  nicht,’  ruft  Constantin  von  Tarent  dem  Guido  zu  (III.  2.  66), 
‘von  Ehro  gegen  Bruder  und  Vater  zu  reden?  Wenn  diese  Thorheit 
auch  die  Weisen  überschreit,  so  sollte  sie  doch  wenigstens  die  Stimme 
des  Bluts  nicht  Qbertäuben’;  und  Henriette  dem  Blainville  (in  Gross- 
manns ‘Henriette’  I.  4):  ‘Die  Gesetze  der  Ehre  sind  Hirngespinste, 
Romanbegriffe.  Was  ist  Ehre?  Die  innere  üeberzeugung  unserer 
Rechlscbaffonheit,  unserer  Tugend,  nicht,  was  andere  von  uns  denken, 
nicht,  was  eingewurzelte  Vorurtheile  zum  Gesetz  gemacht,  und  was  ihr 
Ehrenpunkt  nennet,  und  euch  die  Hälse  darum  brecht.’  In  der  ‘Minna’ 
sagte  Tellheim  zur  Geliebten:  ‘Nein,  mein  Fräulein,  Sie  werden  von 
allen  Dingen  recht  gut  nrtheilen  können,  nur  hierüber  nicht.  Die  Ehre 
ist  nicht  die  Stimme  unsere  Gewissens,  nicht  das  Zeugniss  weniger 
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Recht>chaffnen.  — Das  Fräulein.  Kein,  nein,  ich  weis*  wohl.  — 
Die  Ehre  ist  — die  Ehre.’  iIV.  6.  816.)  Hier,  und  ebenso  im  vorigen 
Falle,  vertheidigt  also  der  Hann  die  Ehre,  und  nur  das  weibliche 
Empfinden  ist  es,  das  sich  dagegen  auflehnt;  in  ‘Julius  von  Tarent’  ist 
Guido  der  V'crtheidiger  der  Ehre,  Julius  wägt  Liebe  und  Ehre  gegen 
einander  ab  und  die  Schale  neigt  sieh  zu  Gunsten  der  Liebe:  ‘Guido 
Du  kannst  nichts  thun,  ohne  die  Liebe  zu  fragen,  ich  nichts  ohne  die 
Ehre  ...  Julius.  Hat  man  je  etwas  so  unbilliges  gehört,  die  erste 
Triebfeder  der  menschlichen  Natur  mit  der  Grille  einiger 
Tlieren  zu  vergleichen!’  (III.  3.  62.)  Als  in  der  ‘Kindermürderinn’ 
(III.  Akt)  von  dem  Verbot  des  Duells  die  Rede  ist,  erklärt  von  Uröningsock, 
dass  der  Offizier  eich  daran  nicht  kehren  därfo:  ‘Wir.,  haben,  sobald 
wir  mit  Recht  oder  Unrecht  beleidigt  worden,  nur  zwey  Wege:  entweder 
mOssen  wir  unser  Leben,  oder  unsre  Ehre  in  die  Schanz  schlagen. 
Magister.  Das  ist  ja  aber  ein  Widersprach : wie!  um  nicht  für  ehrlos 
gehalten  zu  werden , muss  sich  ein  rochtschalTner  Mann  der  Gefahr 
aussetzen,  seinen  Kopf  auf  dom  SchaCTot  dem  Scharfrichter  hinzustrecken: 
— unerhört!’  Den  langen  Streit  legt  endlich  von  Hasenpoth  bei:  (er 
spricht)  ‘wie  es  einem  Soldaten  znkommt,  und  Sie,  wie  ein  Mann  von 
ihrem  Stand  sprechen  muss;  bejde  können  in  ihrer  Art  Recht  haben.’ 

DAS  HERZ. 

Das  Herz  ist  der  höchste  Gerichtshof:  es  hat  Functionen  jeder 
Art,  leibliche,  wie  seelische.  Für  die  ‘neue  Heloise’  und  ‘Werther’  vgi, 
Erich  Schmidt,  ‘Richardson  Rousseau  und  Goethe’,  158  ff. 

Eine  begeisterte  Schilderung  von  der  Allmacht  des  Herzens 
hat  uns  Fritz  Jaoobi  gegeben,  im  ‘All will’:  ‘Am  Ende  ist  cs  doch 
allein  die  Empfindung,  das  Herz,  was  uns  bewegt,  uns  bestimmt, 
Leben  giebt  und  That,  Richtung  und  Kraft.  (Teutscher  Merkur  1776, 
IV.  236.)...  Der  einzigen  Stimme  meines  Herzens  horch  ich.  Diese 
zu  vernehmen,  zu  unterscheiden,  zu  verstehen,  heisst  mir  W'eisheit,  ihr 
m'uthig  zu  folgen,  Tugend.  . . . Noch  mit  jedem  Tage  wird  der  Glaube 
an  mein  Herz  mächtiger  in  mir’.  (238.  Vgl.  auch  Scherer  in  der  Zeit- 
schrift für  Dt.  Alterthum  u.  Dt.  Lit.  20  , 354.)  Dann  wird  das  Herz 
selber  angeredet;  ‘O,  schlage  du  nur  fort,  mein  Herz  muthig  und 
frey;  dich  wird  die  Güttin  der  Liebe  — es  worden  die  Heidinnen  alle 
dich  beschirmen’  u.  a.  w (244.)  Aehnlich  hatte  schon  Agathon  empfunden ; 
er  gesteht  (Wieland  10,  104.);  ‘Ich  lobte  nach  meinem  Geschmack  und 
nach  meinem  Herzen,  weil  ich  gewiss  wusste,  dass  beide  gut  waren.’’ 

’ Es  ist  nicht  möglich,  die  Entstehung  dieser  Anschauungen  hier 
weiter  nach  rückwärts  zu  verfolgen;  man  würde  jedenfalls  vieles  auf 
den  Pietismus  (und  weiterhin  auf  die  Bibel?)  zurückzuführen  haben,  so 
gleich  bei  Wieland.  — Vgl.  auch  Moser,  moralische  und  politische 
Schriften,  Frankfurt  1763  und  64,  Bd.  2,  8. 3,  14,  66,  2.84, 469, 479, 496  u.  ö. 
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Die  gleichen  Anschannngen  gewährt  uns  eine  Falle  Ton  andern 
Zeugniesen.  Gleicheam  als  Hotte  des  Romans,  lauten  die  ersten  Worte 
des  ‘Werther’:  ‘Wie  froh  bin  ich,  dass  ich  weg  bin!  Bester  Freund, 
was  ist  das  Herz  des  Menschen!'.  ‘Ich  könnte  das  beste,  glOck- 
liohste  Loben  führen',  schreibt  er,  ‘wenn  ich  nicht  ein  Thor  wäre.  . . . 
Ach,  BO  gewiss  ist's,  dass  unser  Herz  allein  sein  QIQck  macht.' 
(14,  62.)  ‘Hast  Du  nicht  Alles  selbst  rollendet,  heilig  glühend  Herz', 
ruft  Prometheus  t8,  298)  und  Stella,  die  echte  Schwester  des  Werther: 
‘O  mein  Herz.'l'das  fühlst  Du  allein!'  (II.  Akt;  8,  lOfi).  Und  sie  sagt 
weiter:  ‘Tiefe  Wunden  schlägt  das  Schicksal,  aber  oft  heilbare. 
Wunden,  die  das  Herz  dem  Herzen  schlägt,  das  Herz  sieh  selber,  die 
sind  unheilbar.  (V.  Akt;  8.  130.)  ‘Die  Philosophen',  schreibt  Klinger 
in  den  ‘Betrachtungen'  (Werke,  Bd.  11,  Nr.  297),  mögen  noch  so  riol 
Ton  Seele,  Geist  und  einfachem  Wesen  schreiben  und  reden  — die 
Menge  — der  Haufen  — der  empirische  Pöbel  nennt  nur  sein  Herz, 
wenn  er  von  seinem  lebenden  und  belebenden  thätigen  Innern  spricht 
— alles  andere  dünkt  ihn  Schatten  . . . Sein  Herz  ist  da  — er 
fühlt  es  schlagen  — fühlt  es  wirken  auf  eich  und  andere  — darin  liegt 
sein  ganzes  Daseyn.  — Nur  das  Herz  ist  sein  Führer  und  Meister'. 
Ferdinand  (in  ‘Kabale  und  Liebe'  I.  7,  Goedeke  III,  383)  bekennt:  ‘In 
meinem  Herzen  liegen  alle  meine  Wünsche  begraben.’  Lady  Milford, 
die  den  Hof  verlassen  will,  beschlicsst:  ‘nichts  als  mein  Herz 
begleite  mich  in  diese  stolze  Verweisung’  (IV.  8)  und  selbst  die  schatten- 
hafte Mathilde  (in  dem  Singspiel  ‘Albert  der  Dritte  von  Bayern’  von 
Traiteur,  I.  4)  meint:  ‘Man  kann  wohl  ThOrme  stürzen,  Felsen  ver- 
setzen, aber  nicht  den  Trieb  in  dem  Herzen  vertilgen.’ 

Zu  welch  bedenklichen  Consoquenzen  die  Anschauungen  von  der 
Allmacht  dos  Herzens  führen  mussten , zeigen  am  besten  die  Worte 
des  Posa,  durch  die  er  die  Königin  bestimmen  will.  Kariös'  ‘Engel’  zu 
werden:  ‘Die  Wahrheit  ist  vorhanden  für  den  Weisen, 

Die  Schönheit  für  ein  fOblond  Herz.  Sie  beide 
Gehören  für  einander.’  (IV.  2l ; Bd.  V.  2,  390.)« 

Wir  verstehen  jetzt,  wenn  Sibylla  (im  ‘Pater  Brey’’  8,  182)  von 
ihrer  ompöndsamen  Tochter  erzählt : 

‘Auch  red’t  eie  verständig  allermeist 
Von  ihrem  Herzen,  wie  sie’s  heisst'; 


« Wie  viel  von  diesen  und  andern  Tendenzen  und  Phrasen  in 
die  späteren  Werke  Goethes  und  Schillers  sich  hinübergerettet  hat, 
kann  hier  gleichfalls  nicht  untersucht  werden;  es  scheint,  dass  bei 
Schiller  mehr  als  bei  Goethe  zu  verzeichnen  sein  würde.  An  dieser 
Stelle  wäre  z.  B.  aus  den  Piccolomini  anznführen;  ‘Max.  Dein  Urthcil 
kann  sich  irren,  nicht' mein  Herz.’  (V.  1.  192.) 
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wir  verstehen  aber  auch  bei  der  Omnipotenz  des  Herzens,  dass  es  nach 
Franz  (im ‘Q5tz'),  sogar  den  Dichter  macht.  Der  Ausspruch  ist  bekannt: 
'So  fühl’  ich  denn  in  dem  Augenblick,  was  den  Dichter  macht,  ein 
volles,  ganz  von  einer  Empfindung  volles  Herz!’  (I.  Akt,  6,  45.)i 
Diese  Worte  leiten  uns  zu  einem  Punkte  über,  auf  den  es  für 
ein  richtiges  StQrmer-Herz  vor  Allem  ankommt:  die  Fülle  und  Ganz- 
heit. Werther  schreibt;  ‘Mein  ganzes  Herz  war  voll  in  diesem 
Augenblicke  (14,  42)  . . . mit  einem  ganzen  Herzen  voll  Seligkeit 
(89)  ■ ■ Eine  wunderbare  Heiterkeit  hat  meine  ganze  Seele  ein- 
genommen, ...  die  ich  mit  ganzem  Herzen  geniesse  (18)  . . . Ich 
werde  . . . vor  ihr  mein  ganzes  Herz  ausschütten!  (121)’  (Ich  nahm) 
‘die  Wonne  . ..  mit  ganzem,  innig  daukbarem  Herzen  auf  (91).  Er 
klagt;  ‘das  engt  das  ganze  Herz  so  ein.  (21)  . . . Nicht  einen  Augen- 
blick der  Fülle  des  Herzens’  (71)  und  Franz  (im  Götz  IV;  6,  92): 
‘Mein  Herz  ist  zu  voll,  meine  Sinnen  halten’s  nicht  aus.’  Im  ‘Agathon’ 
heisst  es  (10,  197):  ‘Was  für  Arbeiten!  was  für  Aussichten  . . .1  Sein 
ganzes  Herz  wallte  ihnen  entgegen’;  und  im  ‘Allwili’  sagt  Sylli  von 
den  Männern  (Merkur  1776,  4,  282):  Das  Glück  ein  ganzes  Herz  zu 
besitzen  — wie  sollten  sie  das  schätzen  können,  da  ihr  Herz  nie  einen 
Augenblick  ganz  . . . istl’  ‘wenn  sie  nicht  die  Fülle  meines  Herzens 
sah  . . .’  ruft  Franz  (in  Klingers  ‘leidendem  Weib’  II.  8,  Lenz  I.  183), 
der  Fürst  (in  ‘Julius  von  Tarent’  III.  1)  bekennt:  ‘Mein  Herz  ist  so 
voll’  und  von  Gröningseck  (in  Wagners  ‘Kindertnörderinn’  III.  Akt): 
‘Gefühlvoll!  ja!  das  ist  mein  Herz.  — so  voll!’  Dem  Wagner  ruft 
Faust  zu  (12,  24):  ‘Die  Wenigen,  die  was  davon  erkannt. 

Die  thüricht  gnug  ihr  volles  Herz  nicht  wahrten  . . .’; 
und  Stella  bekennt  (II ; 8,  164):  ‘so  ward  das  Mädchen  vom  Kopf  bis 
zu  den  Sohlen  ganz  Herz,  ganz  Gefühl  . . . ‘Ich  brauche  viel,  viel, 
um  dies  Herz  auszufüllen!’  (101)’  Auch  Stella  spricht  also,  wie 
St.  Preux  und  Werther  von  ‘diesem  Herzen’  (vgl.  Richardson,  Rousseau 
und  Goethe  160),  indem  sie  es  gleichsam  mit  Pathos  vorweist;  ebenso 
andere  Figuren  Goethes,  Klingers  Personen,  z.  B.  Karl  im  ‘Otto’  (II.  5) 
Solina  und  Julia  in  der  ‘neuen  Arria’  (IV.  7,  V.  2.)  Juliette  in  den 
‘falschen  Spielern’  (IV.  6);  Andreas  in  Möllers  ‘Zigeuner’  (I.  I)  und 
andere  seiner  Figuren ; Albert  in  ‘Albert  der  Dritte'  (II.  8).  Und  wenn 
die  Herzen  des  St.  Preux  und  des  Wertbor  vorzogen  sind,  und  krank, 
und  einem  Kinde  gleichen , so  stellen  sich  die  Herzen  der  Leonore 


* Vgl.  an  Schönborn,  ‘Der  junge  Goethe’  III.  22:  ‘Noch  einige 
Plano  zu  grossen  Dramas  hab  ich  erfunden,  das  heisst  das  interessante 
Detail  dazu  in  der  Natur  gefunden  und  in  meinem  Herzen’. 

’ Vgl.  auch  den  schönen  Aufsatz  von  Fritz  Stolberg:  ‘Die  Fülle 
des  Herzens.’  In  den  ‘Wahl Verwandschaften’  heisst  es  von  Ottilie; 
‘in  ihrem  Herzen  war  kein  Raum  mehr,  cs  war  von  der  Liebe  zu  Eduard 
ganz  gedrängt  ausgcfOllt’.  (XV.  15.) 
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(im  ‘Fiesko’),  des  Kariös  und  des  Karl  (in  Sprickmanns  'Schmuck’) 
ihnen  darin  zur  Seile.  Lconore  sagt  (III.  3.  86):  'Es  ist  ein  schwaches 
verzärteltes  Ding,  mein  Herz,  mit  dem  Sie  Mitleiden  haben  müssen’ 
und  Kariös  (I.  2.  149):  'In  dieser 

Umarmung  heilt  mein  krankes  Herz  . . . 

Posa.  Ihr  krankes, 

Ihr  krankes  Herz?  . . . 

Sie  hSren,  was  mich  stutzen  macht.’  ‘ 

Karl  gesteht  (im  'Schmuck’  II.  2):  'mein  Herz  ist  ein  Kind  . . . 
und  wenn  das  Kind  krank  ist,  muss  die  Verunft  nicht  naohgeben?  ... 
Franziska.  ...  Sich  nur  . . . wie’s  mit  deinem  Herzen,  diesem  armen 
Kinde,  eigentlich  aussieht.  — Es  hat  seine  Puppe  verloren;  gut:  die 
muss  ihm  wieder  gesucht  werden.’  So  geht  es  noch  eine  ganze  Weile 
weiter;  man  sieht  auch  hier,  wie  der  ärmliche  Dichter  alle  Phrasen  nach 
Möglichkeit  in  die  Breite  zieht  (vgl.  Erich  Schmidt,  H.  L.  Wagner.  • S.  2). 

Sehr  viel  kommt  auf  die  Grösse  des  Herzens  an.  Wer  ein 
grosses  oder,  was  dadurch  bedingt  ist,  wer  ein  freies,  ein  edles  Herz 
besitzt,  dem  ist  alles  erlaubt;  er  kann  nicht  fehlen,  ihn  kann  keine 
Noth  bedräuen.  Schon  bei  Klopstock  ist  des  Prahlens  mit  dem  grossen 
Herzen  kein  Ende: 

'Nichts  Unedles,  kein  Stolz  (ihm  ist  mein  Herz  zu  gross!)  ... 

Ach,  du  kennst  ja  mein  Herz,  wie  es  geliebet  hat! 

Gleicht  ein  Herz  ihm?  Vielleicht  gleicht  dein  Herz  ihm  nur!’ 

(Der  Verwandelte,  Werke  Leipzig  1798  — 1817,  I.  100  f.  Vgl. 
Erich  Schmidt,  'Richardson,  Rousseau  und  Goethe’.  S.  159.)  Als  in  dem 
Lenz’sohon  'Fragment  aus  einer  Farce,  die  Höllenrichter  genannt’, 
Faust  den  Bachus  anredet: 

'.  . . kömmst  du,  wie  dein  Gesicht. 

Liebenswürdigster!  mir  verspricht. 

Mich  auf  ewig  auszurotten  ? ’, 
da  erwiedert  Bachus:  . . . 'Dein  Herz  war  gross  — 

Faust du  bist  deines  Schicksals  los’  (III.  206) ; 

Ladj  Milford  aber  meint  verächtlich;  ‘kann  er  (der  Fürst)  auch  seinem 
Herzen  befehlen,  gegen  ein  grosses  feuriges  Herz  gross  und 
feurig  zu  schlagen?’  (‘Kabale  und  Liebe  II.  1.  390,  vgl.  ‘Fiesko’ 
II.  18.  79.)  Ein  ähnliches  Machtweib,  Solina  (in  der  ‘neuen  Arria’  I.  4.  145) 
ruft  ihrem  Liobhaber  voll  spöttischen  Hohnes  zu:  ‘Ach!  das  kleine 
Herz’;  ebenso  Blum  dom  Grafen  Louis  (im  ‘leidenden  Weib’  IV.  8.  197): 
‘Brennt  dein  Herzchen  noch?’;  und  bescheiden  bekennt  die  Amme 
(in  Klingers  ‘Stilpo’ II.  5,  Rigaisches  Theater  III.  299):  ‘Dies  Herz  war 

< Hier  schwebt,  nobonboi  bemerkt,  eine  VTcndung  der  ‘Emilia 
Oalotti’  vor:  ‘Claudia.  Der  Name  Marinelli  war  das  letzte  Wort  des 
sterbenden  Grafen.  Marinelli.  Dos  sterbenden  Grafen?  Grafen  Ap- 
piani?  — Sie  hören,  gnädige  Frau,  was  mir  in  Ihrer  seltsamen  Redo 
am  meisten  auffällt.’  (III.  8.  130.) 


Digitized  by  Google 


176 


gut  Antonia,  woran  er  lag;  So  gross  nicht  wie  das  enre,  aber  dooh 
gut  und  froundlicb.’  Aehiilich  hatte  schon  Joh.  Friedr.  Löwen  sieh 
Uber  das  kleine  Herz  seinen  Junker  Hans  aus  Schwaben  lustig  gemacht. 
(vgl.  Matthisson,  Lyrische  Anthologie  IV.  138.)  Dagegen  gebraucht 
Wieland  (im  ‘Agathon’,  11,  241)  das  Wort  ohne  vertichtlichc  Bedeutung: 
‘Ein  gewisser  Stolz  empörte  sich  in  ihrem  kleinen  Herzen’.  — Verriiia, 
der  den  Fiesko  zum  letzten  Hai  umarmt,  meint:  ‘Gewiss,  nie  schlugen 
zwei  grössere  Herzen  zusammen'  (V.  16.  160)  und  selbst  der  Feind  aller 
Empfindsamkeit,  Carlos  (im  ‘Clavigo’  IV.  Akt;  6 , 1Ö7  f.)  anerkennt, 
wenn  auch  in  seiner  Weise,  dass  von  der  Grösse  des  Herzens  alles 
abhängt:  ‘was  ist  Grösse,  Clavigof  . . . Wenn  Dein  Herz  nicht 
grösser  ist  als  Andrer  Herzen,  wenn  Du  nicht  im  Stande  bist.  Dich 
gelassen  über  Verhältnisse  hinauszusetzen,  die  einen  gemeinen  Menschen 
ängstigen  wörden,  so  bist  Du  . . . mit  der  Krone  selbst  nur  ein  gemeiner 
Mensch.’  Kruguntino  (in  ‘Kiaudino  von  Villa  Bella’  11,  2,  207)  behauptet: 
'unser  Herz,  ach,  das  ist  unendlich,  so  lang’  ihm  Kräfte  zurciohen!’ 
and  Leonore  sagt  zum  Fiesko  (IV.  14.  133):  ‘dein  Herz  ist  unendlich’. 
Allwill  endlich  schreibt  an  Luzie  ('T.  Merkur’  1776,  IV.  238):  ‘Was  ist 
zuverlässiger,  als  das  Herz  des  edel  gebohrnen?’;  und  als  Qötz  mit 
dem  Ootte  hadert,  dass  seine  lieben  Getreuen  im  UnglQck  sind,  da 
ermahnt  ihn  die  Gattin:  ‘schilt  nnsern  himmlischen  Vater  nicht!  Sie 
haben  ihren  Lohn,  er  ward  mit  ihnen  geboren,  ein  freies,  edles  Herz. 
Lass  sie  gefangen  sein,  sie  sind  frei!’  (IV.  Akt;  6,  83  f.) 

Kann  man  sich  auf  der  einen  Seite  nicht  genug  thun  in  der 
Erfindung  immer  neuer  und  neuer  Beiwörter  für  das  Herz,  und  wird 
man  nicht  möde,  ihm  immer  andere  und  andere  Fähigkeiten  luzuschreiben, 
so  ist  es  auf  der  andern  Seite  beliebt,  einfach  von  ‘seinem’  Herzen  zu 
sprechen,  als  einem  bekannten  Factor,  mit  dem  jeder  zu  rechnen  versieht. 

Es  giebt  föhlende  und  fühlbare,  empfindliche  und  empfindsame 
Herzen  (Richardson,  Rousseau  und  Goethe  323  ff.),  ein  schönes  Herz 
(‘Werther’  XIV.  1‘21,  ‘Wahlverwandtschaften’  XV.  201),  ein  nnter- 
nehmendes  (‘neue  Arria’  V.  2.  263),  ein  überraschtes  (‘Kariös’  V.  3.  409) 
und  ein  ausgeweintes,  durchverzweifeltes  Herz  CStella’  III.  Akt,  llö). 
Lenz  leistet  einmal  (im  ‘Engländer’  I.  1 ; I.  318)  diese  Combination: 
‘mein  ganzes  unglückliches,  sterbendes,  verschmachtendes  Herz’.  Auch 
vom  innersten  Herzen  ist  oft  die  Rede ; ‘Sie  sind  bis  ins  innerste  Herz 
beleidigt’  sagt  Buenco  (‘Clavigo’  I.;  6,  138)  und  Egmont  (V.,  7,  78): 
‘Wenn  Stürme  durch  Zweige  und  Blätter  sausten,  Ast  und  Wipfel  sich 
knirrend  bewegten,  blieb  innerst  doch  der  Kern  des  Herzens 
ungeregt.’  Elmire  ruft  (II.  2.  142):  ‘. . . . mit  all  dem  wahren  Antheil 
an  meinem  innersten  Herzen!’;  und  als  der  Gesandte  (in  Klingers 
‘leidendem  Weib’  I.  3,  Ticcks  Lenz  I.  62)  seinen  Sohn  fragt:  ‘Hast 
du  mich  auch  lieb,  Fränzchen?’  antwortet  dieser:  ‘Recht  im  Herzen  drinn.’ 

Dagegen  also  auf  der  andern  Seite  nur : ‘mein  Herz’  ohne  jegliches 
Epithetou.  Als  Stella  das  srhrcckliclie  Gehoimniss  erfahren  muss,  ruft 
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sie:  ‘Es  wird  bald  aus  mit  mir  sein!  Mein  Herr!  Mein  Herz!’  (V.  122); 
Franz,  der  in  der  Nnclit  in  Adelheids  Zimmer  dringt,  klagt:  ‘Mich 
lässt’s  nicht  ruhen.  Die  Drohungen  meines  Herrn,  Euer  Schicksal,  mein 
Herz!’  (‘Götz’  V.  104)  und  Marquis  Posa  (V.  1.  403):  ‘Mein  Gebäude 
stürzt  zusammen  — ich  Tergass  dein  Herz’.  Der  Mahler  (in  Gommingens 
^ 'Hausvater’  IV.  2),  welcher  von  dem  Hausvater  vor  den  Gefahren  ge- 
warnt wird,  die  seine  Tochter  bedrohen,  meint:  ‘dafür  muss  sie  die 
Liebe  zu  mir,  gute  Grundsätze,  ihr  Herz  — — * ‘Die  bc.sten  Herzen’, 
fällt  der  Hausvater  ein,  ‘sind  meistens  die  empfindsamsten’,  und  der- 
selbe macht  uns  mit  einem  neuen  terminus  technicus  bekannt,  als  er 
seinem  Sohne  vorwirft,  er  habe  ‘das  unschuldige  Herz’  eines  Mädchens 
'empfindsam  gemacht’  (V.  3).  Läuffor  (im  ‘Hofmeister’  von  Lenz  V.  1 ; 
1.  60)  sagt,  uls  er  sein  Kind  zum  ersten  Mal  erblickt:  ‘Gebt  es  mir  auf 
den  Arm  — O mein  Herz!’  und  der  Herzog  (in  Klingers  ‘Otto’ 
V.  11.  184)  stirbt  mit  diesen  Worten:  ‘So,  drück  mich  fest  an  dein 
Herz,  lieber  Karl!  Weine  nicht!  Oh  mein  Herz!’’  St,  Albin  bereits, 
in  Diderots  ‘Hausvater’,  hatte  zornig  gefragt:  ‘habe  ich  nicht  auch 
ein  Herz?’  (II.  6;  Leasing  Hompel  11,  2,  170))  Dunno,  in  Wielands 
‘Agathon’ (II,  234)  berichtet : ‘die  kleine  Myris  hatte  auch  ein  Herz’; 
der  Fürst  (im  ‘Julius  von  Tarent’  I.  7;  Schriften,  Braunschweig  1838, 
S.  31)  sagt,  um  Cuecilia  für  seinen  Sohn  zu  gewinnen,  einfach:  ‘Mädchen, 
Julius  hat  ein  Herz’  und  Julius  selbst:  ‘Ich  habe  ein  Herz  und  bin  ein 
Fürst;  — das  ist  mein  Unglück!’  (I.  1.  14.)  In  der  letzten  Aeusserung 
steht  ‘das  Herz’  in  demselben  Gegensatz  zu  Stund  und  Convenionz,  wie 
oben  ‘der  Mensch’.  Aehnlich  in  der  ‘Stella’  (11.  106),  als  Stella  zu  dem 
unbekannten  Offizier  hinüber  eilen  will  und  Lucio  meint:  ‘Es  wird  sich 
nicht  schicken’;  Stella  sagt  nur:  ‘Schicken?  0 mein  Herz!’ 

Andere  Gegensätze  sind  einmal  Herz  und  Blut,  Herz  und 
Sinne,  dann  Herz  und  Pflicht,  Herz  und  Verstand.  ‘Mein 
Herz  hungert  bei  all  dem  Vollauf  der  Sinne’  sagt  Lady  Milford  (II.  1.  390), 
Lerma  (‘Kariös’  I.  6.  188): 

‘Ich  fürchte  viel  von  Kariös  heissem  Blut, 

Doch  nichts  von  seinem  Herzen.’ 
und  Kariös  selbst  (II.  2.  197): 

‘Ich  bin  nicht  schlimm,  mein  Vater  — heisscs  Blut 
Ist  meine  Bosheit,  mein  Verbrechen  Jugend.  . . . 

Hein  Herz  ist  gut  — ’ 

In  Jacobis  ‘Allwill’  aber  heisst  es:  (Sie  verfahren  so)  ‘nicht  auf 
anrathen  Ihres  Herzens,  das  gross  und  edel  ist,  sondern  Ihrer  Sinnlich- 

' Aehnliches  vereinzelt  schon  bei  Shake.speare.  Cf.  ‘Caesar’  V.  3. 
‘Titinius.  Er  liegt  nicht  da  wie  lebend.  — 0 mein  Herz!’  Vgl.  auch 
‘ügolino’  II;  ‘Gaddo.  Mir  wird  sehr  übel!  ...  O mein  Herz!  (heftig) 
Mein  Herz!’  und  Byrons  ‘Manfred’  I.  1:  ‘Manfred:  O lass  mich  dich 
umfassen  . . (Die  Gestalt  verschwindet;  O mein  Herz!  (Er  sinkt  be- 
sinnungslos zu  Boden.)' 

QF.  XL.  12 
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keit  zulieb,  welche  Sie,  unter  dem  Wort  Empfindung  so  gern  mit 
Ihrem  Herzen  in  Eins  mischen  . (‘Merkur’  IV.  25l  f Vgl.  Scherer, 
Zeitschrift  für  Ut.  Allerlhuni  und  Dt.  Litt.  20,  3ö4  f.)  Aehnlich  Lessing 
in  der  ‘Sarn’:  'Mar  wood:  Eine  kurze  Untreue,  die  mir  Ihre  Galanterie, 
aber  nicht  Ihr  Herz  spielet  .. . Ihr  Herz  ist  ein  gutes  Närrchen  (II.  3.  19) 
Im  Allgemeinen  spielt  natürlich  bei  Lossing  das  Herz  noch  nicht  die 
Holle,  wie  bei  den  Stürmern.  Wieland  scheidet,  im  ‘Agathon',  sehr 
bestimmt;  Einbildung,  Sinne  und  Herz;  Blut  und  Herz;  Kopf  und  Herz. 
Ich  gebe  nur  zwei  Beispiele.  Danae  spricht  von  den  ‘vereinigten  Ver- 
führungen des  Herzens,  der  Einbildung  und  der  Sinne'  (Werke  18l8 — 28, 
11,  283.  Vgl.  11,  222,  249,  280,  287,  10,  102)  und  von  Cvrus  heisst  es: 
‘Seine  Fehler  lagen  weder  in  seinem  Kopfe,  noch  in  seinem  Herzen; 
es  waren  Fehler  eines  zu  leicht  aufwallenden  Blutes  . . .'  (11 , 316, 
Vgl.  3146,  351,  352  ; 9,  81.) 

Der  Gegensatz  von  Herz  und  Pflicht,  Herz  und  Ver- 
stand tritt  uns  beispielsweise  in  Klingers  ‘Aristodemos'  und  'Damokles' 
entgegen.  In  Aristodemos'  ruft  Kluonnys:  ‘Du  sprichst  gegen  dein 
Herz!  Hermiono.  Du  gegen  deine  Phicht !'  (IV.  Akt  Werke  184‘2. 
Bd.  II.  132). t Ino  (in  Damokles'  I.  Akt;  2.298)  sagt  von  ihrer  geistig 
gestörten  Mutter:  Ihr  Verstand  ist  nicht  mehr  Meister  ihres  Herzens' 
und  Damokles;  eben  dieses  beweist  mir  nur,  wie  sehr  dein  Herz  durch 
den  Verstand  verdorben  ist.  (I.  .3‘22  Euro  Drohungen  machen 

nicht  mehr  Eindruck  auf  mein  Herz,  als  eure  .Anklagen  auf  meinen 
Geist  (I.  308)..,  du  möchtest  mein  Herz  zerreissen , da  es  dir  schwer 
fällt,  meinen  Verstand  zu  verwirrou'  (I.  310).  Dieselbe  Entgegen- 
setzung bei  Leasing,  Ha,  Frau,  das  ist  wider  die  Abrede  ruft  Odoardu 
(IV.  7.  165)  'Sic  wollten  mich  um  den  Verstand  bringen  und  Sie 
brechen  mir  das  Hurz'^;  und  Nathan  (I.  1.  189): 

‘Da  inüs.sen  Herz  und  Kopf  sich  lange  zanken, 

. . . und  die  Phantasie 

Die  in  den  Streit  sich  mengt,  macht  Schwärmer, 

Bey  wclohcn  bald  der  Kopf  das  Herz,  und  bald 
Das  Herz  den  Kopf  muss  spielen.' 

Die  Prinzessin  (im  Kariös'  II.  8,  231)  fragt:  ‘Weiss  dieser  Kopf, 
was  dieses  Herz  beschwert?';  und  Machiavell  (im  'Egmont'  I.  26),  als 


' Vgl. ‘Kaspar  der  Thorringer'  IV.  4.  'Kaspar  Zum  erstenmalo 
spricht  mein  Blut  wider  meine  Püicht.' 

• Ich  erlaube  mir  wiederum  in  Parenthese  zu  bemerken,  dass  bei 
Schiller  in  Kabale  und  Liebe'  (II.  3.  404)  diese  Worte  nachklingen 
in  Ferdinands:  Das  ist  wider  die  Abrede,  Lady.  Sie  sollten  sich 

von  Anklagen  reinigen  und  machen  mich  zu  einem  Verbrecher'  und 
in  des  Mohren:  llerr'f  ‘ — das  ist  wider  die  Abrede.'  ( Fiesko,  11. 

9.  61  ) 
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ihm  die  Kegcntin  verwirft ; 'Du  stellet  dich  auf  die  Seite  der  Gegner' 
erwiedert:  'Mit  dem  Herzen  gewiss  nicht,  und  wollte,  ich  könnte  mit 
dem  Verstände  ganz  auf  der  unsrigen  sein.'  (Vgl.  'Wahlverwandt- 
schaften' X\'.  203  f)  Karl  (in  Qemmingens  Hausvater'  III.  5)  meint: 
'ich  will’s  versuchen,  ob  ein  warmes  Herz  dio  Vorschläge  des  kaltem 
Verstandes  auszufähren  vermag',  und  der  König  (im  'Damokles'  II.  331) 
bekennt:  Wohl  weiss  ich,  was  mein  Verstand  gewirkt  hat  . . . (aber) 
dieser  Mann  ist  so  ganz  der  Mann  seines  eignen  Herzens;  und  Eigen- 
heit des  Herzens  ist  nun  eben  das,  was  wir  vor  der  Hund  noch  nicht 
ganz  meistern  können.'  Ueber  diese  Eigenheit  des  Herzens  haben  wir 
ein  schönes  Wort  Goethes  (es  steht  in  einer  Kccension  der  'Frankfurter 
gelehrten  Anzeigen'  von  1772;  vgl  Scherer  im  Uctoberheft  der  'Deutschen 
Kunüschau'  1878):  'Unter  allen  Besitzungen  auf  Erden  ist  ein  eigen 
Herz  das  kostbarste  und  unter  Tausenden  haben  sie  kaum  zween.' 
Aehnlich  spricht  er  in  dom  Briefe  an  Schönborn , Der  junge  Goethe' 
III.  24,  von  dem  in  sich  und  durch  sich  lebenden  und  wirkenden 
Herzen.' 

Welch  ausserordentliche  Wichtigkeit  das  Herz  fOr  die  Genies 
hat,  zeigt  sich  endlich  auch  darin,  dass  von  ihm  Dinge  ausgesagt 
werden,  die  wir  heute  auf  unser  Ich  zu  beziehen  pflegen.  Man  sagt 
also  nicht:  Ich  reibe  mich  auf,  sondern:  'ich  reibe  mein  Herz  auf 
(Klingers  'Zwillinge'  I.  1,  'Theater'  1,  187);  nicht;  das  Leben  kehrt 
mir  wieder,  sondern;  'das  Leben  kehrt  wieder  in  mein  Herz'  ('Zwillinge' 
III.  2 Werke  I,  Ö3.  Im  'Theater'  lautet  die  Stelle  anders);  es  heisst 
nicht  einfach;  ich  will  mich  leichter  reiten,  sondern;  'ich  will  mich 
leichter  reiten  ums  Herz  herum'  ('Kabale  und  Liebe'  II.  1.  388). 
Aohnlicbes  schon  bei  Wieland;  Danae  (im  'Agathon'  11,  210)  erzählt 
die  'Geschichte  ihres  Herzens',  nicht  ihres  Lebens,  Agathon  (10,  104) 
verschafft  seinem  Herzen  ein  Vergnügen,  nicht  sich. 

Den  Schluss  dieses  Abschnittes  bilde  ein  Wort  aus  dom  Haus- 
vater', welches  uns  dio  Vereinigung  darbietet  zweier  Liebliiigsworto 
der  Stürmer:  'wer  kann  ein  Menschenherz  haben,  uml  da  hartherzig 
handeln.'  (III.  9.) 


GOTT. 

Die  Allmacht  des  Herzens  hat  auch  zur  Folge,  dass  es  zu  Gott 
in  einem  besonders  nahen  Verhältniss  steht.  Wenn  die  Gebote  des 
Herzens  und  die  Gebote  des  Herkommens  einander  widersprechen  — und 
nur  zu  oft  tritt  ja  dieser  Fall  ein  — so  ruft  man  gern  den  Willen  der 
Vorsehung  zu  Hilfe,  welche  diese  und  diese  Gefühle  Einem  in  das 
innerste  Herz  webte.  Die  Liebenden  stehen  in  einem  besonders 
nahen  Verhältniss  zur  Gottheit;  ihre  Seelen  wurden  von  Anbeginn  un 
für  einander  geschaffen.  (Was  Gott  zusammenfügt , soll  der  Mensch 
nicht  scheiden  ) 

12* 
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Sehr  charnktoriätisch  ist  es,  wenn  Ferdinand  (in  'Kabale  und 
Liebe'  II.  3.  398)  erklärt,  seinen  Degen  habe  ihm  der  Staat  gegeben, 
sein  Wappen  ein  halbes  Jahrtausend,  sein  Herz  Oott;  Louise  wirft, 
in  dem  gleichen  Sinne,  der  Milford  vor  (IV.  7.  486  f.):  'Sie  haben  . . . 
von  einander  gezerrt  zwei  Herzen,  die  Oott  aneinander  band'  und 
Ferdinand  ruft  (I.  4.  371):  'Lass  doch  sehen  ob  . . . mein  Wappen 
gültiger  als  die  Handsohrift  dos  Himmels  in  Louisens  Augen:  Dieses 
Weib  ist  für  diesen  Mann?'  In  Maler  Müllers  Genovefa'  erklärt  der 
überspannte  Baumeister  Erwin , er  habe  den  Plan  seines  Baues  ent- 
worfen, wie  Oott  es  ihm  gezeigt,  wio’s  der  Morgenrötho  seines 
Herzens  entglomm;  und  noch  einmal  wiederholt  er:  'Nicht  nach 
Hebung  und  Kogel , dem  Herzen  nach,  wie  Oott  inir’s  gezeigt.’  (V.  3 
Werke  3,  347  f.).  St.  Preux  (in  der  neuen  Hcloise',  vgl.  Richardson, 
Kou.sscau  und  Uoetho  131)  schreibt  der  Geliebten:  'ein  ewiger  Be- 
schluss des  Himmels  hat  uns  für  einander  bestimmt,  das  ist  das  erste 
Gesetz , dem  man  gehorchen  muss'  und  Bomston  sagt  zu  Ileloiscns 
Vater  (161):  'Diese  schönen  Seelen  gingen  für  einander  aus  den  Händen 

der  Natur  hervor'.  Sturz  schreibt  an  Mademoiselle  M o:  'mnis 

peuvent  ils,  ces  purens,  tyranniscr  deux  eoeurs  qui  sont  fait  Tun  pour 
l’autre?  cola  revolte  la  nature,  cela  fait  fremir  l’humanitd'  (Max  Koch, 
Hulfcrich  Peter  Sturz'  S. '21)  und  Blainvillo  (in  Orossmanns  Henriette' 
L 4)  meint:  'Wir  haben  die  Absicht  der  Natur  erfüllt.  Sie  bestimmte 
un.scre  Herzen  für  einander.' 

Gott  und  Natur  ist  hier  gleichbedeutend;  ähnlich  in  der 
Klopstock’schcn  Ode  an  Fanny:  j 

Dann  (im  Jenseits)  trennt  kein  Schicksal  mehr  die  Seelen, 

Die  du  cinaiiiier,  Natur,  bestimmtest.' 

Boi  Klopstock  aber  scheidet,  im  Unterschied  von  Rousseau,  das 
'Schicksal'  die  Liebenden,  nicht  der  .Standesunterschied.  In  ilen 
folgenden  Worten  aus  Werthers  letztem  Brief  an  Lotto  ist  Rousseau- 
sebes  und  Klopstocksches  verbunden,  das  Rütteln  an  den  Satzungen 
der  Menschheit  mit  der  Resignation  auf  das  Diesseits  und  der  Ver- 
tröstung auf  das  Jenseits:  Und  was  ist  das,  dass  Albert  Dein  Mann 

ist?  Mann!  Das  wäre  denn  für  diese  Welt  — und  für  diese 
Welt  Sünde,  dass  ich  dich  liebe  . . . Ich  gehe  voran,  gehe  zu  meinem 
Vater,  zu  Deinem  Vater!  Dem  will  ich’s  klagen  und  er  wird  mich 
trösten,  bis  Du  kommst,  und  ich  fliege  Dir  entgegen  und  fasse  Dich 
und  bleibe  bei  Dir  vor  dem  Angesichte  des  Unendlichen  in  ewigen 
Umarmungen.'  (121)  Eine  Ooordinirung  der  Begriffe  Oott  und 
Natur,  gegenüber  jener  Idontiticirung , finden  wir  im  'Kariös'  und 
'Albert  III.': 

Sie  waren  mein  — im  Angesicht  der  Welt 
. . . Mir  zuerknunt  von  Himnul  und  Natur'.  (I.  3.  176.) 

'Der  Himmel  selbst  hat  uns  durch  die  Gesetze  der  Natur  ver- 
einiget, auch  nur  er  allein  kann  uns  trennen'.  (II.  3) 
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F V U S T. 

Ich  linbu  im  Text  Oie  Polemik  Oer  S en  t i m e n t al  i t ii  t gegen 
llorrgcher  und  Ilerrseherthum  und  die  der  Politik  von  einander  ge- 
schieden und  halte  für  gut,  diese  Unterscheidung  auch  hier  zu  ver- 
suchen, ob  es  gleich  unmöglich  ist,  sie  überall  streng  durchzuführen. 
Grade  bei  dom  Dichter,  der  diese  Tendenzen  am  stärksten  und 
glänzendsten  aU3go|irägt  hat,  bei  Schiller,  ist  fast  immer  dem  politischen 
Pathos  Sentimentalität  verbunden ; und  in  dem  Wort,  in  welchem  diese 
ganze  Bewegung  vielleicht  ihren  Gipfelpunkt  hat,  in  Posas:  Ich  kann 
nicht  Fürstendienor  seyn'  ist  es  vollends  unmöglich,  zu  entscheiden, 
ob  mehr  das  eine,  ob  mehr  dag  andere  Moment  das  Be.stimmendo  ist. 

Klar  vor  Augen  dagegen  liegt  uns  die  Polemik  des  Gefühls,  und 
nur  des  Gefühl«,  bei  Schillers  Vorgänger  Leisewitz.  An  Stelle  seines 
Fürstenthums  wünscht  sich  Julius  von  Tarent  ein  Feld,  an  Stolle  seines 
jauchzenden  Volks  einen  rauschenden  Bach.  Kinen  Pflug  für  sich, 
einen  Ball  für  seine  Kinder.  Auch  wenn  er  .«eine  Geliebte  nie  gesehen 
hätte,  würde  er  diesen  Ruhm  und  diese  Geschäfte'  hassen.  (11.  ö.  44.) 

Fürstonglflck  und  Fürstongunst  wird  gering  geschätzt  gegenüber 
der  Liebe,  der  Weisheit,  der  Wahrheit. 

König  Philipp  sagt  (1.  6.  186);  'Ich  heisse 
Der  reichste  Mann  in  der  getauften  Welt; 

Die  Sonne  geht  in  meinem  .Staat  nicht  unter  — 

Doch  alles  das  bosass  ein  Andrer  schon, 

Wird  nach  mir  mancher  Andre  noch  besitzen. 

. . . Was  der  König  hat. 

Gehört  dom  Glück  — Elisabeth  dem  Philipp. 

Hier  ist  die  Stelle,  wo  ich  sterblich  bin'; 

und  Weislingon,  durch  Marions  Liebe  beglückt,  ruft  ('Götz'  I.  42): 
'Was  ist  die  Gnade  des  Fürsten,  was  der  Beifall  der  Welt  gegen  diese 
einfache,  einzige  Glückseligkeit ?'  Zum  Marquis  Posa  sagt  die  Königin: 

und  jetzt  . . sind  Sie  gesonnen, 

. . . sich  selbst  zu  leben  ? 

Ein  gross  rer  Fürst  in  Ihren  stillen  Mauern, 

Als  König  Philipp  auf  dem  Thron  — ein  Freier! 

Ein  Philosoph!'  (I.  4.  167), 

und  selbst  König  Philipp  weicht  betroffen  zurück,  da  ihn  Lerma  Mein 
grosser,  mein  bester  König’  anredet: 

König!  König  nur 
Und  wieder  König  . . . Ich  schlage 
An  diesen  Felsen  und  will  Wasser,  Wasser 
Für  meinen  heissen  Fieberdurst  — er  giebt 
Mir  glühend  Gold.'  (III.  2.  278.) 
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Aber  nicht  nur  gering  goBchätzt  wird  För?tpnglück  goeen- 
aber  dom  Liebesglück;  diese  beiden  erscheinen  häufig  als  unvor- 
sühnbare  Qogensätzp.  'Mein  Qemahl  ist  hin'  erklärt  Leonoro 
(im  'Fiesko'  IV.  14.  131),  'wenn  ich  den  Herzog  umarme  . . . Das  Herz 
eines  Menschen  . . ist  zu  enge  für  zwei  allmächtige  Götter  — Götter, 
die  sich  so  gram  sind',  und  Kunegunde  (im  'Otto  von  'Wittolsbach'  II.): 
'Oemoine  Rittertöchter  sind  . . weit  glücklicher,  als  wir.  Sie  dürfen 
wohl  ihr  Herz  um  Rath  fragen;  für  uns  ist  dieser  ^Vunsch  schon  ein 
Vergehen'.  Schon  der  Prinz  (in  'Emilia  Galotii'  I.  6.  110)  hatte  gesagt : 
,'Wer  sich  den  Eindrücken,  die  Unschuld  und  Schönheit  auf  ihn  machen, 
ohne  weitere  Rüeksicht,  so  ganz  überlassen  darf;  — ich  dächte,  der 
wär’  eher  zu  beneiden,  als  zu  belachen  ' Am  bezeichnendsten  wohl  für 
diese  Auffassung  sind  die  'Worte  des  Julius  von  Tarent,  die  ich  schon 
einmal  anzog;  ‘Ich  habe  ein  Herz  und  bin  ein  Fürst;  — das  ist  mein 
Unglück!'  ■'Wer  hält  dich  abP'  fährt  Julius  fort,  ‘oiitfOhro  sie  und 
verbirg  dich  mit  ihr  in  einem  Winkel  der  Erde.'  (I.  1.  14)  Und 
Ulanka  malt  die  Freuden  dieses  Daseins  weiter  aus:  'Ha!  — jetzt  sind 
wir  da  — in  dem  entfern  testen  Winkel  (?)  der  Erde!  — Diese 
Hütte  ist  klein;  — Raum  genug  zu  einer  Umarmung.  — Dies  Feldchen 
ist  enge;  Raum  genug  für  Küchenkräuter  und  zwei  Gräber !'  (II.  3.  40.) 
Hier  spüren  wir  deutlich  den  Einfluss  Rousseaus,  des  Eremiten.  Aehn- 
liches  kehrt  öfter  wieder,  besonders  bei  Schiller;  so  ruft  Leonore 
(IV.  14.  13.3):  'Lass  uns  fliehen,  Fiesko  — lass  in  den  Staub  uns 
werfen  all  diese  pralonde  Nichts,  lass  in  romantischen  Fluren  ganz 
der  Liebe  uns  loben  . . . Unser  Leben  rinnt  dann  melodisch  wie  die 
flötende  Quelle  zum  Schöpfer';  Lady  Milford  gar  will  dem  Fürsten  sein 
Herz  vor  die  Füsse  werfen,  und  fliehen,  — mit  Ferdinand  — fliehen 
in  die  entlegenste  Wüste  der  Welt  (II.  1.  391)  und  Ferdinand, 
der  von  derselben  Absicht  erfüllt  ist,  bekennt  der  Louise:  'Deine 
Fusstapfe  in  wilden  sandigton  Wüsten  (ist)  mir  interessanter, 
als  das  Münster  in  meiner  Heimath  . . . Wo  wir  seyii  mögen  . . geht 
eine  Sonne  auf  — eine  unter  — Schauspiele,  neben  welchen  der  üppigste 
Schwung  der  Künste  verblasst ' (III.  4.  435  ) Pedro  (in  Sodens  'Ignez 
de  Castro'  II.  10)  verlangt:  'weist  mir  in  Eurem  grossen  Reich  einen 
kleinen  Winkel  an,  wo  ich  frey  an  Ignez  Seite  ruhe.  Sey  es  auch 
nur  so  gross,  nur  so  viel  Land’s,  als  Ihr  einst  selbst  cinnehmen  werdet'; 
und  Adolbert  ruft  (im  Robert  von  Hohenecken'  I.  3):  'Säss  ich  auf  dem 
Kayserthron  ...  Weg  mit  der  Kayserkrone  . . Baut  mir  eine  Hütte  in 
den  Wald  ...  bätt  ich  dich,  dich,  Berta!'  Schon  Teilheim  (in  Minna 
von  Barnhclm',  V.  9.  628)  hatte  ähnlich  empfunden;  wir  . . wollen  in 
der  ganzen  weiten  bewohnten  Welt  den  stillsten,  heitersten,  lachendsten 
Winkel  suchen,  dem  zum  Paradiso  nichts  fohlt,  als  ein  glückliches  Paar. 
Da  wollen  wir  wohnen ; da  soll  jeder  unsrer  Tage  — . . .' 

Blasius  (in  Sturm  und  Drang'  V.  4.  döl)  ruft:  ich  will  Eremit 
werden.  Ich  habe  eine  schöne  buschichtc  Höhle  ausgespührt,  da  will 
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ich  mich  mit  meinem  noch  übrigen  Gefühl  hinein  verschliesflcn’ ; und 
zu  Ouclfo  SHgt  Orimaldi  (in  den  Zwillingen’  II,  1.  105):  ‘lass  uns 
Einsiedler  worden,  lass  uns  der  Welt  nbsngen  nml  uns  treu  sterben  !' ' 
Gnolfo  allerdings  theilt  diese  Neigung  nicht : um  die  Grösse  der  Macht, 
welche  Enmilla  auf  ihn  nusilbte,  zu  bezeichnen,  erkUrt  er,  dass  sie 
ihn  in  die  Klause  eines  Eremiten  sprechen  konnte  (Werke  I.;  II  4.  45. 
Im  Theater  fehlt  die  Stelle.) 

Der  Fürst  darf  weiter  nicht  Vater  sein;  nicht  Freund;  nicht 
Mensch.  Ich  weiss  ja  nicht,  was  Vater  heisst',  klagt  Kariös,  'ich 
bin  ein  Königssohn'  (1.  2.  152)  und  Ileatrii  (im  'Otto  von  Wittolsbach'  II.): 
'wollte  Gott,  wir  wären  noch  in  unserm  Schwabenlande ! Da  war  unser 
Vater  weit  liebreicher  gegen  uns,  als  itzt.  Es  ist,  als  hätte  die  Kaiscr- 
wOrdo  auch  sein  Herz  Tcrgoldet.'  Hier  ist  also  der  kleinere  Fürst  der 
glücklichere;  ebenso  ‘Julius  von  Tarent'  IV.  4.  (7ö.)  Con.stantin  sagt: 
‘Ich  danke  dem  Himmel,  der  mir  ein  so  kleines  Land  gab,  dass  meine 
Regicrungsgesehäfte  häusliche  Freuden  sind.' 

'ein  Fürst  hat  keinen  Freund!  kann  keinen  Freund  haben' 
ruft  der  Prinz  (in  Emilia  Galotti'  I.  0.  121)  und  Julius  von  Tarent 
spricht  es  ihm  nach  (I.  1.  14).  .\ls  Julius,  der  den  Entschluss  gefasst 
hat.  seine  Fürstnnwürdo  abzuwerfen,  den  .\spormontc  umarmt,  meint  er: 
O so  zärtlich  haben  Sie  mich  nie  an  ihr  Herz  gedrückt!  — Ich  fühl’ 
cs  schon,  dass  ich  aufgehört  habe,  ein  Fürst  zu  sein.'  lIV.  5 67);  und 
Marquis  Posa  sagt:  'Die  Freundschaft  ist  wahr  und  kühn  — die  kranke 
Majestät  hält  ihren  fürcbtorlieben  Strahl  nicht  aus'  (I.  0.  192)*.  In 
Klingers  Koiirndin'  eher  scheidet  sich  Guido  ^-uzzarra  von  dos  Königs 
Blutrath  ab  mit  den  Worten:  Ich  reise  nach  Modena,  um  im  Gericht 
der  Menschen  zu  sitzen,  und  nicht  im  Gericht  der  Könige' 
(III.  2.  95). 

Allbekannt  ist  das  Wort  Rousseaus:  'Si  j’avais  le  malhcnr  d’etre 
n6  prince  . .'  Verwandt  dieser  Auffassung,  aber  unendlich  gesunder 
ist  es,  wenn  Brander  (in  'Faust'  07)  im  sorglosen  Uebermutho  ruft: 
Dankt  Gott  mit  jedem  Morgen, 

Dass  Ihr  nicht  braucht  fürs  Röm’sche  Reich  zu  sorgen ! 

Ich  halt’  es  wouigstons  für  reichlichen  Gewinn, 

Dass  ich  nicht  Kaiser  oder  Kanzler  bin.' 

So  viel  über  die  Polemik  des  Gefühls  gegen  Fürsten  und 
Fflrstenthum.  Was  die  politische  Polemik  aulangt,  so  hat  diese  natür- 
lich eine  lange  Tradition,  und  es  kann  weder  meine  .Absicht  sein,  diese 
Tradition  nach  rückwärts  zu  verfolgen,  noch  innerhalb  unserer  Periode 

' A'gl.  auch  den  Eremiten  in  ‘Satyros',  in  Klingers  Otto',  u.  s.  w., 
0.  8.  155. 

* In  einer  Rede  ans  dem  Jahre  1777  (?  Ooedeke  I.  31  ff.)  hatte 
Schiller  die  entgegengesetzte  Meinung  ausgesprochen:  'der  Fürst  kann 
Freund  seyn , kann  einen  Freund  haben'  u.  s.  w.  Vgl.  noch  Moser, 
a.  a.  O.  2,  92. 
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die  Entwicklung  der  politiüohcn  Anschauungen,  und  den  Ausdruck, 
den  sie  in  der  Poesie  gefunden  haben,  etwa  in  derselben  Ausführlichkeit 
darzuatellen,  wie  oben  die  Entwicklung  dos  Begriffes  'Herz'.  Nur  ganz 
weniges,  nur  das  allernöthigsie  greife  ich  heraus.  Der  erste,  der 
uns  beschäftigt,  mag  Klopstock  sein;  seine  etwas  affectirte  Verachtung 
der  Fürsten  vergegenwärtigt  wohl  am  Bosteu  die  Odo  ‘Fürstonlob'; 
'Dank  dir,  mein  Geist,  dass  du  seit  deiner  Reife  Beginn, 
Beschlössest,  bei  dem  Beschluss  verharrtest ; 

Nie  durch  höftschos  Lob  zu  entweihn 
Die  heilige  Dichtkunst  . . . 

Och  hin,  noch  loben  die  Zeugen, 

Und  halte  Verhör,  und  zeih,  wenn  du  kannst. 

Auch  mich  der  Entweihung!’ 

Die  Art.  wie  sich  der  eitle  Mann  mit  seinem  Freiheitsdurst  etwas 
weise,  wie  er  sich  als  Brutus  gleichsam  drapirt,  klingt  deutlich  wieder 
in  den  Ritterdramen , denen  ja  auf  der  andern  Seite  durch  den  Gütz' 
die  anti-fürstliche  Tendenz  nahe  lag.  'Ist  das  männlich  gehandelt?' 
fragt  Otto  von  Wittelsbach  (II)  und  ganz  ohne  Veranlassung  fügt  er 
hinzu:  'loh  will  nicht  sagen;  fürstlich;  denn  ein  guter  Mann,  der 
kein  Fürst  ist,  handelt  immer  edler,  als  ein  Fürst,  der  kein  Mann 
ist'  . . . 'kann  der  Stand  iinsorn  Sinn  ändern?'  fragt  er  weiter  (III.) 
und  setzt,  wiederum  ohne  Ursache,  hinzu : Ich  weise,  dass  eine  Krone 
die  Denkart  nicht  veredelt;  aber  warum  soll  sie  sie  herabwürdigen?' 
Aehnlich  Maler  Müller  in  seinem  'Kreuznach'  (I.  362):  'Graf  und  Fürst 
und  König  und  Kayser  mücht’  ich  nicht  singen,  wären  sie  tugcndlos, 
könnte  sie  nicht  lieben,  wollte  lieber  des  braven  'Waffenknechts  Sänger 
seyn  . . . Don  Braven  lieb’  ich  und  sing’  ihm  auch  gern.'  Götz  von 
Berlichingon  steht,  was  seine  Feindschaft  gegen  die  Fürsten  aiilangt, 
unter  den  Helden  in  Goethes  Jugenddramen  nicht  allein;  vor  Allem 
Egmont  stellt  sich  ihm  zur  Seite.  In  der  Unterredung  mit  Alba  ruft 
Egmont:  ‘Wie  selten  kommt  ein  König  zu  Verstand!’  (IV.  71)  und  er 
wünscht,  im  Gefängniss;  ’Ach  Klärchen,  wärst  Du  Mann,  so  säh  ich 
Dich  gewiss  auch  hier  zuerst  und  dankte  Dir,  was  einem  Könige  zu 
danken  hart  ist  — Freiheit!’  (V.  80.)  Indessen,  der  milde  und  ver- 
söhnliche Sinn  Goethes  verleugneto  sich  auch  hier  nicht;  und  so  finden 
wir  denn  gerade  im  'Götz’,  im  Gegensatz  zu  der  allgemeinen  Tendenz, 
und  an  bedeutungsvoller  Stelle,  in  jener  Scene  dos  gemeinsamen  Mahles, 
'Worte  gleich  diesen : ‘Hab’  ich  nicht  unter  den  Fürsten  treffliche  Menschen 
gekannt,  und  sollte  das  Geschlecht  ausgestorben  sein?  Gute  Menschen, 
die  in  sich  und  ihren  Unterthanon  glücklich  waren'  u.  s.  w.  (III.  81.) 
Im  ‘Julius  von  Tarent’  entwirft  Loisewitz  in  der  Figur  des  alten  Fürsten, 
das  Idealbild  eines  Herrschers;'  wie  freilich  just  dieser  Fürst  am 


* Vgl.  besonders  III.  1,  IV.  4.  Den  Worten  des  Götz:  ‘Das  war 
keine  Maskerade’  entspricht  des  alten  Bauern;  ‘Nicht  doch  . . da  würde 
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Schluss  des  Dramas  seiner  Pflicht  vergisst,  haben  wir  oben  gesehen, 
und  als  eine  wesentliche  Verschiedenheit  Leisewitz’  von  TSrring  hervor- 
gehoben. (S.  135.) 

Es  fehlt  sonst  nicht  im  ‘Julius  von  Tarent’  an  Anschauungen,  welche 
auf  den  Staatsfanatismus  TOrrings  hinzuwoisen  scheinen  (z.  B.  I 1,  III.  2, 
IV.  2;  besonders  II.  5:  ‘Es  giobt  gescllseliaftlicho  Pflichten.  Im  Schuld- 
buch der  Oesellschafc  stobt  Ihr  Leben,  Ihre  Erziehung,  Ihre  Bildung’), 
aber,  abgesehen  vom  Schluss,  ist  auch  in  der  Charakteristik  Julius’  und 
Albrechts  der  Unterschied  deutlich  wahrnehmbar ; der  Held  des  weicheren 
Leisewitz  will  mit  seinem  Mädchen  fliehen,  der  FQrstenpflicht  entsagen, 
Törrings  Hold  will  mit  der  Waffe  in  der  Hand  sein  Recht  selbst  gegen 
den  Vater  geltend  machen,  er  weist  den  Wunsch  der  Geliebten,  wie 
niedrige,  glDcklicbe  Menschen  zu  leben,  ausdrücklich  zurück.  Interessant 
wäro  es  noch,  die  Auffassung  Klingers  mit  der  Törrings  zu  ver- 
gleichen; wie  beide  Männer  auch  sonst  mannigfache  Berührungspunkte 
haben,  so  sind  ganz  besonders  in  ihrem  Staatsgefühl  verwandte  Züge 
deutlich  aufzuweisen;  chnrakteristisoh  ist  dabei,  dass  die  .\nschauiingen, 
die  den  baierischon  Grafen  schon  als  zweiundzwanzigjährigen  Jüngling 
erfüllen,  bei  dem  Frankfurter  Plebejer  nur  ganz  allmählig  sich  hcratis- 
bilden,  von  ‘Otto’  über  ‘.Simsone’  und  ‘Koiiradin’  bis  zum  ‘Günstling’. 
In  ‘Aristodemos’  und  ‘Damoklcs’  dann  kleidet  sieh , wie  durch  Wahl- 
verwandtschaft, das  BUS  der  Antike  geflossene'  Gefühl  auch  in  das 
antike  Gewand.  Das  Eintreten  Klingers  in  den  Staatsdienst  hat  ohne 
Zweifel  die  Entwicklung  dieser  Anschauungen  beschleunigt  und  ver- 
stärkt; die  grösste  Achnlichkeit  mit  Törrings  Schöpfungen  zeigen 
‘Simsone’  und  ‘Günstling';  der  allgewaltige  Held  vergisst  sein  beleidigtes 
Gefühl  und  versöhnt  sich  dem  Fürsten. 

Eine  ausführlichere  Betrachtung,  als  ich  sie  hier  leisten  kann, 
würde  u.  A.  auch  nachzuweison  haben,  in  wie  weit  die  Prosaschriftsteller, 
Möser  etwa  oder  die  beiden  Moser,  diese  ganze  Bewegung  vorbereiten, 
und  wie  viel  aus  ihren  Werken  in  Werke  der  Poesie  übergeht.  An 
ein  paar  Beispielen  will  ich  dies  wenigstens  noch  für  Fr.  Karl  von  Moser 
zeigen. 

Moser  schildert  (in  seinen  ‘moralischen  und  politischen  Schriften’ 
I.  44  ff.)  einen  Minister  mit  einem  'ehrwürdigen  grauen  Haupt', 
den  er  Cato  nennt,  'das  ächte  Original  eines  ehrlichen  Mannes.'  Er 
hatte  nur  den  einen  Fehler,  nie  Zeit  und  Stunde  abzupassen,  ‘wann 
etwa  das  Gemüth  seines  Herrn  fähig  sein  möchte,  eine  Vorstellung 
anzunohmen'.  Daher  fürchtete  der  Fürst  ihn  mehr,  als  er  ihn  liebte, 
und  da  es  ihm  am  Hofe,  wo  es  ja  so  viele  Bösewichte  giebt,  an  Feinden 
nicht  fehlen  konnte,  so  gelang  es  leicht,  das  Gemüth  des  Fürsten  gegen 


ja  aus  dem  ganzen  ernsthaften  Wesen  ein  Puppenspiel.’  (III.  1.  54.) 
Vgl.  noch  die  erste  Fassung  des  ‘Götz’,  III.  87:  "wenn  die  volle  Wange, 
der  fröhliche  Blick  jedes  Bauern'  u.  s.  w. 
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ihn  oinzunchmen.  Die  Folge  ist,  dass  Cato  den  Hof  Terlässt. 
Moser  meint  (I.  426),  ein  guter  Regent  müsse  aber  mehr  auf  die  Treue 
eines  soleheii  Mannes  sehen,  als  auf  ‘die  JaRSthr,  die  sieh  zu  allem 
rer  bücken  und  verbeugen,  es  mag  dem  Herrn,  dem  Haus  und  dem 
Land  darüber  ergehen,  wie  es  will.’  Qanz  ähnliches  finden  wir  in  Klingers 
‘Otto’  und  in  Törrings  ‘Kaspar’.  Wieburg,  ein  ‘treuer  Greis’,  Adalberts 
Rath,  bittet  ('Otto'  I.  1)  den  Bischof  .Vdelbert,  das  harte  Urtheil  gegen 
Hungen,  dessen  Vermögen  confiscirt  ist,  zu  mildern,  Adalbert  weigert 
sich  : ‘Wieburg!  bindt  eure  Zunge  und  legt  ihr  über  diesen  Punkt  ewiges 
Stillschweigen  auf . . . Sagt,  Räthe,  geschieht  dem  von  Hungen  Unrecht  ? . . 
Räthe  (bUokon  sich}'.  Einer.  Wir  sahen  Euro  Gnaden  nie  einem 
Unrecht  thun  ..  Immer  nach  Verdienst  waren  eure  Urtheilc  abgofasst. 
(bücken  sich.)  von  Wieburg.  So  Schurken,  bückt  euch,  bückt 
euch,  Schurken  noch  einmal,  und  hol  euch  der  Teufel  zusammen.’ 
Wioburg  erhitzt  sich  immer  mehr  und  wird  endlich  vom  Hof  ver- 
bannt. Im  ‘Kaspar’  (I.  2)  wird  berichtet,  dass  Gundclfingcn,  ‘ein  braver 
Ritter,  ders  gut  meinte’,  unter  Verlust  seiner  Habe  vom  Hofe  ver- 
wiesen ist;  und  Preysinger,  ein  Greis  von  70  Jahren,  ders 
ebenfalls  gut  meint,  steht  beim  Fürsten  in  geringem  Ansehen.  'Ihr 
wäret  doch  immer  so  besorglich’,  meint  die.ser  (I.  6),  ‘so  meinen  Wünschen 
widerlich,  Preysingerl  ..  ich  bins  müde,  mir  widersprechen  zu  hören. 
Preysinger.  Müde?  — Wohlan,  Ihr  habt  meine  Worte  nie  hören 
wollen  I Ihr  werdet  sie  erfahren,  (ab.)  Heinrich.  Das  ist  auch  so 
ein  alter  Murr  köpf’.  Später  wird  Preysinger  von  den  ihm  feindlich 
gesinnten  Hoflcuten  zum  Fenster  hinausgostürzt.  — Der  Fürst  im  ‘Kaspar’ 
ist  ein  junger  Regent;  dass  diese  eine  ernsthafte  Vorstellung  sehr 
selten  vertragen,  bestätigt  Moser  (II.  148)  und  er  setzt  hinzu,  der 
alte  Ganz  1er  heisse  dann  leicht  ‘ein  Pedant,  ein  mürrischer 
Schnlfuohs.'  Der  Fürst  im  Kaspar  ist  weiter  nur  schwach,  nicht  böse, 
(vgl.  den  Fürsten  in  ‘Emilia  Galotti’,  in  Klingers  ‘Simsono’  und  ‘Günst- 
ling’) ‘schlechte  Kerls’,  heisst  es  (I.  2)  'missbrauchen  seine  animose 
Jugend';  ähnlich  hatte  Moser  gemeint  (II.  129  ff.),  cs  würde  mehr 
rechtschaffene  Regenten  geben,  wenn  es  mehr  redliche  und  aufrichtige 
Minister  gäbe.  Wenn  Moser  dann  gar  von  einem  Fürsten  erzählt, 
der  durch  einen  Zufall  das  Elend  seiner  Unterthanen  entdeckt,  — es 
wird  in  den  crassesten  Farben  geschildert  — und  der  als  den  Urheber 
dieses  Elends  den  Amtmann,  einen ‘Bluthund’,  ins  Gefängniss  werfen 
lässt,  so  finden  wir  uns  an  die  Dichtungen  Möllers,  Ifflands  u.  s.  w. 
erinnert,  in  denen  man  ja  auch  vor  dem  ‘gerechten  Fürsten’  in  der 
allcrunterthänigsten  Demuth  erstirbt,  und  nur  die  Diener,  niedere  und 
höhere,  zur  Verantwortung  zieht.  Wenn  Moser  einen  armen  Bauer 
schildert,  dem  ‘sein  Landesherr,  kraft  der  teutschen  Freyheii,  die  Haut 
über  die  Ohren  zieht’,  ‘seine  Thränen,  seine  verfallenen  Wangen,  seine 
Hütte  voll  halbnackender  Kinder’,  so  müssen  wir  an  die  Lieder  der 
Göttinger  denken ; wenn  er  von  einem  Fürsten  beriehtei  (II.  165  f.)i 
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dor  'ror  die  Mahlerey  pavaiooirt  ist,  einen  KQnslIer  bey  eich  bat,  dem 
er  den  f'anzrn  Tag  schenkt’  und  zu  dem  mitten  in  diesen  angenehmen 
Stunden  der  Seoretarius  mit  einem  eiligen  Schriftstück  kommt,  das  der 
Fürst  uomuthsToII  in  die  Ecke  wirft,  so  werden  uns  der  Prinz  von 
Ouastalla,  Conti  und  Camillo  Kota  in  den  Sinn  kommen.  Es  versteht 
sich,  dass  keineswegs  in  allen  diesen  Fällen  an  eine  Abhäagigkeit  zu 
denken  ist;  aber  überall  doch  empfindet  man  den  engen  Zusammen- 
hang dieser  dichterischen  Tendenzen  mit  dem  Leben. 


GELEHRSAMKEIT. 

Als  Goethe  in  ‘Dichtung  und  Wahrheit’  (23  , 50)  von  der  Hin- 
wendung zu  den  Dichtern  des  16.  Jahrhunderts  gesprochen  hat , fügt 
er  die  Bemerkung  hinzu;  ‘Die  Minnesänger  lagen  zu  weit  von  uns  ab; 
die  Sprache  hätte  man  erst  studiren  müssen,  und  das  war 
nicht  unsre  Sache;  wir  wollten  leben  und  nicht  lernen.’  Diese 
Worte  bezeichnen  treffend  den  Geist,  aus  dom  heraus  die  jungen 
Genies,  unter  der  Führerschaft  von  Rousseau  und  Klopstock,  den 
Büchern  wobigemuth  den  Rücken  wandten,  die  Fesseln  einer,  wie  sie 
meinten,  grösstentheils  erdichteten  Gelehrsamkeit  abwarfeii , und  bald, 
dor  neu  errungenen  Freiheit  froh,  und  von  der  Vertheidigung  zum 
Angriff  übergehend,  in  ihren  dichterischen  Erzeugnissen  die  ganze 
Fülle  ihres  Spottes  über  Gelehrte  und  Buchstabenmensclien , über 
Philosophen  und  Schulmeister,  kurz  über  alle  und  alle  Bildung  des 
Verstandes  ausgossen.  Hochnäsige  Philosophen,  materialistische 
Schwätzer,  so  gebt  es  bei  Rousseau,  Philosophen  und  Narren,  Narren 
und  Philosophen  heisst  cs  bei  Klopstock  und  die  Lenz  und  Klinger 
geben  die  Parole  weiter.  Es  sind  bekannte  Dingo,  von  denen  ich 
spreche. 

Dichterisch  will  diese  Tendenz  wenig  bedeuten;  ein  gleichgültiger 
Philosoph  etwa  bei  Lenz  (Pirzel  in  den  ‘Soldaten’),  ein  paar  Redens- 
arten über  Metaphysik  und  Geisterlehre  bei  Klinger  (z.  B.  im  ‘leidenden 
Weib’  Lenz  I.  181,  189);  und  wir  sind  am  Ende.  Klinger  übrigens  ist 
sein  Leben  lang  nicht  in  ein  rechtes  Yerhältniss  zur  Philosophie  ge- 
kommen, wie  die  ‘Betrachtungen’  an  vielen  Stellen  zeigen;  würdige 
Anerkennung  wechselt  mit  verhaltnero  Spott,  halbes  Lob  mit  vollem 
Tadel. 

Zu  der  grossen  Entgegnnstollung  von  Stubengelehrsamkcit,  die 
immerfort  an  schalem  Zeuge  klebt,  und  machtvoll  aus  der  Seele  Tiefe 
dringendem,  titanischen  Streben,  die  uns  Goethe  in  Wagner  und  Faust 
vor  die  Augen  rückt,  drang  kein  Anderer  vor.  Und  dennoch  wurzeln 
Wagner  und,  sagen  wir,  Pirzel  auf  dem  gleichen  Boden;  und  auch 
darin  zeigt  sich  mir  die  Grösse  Goethes,  das  allein  er,  von  jener  allen 
Genossen  gemeinsamen  Stimmung  ausgehend,  Charaktere  schuf,  und 
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noch  diizii,  wie  hier,  solche,  deren  Torbildliche  Bedeutung  nicht  in  dem 
Tage  lind  mit  dom  Tage  vergeht,  weil  sie  in  grossen,  nur  mit  unserm 
Geschlecht  aussterbenden  Gegensätzen  ruht. 

Neben  Goethe  ist  es  nur  Leasing  noch  gelungen  — Schiller 
niemals  — aus  allgemeinen  Tendenzen  heraus  lebendige  Charaktere 
zu  erschaffen;  ich  denke  insbesondere  an  den  Derwisch  und  den  Kloster- 
bruder des  ‘Nathan’,  bei  denen  man,  wie  ich  meine,  ven  einer  leisen 
Annäherung  an  die  Tendenzen  Rousseaus  und  der  Stürmer  sprechen 
darf.  Dies  des  Näheren  auszuführen,  muss  ich  mir  hier  versagen  ; aber 
ist  nicht  der  Derwisch  ganz  aus  der  grossen,  allgemeinen  Rousseau- 
Strömung  herzuleiten?*  Und  noch  bestimmter  die  Verherrlichung  der 
frommen  und  durch  nichts  zu  beirrenden  Ilorzenseinfalt  in  Leasings 
innigster  Figur,  dem  Klosterbruder? 

Der  Klosterbruder  ist  einer  von  den  vielen  Analphabeten,  die 
damals  auf  den  deutschen  Bühnen  erschienen,  und  wenn  man  hier 
vielleicht  noch  zweifeln  könnte,  ob  nicht  um  der  Charakteristik  willen 
dieser  Zug  hervorgehoben  würde,  so  scheint  an  einer  andern  Stelle 
diese  Möglichkeit  ausgeschlossen. 

In  der  Scene  zwischen  Sittah  und  Recha  nämlich  (V.  6.  341  f.) 
sagt  Sittah:  ‘Was  du  nicht  alles  weisst!  nicht  alles  musst 
Gelesen  haben ! 

Re  oha.  Ich  gelesen?  .. 

Ich  kann  kaum  lesen  . . . 

Bücher  wird  mir  wahrlich  schwer  zu  lesen!  — 

. . . Mein  Vater  liebt 
Die  kalte  Buchgelehrsamkoit,  die  sich 
Mit  todten  Zeichen  ins  Gehirn  nur  drückt. 

Zu  wenig. 


Sittah. 

. . . Und  so  manches. 

was 

Du  weisst  . .? 

Recha. 

Weiss  ich  allein  aus 

seinf^ra  Munde. 

Und  könnte  bey  dem  Meisten  dir  noch 
Wie?  wo?  warum?  er  michs  gelehrt. 

sagen, 

Sittah. 

So  hängt 

Sich  freylich  alles  besser  an.  So  lernt 
Mit  eins  die  ganze  Seele. 


* Kinen  indirecten  Beweis  liefert  uns  die  Beflissenheit,  mit  der 
Klingor,  in  seinem  ‘Derwisch’  die  Figur  nachahmte,  und.  Lossing  folgend 
und  zugleich  ihn  überbietend,  das  Wort;  ‘Ara  Ganges,  am  Ganges  nur 
giebts  Menschen’  in  den  Mittelpunkt  seines  Dramas  stellte.  — Einen 
entfernten  Nachklang  aus  Rousseau'  möchte  ich  auch  in  ‘Emilia  Galotti’ 
finden,  wenn  z B.  Appiani  in  seinen  väterlichen  Thälern  sich  selbst  loben 
will,  wenn  Odoardo  von  der  'Stadterzichnng’  verächtlich  spricht,  u.  A.  m. 
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Rechn.  Sicher  hat 

Auch  Sittah  wenig  oder  nichts  gelesen  I 

S i 1 1 a h.  Wie  so  ? . . . 

Kochn.  Sie  ist  so  schlecht  und  recht;  so  unTcrkflnstelt ; 

So  ganz  sich  selbst  nur  ähnlich  . . . Das  sollen 
Die  Bücher  uns  nur  seiten  lassen : sagt 
Mein  Vater. 

Sittah.  O was  ist  dein  Vater  für 

Ein  Mann  I . . . Wie  nah  er  immer  doch 
Zum  Ziele  trifft!’  > 

Goethe,  im  ‘Qötz’,  huldigt  ähnlichen  Anschauungen , und  die 
kleineren  sprechen  ihm,  wie  üblich,  nach.  ‘Götz.  Er  kennt  wol  vor 
lauter  Gelehrsamkeit  seinen  Vater  nicht  . . . Ich  kannte  alle 
Pfade,  Weg  und  Furten,  oh  ich  wusste,  wie  Fluss,  Dorf  und  Burg 
h i ess’.  (1. 32.)*  In  Gemraingens  'Hausvater’  fragt  dann  ‘das  Kind:  Soll 
ich  aus  der  Mythologie,  oder  aus  der  Historie  liersagen?  Graf  Wo d- 
niar.  Bist  du  so  gelehrt?’  Das  Kind  beantwortet  eine  Reihe  von  Fragen 
über  Mars,  Venus  und  Alexander;  als  aber  der  Graf  fragt:  'Wer  war 
denn  Otto  von  Wittelspnch?’  erhält  er  zur  Antwort:  ‘Da  hab  ich  nichts 
davon  gehört.  Graf  Wodmar.  Seht  ihr  mit  eurer  Erzioliiing,  füllt 
den  Kopf  mit  fremden  Sachen  an,  und  lasst  Worte  ohne  Sinn  lernen.’  (II.  I.) 

Analphabeten  finden  wir  u.  A.  in  Maiers  ‘Sturm  von  Boxberg’ 
und  Babos  ‘Otto  von  Wittelsbach’.  Wierich  bekennt  (III.  6)  ‘Sturm- 
hauben und  Rosse  waren  mir  lieber,  als  ihr  (der  Schulmeister)  langes 
A.  b,  ab,  und  B,  a,  ba’  und  Wolf  (in  ‘Otto  von  Wittelsbach’  III.): 
Ich  kann  nicht  lesen.  Otto.  Ich  und  mein  Wolf  sind  ein  Paar  gelehrte 
Lento  . . . (Mein)  Ahnherr  Otto,  der  unserm  Baierlandc  seine  alte 
Würde  wiedergab,  konnte  auch  nicht  schreiben.’  Ich  habe  oben  die 
Verso  aus  dem  ‘Nathan’  in  aller  Ausführlichkeit  wiedergegeben,  damit 
der  Abstand  deutlich  werde,  der,  bei  aller  Verwandtschaft,  zwischen 
Lessing  besteht  und  diesen  Kleineren,  deren  unreifer  bildungsfeindlicher 
Fanatismus  etwas  wie  das  Hereinbrechen  einer  neuen  Barbarei  zu 
verkünden  scheint. 

Ein  paar  .\ousserungen,  in  denen  die  jugendliche  überschäumende 
Lebenslust  gegen  die  ‘verfluchten  Bücher’  reagirt,  lassen  sich  hier  an- 
reihen ; besonders  tief  dringen  auch  sie  nicht.  Robert  (in  Lenzens 
'Engländer’  I.  318)  klagt:  ‘Hab  ich  nicht  zwanzig  Jahre  mir  alles  ver- 
sagt, was  die  Menschen  sich  wünschen  und  erstreben?  . . , wie  ein 


* Der  Einfluss  des  ‘Emile’  springt  hier  in  die  Augen ; auch  sonst 
Hessen  sich  wohl  im  ‘Götz’  noch  manche  Einzelheiten  auf  Rousseau 
zurückführen,  z.  B.  die  Polemik  gegen  die  ‘steifen,  gezwungenen,  ein- 
siedlerischen Gärten’.  11,  2,  87. 
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Schulmeister  mir  den  Kopf  zerbrochen;  ohne  Haar  auf  dem  Kinn  wie 
ein  Orois  gelebt,  über  nichts  als  Büchern  und  leblosen,  wesenlosen 
Dingen’;  und  Graf  Louis  {im  ‘leidenden  Weib’  III.  2.  189)  ruft  seinem 
Hofmeister,  als  dieser  ihm  Uber  seinen  Lebenswandel  Vorwürfe  macht) 
zu;  ‘Meinen  Sic  denn,  ich  wollte  mir  den  Kopf  Tollpfropfen  mit  dem 
Zeugs?  Was  hier  liegt,  seh’  ich:  was  gehen  mich  Ihre  Philosophen  und 
Monaden  alle  an?  Kurz  um,  ein  MSdel  ist  mir  lieber,  als  das  all.’ 

Die  — nicht  eben  geistreiche  — Verspottung  der  Gelehrten  und 
der  Gelehrsamkeit  will  ich  noch  an  einigen  Beispielen  verfolgen  ; es 
liegt  häufig  Volksthfimliches,  aber  nicht  im  guten  Sinne,  zum  Grunde. 
(‘Je  gelehrter,  desto  Terkohrter’.)  ‘Ein  grosses  Buch,  ein  grosses  Uebel !’, 
meint  Artimes  (in  Maiers  ‘Fust  von  Stromberg’  III,  3),  ‘Was  die  Gelehrten 
gewiss  wissen,  gehet  auf  ein  Suhilfblättchen ; und  was  sie  bezweifeln, 
damit  könnte  man  ganze  Hcerdcn  von  Eseln  bepacken,  sagte  mir  einst 
ein  gelehrter  .\ruber.’  Als  Golo  (in  Müllers  ‘Genovefa’  III.  1.  147)  eine 
Sentenz  über  den  Selbstmord  vorliust,  reiset  ihm  Mathilde  das  Buch 
weg:  ‘Quacksalbcrey,  die  den  Kranken  noch  elender  macht,  Hirnwulst. 
Willst  du  auch  noch  so  ein  elender  Narr  werden,  jetzt,  da  der  Hunds- 
stern ohnehin  am  Himrasl  steht?  Denken  und  Denkeln,  was  kömmt 
dabey  heraus?  Dummheit?  ...  Der  simple  Mensch  sieht  immer  zehn 
Auswege,  ...  wo  ein  Denker  oft  stockt  und  stottert’  u.  s.  w.  Aehnlioh 
sagt  Sirephon  (in  Lenz’  'Die  Freunde  machen  den  Philosophen’  II.  3.  231)  : 
'verwünschte  Philosophie,  wie  hast  du  mich  zurückgesotzot ...  ein  kühner 
Entschluss  ist  besser,  als  tausend  Beobachtungen’  und  Johann  (in  Meissners 
‘Johann  von  Schwaben’  I.  10):  ‘Das  ist  die  Art  dieser  ..  aus  Büchern 
geschöpften  Weisheit;  sie  führt  zehnmal  irr,  und  kaum  einmal  halb 
recht.’  Der  Prinz  Galbino  (in  Klingers  ‘neue  Arria’  II.  3.  169)  gesteht: 
‘Da  hab  ich  mich  eine  Zeitlang  mit  den  Gelehrten  abgegeben,  die 
stürzten  mich  vollends  hinein’  und  Carlos  ruft,  als  Clavigo  seinen 
dummen  Streich  machen  will,  voll  Zorn : ‘Man  spürt  Dir  doch  immer 
an,  dass  du  ein  Gelehrter  bist.’  (II.  146.)  In  Klingers  ‘Simsono’  begegnet 
uns  die  Carricatur  eines  Gelehrten,  Curio , der  an  einem  'dicken  Buch 
schreibt’  (I.  4.  134);  und  am  Schluss  des  ‘neuen  Menoza’  von  Lenz 
wird  von  dem  Bürgermeister  an  seinem  Sohne,  dem  Bakkalaureus  Zierau 
ein  exemplarisches  Strafgericht  vollzogen,  weil  er  ihm,  der  nach 
gethaner  Arbeit  sich  im  Püppelspiel  amOsiren  wollte,  den  Genuss  durch 
Auseinandersetzungen  Ober  die  schöne  Natur  und  die  drei  Einheiten 
vergällt  hat:  ‘Ich  seh’  der  Junge  wird  faul,  dass  er  stinkt;  sonst  las 
er  doch  noch,  sonst  that  er,  aber  itzt  — ’ 

Während  hier  die  Beschäftigung  mit  den  Büchern  doch  noch 
als  ein  ‘Thun’  anerkannt  wird,  scheint  man  in  andern  Fällen  vielfach 
geneigt,  Gelehrsamkeit  zu  identificiren  mit  Schlaffheit,  Müs- 
siggang,  U n th  ä t ig  k ei  t.  ‘Wer  ein  Held  sein  kann,  wird  kein 
Geschieh  tskundigor'.  Dieser  so  charakteristische  Zug  hat  natürlich 
seinen  Grund  in  der,  sehr  erklärlichen,  Ueberschätzung  das  Handelns, 
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in  dem  übermässigen  Thätigkeitsdrang  der  Genies.  Weil  das  bürger- 
liche Leben  ihrer  Kraft  und  ihrem  Ehrgeiz  keinen  Tummelplatz  zu 
bieten  schien,  müssen  die  Helden  der  Stürmer  ‘in  Krieg’  ziehen  oder 
gar  den  edeln  Räuber  spielen.  ‘Wo  habt  Ihr  einen  Schauplatz  des  Lebens 
für  mich?’  ruft  Krugantino  (in  ‘Klaudine  von  Villa-Bella’  11,  2.  20Ö), 
‘Euro  bürgerliche  Gesellschaft  ist  mir  unerträglich  ! . . . Muss  nicht  Einer, 
der  halbwegs  was  werth  ist,  lieber  in  die  weite  Welt  gehn?’;  und  Julio 
(in  der  ‘neuen  Arria'  I.  3,  137):  ‘schaff  mir  einen  Platz,  wo  ich  all 
meine  Thätigkeit,  all  mein  Vermögen  brauch  ...  0 ich  halt  das  dumme, 
matte  Leben  nicht  mehr  aus.’* 

Jene  Identiücirung  von  Gelehrsamkeit  und  Unthätigkeit  tritt  uns 
zuerst  bei  Goethe  entgegen,  dann,  schärfer  noch  und  pointirter,  bei 
Leisewitz.  Als  Gütz  von  Berlichiiigen  klagt;  ‘Der  Müssiggang  will 
mir  gar  nicht  schmecken’,  sagt  Elisabeth:  ‘So  schreib  doch  Deine  Ge- 
schichte aus,  die  Du  angefaugen  hast!  Gütz:  Ach!  Schreiben  ist 
geschäftiger  Müssiggang.  Indem  ich  schreibe,  was  ich  gothan 
habe,  ärger’  ich  mich  über  den  Verlust  der  Zeit,  in  der  ich  etwas 
thun  könnte.’  (IV.  93.)  In  directer  Nachahmung  heisst  es  bei  Klinger 
(‘neue  Arria’  V.  2.  254):  Soli  na.  Schreib  fort,  wo  du  stehn  bliebst. 
Julio.  Was  ist  das?  Leute  handlen  zu  lassen  und  selbst  iinthätig 
seyii  ? Ist’s  nicht  so,  als  wenn  man  einen  tnpfern  kriegshungrigen  Sol- 
daten einkerkerte,  dio  Thaten  seiner  Nebenbuhler  zu  beschreiben?’ 
Goethes  Abneigung  gegen  das  Schreiben  tritt  in  seinen  Jugenddramen 
noch  öfter  hervor,  Egmont  bekennt:  ‘guter  vielem  Verhassten  ist  mir 
das  Schreiben  das  Verhassteste’  (II.  43),  und  sogar  Carlos  klagt:  ‘ich 
mus.s  diesen  ganzen  Nachmittag  wieder  schreiben.  Das  endigt  nicht’. 
(I.  I3I  ) Wir  dürfen  vielleicht  an  die  Schreibereien  der  Frankfurter 
Advocatenzeit  denken. 

Bezeichnender  noch,  als  das  Wort  des  Götz  scheint  mir  das  des 
Liebetraut  (II.  47) : ‘Sein  Hofmeister,  zu  thätig,  um  ein  Gelehrter, 
zu  unlcnksam , ein  Weltmann  zu  sein,  erfand  das  (Schach)  Spiel’,  be- 
zeichnender dessbalb,  weil  hier  von  Charakteristik  doch  nicht  die  Rede 


* Vgl.  noch ‘falsche  Spieler’  IV.  8.  320;  ‘Stilpo’  I.  10.  273.  (‘Dev 
Mensch  muss  schaffen  oder  zerstühren’);  Kariös  II.  2.  202  (‘Geben  Sie 
mir  zu  zerstören,  Vater’);  Klingors  ‘Betrachtungen’,  Nr.  244;  seinen 
Brief  an  Goethe  vom  26.  Mai  1814,  Verhandlungen  der  Philologen- 
versammlung,  1846,  S.  48  (‘Meine  Jugondschriften  dienten  dazu,  dem 
gährenden  Drang  nach  Thätigkeit  wenigstens  für  Augenblicke 
eine  Richtung  zu  geben’)  und  die  Vorrede  zum  Rigaischen  Theater 
(‘individuelle  Gemählde  ..  eines  nach  Thätigkeit  und  Bestimmung 
strebenden  Geistes  . . .’  ‘mir  ist  bey  allen  Schreibereyen  um  nichts  anders 
zu  thun,  als  in  einer  vorgestelltcn  Welt  zu  leben,  wenn  ich’s  nicht 
thätig  in  der  würklichen  kann’  . .);  Fröhlich  in  Müllers  ‘Nuss-Kernen’; 
endlich  Gemmingens  ‘Hausvater’  II.  2. 
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sein  kann , wShrend  ja  allerding^s  der  Ausspruch  des  QOtz  für  Qöti 
durchaus  charakteristisch  ist.  ‘ 

In  Klingers  ‘Otto’  ist  es  (neben  Otto  selbst,  o.  S.  34)  der 
junge  Hungen,  Hans  der  Starke,  der  ähnliche  Anschauungen  ausspricht, 
im  Gegensatz  zu  seinem  Brader,  dem  gelehrten  Konrad.  Es  ist  von 
Alexander  Magnus  die  Rede  und  Hans  fragt:  ‘Was  heisst  Magnus? 
Konrad.  Du  weisst  doch  gar  nichts.  — Der  Grosse!  Hans.  Der 
Grosse!  das  wirfst  du  so  hin,  der  Grosse,  als  sagst  du:  das  alte  Weib 
- ■ hättet  du  Seel  und  Herz  dafür  — der  Grosse  I das  laut  mir  so 
wunderbar,  ist  mir  so  wunderbar  dabey  ..  wo  weisst  denn  du  alles 
das  her?  Konrad.  Aus  den  Geschichtssohrcibern.  Hans.  Was  sind 
denn  das?  Konrad.  Das  sind  Leute,  ja  es  sind  Leute,  die  schreiben 
auf,  was  die  Leute  thun  ..  Hans.  Die  müssen  wohl  wenig  zu  thun 
haben,  und  thun  wollen,  wenn  sie  aufschreiben , was  andre  thun. 
So  keiner  mögt  ich  eben  nit  soyn.  Du  kannst  einmal  aufschreiben, 
was  ich  thu,  siehst  just  aus,  wie  ein  Geschichtsmann’  (III.  1).^ 

Im  ‘Julius  von  Tarent’  sieht  Guido  in  Julius  dasselbe,  wie  Hans 
in  Konrad.  ‘Wer  möchte  nicht  bersten’,  ruft  er  (1.  4.  21  f.),  ‘wenn  er 
die  unthätigen  Knaben  ..  von  Weisheit  triefeu  sieht  ..  alles  das 
wird  mit  Beispielen  grosser  Männer  erläutert.  Aber  beim  Himmel  1 wer 
ein  Held  sein  kann , wird  kein  Ocsohichtskundigcr.  . . da  steht  der 
müssige  Julius  ..  Bo  viel  glänzende  Beispiele  woiss  er!  — Lägen 
grosso  Keime  in  ihm,  er  wäre  selbst  ein  Held  geworden'.  Guido 
fügt  hinzu:  'er  kann  den  ganzen  Abend  Leben  und  Thaten  lesen  und 
doch  die  Nacht  ruhig  schlafen,’;  und  es  fehlt  nicht  viel,  so  wird 
die  Unruhe  oder  Ruhe  seines  Schlafes  zu  einem  Kriterium  für  das 
Genie  und  den  Philister.  ‘Wer  den  Geist  in  sich  fühlt,  der  die  Römer 
zu  Thaten  führte,  die  wir  nur  bewundern  können’  (Vorwort  zum 
Rigaischen  Theater),  vor  dem  steigen  die  Gestalten  jener  alten  Römer 
lebendig  auf  bei  Tag  und  bei  Nacht.  Als  Grimaldi  (in  den  ‘Zwillingen’ 
I.  1.  ISO)  aus  dem  Plutarch  vorgelesen  hat,  ruft  Gueifo : ‘Ha,  hagrer 
Cossiusl  Mir  ist's,  als  stieg  er  vor  mir  auf.  loh  werd’  diese  Nacht 
unruhig  schlafen.’  Hans  der  Starke  verlangt  (Otto  III.  1): 
‘Schreib  mir  den  Namen  (Alexanders)  mit  recht  grossen  Buchstaben;  da 
will  ich  ihn  an  mein  Bett  hängen , des  Abends  ansehen  und  davon 
träumen  des  Nachts;  Heinrich  von  Kastilien  aber  (in  ‘Konradin’ 


’ Auch  Bruder  Martin  bekennt ; ‘Ich  kann  die  mflssigen  Leute 
nicht  ausstehen.’  i.I.  24.) 

Den  gelehrten  Philister  und  den  Stürmer  eii  miniature  contrastirt 
Klinger  auch  im  ‘leidenden  Weib’;  Fränzchen  scheint  mehr  der  Liebling 
des  Franz,  Gorg  des  Gesandten  zu  sein  (I.  3.  168);  und  wenn  es  Zufall 
sein  sollte,  dass  im  ‘Otto’  der  kleine  Gelehrte  denselben  Namen  führt, 
wie  der  scheinheilige  Herzogssohn , so  wird  aus  dem  Fränzchen  im 
‘leidenden  Weib’  sicher  einmal  ein  grosser  Franz  werden. 
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I.  42.')  sagt  verächtlich  von  iletn  päiistlichon  Legaten:  'Redet  ihm  nichts 
von  ulten  Römern  und  ihrer  Donlciirt  vor.  Keiner  ist  ihm  weder 
wachend  noch  träumend  erscliionen'. 

Einige  weitere  Beispiele  für  die  üleichsetzung  von  Unthätigkoit 
und  gelehrter  ThiUigkeit  finden  wir  in  Klingers  'Elfrido'  und  'falschen 
Spielern’.  Dort  sagt  Sara,  indem  sie  Ethelwold  und  den  König  gegen 
einander  abwägt: 'E  r liebt  die  Bücher  d e r Ruhe  wogen  und  König 
Edgar  heisst  der  Wölffbozwinger.  Der  Tapfre  ist  der  Ruhe 
Feind  I’  (I.  2.  289);  und  hier  von  Stahl,  der  auf  dio  hungrigen  .\utorsn 
gescholten  hat:  'Doch,  ich  rede  selbst  wie  ein  Buch,  während  dio 
Pächter  meine  Güter  ruiniren.'  tl.  l.  240.),  d h.  also,  ich  schwatze 
gelehrt,  und  "thiie  nichts,  wie  dio  Gelehrten.  Vgl.  noch  Möser, 
Werke  I.  39j:  ‘Die  feigen  Geschiclilsschroiber  hinter  den  KKisteriiiaucrn 
und  die  bequemen  Gelehrten  in  Sclilafinützen  . . .’* 

Hierher  gehören  die  bekannten  bätzo  des  Karl  Moor:  ‘Pfui!  Pfui 
über  das  schlappe  Kastraten-Jahrhundert,  zu  nichts  nüze,  als  die  Thaten 
der  Vorzeit  wiederzukäucn , und  dio  Helden  des  Altcrthunis  mit  Kom- 
mentalioncn  zu  schinden  und  zu  verhunzen  mit  Trauerspielen.  . . 
Mir  ekelt  vor  diesem  Tinten  kleksetidon  Sekuliim,  wenn  ich  in  meinem 
Plutarch  lese  von  grossen  Menschen’  (I.  2.  28  f.).  Oegonüber  der 
Klingcrschen  Geringschätzung  der  Oeschichtsmänner  muss  uns  der 
letzte  .kusspruch  fast  milde  erschoinoii;  .Schiller  spricht  oben  von 
‘seinem  Plutarch’,  und  dieser  fühlt  ja  den  Geist  der  alten  Römer  in  sich.' 
Auffullen  mag  es  auch,  dass  ein  Truuerspicldichter  unter  dio  nichts- 
nüzigen  Eigenschaften  des  Kastraten  - Jahrhunderts  das  Verhunzen 
mit  Trauerspielen  rechnet;  es  ist  dijs  ein  Widerspruch,  in  dem  dio 
Genies  mit  den  Jungdoutschen  Zusammentreffen.  In  erster  Linie  denken 
sie  allerdings  an  die  Poeten  der  abgethanen  Generation;  aber  es  ist 
doch  unverkennbar  auch  jener  Thätigkeitsdrang , der  sie  gelegentlich 
gering  denken  lässt  von  dem  bloss  beschaulichen  Loben  des  Dichters 
und  Künstlers  überhaupt.  Und  wer  dürfte,  ganz  allgemein  gesprochen, 
leugnen,  dass  das  Gegengewicht  des  realen  Lebens  jedem  Künstler 
frommt,  und  dass  gar  mancher,  der  es  entbehren  musste,  unterging  wie 
Tasso  und  Hölderlin  ? 

Indessen:  zuerst  haben  wir  doch  zu  denken  an  die  Schöngeister, 
die  bol-esprits,  kurz  dio  ‘Poeten’.  Denn  selten  nur  wird  man  in  Aus- 
sprüchen dieser  Art  dem  Worte : Dichter  begegnen,  immer  und  immer 
ist  von  Poeten,  Autoren,  Literatoren  und  Bellatristen,  wie  der  brave 
Miller  sagt,  die  Rode;  und  auf  das  Bestimmteste  scheidet  z.  B.  Lenz 
(in  den  ‘Anmerkungen’  II.  2Ü8;  vgl.  207)  den  Dichter  von  dem 


> In  der  ‘Qelehrtenropublik’  heisst  ca  dagegen:  ‘Handeln  und 
Schreiben  ist  weniger  unterschieden,  als  man  gewöhnlich  glaubt’  u.  s.  w. 
(12.  34  ). 
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schönen  Geist,  Klinger  (noch  in  den  'Betraclilungen',  257  u.  S.)  den 
Dichter  Ton  dem  Poeten. ' 

Den  Kern  dieser  AtischRuiingcn  spricht  Admet  aus  (in  ‘Qölter 
Helden  und  Wieland’  207):  ’Euripides  ist  auch  ein  Poet  und  ich  habe 
mein’  Tage  die  Poeten  für  nichts  mehr  gehalten,  als  sie  sind.  Aber 
ein  braver  Mensch  ist  er  und  unser  Landsmann.’  Der  Poet  ist  das 
Sinnbild  der  SchwSchlichkcit , man  jammert  wie  ein  kranker  Poet 
(‘Gütz’  II.  58);  besonders  aber  der  Vertreter  der  Aermliuhkeit  (‘Arme 
Poeten,  die  keinen  Schuh  anzuzichen  hatten,  weil  sie  ihr  einziges  Paar 
in  die  Mache  gegeben’  Räuber  II.  345);  und  je  weniger  die  Dichter  oft 
selber  zu  beissen  hatten,  desto  spüllischer  redeten  sie  von  den  ‘hungrigen 
Poeten’.  Diese  sind  cs  auch,  die,  im  Gegensatz  natürlich  zu  den  Genies, 
Romane  erfinden,  welche  nicht  auf  dom  Boden  der  Wirklichkeit  stehen, 
Romane,  wie  der  geheime  Rath  (im  ‘Hofmeister’  I 014;  meint  — und 
dass  dieser  die  Meinung  des  Dichters  unverfälscht  ausspricht,  ist  un- 
zweifelhaft — 'Romane,  die  nur  in  der  ausschweifenden  Einbildungs- 
kraft eines  hungrigen  Poeten  ausgehockt  sind,  und  von  denen  ihr  in  der 
heutigen  Well  keinen  Schatten  der  Wirklichkeit  antrefft'.  Die  Infantin 
(in  ‘Simsonc’  I-  4.  133)  sagt:  Ihr  verspracht  mir  Liebeslieder  von  Pooton, 
die  kein  Mädchen  hätten,  und  doch  schön  wären;  die  die  Welt  be- 
trogen mit  ihren  gemachten  Liedern.  . . . Verspracht  mir  melaiichulisehe 
Lieder  auf  den  Tod  einer  eingebildeten  Geliebten,  die  der  dürftige  Poet 
nach  Gefallen  erweckte  . .’ 

Don  gleichen  Werth  wie  der  Poet  hat  der  Autor;  daher  ruft 
Stahl  der  empfindsamen  Julietto  zu:  'Das  träumt  Euch  ein  hungriger 
Autor  vor’  (‘falsche  .Spieler’  1.  1.  24ü)  und  Goethe  spottet  (im  Prolog 
zum  ‘moralisch-politischen  Puppcnspiel’) : 

‘Dringet  Einer  sich  dem  Andern  vor 
Deutet  Einer  dem  Andern  ein  Eselsohr.  . , . 

Herum,  herauf,  hinan,  hinein  — 
e Das  muss  ein  Schwarm  Autoren  sein !’ 

Don  Poeten  und  Autoren  stellen  sich  die  Belletristen,  die  schönen 
Geister  und  Litcrutoren  zur  Seite  (vgl.  z.  B.  'Götter  Helden  und  Wieland’ 
263  , 267  ‘leidendes  Weib’  1.  8.  174).  Besonders  die  braven  Väter 
haben  es  mit  ihnen  zu  thun,  die,  wie  sie  überhaupt  um  liebsten  ihre 
Behausung  vor  der  Aussenwcit  verschlicssen , auch  den  verderblichen 
Einfluss  dor  Poeten  auf  die  Ihrigen  abzuschneiden  wünschen.  Das 
Exempel,  welches  etwa  der  Magister  (im  ‘leidenden  Weib’  I.  1.  156) 
statuirt,  lässt  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen:  'Ihr  Jungens,  Schöne 
Geister, Zephirs,  Belletristen,  Amouretten,  Koth ! naus, aus  meinem  Hau.se.. . 
Rechtschaffne  Kerls  herbei!  . . wollen  Euch  Euro  Weibsen  mit  ihrem 
Zeugs  verderben,  mit  ihren  Romanen,  Poesien  . . . lasst  den  Leuten  die 
Mädels,  wie  sie  Gott  gemacht  hat!  Hinaus!  hinaus!’;  und  Miller  (in 


' Vgl.  auch  Klopstucks  Odo  ‘Der  Hügel  und  dor  Hain’. 
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‘Kabale  und  Liebe’  I.  1.  358  f.)  antwortet  auf  die  Vorstellung  seiner 
Frau:  'Sieh  doch  nur  erst  die  prächtigen  Bücher  an,  die  der  Herr  Major 
ins  Haus  geschafft  haben,’  folgendermassen : ‘Die  rohe  Kraftbrühen  der 
Natur  sind  Ihre  Gnaden  zartem  Makroneninagen  noch  zu  hart.  — 
Er  muss  sie  erst  in  der  hDllischen  Pestilenzküche  der  Bellatristen 
künstlich  aufkochen  lassen.  Ins  Feuer  mit  dem  Quark’.' 

Der  Obrist  (in  Grossmanns  ‘Henriette’  V.  6J,  dessen  Tochter 
heimlich  sich  vermählt  hat,  meint:  ‘Ich  begreifs  auch,  wie  das  Ding 
zugegangen  ist  — alle  Tage  haben  sie  zusammengesteckt,  Romanen, 
Gedichte  und  solch  Zeug  gelesen,  das  hat  das  Mädel  warm  gemacht’; 
wenn  Sibylla  (in  ‘Pater  Brey’  182 ( berichtet:  ‘Mein’  Tochter,  die  ist  in 
Büchern  belesen,  das  ist  dem  Herrn  Pater  Just  sein  'Wesen’  dürfen  wir 
wohl  ebenfalls  an  die  PestilcnzkUche  der  Bcllatristcn  denken. 

Grale  so,  wie  man  den  Gelehrten  und  den  Helden  contrastirt, 
so  auch  den  Künstler  und  den  Helden.  Sehr  prägnant  geschieht 
dies  im  ‘Fiesko’;  als  dem  Fiesko  das  Gemälde  gebracht  wird  (II. 
17.  73)  wirft  er  es  um,  — nachdem  er  zuerst,  mit  einer  bei  Schiller 
nicht  ungewöhnlichen  Vermischung  der  Motive  in  Lessingscher  Weise 
Kunstbolrachtungen  angestellt  hat  — er  wirft  es  um  mit  den  Worten : 
‘Du  pralst  mit  Poetenhizo,  der  Phantasie  machtlosem  Marionelten- 
spiel, ohne  Herz,  ohne  Thaten  erwärmende  Kraft;  Stürzest  Tyrannen 
auf  Leinwand;  — bist  selbst  ein  elender  Sklave?  ...  Deine  Arbeit 
ist  Gaukelwerk  — der  Schein  weiche  der  T h at  - Ich  habe  gethan 
was  du  — nur  mahltest.’  Das  Lob  des  wahren  Künstlers  hat  Lenz 
gesungen  (in  den  ‘Anmerkungen’  227) , auch  er  mit  einem  Seitenblick 
auf  die  Geschichtmänner.  Er  spricht  von  der  ‘Mumie  des  alten  Helden, 
die  der  Biograph  einsalbt  und  spezereit,  in  die  der  Poet*  seinen 
Geist  haucht.  Da  steht  er  wieder  auf,  der  edle  Todte,  in  verklärter 
Schöne  geht  er  ans  den  Geschichtsbüchern  hervor,  und  lebt  mit  uns 
zum  andernmale.’  Wie  schön  hat  dann  Goethe  das  Verhältniss  von 
Held  und  Dichter  geschildert: 

‘So  bindet  der  Magnet  durch  seine  Kraft 
Das  Eisen  mit  dem  Eisen  fest  zusammen. 

Wie  gleiches  Streben  Held  und  Dichter  bindet. 

Homer  vergass  sich  selbst,  sein  ganzes  Leben 
War  der  Betrachtung  zweier  Männer  heilig, 

' Die  Frau  in  den  bürgerlichen  Dramen  ist  gewöhnlich  lebens- 
lustiger als  der  Gatte,  so  Claudia  Galotti,  die  Majorin  (im  ‘Hofmeister’), 
Frau  von  Biederling  (im  ‘neuen  Menoza’),  Frau  Humbrecht  (in  der 
‘Kindormörderinn’;,  Millers  Frau,  die  übristin  (in  Grossmanns  ‘Henriette’}, 
die  Präsidentin  (in  Sprickmanns  ‘Schmuck’).  Die  Majorin,  Frau  von 
Biederling,  Frau  Humbrecht,  die  Präsidentin  lassen  sich  von  den  Lieb- 
habern ihrer  Töchter  den  Hof  machen. 

* Hier  haben  wir  einmal  das  Wort  ohne  verächtliche  Neben- 
bedeutung. 

13* 
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Und  Alexander  iin  Klysium 

Eilt  den  Acliill  und  den  lloinor  zu  suclien’.  (‘Tasso’ I.  3.  215.) 

Der  Verspottung  von  (ielelirton  und  Poeten  verwandt  ist  die 
Satire  gegen  bestiimiito,  durch  gelehrte  llilduiig  nuggezeielineto 
Stände,  gegen  Schulmeister,  Aerzte,  Juristen;  ein  flüchtiger  Blick  sei 
daruui  ihnen  noch  geschenkt.  Auch  hier  spielt  VolksthQinliehcs  mit. 
AVenn  Blink  (im  'Sturm  von  Boxberg’  II.  5)  von  dom  Sehulmeister 
Breidmann  sagt:  ‘Er  ist  gelehrt  in  hohen,  grossen,  geheimen  Worten, 
aber  verHuclit  dumm.  Einem  Keuter  ist  zuweilen  der  Kopf  auch  ver- 
nagelt, aber  doch  nicht  so  hurt  und  fest  wie  einem  Oelehrten’,  und 
Herr  von  Biederling  (im  'neuen  ilenoza’  V.  1.  146):  ‘Hat  dich  der 
verdammte  Schulkollogo  doch  laufen  lassen?  Sag  ich  nicht?  ob  man 
eine  Null  dahin  stellt,  oder  einen  Mann  mit  dem  schwarzen  Kock:  die 
Loutu  sind  doch,  Qott  weiss,  als  ob  sie  keinen  Kopf  auf  den  Schultern 
hätten.’,  so  ist  der  Zusammenhang  mit  der  populären  Auffassung  zweifel- 
los. Ebenso  geistlos  und  dichterisch  gleichgültig  ist  der  Schulmeister 
in  Maler  Müllers  pfälzischen  Idyllen;  wie  fest  iudess  diese  Kiehtung 
wurzelte,  wie  sehr  es  Sitte  war,  auf  der  Bühne,  den  Magister  zu 
hünsolu,  zeigt  uns  der  Magister  Humbrecht  (in  der  ‘Kindermörderinu’). 
Dieser  ist  ein,  nach  des  Dichters  Auffassung,  sehr  verständiger  Mann, 
der  in  der  Folge  mit  dem  Lieutenant  von  Oröningsock  Freundschaft 
schliesst;  trotzdem  muss  Gröningseck,  bei  der  ersten  Begegnung,  allerlei 
Possen  mit  ihm  treiben,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  es  eben 
hergebracht  ist. ' Die  Satire  gegen  die  Aorzts  will,  in  ihrem  dichterischen 
Kioderscldag,  ebenfalls  wenig  besagen.  Doch  ist  cs  bezeichnend,  wenn 
Müller  den  Hanswurst  dos  Puppeuspielszura  Arzt  macht  (in  der  ‘Genovefa’ 
vgl.  Öeuffert  ‘Müller’  146)  oder  vielmehr  zum  Chirurgus,  denn  diese 
Figur  ist  cs,  diu  man  besonders  liebt,  Bo  wollte,  in  Müllers  ‘Nuss- 
Kernen’,  der  liederliche  Sohn  des  Wetzstein  ‘Schiffschirurgus’  werden 
(I.  276);  der  geizige  und  intrigante  Braun,  in  den  ‘falschen  Spielern’, 
ist  Chirurgus,  Schöpsen,  im  Hofmeister,  die  interessanteste  Figur  dieser 
Keihe,  deren  Charakteristik  durch  ihren  Namen  gegeben  ist,  Barbier 
und  Wundarzt L Der  Doktor  im  ‘Jahrmarktsfest’  nennt  den  Markt- 
schreier seinen  Bruder,  und  bekennt: 

* Die  Tradition  kann  ich  hier  nicht  verfolgen.  Vgl.  auch  H.  L. 
Wagner-  82.  Abseits  stehen:  Wenzoslaiis  in  ‘Hofmeister’  und  der 
Magister  iin  ‘leidenden  Weib’. 

Vgl.  Möser,  Werke  III.  122:  ‘Wie  viel  Mühe  hat  die  Wund- 
arznoikunst  gehabt,  Genies  und  Männer  von  Einsichten  an  sich  zu 
ziehen,  weil  sie  mit  der  Baderei  in  Deutschland  vermischt  und  ver- 
achtet wurde.’  Möser  wünscht  übrigens,  dass  man  nur  die  moralischen 
Stände  der  Menschen,  wie  den  Stand  der  Geizigen  u.  s.  w.  angreife,  aber 
nicht  die  bürgerlichen,  — Die  Khoinischen  Beiträge  von  1780  bringen 
einen  .Aufsatz:  ‘Heber  die  unglückliche  Verbindung  der  Chirurgie  mit 
der  Bartpuzerei'. 
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‘Wcigs,  was  im  Grunde  wir  Allo  können. 

Lilsst  sich  die  Krankheit  nicht  kuriren, 

Muss  man  sie  oben  mit  Hoffnun^j  schmieren.’  (K>l) 

Den  Doktor  in  Wagners  'Reue  nach  der  Thnt’  nennt  Hchmidt  mit 
Recht  eine  Carricatiir;  ob  der  Arzt  im  ‘Julius  von  Tarent’  (V.  1)  hier- 
her zu  beziehen  ist,  möchte  zweifelhaft  sein.' 

Mehr  in  die  echte  Sturm-  und  Drangstimmung  führt  uns  die 
Betrachtung  der  Rechtsgelehrten.  Wenn  Liebetraut  (im  'Oölz'  I.  37  ff.) 
den  Olearius  zum  Bosten  hat,  so  dürfen  wir  an  ilie  Abneigung  der 
Genies  gegen  die  pressende  Schnürbrust  der  Gesetze,  diese  kaltblütigen 
Pedanten  denken,  um  so  mehr  als  Olearius  selbst  zu  Gunsten  der  kri- 
minalischon  Unfühlbarkoit  sich  ausspricht:  ‘Das  Alles  bestimmen  die 
Gesetze,  und  die  Gesetze  sind  unveränderlich'.*  Tn  dem  gleichen 
Sinne  fasse  ich  es,  wenn  Robert  Bari,  (im  'Konradin'  III.  1.  7C,  III.  2. 
84)  den  Grafen  von  Flandern  und  den  Guido  Suzzara,  die  für  Kon- 
radin Partei  nehmen,  zurückweist:  ‘Wir  halten  uns  hier  an  Weise 
und  den  dürren  Buchstaben  des  Gesetzes  ...  der  König  berief 
Euch  wegen  Eurer  Kenntniss  in  den  Rechten,  unil  nicht  wogen  Eurer 
Anmerkungen  über  die  Herzen,  denn  die  haben  hey  Rechts- 
fällen nichts  zu  ihun.’ 

Ein  anderes  ist  die  Polemik  gegen  die  Bestechlichkeit  der 
Richter.  Auch  hier  geht  Goethe  voran;  bei  ihm  wie  bei  den  .\ndorn 
kommt  natürlich  Erlebtes  hinzu.  Goethe  schildert,  in  der  Scene  der 
Bauernhochzeit  (im  ‘Götz’  II.  61),  die  Machinationen  des  verfluohlon 
Assessors  Sapupi  (Papius) ; er  stellt  uns  in  Vansen  das  Urbild  des  Winkel- 
advokaten vor  die  Augen.  Vansen  wird  ausdrücklich  ein  ‘Gelahrter’ 
genannt  (Egmont  II.  38);  interessant  ist  besonders  die  Schilderung  des 
Verhörs:  ‘Wo.niehls  heraus  zu  verhören  ist,  da  verhört  man  hinein’ 
u.  s.  w.  (IV.  02)  In  den  ‘Räubern’  (II.  387)  berichtet  Razmann  von 
den  POffen  eines  Advokaten , der  die  Gerechtigkeit  zur  feilen  Hure 
macht  und  Karl  Moor  (II.  3.  103)  von  einem  Finanzrath,  der  Ehren- 
stellen und  Aemter  an  die  Meistbietenden  verkauft  und  den  trauernden 
Patrioten  von  seiner  Thüre  stösst.  Ihnen  gegenüber  ist  natürlich  Kurl 
die  grosso  edle  Seele,  ein  Contrast,  der  schon  in  der  Banernsceno  des 
‘Götz’  angedeutet  ist,  in  den  Worten  des  Selbitz  (glücklicherweise 
nicht  des  Götz):  ‘Götz!  Wir  sind  Räuber!’  Der  Oberste  (in  Gross- 
nianns  ‘Honrielte’  IV.  4)  hat  gar  sehr  über  die  Advokaten  zu  klagen; 
er  will  sich  lieber  zehnmal  herumschiesson , als  mit  einem  .\dvokatcn 
herumbeissou.  Dick  aufgelragen  ist  die  Schlechtigkeit  des  Amtmanns 
in  Müllers  ‘Nuss -Kernen’;  wie  hier  (I.  235)  der  Bauer  an  den  bes.ser 

' Vorgl.  den  Arzt  bei  Shakespeare,  z.  B.  im  ‘Lear’;  auch  den 
in  den  ‘Zwillingen’. 

* Ich  glaube  daher,' dass  es  wenig  in  des  jungen  Goethes  Sinn 
ist,  wenn  Streldke,  Hempel  6,  39  Anmerkung,  Olearius  einen  wür- 
digen Rechtslehrer’  nennt. 
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zu  unterrichtenden  gnädigen  Herrn  Graf  appelliren  soll,  so  geschieht 
es  in  der  That  in  dom  ‘deutschen  Hausvater’  von  Qemmingen , dem 
intimen  Freunde  des  Malers.  Der  Hausvater,  Graf  Wodmar,  hat  die 
besten  Absichten,  und  nur  über  den  Verwalter  wird  geklagt.  ‘Ach 
unsere  Herrschaft  wäre  schon  gut’,  sagt  der  Bauer,  ‘wenn  wir  nur 
nicht  sonst  so  von  den  Amtleut  und  Schergen  geplagt  wären.’ 
(s.  S.  186)  Von  hier  bis  zu  den  Amtmännern  Ifflands,  der  ja  aus 
dem  selben  Mannheim  bervorging,  wie  Müller  und  Gemmingen  (und 
Schiller),  ist  nicht  weit.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  in  dem  Him- 
burg’schen  Nachdruck  (Berlin  1781.  Bey  Christian  Friedrich  Himburg 
in  Kommission,  wie  es  euphemistisch  heisst ) diese  Scenen  (II.  3 und  4) 
einfach  getilgt  werden  konnten , ohne  dass  der  Zusammenhang  gestört 
wurde.  So  dichterisch  unwichtig  der  ‘Hausvater’  übrigens  ist,  so  histo- 
risch wichtig  ist  er,  und  er  verdiente  wohl  einmal  eine  besondere 
Betrachtung. 


GREIS. 

Wenn  ich  im  Text  von  dem  wunderlichen  Enthusiasmus  der 
Geniezeit  für  den  Greis  gesprochen  habe,  so  habe  ich  damit  selbstver- 
ständlich nicht  sagen  wollen  , dass  nicht  von  jeher  der  Greis  eine  be- 
liebte poetische  Figur  gewesen  ist;  nur  das  scheint  mir  unzweifelhaft, 
dass  dies  in  unserer  Epoche  in  sehr  erhöhtem  Masse  der  Fall  ist,  dass 
die  Begeisterung  der  Zeit  über  alles  Mass  hinausgeht  und  desshalb 
nicht  selten  der  Lächerlichkeit  verfällt. 

Am  häuSgsten  begegnet  das  Motiv  bei  Leisewitz,  Klinger,  Schiller, 
und  gewisse  Lieblings  Worte,  wie  Graukopf,  Silberlocken,  eisgrau, 
woisslookigt,  wollen  gar  nicht  aus  ihren  Dramen  schwinden.  Die  idealen 
Tugenden  des  Greises,  Weisheit  und  schöne  Besonnenheit,  zu  ver- 
körpern ist  dagegen  nur  Lessing  gelungen. 

Vor  allem  ist  der  Greis  natürlich  ehrwürdig,  heilig.*  Amalia  (in 
den  ‘Räubern’  II.  2.64)  stellt  sich  so  vor  den  schlafenden  alten  Moor: 
‘Wie  schön,  wie  ehrwürdig!  — ehrwürdig,  wie  man  die  Heiligen  malt 
— nein,  ich  kann  dir  nicht  zürnen!  Weislockigtcs  Haupt,  dir  kann  ich 
nicht  zürnen!'  und  Karl  (IV.  5.  VII)  lässt  seine  Räuber  vor  ihm  nie- 
derfallen: ‘Kniet  hin  in  den  Staub,  und  stehet  geheiligt  auf!  ... 
Steh  auf  Schweizer!  Und  rühre  diese  heiligen  Locken  an  (er  giebt 
ihm  eine  Locke  in  die  Hand)’.  Andreas  Doria,  ein  ehrwürdiger  Greis, 
wie  das  Personen verzeichniss  lehrt,  treibt  gar  mit  seinen  eigenen  Lo- 
cken einen  Heiligenkultus:  ‘nimm  diese  eisgraue  Haarlocke  mit.  Sie 
war  die  Lezte,  sagst  du,  auf  meinem  Haupt,  und  ging  los  in  der 

* Ich  wüsste  nur  ein  Beispiel  eines  alten  Bösewiebts,  Schlick, 
‘den  schmähsüchtigen  alten  Mann’  im  ‘Robert  von  Hohenecken.’  Von 
gleichgültigen  Nebenpersonen,  wie  der  alte  Pätus  im  ‘Hofmeister’  ist 
abzusehen. 
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dritten  Jennernacht,  aU  Genua  losrise  von  meinem  Herzen,  und  habe 
achtzig  Jahre  gehalten  und  habe  den  Kahlkopf  verlassen  im  acht- 
zigsten Jahre’  (V.  14.  16ö).  Franz  Moor,  der  seinen  Traum  vom 
jüngsten  Gericht  beschreibt,  sagt  (V,  1.  179  f);  ‘zuletzt  kam  ein  alter 
Hann,  ...  er  schnitt  eine  Locke  von  seinem  silbernen  Haupthaar, 
warf  sie  hinein  in  die  Schale  der  Sünden,  und  siehe,  eie  sank,  sank 
plötzlich  zum  Abgrund,  und  die  Schale  der  Versöhnung  flatterte  hoch 
auf!’ 

Da  der  Greis  heilig  ist,  so  kann  er  auch  entheiligt  werden; 
Moor  ruft:  ‘Rache  dir!  grimmig  beleidigter,  entheiligter  Greis!’ 
(IV.  5.  170)  und  Ferdinand  fragt  den  Miller:  ‘Hast  du  dies  ehr- 
würdige Haar  mit  dem  Gowerb  eines  Kupplers  geschändet?’ 
(V.  2.  483)  Wieburg  (im  ‘Otto’  I.  5)  meint:  ‘lasst  uns  davon  nicht 
reden!  Ich  möchte  fluchen  und  das  schändete  meine  grauen 
Haare.’  Selbst  der  wahnsinnige  Gorg  (im  ‘Otto’  IV.  5)  redet  den 
Herzog  an:  ‘heiliger  Greis’.  Die  weissen  Haare  des  alten  Guelfo  (in 
den  ‘Zwillingen’  III.  1.  Werke  I.  33;  im  ‘Theater’  fehlt  die  Stelle)  haben 
Entsetzliches  verhütet : ‘es  war  gut’  bekennt  Guelfo,  ‘dass  seine  weissen 
Haare  über  die  in  Wuth  glühenden  Augen  herunter  fielen.*  — Wären 
seine  Haare  nicht  so  weise  gewesen,  bei  der  Finsterniss  der  Hölle  — ' 

Wer  alt  ist,  ist  ehrwürdig:  und  umgekehrt,  wer  ehrwürdig  er- 
scheinen soll,  muss  alt  sein.  Daraus  erklärt  sich,  weshalb,  um  nur 
ein  Beispiel  zu  geben,  das  Alter  des  Miller  oft  und  oft  erwähnt  wird, 
aber  nicht  das  des  Präsidenten;  daraus  auch  erklärt  sich  wohl  eine 
kleine  Incongruenz  des  ‘Gütz’,  dass  nämlich  Gütz  gegen  das  Ende  des 
Dramas  hin  als  alt  erscheint  (vgl.  IV.  90  ‘der  alte  Götz’  V.  100,  107 
‘sein  graues  Haupt’  105,  107  ‘sein  Alter’)  während  bei  seinem  Alters- 
genossen Weisungen  davon  nicht  die  Rede  ist:  dieser  ist  eben  nicht 
ehrwürdig. 

Bei  Klinger  und  Schiller  ist  es  ferner  Sitte , den  alten  Leuten 
auch  bei  jeder  Gelegenheit  zu  sagen,  dass  sie  alt  sind.  Der  alte  Moor 
wird  von  Amalia  angeredet  als:  ‘lieber  Greis,  (II.  2.  66)  jammervoller 
Greis’  (II.  2.  74),  Daniel  von  Karl  als:  ‘ehrlicher  Graukopf’  (IV.  3.  145); 
im  ‘Fiesko’  sagt  etwa  Bourgognino  zum  Verrina:  ‘Mach  mich  nicht  wahn- 
wizig  Graukopf’,  und  darauf  Kalkagno : 'Wahr  spricht  der  Graukopf 
(I.  12.  37  vgl.  II.  17.  75);  in  ‘Kabale  und  Liebe’  wird  Miller  von 
seiner  Tochter  und  Ferdinand  an  sein  Alter  erinnert  iii  Aeusse- 
rungen  wio:  ‘Was  wüst  du  Graukopf?  (V.  2.  483.)  Du  thust  recht, 
armer  alter  Mann!  (V.  1.  473)  Erschrick  nur  nicht  alter  Mann  (V.  3. 
487).  Der  alte  Mann  dort  hat  mirs  ja  oft  gesagt’  (II.  5.  411 ) Aehn- 
lich  Klinger.  Wieburg  (in  ‘Otto’  I.  5)  wird  angosproohen  als:  ‘treuer 
Greis’,  Paulo  (in  der  'neuen  Arria’  I.  1.  192)  als : ‘alter  Vater’,  Kleon 


* Auch  dem  Gesandten  (im  ‘leidenden  Weib’  V.  1.  203)  hängen 
'die  weissen  Haare  übers  Gesicht’. 
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als  ‘Greis,  edler  Greis,  finstrer  Greis’  (in  der  ‘Modea’  II.  28;  I.  13, 
18;  II.  29  2 mal),  Alviero,  einer  jener  so  häufig  begegnenden  grau- 
köpfigen Republikaner  als:  ‘stürmischer  Graukopf,  grauer  Starrkopf’ 
(im  ‘Günstling’  II.  3.  48,  III.  1.  52). 

Da  man  den  armen  Greisen  immer  und  immer  wieder  es  erzählt, 
dass  sie  alt  sind,  so  ist  cs  nur  natürlich,  dass  sic  selbst  sich  dessen 
bewusst  worden;  auf  sie  alle  daher  lässt  sich  das  Wort  anwenden,  das  der 
Fürst  von  Tarent  von  sich  spricht,  sie  gehören  ‘nicht  zu  den  Greisen, 
die  nicht  wissen,  dass  sie  alt  sind’  (III.  1.  62).  Und  leicht  möchte 
dieses  der  fatalste  Zug  in  der  ganzen  Alten-Mnnner-Verehrung  sein; 
der  Ton,  der  zuerst  mit  einer  gewissen  angenehmen  Melancholie  von 
Deiscwilz  angeschlagen  wird,  bekommt  gar  bald,  für  mein  Gefühl,  einen 
lästigen  Beiklang  von  Weichlichem  und  Weibischem. 

Constantin  von  Tarent,  ein  76 jähriger  Greis,  lobt  nur  noch  in 
seinen  Kindern,  sie  sind  der  einzige  ‘Kanal,  durch  den  sich  Süsses  und 
Bitteres  in  sein  Herz  ergiessenkann.’  ‘Ich  fühl’  es’,  bekenrrt  er  seiner  Nichte, 
,ich  fühl’  es,  dass  ich  alt  werde.  Der  rosenfarbno  Glanz,  in  dom  Du  noch 
alle  Dinge  siehst,  ist  für  mich  verbleicht.  Ich  lebe  nicht  mehr;  ich 
athme  nur,  und  das  blosse  Dasein,  ohne  die  Reize  des  Lebens,  ist  das 
einzige  Band  zwischen  mir  und  der  Welt.’  (I.  7.  29  f.)  Wenn  er  etwas 
erreichen  will,  so  führt  o - stets  sein  Alter  ins  Treffen.  Um  Cäcilia  für 
Julius  zu  gewinnen,  spricht  er  von  seinem  Alter;  um  Frieden  zu  stiften 
zwischen  seinen  Söhnen,  um  Julius  zum  Verzicht  zu  bewegen  auf  Blanka, 
spricht  er  von  seinem  Alter:  ‘Was  ist  einem  Greise  lieber,  als  die  weib- 
liche Sorgfalt  einer  Tochter?  Hätte  Julius  eine  Gattin!  (I.  7.  31)  ... 
O,  Julius!  0,  Guido!  die  ganze  Welt  lässt  diese  grauen  Haare  in  Frieden 
in  die  Grube  fahren,  — nur  Ihr  nicht,  nur  Ihr  nicht.  — Ich  hilf  Euch, 
lieben  Kinder,  lasst  mich  in  Ruhe  sterben  ...  lasst  dies  graue  Haar 
mit  Frieden  in  die  Grube  fahren  (II.  2..  55,  60.)'  ..  . O Sohn!  sollte 
mein  graues  Haupt  nichts  über  Dich  vermögen?  meine  Runzeln  nichts 
gegen  ihre  reizenden  Züge,  meine  Thränen  nichts  gegen  ihr  Lächeln, 
mein  Grab  nichts  gegen  ihr  Bettel’  (III.  2.  ÜO).  Der  alte  Guelfo,  in 
den  ‘Zwillingen’,  hat  ebenso  mit  dem  Leben  abgeschlossen,  wie  Con- 
stantin.  ‘O  mein  Ferdinand ! mein  Guelfo  1’  ruft  er  (I.  4.  161)  ‘zwey 
starke  Pfeiler,  . . auf  denen  der  Alte  in  Frieden  ruhen  kann.’  Er 
klagt:  ‘Mein  wilder,  ungestümer  Sohn  Guelfo  ist  der  Sturm,  der  den 
mürben  Greis  zerbricht  — (IV.  2.  Werke  I.  GS.)*  Ich  bin  zu  alt,  den 

* Auch  Pereira  in  Sodens  ‘Ignez  de  Castro’  klagt:  ‘Konnten  diese 
grauen  Haare  nicht  früher  zur  Grube  fahren  . . .’  und  Andreas  Doria 
will,  dass  sein  ‘eisgrauer  Kopf  von  Familienhänden  zu  Grabe  gebracht’ 
werde  (II.  13.  65  f.).  Ferdinand  ruft  dem  Miller  zu:  ‘unglücklicher 
alter  Mann,  lege  dich  nieder  und  stirb  . ..  einen  .Augenblick  später, 
und  du  . . . fährst  mit  der  Gotteslästerung  in  die  Grube.’  (V.  2.  483  f.) 

2 Mürbe  auch  sonst  ein  Liebling.swort,  Miller  sagt  z.  B.:  ‘Nimm 
meinen  alten  mürben  Kopf  - nimm  alles,  alles!’  (I.  3.  369.) 
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Sohn  Guelfo  zu  bändijfon.  Ich  mu^s  zittern  för  ihn’  (gleich  'ror  ihm' 
II.  2.  173).  Unverkennbar  etimmcn  diese  Worte  nicht  recht  zu  dem, 
wae  wir  Aber  das  Verhültniss  des  alten  Oucifo  zu  seinem  Sohn  sehen 
und  hören.  (I.  4.  III.  I.)  Ein  anderer  Effect  bei  Klinger  ist,  dass  der 
Greis  im  Glück  seiner  Kinder  noch  einmal  jung  wird.  So  ruft  Guelfo: 
Ferdinande,  wärst  Du  nicht,  ich  legte  mich  hin,  und  stOrbo  . . . Sie 
machen  mich  mein  Alter  Tergessen.  Alles  vergnügt,  verjüngt  mich, 
was  ich  seil’  und  höre’  (II.  2.  171.  280)  und  Paulo  (in  der  ‘neuen  Arria’ 
I.  1.  130):  ‘Amante,  du  bringst  meine  Jugend  wieder,  wo  ich  schwärmte, 
wie  du,  in  lieber  warmer  Phantasie.  Du  schleichst  dich  mit  dem  Zauber 
in  das  Herz  des  Graukopfs.’ 

Wie  bei  Leisewitz,  so  beruft  man  sich  auch  bei  Klingcr  und 
Schiller  auf  sein  Alter,  wenn  man  etwas  erreichen  will.  Ich  führe  nur 
weniges  an.  Wiobiirg  (im  ‘Otto’  I.  5)  sagt : 'Der  alte  W'icburg  ist  vom 
Hof  verbannt  . . Hier  steht  der  alte  Mann,  bittet  euch,  ihn  aufzuneh- 
men’;  Kreon  (in  der  ‘Medea’  I.  13);  ‘ich  bin  ein  Greis,  dem  Tode  näher 
als  dem  Leben,  . . . soll  ich  nun  des  Lebens  letzen  Abend  . . in  Sorg 
und  Angst  hinschmachten?'  und  der  Oberdruide  (in  der  ‘Medea  auf 
dem  Knukasos’  I.  2.3.3);  ‘Lege  die  Schuld  des  Frevels  . . nicht  auf  mein 
graues  Haupt.’  Daniel  (in  den  ‘Räubern’  IV.  2.  138)  fleht:  ‘ich  bin 
heut  ein  und  siebenzig  Jahre  alt,  . . . und  erwarte  izt  ein  ruhig  sce- 
liges  Ende  und  ihr  wollt  mir  den  letzen  Trost  rauben  im  sterben  . . . 
Moine  grauen  Haara,  meine  grauen  Haare!’  Andreas  Doria  ersucht 
‘seine  Kinder,  ihn  doch  in  seinem  achzigsten  Jahro  nicht  zu  den  .\us- 
ländcrn  zu  jagen’,  er  ersucht  ‘seine  Kinder  um  soviel  Erdo  für  so- 
viel Gebeine’.  (V.  14.  155);  und  der  Vorsteher  im  ‘Menschenfeind’ 
meint:  ‘Er  wird  Graubärte  keine  Fehlbitte  thun  lassen.’  (ti  Scene,  Bd. 
6,  294  )' 

Ich  übergehe,  um  nicht  zu  ermüden,  einiges  minder  Charakte- 
ristische^ und-  hebe  nur  noch  Eines  hervor.  Bei  Leisewitz  zuerst  be- 


• Vgl.  noch  ‘Fiesko’  I.  11.  3G,  II.  17.  74.  ‘Kabalo  und  Liebe’ 
I.  2.  364  ‘Teil’  II.  1.  308.  — Die  Reden  Berkleys  (in  'Sturm  und  Drang’) 
wie:  ‘ich  bitt’,  ich  flehe  dich,  und  meine  grauen  Haare,  mein  alter  Kopf, 
halt’s  nicht  mit  meinen  Feinden’  (V.  12.  368)  gehören  nur  halb  hierher, 
weil  ja  Berkley  als  kindisch  und  seiner  Sinne  kaum  mächtig  geschildert 
wird. 

* ‘Otto’  III.  I (‘ein  alter  Mann,  dessen  Haare  woiss  worden  sind') 
III  9 (‘alter  Greis’)  ‘Sturmund  Drang’  IV.  5.  341  (‘alter  schwacher 
Greis,  zwey  alte  Greise’)  ‘Stilpo’  V.  1.  .366  I ‘graues  altes  Haupt 
. . dem  Feinde  preiss’)  ‘Zwillinge’  III.  2.201  (Raufen  der  grauen  Haare) 
'Sturm  und  Drang’  V.  11.  363  (‘Hab  ich  das’  — Vater  und  Geliebte  — 
‘wieder  gefunden!  Herz!  Herz!  wie  wohl  kann  dir  werden! 
Diese  Silberlocken  ! Dieser  Anblick !’)  'Die  beiden  Alten’  von  Lenz  II. 
2;  2.  299  (‘Silberlocken’)  ‘ügolino’  V.  (‘eisgrauer  Alter!’)  ‘Räuber’  II.  2. 
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gef^net  es,  dass  der  Greis  seinen  Geburtstag  feiert;  es  ergiebt  sich  da- 
raus besonders  eine  effectrolle  ?cene,  III.  1.  Bei  dem  jungen  Schiller 
dann  treffen  wir  auf  die  Erwähnung  und  Darstellung  von  Geburtstag 
und  Geburtstagsfeier  nicht  weniger  als  drei  mal.  In  den  ‘Räubern’  ist 
Daniel  an  dem  Tage  71  Jahre  alt,  wo  ihm  Frans  befiehlt,  seinen  Bruder 
zu  ermorden,  und  Daniel  führt  dies  an,  um  die  That  von  sich  abzu- 
wenden (IV.  2.  138);  als  Ferdinand  (in  'Kabale  und  Liebe’  III.  4 435) 
Lonise  bestimmen  will,  mit  ihr  zu  entfliehen,  sagt  sie:  ‘Ich  habe  einen 
Vater  . . . der  morgen  sechzig  alt  wird’;  und  im  ‘Menschenfeind'  bringen 
die  Vasallen  und  Beamten  Huttens,  Bürger  und  Landleute  ihm  ihre 
Glückwünsche  und  Geschenke  zum  Geburtstag,  wie  die  Untergebenen 
des  Fürsten  von  Tarent  III.  1 ; ein  ‘alter  Mann’  tritt  aus  der  Menge 
hervor  (6.  Scene,  295)  wie  dort  ein  ‘alter  Bauer’.  Ueberall  wird  ein 
Effect  erzielt  durch  den  Gegensatz  zwischen  dom  festlichen  Tag  und 
der  nnfestlichen  Stimmung,  dem  bevorstehenden  Unglück  u.  s.  w ;*  allein 
ich  glaube,  dass  Schiller  auch  daran  gelegen  war,  uns  authentische 
Nachrichten  über  das  .Alter  seiner  Greise  zu  geben.  In  andern  Fällen 
suchte  er  sich  anders  zu  helfen;  er  Hess  nicht  nur,  wie  Klinger  und 
Leisewitz,  durch  die  Personen  seiner  Dramen  Auskunft  geben  über 
ihr  Alter,'  sondern  gab  diese  Auskunft  selbst  in  Bühnenbemsrkungen. 
Besonders  auffallend  im  ‘Carlos’  und  im  ‘Teil’,  wo  der  Grossinquisitor 
und  Attinghausen  in  den  Scenen,  in  welchen  sie  zum  ersten  Mal  er- 
scheinen (V.  9.  439;  II.  1.  907)  — abweichend  vom  sonstigen  Ge- 
brauch Schillers  — in  der  Bühnenvorschrift  eingeführt  worden  als 
‘Greis  von  neunzig’  und  als  ‘Greis  von  fünf  und  achtzig  Jahren'. 

'Wir  haben,  um  zu  rckapitulircn,  bei  Schiller  also  folgende  Scala: 
Verrina,  Miller  60  Jahre,  Daniel  71,  Doria  80,  Attinghausen  85,  Gross- 
inquisitor  90.  70  Jahre  zählt  der  Herzog  im  ‘Otto’  und  Preysinger  in 
‘Kaspar  der  Thorringer’,  76  Constantin  von  Tarent  u.  s.  w. 

Sehen  wir  noch  in  Kürze,  woher  den  Stürmern  ihre  überschwäng- 
liche Verehrung  des  Alters  gekommen  ist.  Sie  hat  von  Klopstock  wenig. 


73  (‘eisgrauer  Mörder’)  ‘Fiesko’  I.  10  35  ('eisgrauer  Römer’)  II.  13.  65 
(‘eisgraue  Haare’)  ‘Kabale  und  Liebe’  I.  2.  S64  (‘in  meinen  eisgrauen 
Tagen’)  II.  2.  294  (‘wir  Graubärto’)  Möllers  ‘Wikinson  und  Wundrop’ 
V.  8 (‘alter  Graukopf’)  u.  A.  m. 

t Das  Motiv  stammt  wohl  aus  Shakespeare.  Vgl.  ‘Antonius  und 
Cleopatra’  IV.  1.  und  ‘Caesar’  V.  1.  ‘Cleopatra.  ‘S  ist  mein  Geburts- 
tag; ich  wollt’ ihn  nicht  begehn.’  ‘Ca  SS  ins.  Heut  ist  mein  Geburtstag: 
grade  an  diesem  Tag  kam  Cassius  auf  die  Welt.' 

' Z.  B.  ‘Fiesko'  V.  14.  155.  Im  ‘Otto’  erfahren  wir  vom  Herzog, 
dass  er  70  Jahre  alt  ist  (III.  7),  in  'Sturm  und  Drang’  von  Caroline, 
dass  ihr  Vater  60  Jahre  zählt  (I.  2.  277).  Dass  Constantin  von  Tarent 
seinen  76.  Geburtstag  begeht,  wissen  wir  gleichfalls  ans  seinem  eigenen 
Munde  (I.  7.  31.) 
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einiges  ron  Lessing.  Und  von  Shakespeare?  Nun,  von  Shakespeare 
riel  und  wenig,  wie  man’s  nimmt.  Denn  wenn  auch  bei  Shakespeare 
mancher  ehrwürdige  Alte  begegnet,  und  oft  die  schuldige  Verehrung 
Tor  dem  Greis  ausgesprochen  wird,'  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite 
grade  der  thürichte  alte  Mann  eine  beliebte  komische  Figur,  und  diese 
finden  wir  fast  nirgends  nachgeahmt  — wobei  allerdings  r.u  berück- 
sichtigen ist,  dass  die  Komik  der  Stürmer  überhaupt  nur  schwach  ent- 
wickelt ist;  wo  aber  einmal  der  Yerstich  gemacht  wird,  einen  dieser 
komischen  Alten  nachzubilden  — ich  denke  an  den  Tuchsenhauser  in 
der  ‘Agnes’  — du  bleibt  es  eben  beim  Versuch.  Die  Figur  des  Tuchsen- 
hauser ist  durchaus  darauf  angelegt,  komisch  zu  wirken,  aber  gegen 
Ende  des  Dramas  verliert  sich  dies  vollstiindig ; da  er  ein  alter  Mann 
ist,  wird  er  ein  Herz  haben  (S.  55.)  nnd  somit  kann  von  Komik  nxbt 
mehr  die  Rede  sein. 

Shakespeare  hat  ferner,  wenn  ich  mich  nicht  tSnsche,  in  einzelnen 
Fällen  seine  Figuren  von  ihrem  eigenen  Alter  sprechen  lassen,  nicht 
um  sie  ehrwürdig,  sondern  um  sie  schwächlich  erscheinen  zu  lassen; 
ich  erinnere  an  Antonius'naoh  der  Schlacht  bei  Actium,  dessen  see- 
lischer Zustand  dadurch  trefflich  gezeichnet  wird.  Und  wenn  man  schliess- 
lich etwa  den  ‘Lear’  vergleicht  mit  den  beiden  Dramen,  die  sieh  an  ihn 
anschliessen,  dem  ‘Otto’  und  den  ‘Räubern’,  so  wird  man  dort  die  Ver- 
ehrung für  den  Greis  scliwäcl  er,  dio  unkindliche  Missachtung  aber 
stärker  ausgedrückt  finden,  als  hier. 

Die  Begeisterung  der  Stürmer  für  die  Alten  hat  von  Lessing, 
sagte  ich.  Einiges;  denn  wenn  er  auch  nicht  der  Mann  war,  den  über- 
schwänglichen Cultus  mitzumachen,  so  verdankt  doch  indiroct , durch 
Vermittlung  des  'alten  Murrkopf  Odoardo,  mancher  Graukopf  ihm  sein 
Dasein.^  Waitwell,  in  der  ‘Sara’,  ist  der  übliche  alte  Diener;  vgl. 
etwa  III.  3.  40. 


’ Vgl.  z B.  Hamlet  II.  2,  ‘des  ehrwürd’gen  Priam  milchweisscs 
Haupt.’  Capulets;  ‘loh  armer,  alter  Mann!’  (IV.  5)  spricht  auch  der 
Herzog  im  ‘Otto’  (I.  7)  und  Constantin  von  Tarent  (V.  6.  94.) 

Er  Hesse  sich  dies  bis  in  Einzelheiten  verfolgen.  Alviero  z.  B. 
(in  Klingers  ‘Günstling’  II.  8.  48)  wird  ‘Guter  Alter’  angeredet,  wie 
Odoardo  (IV.  7.  166.) 
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II.  STILISTISCHE  BEOBACHTUNGEN. 


WIEDERHOLUNG,  REFRAIN. 

üober  die  Wiederholung  bei  den  Stürmern  und  Drängern  ist  in 
der  letzten  Zeit  viel  gebandelt  worden , ohne  dass  jedoch  eine  um- 
fassendere Untersuchung  angestcllt,  ein  befriedigendes  Resultat  erzielt 
wäre.  Ich  kann,  um  für  einiges  Wesentlichere  und  bisher  weniger 
Beachtete  noch  Kaum  zu  behalten,  nicht  näher  auf  die  Frage  eingehen 
und  möchte  mir  nur  ein  paar  Andeutungen  erlauben. 

Vor  Allem  käme  es  natürlich  darauf  an,  eine  möglichst  genaue 
Scheidung  in  Arten  und  Unterarten  vorzunehmen;  als  Grundbuch  wäre, 
für  die  Wiederholung  im  Drama  zum  Mindesten,  'Kmilia  Galotti'  an- 
zusohen.  Als  Eintheilungsgiund  könnte  man,  mehr  äusserlioh,  die  Art 
der  .Vnknüpfung  wählen,  oder,  mehr  innerlich,  die  Art  der  Affecte, 
denen  die  W'iederliolung  entspringt.  Es  würde  sich,  denke  ich,  heraus- 
steilen, dass  gewisse  Mittel  stereotyp  sind,  um  die  Wiederholung  cin- 
treton  zu  lassen,  dass  sie  gleichsam  dem  Dichter  die  Möglichkeit  ge- 
währen, wiederholen  zu  dürfen;  so  die  Zwiachensetzung  der  Anrede, 
die  sieh  bei  Eessing  unzählige  Male  findet,  ‘Nur  Geduld,  Graf;  nur 
Geduld!  (‘Emilia’  II.  10.  139.)  Was  ist  dir,  meine  Tochter?  was  ist  dir  ? 
(II.  6.  130.)  Kommen  Sie,  Rota,  kommen  Sie.  (I.  8.  123)  Machen  .Sie, 
St.  Amand!  machen  Sie’  (Lenz,  'die  beiden  Alten’  I.  2.  295);  die  Wieder- 
holung nach  Zwischensätzen  überhaupt,  kleinen  wie  grossen,  ‘Ich  war 
BO  ruhig,  bild’  ich  mir  ein,  so  ruhig’  (‘Emilia’  I.  1.  112)  ‘man  sollt’  es 
voraus  wissen,  wenn  man  so  tliöricht  bereit  ist,  sich  für  die  Grossen 
aufzuopfern  — man  sollt’ es  voraus  wissen’  (III.  1 141).  Vgl. ’Ugolino’ I : 
‘.Aber  nun  blies  ihm  Ruggiori,  schon  lange  sein  heimlicher  Neider,  nun 
blies  ihm  der  Gesandte  des  Abgrundes,  der,  um  sichrer  zu  verschlingen, 
im  priesterlichen  Mantel  der  Religion  umherschleicht,  der  blies  ihm  den 
Gedanken  ein’.  Auch  mehrere  Zwischensätze  werden  in  einander  ge- 
schoben, so  dass  mehrmaliges  AViederholen  iiölhig,  oder  möglich,  wird, 
z.  B. : ‘Und  könnt’  ich  schon  diesen  Zufall,  der  mir  noch- 
mals, oho  alle  meine  Hoffnung  auf  ewig  verschwindet,  — mir  noch- 
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mals  das  Glück  Sie  zu  sehen  und  zu  sprechen  verschaft;  könnt’  ich 
schon  diesen  Zufall'  (III.  5.  148).  Ein  sehr  hübscher  Effect  wird 
auf  diese  Weise  in  der  Tirade  der  Orsina  ‘welch  eine  himmlische  Phan- 
tasie!' (IV.  7.  1Ö7)  erzielt;  zuerst  erscheinen  die  'Worte  ‘Wann  wir  .. 
alle’,  dann  wird  wiederholt  ‘wir’,  mit  einer  näheren  Bestimmung,  dann 
‘wir  alle’,  endlich  noch  einmal  ‘wenn  wir  alle’:  'Wann  wir  einmal 
alle,  — wir,  das  ganze  Heer  der  Vcrla.ssenen,  wir  alle,  in  Bachan- 
tinnen,  in  Furien  verwandelt,  wenn  wir  alle  ...’ 

Sehr  häufig  ferner  ist  die  Wiederholung  erweiternd,  verschärfend, 
überbietend  oder  einschränkend:  ‘.Sohwaehheit ! verliebte  Schwachheit!' 
(II.  (j.  188)  ‘ich  forderte  Oenugthuuug,  — und  forderte  sie  gleich  auf  der 
Stelle.’  (III.  1.  I4I.)  ‘Fraget,  und  fragt  mit  Schärfe.’  i’Kaspar  der  Thor- 
ringer’1.6.)  Sie  wollen  Sie  doch  nicht  so,  Herr  Graf,  — so  wie  sie  da  ist 
zum  Altäre  führen?  . . . Und  warum  nicht  so,  so  wie  sie  da  ist. 
Nein  .-  nicht  s» ; nicht  ganz  so.'  (‘Emilin’  II.  7.  134.)  ‘Wenn  ich  von 
dieser  Liebe  das  geringste  gewusst,  das  geringste  vermuthet  habe  (I. 
6.  121.)  ‘Ich  bin  nicht  hier.  Ich  bin  für  sie  nicht  hier.’  (IV.  2.  1Ö6 ) 
‘Bechenschuft,  Bechenschaft,  blutige  Bechenschaft.’  (Lenz,  ‘der  neue 
Menoza’  II.  2.  69)  'Bache  muss  ich  haben;  Bache!  blutige  Bache!’ 
(‘Agnes  Bernauerinn’  V.  8 ) Vgl.  noch  ‘Ugolino’  I.:  'ich  will  den  Namen 
üherardesca  rächen!  rächen!  rächen!'  und  Meissners  ‘Johann  von 
Schwaben’  IV.  12:  ‘Blutige,  blutige,  blutige  Rache’.  Hier,  wie  öfter,  genügt 
sich  der  Affect  mit  der  einmaligen  Wiederholung  nicht;  weniger  Les- 
sing  ist  darin  von  Einfluss,  (doch  vgl.  etwa  'Nathan'  II.  9.  250)  als  ' 
Shakespeare,  bei  dem  bis  zur  vier-  und  fünffachen  Wiederholung  der 
Affect  sich  steigert.  ‘Heult,  heult,  heult,  heult!  ('Lear'  V.  3)  dann 
schlagt  sic  todt,  todt,  todt,  todt,  todt!  (IV.  6)  O,  du  kommst  nimmer 
wieder,  nein  niemals,  niemals,  niemals,  niemals,  niemals!’  (V.  3.)  Bei 
Lenz  und  Klinger,  bei  Goethe  und  Schiller  begegnet  ähnliches;  häufig 
tritt  noch  das  Ausrufungszcichou  und  der  Gedankenstrich  hinzu.  Im 
‘Hofmeister'  ruft  Pätus:  ‘O  Schicksal!  Schicksal!  Schicksal!'  (II.  7.  34) 
und  der  Major:  ‘Verbrannt,  verbrannt,  verbrannt!'  (III.  1.  37);  der  alte 
Quelfo  (in  den  ‘Zwillingen’  V.  2.  232):  ‘Gezeugt  zum  Fluch  — Fluch! 
Fluch!’  König  Karl  (in  ‘Konradin’  I.  7.  44):  'Sie  weichen!  weichen! 
weichen!’  und  Louis  (im  ‘leidenden  Weib'  IV.  6.  199):  ‘ich  will  an 
ihrem  Busen  aufleben,  auflebcn,  leben,  leben,  leben!’  Vgl.  noch  Amalia: 
‘er  ist  tüd!  — tod!  — (hin  und  her  taumelnd,  bis  sie  umsiiikt)  tod  — 
Carl  ist  tod’  (‘Räuber’  II.  2.  71)  und  Clavigos  berühmtes:  ‘.Marie!  — 
Marie!  - Marie!  (III.  151). 

Von  Shakespeare  konnten  die  Genies  auch  lernen  durch  Ver- 
änderung der  Wortfolge,  durch  Umstellungen  und  genaues  Entspreeben- 
lasscn  der  einzelnen  Satztheile  Wirkung  zu  erzielen ; sie  konnten  es 
von  Shakespeare  lernen , aber  auch  von  Klopstock  und  Lessing.  Ich 
denke  an  Phrasen,  wie  Metzlers:  ‘Er  stund,  der  Abscheu!  wie  ein 
eherner  Teufel  stund  er’  (‘Götz’  V,  11,  2,  109)  Grimaldis:  ‘Er  stund, 
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drohte,  und  stund.’  ('Zwillinge'  I-  1.  136)  Luziens : ‘Sie  ruht,  von  einem 
schweren  Leiden  ruht  sie’  (‘Stella’  V,  130)  oder  Millers:  'Oie  Strafe  ist 
hart,  llimnilisoher  Vater,  hart!  Ich  will  nicht  murren,  himmlischer 
Vater,  aber  die  Strafe  ist  hart.’  (‘Kabale  und  Liebe'  V.  1.  473.)  Dann 
im  Dialog;  sehr  effoctvoll  in  der  Scene  des  ‘Fiesko',  wo  Zenturione, 
Zibo,  Asserato  ins  Zimmer  stürzen,  um  Oianettinos  Gewaltthat  zu 
berichten  und  der  eine  immer  dom  andern  das  Wort  entreisst  bis  sie 
zu  dem  wichtigsten  kommen;  dieses  berichten  dann  alle  drei,  indem 
jeder  etwas  anderes  sagt  und  doch  alle  dasselbe : ‘Zenturione.  Doria 
..  rief  in  die  Versammlung:  Zibo.  ‘Senatorou ! £s  gilt  nicht!  Ks  ist 
durchlöchert!  Lomellin  ist  Prokurator.'  Zenturione.  'Lomcllin  ist 
Prokurator'  und  warf  sein  Schwerdt  auf  die  Tafel.  Asserato.  Und 
rief  ‘es  gilt  nicht’  und  warf  sein  Schwerdt  auf  die  Tafel.’  (II.  ö.  Ö3.) 
Ferner:  ‘Fiesko.  (leise  zu  Verrina)  Fertig?  Verrina.  (ihm  ins  Ohr) 
Nach  Wunsch.  Fiesko.  (leise  zu  Buurgognino)  Und?  Bourgog- 
nino.  Alles  richtig.  Fiesko.  (zu  Sacco)  Und?  Sacco.  Alles 
gut  Fiesko.  Und  Kalkagno?  Bourgognino.  Fehlt  noch’  (IV. 
6.113.)  ln  Meissners  'Johann  von  Schwaben'  heisst  es:  'Palm.  Sie? 
Eleonoren?  Jetzt  schon?  Johann.  Ich!  Ihr!  Jetzt  erst!’  (I.  1);  im 
.Kaspar':  ‘Margarethe.  Aber  soll  denn  Krieg  und  Blut  und  Blut 
und  Krieg  allein  der  Gegenstand  der  Wünsche  des  edelu  Kaspars  sein? 
Kaspar.  Ja  Fraul  M ar  ga  r c t h o.  Ja?  — Fühlet  ihr  auch  das  Ja? 
...  Blut  und  Krieg!  Einziger  Gegenstand  eurer  Wünsche?  Kaspar. 
Ja!  Margarethe.  Kann  der  Sinn  gut  sein?  Kaspar.  Ja!  Mar- 
garethe. Gut?  Kaspar.  Ja!'  (I. ‘J.  Ueber  die  allmühligo  Steigerung 
in  der  6.  Scene  des  II.  Aktes  — Krieg,  Bache,  Freiheit  — s.  S,  26.) 

Ich  vergleiche  damit  etwa  Klopstocks  Ode  'Warnung'  und 
Wechselreden  aus  ‘Antonius  und  Cleopatra’,  ‘Othello',  ‘Emilie  Galotti. 
In  Klopstocks  Gedicht  werden  die  Worte:  Gott  und  Wage  hin  und 
hergeworfen,  so  zwar  dass  sie  am  Endo  und  am  Anfang  der  Strophen 
auftauchen,  bald  ein-,  bald  mehrere  male; 

‘Ihr  rechtet  . . . 

Mit  dem,  dess  grossen  schrecklichen  Namen 
Der  hohe  Engel 
Staunend  nennet 
Mit  Gott,  mit  Gott! 

Ihr  setzet  euch,  Gericht  zu  halten 
Wegen  des  Lebens  und  wegen  des  Todes, 

Wegen  des  Schicksals  der  Menschen, 

Ueber  Gott,  Gericht  Ober  Gott! 

Empörer! 

Ihr  verdammet  Gott, 

Dass  ihr  geboren  seyd,  und  sterben  müsset 
Gott,  Gott,  Gott! 

. . . Und  stand  vor  Gott’,  (am  Schluss  der  Strophe.) 
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Am  Anfang  der  folgenden  Strophe  dann  heisst  es:  ‘Die  Wage 
klang',  am  Anfang  der  nächsten:  'Die  Wage  klang,  klang'  und  am 
Beginn  der  letzten:  'Die  Wage,  die  Wege,  die  furchtbare  Wage  klang.' 
Vgl.  noch  'Messias'  X.,  1042  — 49;  auch  ‘Wanderers  Sturmlied',  der 
junge  Qoothc  II.  3 ff. 

Bei  Shakespeare  berichtet  Antonius:  'Fulria  ist  todt.  Eno- 
barbus.  Herr!  — Antonius.  Fulvia  ist  todt.  Enobarbus.  Ful- 
via?  Antonius  Todt.'  (.1.  2.  vgl.  oben  'Kaspar.')  Im  'Othello' 
heisst  cs;  ‘Othello.  Sic  ging  dem  Laster  nach  und  ward  zur  Hetze. 
Emilia.  Du  sprichst  ihr  Lagen  nach  und  bist  ein  Teufel.  Othello, 
sie  war  so  falsch  wie  Wasser.  Emilia.  Du  wild  wie  Feuer  . .’  (V.  2.)  Bei 
Lessing  erstreckt  sich  solches  Nachsputten  und  Auffangen*  dann  auf 
ganze  grosse  Partien,  z.  B.:  ‘Claudia  ...  weniger  als  du  besorgest. 
Odoardo.  Besorgest!  ich  besorg’  auch  so  was!  ..  Claudia.  Er 
bezeigte  sich  gegen  sie  so  gnädig  — — Odoardo.  So  gnädig? 
Claudia.  Er  unterhielt  sich  mit  ihr  so  lange  — — Odoardo. 
Unterhielt  sich  mit  ihr?  Claudia.  Schien  von  ihrer  Munterkeit  . . 
so  bezaubert  — — Odoardo.  So  bezaubert?  — Claudia.  Hut 
von  ihrer  Schönheit  mit  so  vielen  Lobeserhebungen  gesprochen  — — 
Odoardo.  Lobeserhebungen  ?'  (II.  4.  129.)  Vgl.  noch ‘leidendes  Weib' 
I 7.  171  f. : ‘Gesa  n d t i n.  Du  musst  gehen,  v.  Brand.  Muss  ich? 
muss  ich?  Qesandtin.  Lieber  Brand,  du  sagst,  du  liebst  mich. 
V.  B r an  d.  Thu  icii’s?  . . . Malchen  1 Qesandtin.  Brand!  v.  Brand. 
Kannst  du  schlafen'?  Qesandtin.  Kannst  du  schlafen?'  Es  bedarf 
nicht  der  Erinnerung,  dass  bei  Lessing  die  Effecte  dieser  Art  stets  mehr 
an  ihrem  Orte  stehen,  mit  grösscrom  Kunstrerstand  erfunden  sind,  als 
bei  den  Stllrmern;  eine  so  kunstvoll  gebaute  Phrase,  wie  etwa  die  fol- 
gende, wird  man  bei  keinem  von  ihnen  finden:  ‘Prinz.  Also,  Conti, 
rechnen  Sie  doch  wirklich  Emilia  Qalotti  mit  zu  den  vorzüglichsten 
Schönheiten  unserer  Stadt?  Conti.  Also?  mit?  mit  zu  den  vorzüg- 
lichsten? und  den  vorzüglichsten  unserer  Stadt?'  (I.  4.  116.) 

Wieder  ein  anderes  ist  das  retardirende  Wiederholen;  es  wird 
Spannung  erregt  und  durch  immer  neue  Zwischensätze  und  negative 
Bestimmungen  gesteigert,  bis  endlich  die  Lösung  eintritt.  Es  be- 
richtet z.  B.  Emilia,  als  sie  vor  dem  Prinzen  aus  der  Kirche  entflohen 
ist:  'Aber  es  währte  nicht  lange,  so  hört’  ich,  (weitere  Bestimmung) 
ganz  nah’  an  meinem  Ohre,  — (noch  eine  Bestimmung)  nach  einem 
tiefen  Seufzer,  — (negative  Bestimmung)  nicht  den  Hamen  einer  Hei- 
ligen, — (Wiederholung)  den  Namen,  — (Zwischensatz)  zürnen  Sio 
nicht,  meine  Mutter  — (indirecte  Bestimmung)  den  Namen  Ihrer  Tochter  I 
— (direct)  Meinen  Namen!  — ' (II.  6.  130  f.)  Aehnlich  'Nathan'  V. 


* Den  Ausdruck  gebraucht  schon  Klinger  im  ‘leidenden  Weib' 
I.  6.  1Ö8:  ‘Sie  haben  Recht,  dass  Sie  das  Wort  auffangen’;  Lessing 
nennt  cs:  ‘nachbrauclien’  (‘Minna'  V.  6.  623.) 
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6,  nur  daaa  hier  Dialog  eiutritt : ‘Kecha.  Und  diesou  Vater  — Sittah. 
Was  ist  dir,  Liebe?  Kecha.  Diesen  Yater  — Sittah.  Gott!  Du 
weinst?  Kecha.  Und  diesen  Vater  — Ah!  es  muss  heraus!  Mein 
Herz  will  Luft,  will  Luft  ...  (Wirft  sich  von  Thrüncii  überwältigt, 
zu  iliren  Küssen.)  Sittah.  Kind,  was  geschieht  dir?  Kecha?  Kecha. 
Diesen  Vater  soll  — soll  ich  verlieren !'  (34:1  f ) Man  sieht,  wie  Leasing 
einen  Kffect  bis  auf  den  Grund  auszusehüpfen  versteht,  tthnlich  wie  in 
seiner  spätem  Periode  Goethe.  Verglciehon  licsso  sich  noch  Kabnle 
und  Liebe',  V.  1.  476  f. ; Miller  liest  den  letzten  Brief  Louisens  an 
Ferdinand  vor:  ‘ich  weiss  einen  dritten  Urt.  (Miller  hält  iune,  und 
siebt  ihr  ernsthaft  iu's  Oesitdit.)  Louise.  Warum  sieht  Er  mich  so 
an?  Lcs’  Er  doch  ganz  aus,  Vater.'  Miller  liest  das  Killet  zu  Ende, 
legt  es  dann  nieder  und  schaut  lauge  mit  einem  schmerzlichen  starren 
Blick  vor  sich  hinaus,  endlich  kehrt  er  sich  gegen  sie,  und  sagt  mit 
leiser  gebrochener  Btiinme:  Und  dieser  dritte  Ort,  meine  Tochter? 
Louise.  Der  Urt  ist  zum  Finden  gemublt,  . . . Ich  weiss  soeben  kein 
liebliches  Wort  dafür.  — Er  muss  nicht  erschrecken  Vater,  wenn  ich 
ihm  ein  hässliches  neune.  Dieser  Ort  — U warum  iiat  die  Liebe  nicht 
Namen  erfunden  ! Den  schönsten  hätte  sie  diesem  gegeben.  Der  dritte 
Ort,  guter  Vater  — aber  Er  muss  mich  uusreden  lassen  — Der  dritte 
Ort  ist  das  Grab.' 

Der  Kedende  kann  oft  von  einem  Worte  gleichsam  nicht  los- 
kommen, er  wendet  es  um  und  um,  betrachtet  es  von  allen  Seiten  und 
sucht  ihm  immer  neue  Gesichtspunkte  abz.igewinncn.  K.  B. : 
‘Derwisch,  loh  Geck!  Ich  eines  Gecken  Geck! 

Nathan.  Gemach,  mein  Derwisch, 

Gemach ! 

Derwisch.  Ey  was!  — Es  wär’  nicht  Geckorey,  ... 

Es  wär’  nicht  Geckerey,  ...  cs  wär'  nicht  Göckoroy  . . . 
Nathan.  Genug!  hör'  auf! 

Derwisch.  Lasst  meiner  Geckerey 

Mich  doch  nur  auch  erwähnen!  — Was?  es  wäre 
Nicht  Geckerey,  an  solchen  Gockereyen 
Die  gute  Seite  dennoch  auszuspUren, 

Um  Anthoil  dieser  guten  Seite  wegen. 

An  dieser  Geckerey  zu  nehmen?’  (I.  3.  204  f.) 

‘Prinz.  Ihr  Bild!  — mag!  — Ihr  Bild  ist  sie  doch  nicht 
selber.  — Und  vielleicht  find’  ich  in  dom  Bilde  wieder  . . . Wenn  Ihr 
ein  anderes  B i 1 d ...  (‘Emilia’ I.  3.  1 13  ) Emilia?  EineEmilia?  — 
Aber  eine  Emilia  Bruneschi  — nicht  Galotti.  Nicht  Emilia  Ga- 
lotti!  — Was  will  sic,  diese  Emilia  Bruneschi?...  sie  heisst  E m i 1 i a. 
Gewährt!’  (I.  1.  111.)  Wert  her  schreibt:  ‘Wenn  man  mich  nun  gar 
fragt,  wie  sie  mir  gefällt?  — Gefällt!  Das  Wort  hasse  ich  auf 
den  Tod!  Was  muss  das  für  ein  Mensch  sein,  dem  Lotte  gefällt, 
dem  sie  nicht  alle  Sinne  ..  ausfüllt.  Gefällt!  Neulich  fragte  mich 
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Eiocr,  wie  mir  Ossiftn  gc  f ie  1 e !’  (45).  ‘Gesandtin.  Ihr  keuschen 
harmonischen  Sterne!  Keusch!  ..  warum  sagen  die  Dichter:  die 
keuschen  Sterne?  — Heiliger  Ausdruck!  ich  konnte  dich  fühlen. 
Ihr  keuschen  Sterne  ..  leuchtet,  leuchtet,  ihr  leuchtet  einem  un- 
keuschen  Weibe  Angst  in  die  Seele  ....  was  ist  das  Geräusch?., 
wo  rauschte  cs?  rauschte  es  an  der  Laube?...  wenn.,  nur  ein 
Blättchen  rauscht  . . da  . . höre  ich  wie’s  Blättchen  mir  zuruft:  wir 
rauschten  da  du  sündigtest,  und  deine  Ohren  waren  verstopft  ’ (‘leiden- 
des Weib’  I.  7.  170  f.)  ‘Bischof.  Willkommen  edler  Graf!  be- 
drängter Graf!  willkommen  tausendmal.  Dass  ihr  kommt,  ver- 
achteter hartbcleidigter  Graf  ...  Edler,  sehr  edler 
Graf!’  (‘Otto’  I.  2.)  ‘Strephon.  Frudo,  der  alles  das  ist,  was  ich 

seyn  konnte  — zu  seyn  hoffe  — nie  soyn  werde  — ’ 

(‘Freunde  machen  den  Philosophen’  II.  5.  Lenz  I.  295). 

Diese  Phrasen  berühren  sich  bereits  mit  einer  andern  Form,  welche 
ich  Ke  fr  ein  nennen  und  von  der  Wiederholung  unterscheiden  möchte. 
Ganz  streng  wird  sich  diese  Scheidung  nicht  durchführen  lassen,  wie 
es  denn  überhaupt  in  stilistischen  Untersuchungen  schwer  ist,  die  Ge- 
sichtspunkte rein  und  unvormischt  zu  erhalten.  Die  Bezeichnung ‘Refrain’ 
eiilnehmo  ich  aus  Otto  Ludwigs  ‘Shakespeare-Studien’  (142  f.);  ich  kann 
mir  auch  seine  Begriffsbestimmung  nneignen : ‘der  Affekt  . . malt  aus, 
was  geschah,  was  er  thun  will,  und  kommt  von  den  N e b e n v o rs  t el - 
langen  auf  die  Sache  zurück;  die  Kede  bellt  den  Moment  von  allen 
Seiten  an,  rennt  voraus,  kommt  zurück,  bellt  wieder  an,  bleibt  zurück 
und  eilt  wieder  nach.’  Nur  dass  ich  den  Begriff  etwas  weiter  fasse, 
wie  sich  sogleich  ergeben  wird.  Ludwig  denkt  vorztigswoise  an  den 
Monolog,  während  ich  auch  den  Dialog  hinzunehmo.  Wenn  man  will, 
mag  man  Refrain  im  engeren  nnd  weiteren  Sinne  unterscheiden. 

Die  prägnantesten  Beispiele  finden  wir  im  ‘Nathan’: 
‘Tempelherr.  Wer  weiss! 

Saladin.  Wer  weiss?  — der  diesen  Nathan  besser  kennt. 
Tempelherr.  ... 

Saladin.  Sehr  reif  bemerkt!  Doch  Nathan  wahrlich,  Nathan... 

Tempelherr.  ... 

Saladin.  Mag 

W ohl  seyn  ! Doch  Nathan... 


T e m p e 1 h 
Saladin. 

Da  ja. 

Nathan. 

Daja. 


e r r.  ... 

Gut!  Aber  Nathan!  — Nathans  Loos 
Ist  diese  Schwachheit  nicht.  (IV.  4 . 300  f.) 

Da  schickt  ... 

Der  Patriarch? 

Des  Sultans  Schwester, 


Prinzessin  Sittah  . . . 


Nathan. 
Daja. 
Nathan. 
QK.  XI,. 


Nicht  der  Patriarch? 

Nein,  Sittah  1 . . . 

Nun;  wenn  sie  Sittah  hohlen  lässt,  und  nicht 

U 
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Der  Patriarch  ...  Wenn  nur 

Vom  Patriarchen  nichts  dahinter  steckt.’  (IV.  8. 322  f.) 
Bekannt  ist  des  Patriarchen  Thut  nichts!  der  Jude  wird  verbrannt.' 
(IV.  2.  297  f.)  und  des  Klosterbruders  1 1 mal  wiederholtes:  sagt  (meynt) 
der  Patriarch'  (I.  5.  211  ff.),  mit  dom  er  immer  wieder  darauf  zurück- 
kommt, dass  nicht  er  es  ist,  der  die  und  die  Ansicht  habe,  den  und  den 
'Wunsch  hege,  sondern  sein  Oberer;  bekannt  sind  auch  Jagos:  ‘Thii 
Geld  in  deinen  Beutel'  ('Othello'  I.  3)  und  Hamlets;  ‘Geh  in  ein  Kloster' 
(III.  1.).  Eine  eigcnthümliche  Form,  die  man  Doppel-Refrain  nennen 
könnte,  findet  sich  im  Kaufmann  von  Venedig'  III.  1;  eine  Art  After- 
Refrain,  die  den  Zweck  hat  eine  lange  Erzählung  lebendiger  zu  machen, 
im  'Sturm'  I.  2.  Der  Refrain  in  der  Weise  Shakespeares  und  Lessino's 
tritt  uns  bei  Gerstenborg,  Klinger  und  Leisewitz,  bei  Lenz,  Goethe  und 
Schiller  entgegen,  am  schwächsten  bei  Goethe.  Z.  B. 

'Kariös.  Der  Herzog  soll 

Ein  Heer  nach  Flandern  führen  ...  Mir,  mein  König, 
Mir  übergeben  Sie  das  Heer  ...  Schicken  Sie 
Mich  mit  dem  Heer  nach  Flandern  ...  Vater, 
Vertrauen  Sie  mir  Flundern  ...  Zum  Pfände, 

Dass  Sie  mich  ehren  wollen,  schicken  Sie 
Mich  mit  dem  Heer  nach  Flandern!  ... 

Vertrauen  Sie  mir  Flandern, 
...schicken  Sie 

Mich  ungesäumt  naoh  Flandern,  ... 

Philipp.  der  Herzog  geht  nach  Flandern.'  (II.  2.  203  ff.) 

In  'Kabale  und  Liebe'  hat  Ferdinand  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  zu 
stellen,  die  er  rofruinmüssig  wiederholt.  'Schriebst  du  diesen  Brief?'  ruft 
er  der  Louise  zu  (V.  2.485  ) ; Miller,  Louise  sprechen,  darauf  Ferdinand: 
'Schriebst  du  diesen  Brief?'  Wieder  reden  Miller  und  Ferdinand,  bis 
dieser  wiederholt:  'Schriebst  du  diesen  Brief?  Louise.  Ich  schrieb 
ihn.  . . . Ferdinand.  Nein  sag  ich!  Nein!  Nein!  Du  schriebst 
nicht.  ...  (mit  scheuem  bebenden  Ton)  Schriebst  du  diesen  Brief?' 
V.  7.  501  fragt  Ferdinand  dreimal,  zuerst  unter  heftigen  Bewegungen', 
dann  ernster'  endlich  in  fürchtorlicljor  Bewegung' : 'Hast  du  den 
Marschall  geliebt?'  und  IV.  3.  453  f.  den  Kalb:  'Wie  weit  kamst 
du  mit  dem  Mädchen?  Bekenne!  ...  (dem  Marschall  die  Pistole  aufs 
Herz  drückend.)  Wie  weit  kamst  du  mit  ihr?  Ich  drücke  ab,  oder 
bekenne!  . . . Du  bist  des  Todes,  oder  bekenne!  . . . Ich  ermorde  dich, 
oder  bekenne!'  Vgl.  ‘leidendes  Weib'  II.  1.  176  f. ; Louis  fragt  den 
Blum:  ‘wie  steht  der  Brand  mit  der  Gesandtin?  ...  Wie  steht  der 
Brand  mit  der  Gesandtin  . . . heraus  damit:  wie  stehn  sie  zusammen?' 
Auch  Louis  sehlicsst  die  Thür  und  bedroht  Blum  mit  der  Pistole,  wie 
Ferdinand  den  Kalb.  Bei  Goethe  heisst  es,  in  Clavigos  Monolog: 
'Todt!  Marie  todt!  ...  Es  ist  wahr  — Wahr?  — Kannst  Du’s 
fassen?  - sio  ist  todt.  — E.s  ergreift  mich  mit  allem  Schauer  der 
Nacht  das  Gefühl:  Sie  ist  todt!  ...  Erbarm  Dich  meiner,  Gott  im 
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ninimel,  ich  habe  sie  nicht  getödtet!'  (V.  167);  und  am  Schluss  der 
‘Geschwister’:  ‘Marianne.  Sag  mir,  wie  wnr’s  möglich?  Fabriz.... 
Marianne,  (ihn  anschend.)  Nein,  cs  ist  nicht  möglich!  Wilhelm.... 
Marianne,  (an  seinem  Hals.)  Wilhelm,  es  ist  nicht  möglich!’  Ähn- 
liche Effecte  sind  im  'Julius  von  Tarent’  Guidos  viermaliges:  ‘Den 
Tod,  Vater!’  (V.  0.  93  f.)  und  Aspermontes  viermaliges:  'Ziehen  Sic 
hin!'  (II.  5.  47),  im  ‘Hofmeister’  das  sechsmal  wiederholte  ‘just  mir’ 
des  Pätus  (II.  3.  26.)  im  ‘ügolino’  das  sechsmal  wiederholte  ‘nur  ihm’ 
des  ‘ügolino’  (III.) 

In  Klingers  ‘Slilpo’,  I.  4.  254  f.,  hat  jeder  der  Unterredner  seinen 
Refrain  für  sich,  und  jeder  bleibt  bei  seinem.  ’Stilpo.  Mir  vorzu- 
reiten, mich  auszuhöhnen!  Mich!  Mich!  den  Stilpo  nusznhölmen! 
Rinaldo.  Dem  edlen  Rinaldo  den  Kopf  abznschlagen ! Stilpo.  So 
recht  anszuhöhnen!  zischend  auszuhöhnen!  Rinaldo.  Dem  allen  Ri- 
naldo ..  unschuldig  den  Kopf  abzuschlagen ! ...  Stilpo.  Ich  ritt  im 
Walde  herum  — Rinaldo.  Ich  rede  von  meinem  Vater!  ...  Stilpo. 
Mich  auBzuhöhnen!  Rinaldo.  Bist  du  schon  wieder  du  Stilpo!... 
Stilpo.  Ich  ritt  im  Wald...  Und  sie  höhnten  mich,  recht  bitter  höhnten 
sie  mich.’  Auch  dies  konnte  man  von  Shakespeare  lernen;  vgl. ‘Othello’ 
III.  4.  ‘Desdemo  na.  Ich  bitt’  dich,  nimm  den  Cassio  wieder  auf. 
Othello.  Hol  mir  das  Schnupftuch  her;  mir  ahnt  nicht  Gutes! 
Desdemona.  ..  Du  find’st  nie  einen  tüchtigeren  Mann.  Othello. 
Das  Schnupftuch  ! Dosdomona.  Ich  bitte,  sprich  von  Cassio.  Othello. 
Das  Schnupftuch  r u.  8.  w.  Bei  Klii:ger  wie  bei  Shakespeare  hat  jeder 
der  Untorredner  seine  Phrase;  bei  Klinger  sind  beide  im  Affect,  bei 
Shakespeare  nur  der  eine,  und  der  andere  steigert  den  Affect  jenes 
durch  die  Entgegensetzung  seiner  Phrase.  In  Kabale  und  Liebe’,  in 
der  Scene  des  Höhenpunctes,  III.  6,  treffen  wir  wieder  eine  andere 
Combination ; dort  hat  nicht  der  Affizirte,  Louise,  den  Refrain,  sondern 
Wurm,  und  er  steigert  durch  ihn  — die  Antwort  auf  ihre  Frage:  ‘An 
wen  ist  der  Brief?’,  An  den  Henker  ihres  Vaters’  — er  steigert  durch 
ihn  ihren  Affect  auf  das  Höchste,  da  in  jenen  Worten  prägnant  zu- 
sammengefasst ist,  was  Louise  zu  dem  Briefe  zwingt.  — Vgl.  noch  die 
immer  wiederkehrendo  Frage  des  Grafen  von  Flandern  (im  ’Konradin’ 
I.  6.  44  ff):  'was  seht  Ihr?’ 

In  allen  Beispielen,  die  ich  bisher  gegeben  habe,  tritt  der  Refrain 
nur  in  einer  Scene  und  iin  Munde  einer  Person  auf;  ebenso  häuHg 
aber  geht  er  von  einer  Scene  in  die  andere  über,  und  von  einer  Person 
auf  die  andere.  Der  bisher  besprochenen  Form  am  nächsten  steht  es, 
wenn  die  Worte  einer  Person  in  mehreren  Scenen  erscheinen; 
findet  ein  Uebergang  statt  vuu  einer  Person  auf  die  andere,  so  mag 
man  noch  unterscheiden,  ob  die  aufgefangonen  Worte  nur  in  einer 
Scene  wiederholt  werden,  oder  in  mehreren ; oder,  um  es  noch  genauer 
auszudrücken , ob  die  Worte  gleich  wiederholt  werden  oder  später, 
oder  gleich  und  später.  Diese  Kriterien  sind  ja  ganz  äusserlieho;  aber 
es  kommt  mir  durchaus  nicht  darauf  an,  die  Gattungen  streng  von 
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oinamler  zu  sondern;  im  Oogentlieil,  ich  möclito  eher  zoigen,  dass  die 
Uoborgänpo  fiiesaend  sind,  lilnnkas  Monolog  z.  B.  an  Julius  von  Tarents 
lioiclinain  gcliürto  in  die  vorige  Kategorie,  wegen  des  seclisfiioli  wioder- 
kelircnden  Wortes:  'Deine  Mörderin!',  wenn  niclit  in  der  unmittelbar 
folgenden  Scene  diese  Worte  abermals  erscliicnen.  (V.  3 , 4.87  f)  Es 
ist  klar,  dass  die  Verscbiedenlieit  zwischen  dieser  und  der  vorigen  Form 
gering  ist;  sic  wird  aber  bedeutender,  wenn,  wie  z.  B.  in  den  'Zwil- 
lingen' (V.  1.  225  f.,  V.  2.  232,  'ich  stehe  verwaist')  im  KonradiiT  (I. 
4.  3.5,  I.  5.  40,  IV.  5.  IIC,  V.  1.  123,  'Ein  Schicksal!  Ein  Leben!  Ein 
Herz!  Ein  Schwerdt!  Ein  Grub!')  in  der  'Medea'  (V.  88,  9.5,  durch 
uns)  oder  'Stella'  die  Wiederholungen  durch  einen  grösseren 
Zwischenraum  von  cinamler  getrennt  sind.  Denn  dieses,  nicht  die 
neue  l^cene,  ist  das  eigentlich  Charakterischo ; da  indess  diese  Be- 
stimmung auch  nur  eine  relative  ist,  so  bleibe  ich  lieber  bei  der  ersten. 
Die  ersten  Worte,  die  wir  von  'Stella'  hören,  nachdem  sie  den  Geliebten 
wiedorgefundeu  hat,  heissen:  ‘Er  ist  wieder  da!  Seht  ihr  ihn?  Er  ist 
wieder  du  ! . . Sieh.st  du  ihn,  Göttin  f Er  ist  wieder  da  1 ..  Frist  wieder 
da!  Göttin,  ich  habe  Dich  so  oft  gesehen,  und  er  war  nicht  da.  — 
Nun  bist  Du  da,  und  er  ist  da!  — Lieber!  Lieber!  Du  warst  lange 
weg.  — Aber  Du  bist  da!  ..  Du  bist  da!  Ich  will  nichts  fühlen,  nichts 
hören,  nichts  wissen,  als  da.ss  Du  da  bist!'  (III.  108.)  In  Beginn  dos 
vierten  .Aktes  aber,  kurz  bevor  Stellas  neugowonnones  Glück  wieder 
zerstört  wird,  tauchen  die  Worte  abermals  bedeutungsvoll  auf:  ‘Es  ist 
so  licht,  so  offen  um  mich  her,  und  ich  freue  mich  dess.  — Er  ist 
wieder  ila!  ..  Kiim’  er  nur!  — Gleich  verlassen.  — Hab'  ich  ihn  denn 
wimler?  — Ist  er  da?  — ' (118.)  Dass  die  Phrase  prägnant  ist,  könnte, 
wenn  cs  nöthig  wäre,  auch  aus  den  falschen  Spielern'  bewiesen  worden, 
dort  sagt  Julicttc : ‘Ach!  ich  hab'  ihn  gesehen!  er  ist  da!  da!  kann  ich 
mit  Stella  rufen!  Siehst  du  ihn,  Göttin,  er  ist  da!’  (III.  4.  284.) 

Vgl.  ‘Minna  von  Barnhelm'  II.  3.  (575):  'Nun  habe  ich  ihn  wieder, 
Franziska!  Sieht  du,  nun  habe  ich  ihn  wieder!'  Ferner  II.  7 (578): 
'Ich  habe  ihn  wieder I ..  Ich  hnb  ihn,  ich  hab  ihn!  Ich  bin  glücklich !' 
Im  dritten  Akt  crzrihlt  dann  der  Wirth:  "Franziska’,  rief  sic  ...  ‘bin 
ich  nun  glücklich?'  ..  und  fragte  mich  wiederum:  'Franziska,  bin  ich 
nun  glücklich?'  — ' (III.  3.  587.) 

AVenn  ein  üebergang  der  Worte  von  einer  Person  auf  die 
anilere  .‘stattöiidet,  so  lässt  sich  unterscheiden,  erstens,  wie  schon  bemerkt, 
ob  der  Üebergang  in  einer  Sceno  stattfindet,  oder  nicht;  zweitens 
aber  ob  der  At'fizirto  die  Rede  auStingt  des  nicht  Affizirton  oder  der 
nicht  At'fizirto  die  des  Affizirten.  Ferner;  auch  beide  ünterreilnor 
können  im  Atfect  sein;  auch  mehr  als  zwei  Personen  können  theil- 
nohmen.  Die  Beispiele  werden  dies  sogleich  zeigen. 

Ich  gehe  wieiier  von  der  Eniilia  aus.  Mnrinclli  nennt  es,  15’.  3, 
einen  ‘sonderbaren  Zufall',  dass  die  Orsina  naeh  Dosalo  gekommen  sei; 
Orsina  wiederholt:  Zufall?  — Sie  hören  ja,  dass  er  verabredet  worden. 
So  gut,  als  vcrabri’det,'  u.  s.  w.  Naeh  einer  geraumen  Zeit  nimmt  sie 
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dann  das  Wort  von  Isouem  auf:  'Nun,  worüber  lach’  ich  denn  gleich, 
Marinolli?  — Ach,  ja  wohl!  lieber  den  Zufall!  dass  ich  dem  Prinzen 
schreibe  ...  Wahrlich  ein  sonderbarer  Zufall!  ...  Zufall?  Ein  Zu- 
fall wiir’  es  . . . Ein  Zufall?  . . . das  Wort  Zufall  ist  Gotteslästerung, 
Nichts  unter  der  Sonne  ist  Zufall  . . . allgütige  Vorsicht,  vergieb  mir, 
dass  ich  mit  diesem  albernen  Sünder  einen  Zufall  genennet  habe  . . . 
Ebenfalls  von  dem  nicht  Afläzirten  auf  den  Affizirten  geht  über  Mari- 
nellis  ‘Eben  die.’  (I.  6.  120);  hier  aber  bat  der  nicht  Affizirte  den 
Itefrain  und  der  Affizirte  wiederholt  ihn  nur  einmal,  dort  greift  der 
Affizirte  das  Wort  auf  des  nicht  Affizirten  und  macht  es  erst  zum  Re- 
frain. Das  Wort  'Eben  die’  vergleicht  sich  also  in  der  zweiten  Rück- 
sicht mit  Wurms:  ‘An  den  Henker  Ihres  Vaters',  noch  genauer  mit 
des  Antonius  Wendung:  'Brutus  ist  ein  ehrenworther  Mann’,  die  eben- 
falls dazu  beiträgt,  die  Aufregung  der  Bürger  zu  steigern  und  von 
ihnen  einmal  wiederholt  wird:  ‘Verrüther  sind  sie!  Sie  ehrenwertho 
Männer?'  (‘Caesar’  III.  2.)  Nicht  nur  dom  Worte,  sondern  der  ganzen 
Situation  endlich  vergleicht  sich  'Antonius  und  Cleopatra'  II.  5;  Cleo- 
patra erfährt  Antonius  Verheirathung,  die  Worte  des  Boten:  ‘Er  ist 
vermählt'  werden  von  ihm  und  von  Cleopatra  oft  und  oft  wiederholt. 

In  der  ‘Agnes',  III.  5..  wiederholt  der  Affizirte,  Albrecht,  refrain- 
mässig  die  Worte : 'Agnes  oder  Krieg !’,  einmal  gebraucht  sie  auch  der  nicht 
Affizirte,  Gundolfingen : 'Albrecht.  Agnes  oder  Krieg!  das  ist  mein 
einziger  Gedanke,  all  mein  Wille..  Gundelfin  gen.  Agnes  oder 
Krieg?  — das  soll  wohl  heissen  ...  Albrecht.  Gundelüngen!  so 
kann’s  nicht  sein!  — Agnes  oder  Krieg!  . . ich  muss!  leider!  — Agnes 
oder  Krieg!’  Aehnlich  IV.  6:  ‘Agnes.  Er  ist  fort!  — fort.  Frauon. 
Fort!  Agnes.  Fort?'  In  der  Stella  heisst  es:  ‘For'nando. 

Wir  wollen  fort!  — Cäcilio.  Fort?  — Nur  ein  vernünftig  Wortl 
Fernando.  Fort!  Lass  sein!  — Ja,  meine  Lieben,  wir  wollen  fort! 

(Cäcilie  und  Luoie  ab)  Fernando.  Fort? ’ (III.  117.  Hier  sind 

natürlich  beide  Unterredner  im  Affect.)  Vgl.  nocli 'Ugolino' III. : ‘Ugo- 
lino.  Hier  liegt  ein  Brief  an  ihrem  keuschen  Busen.  Nie  ist  ein 
Liebesbrief  geschrieben  worden,  wie  dieser  . . Der  letzte  Brief  . . 
Francesco.  Du  musst  den  Brief  nicht  sehn,  mein  Vater  — Ugolino. 
Den  Brief?  Francesco.  Er  ist  furchtbar,  wie  der  Tod!  ..  Ugo- 
lino. Mein  Brief?  Francesco.  Tod  ist  sein  Hauch.  Ugolino. 
Mein  Brief?  ...  O ich  erliege!  Mein  Brief!  . . . Mein  Brief  sagst  du? 

Aus  Shakespeare  wäre  weiter  noch  herboizuzieben  Hamlets  und 
des  Geistes:  'Schwört  auf  mein  Schwert!  — Schwört!’  (I.  5)  und  Othello 
— Emilias : 'Dein  Mann  — Mein  Manu?’  (V.  2);  ferner  aus  'Julius  von 
Tarent’ : ‘Rosen  und  Thränen'  (Blanka  — Aebtissin  III.  7.  70),  ‘Askanius 
oder  Anohises'  (Fürst  — Erzbischof  IV.  4.  78  ff),  aus  ‘Nathan':  ‘das 
Briefchen’  (Klosterbruder  — Tempelherr  I.  5.210  f),  aus  ‘Kariös’:  ‘der 
Brief’  (Prinzessin  — Kariös  II.  8.  240  ff.  Hier  besteht  wohl  eine  di- 
recte  Beziehung,  vgl.  II.  7.  223)  aus  ‘Kabalo  und  Liebe’:  ‘Unglück- 
lich’ (Louise  — Ferdinand  V.  7.  497),  aus  dem 'Konradin’ : ‘den  letzten 
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Sogen  und  Kuss’  (Hiirneis  — Klisnbcth  I.  1.14)  aus  der  ‘Elfride’:  ‘Zu- 
fall' (Ethelwold  — Eifrida  III.  U.  328  f.),  aus  dem  'Kaspar':  ‘er  lebt!' 
(Ebran-Margarctbo  IV.  6). 

Ziemlich  bestimmt  lässt  sich  AufFangen  und  Wiederholen  inner- 
halb einer  Scene  und  in  mehreren  scheiden.  Wenn  ich  freilich  Camillo 
Rotns  kleinen  Monolog,  in  welchem  des  Prinzen : ‘Recht  gern’  fünfmal 
wiederkehrt,  in  die  zweite  Kategorie  rechne,  so  kann  man  mir  cin- 
werfcn,  dass  Rota  gar  keine  .'sceno  für  sich  hat,  und  dass  also  gleich 
hier  die  Definition  nicht  zutrifft ; das  (Üiarakteristischo  aber  dieser  Form 
liegt  nicht  nur  in  der  Mehrzahl  der  Seenen,  es  kommt  besonders  darauf 
an,  dass  eine  Phrase  noch  nachklingt,  wenn  der,  welcher  sie  sprach, 
nicht  mehr  zugegen  ist.  In  der  ‘Agnes'  sagt  z.  B.  Albreeht  beim  .\b- 
schiod  von  Agnes;  ‘Noch  oft.  Morgen  wieder’,  (IV-  5)  tmd  Agnes  im 
Korker:  “Morgen  wieder!  morgen  wieder!'  Ach!  für  mich  ist  kein 
Morgen  mehr'.  (V.  2.)  In  der  'Minna'  heisst  es:  ‘Franciska.  (Tcll- 
heim)  muss  unglücklich  sevn.  D.is  jammert  mich.  Das  Fräulein. 
Jammert  dich?  (11.  5.  670)  ...  Kr  jammert  dich?  Mich  jammert  er 
nicht.'  (II.  7.  578).  'Wirth.  ‘So  komm  doch,  Franciska;  wer  jam- 
mert dich  nun?"  (III.  3.  587)  ‘Das  Fränlcin.  Jammert  er  dich 
nicht  schon  wieder?'  (111.  12.  001.)  Die  Worte  der  Emilia ; ‘Perlen  be- 
deuten Thräneu’  wiederholt  A|>piani  zuerst  in  ihrer  Gegenwart,  dann 
nachdem  sie  fort  ist  (II.  7,  8,  135);*  und  Orsina,  da  er  sie  nicht  em- 
pfangen hat,  die  Worte  des  Prinzen:  ‘Ich  bin  beschäftigt,  ich  bin  nicht 

allein'  (IV.  4,  5,  IßO).  Ebenso  phantasirt  Blanka  von  den  asiatischen 
Palmen  und  den  nordischen  Tannen,  weil  Julius  gesagt  hatte:  ‘diese 
Tage  sollen  wiederkoinnien  — entweder  unter  . . den  Palmen  Asiens 
oder  den  nordischen  Tannen’  — (II  2,  3,  87,  40);  ebenso  wiederholen 
Amalia  und  Lady  Milford  die  Worte  Karls  und  liouiscns;  'du  weinst, 
Ainalia?'  (‘Räuber’  IV.  2.  132,  IV.  4 148  f.)  ‘Nehmen  Sie  ihn  hin!’ 

(‘Kabale’  IV.  7.  406  f.  IV.  8.  407  f.)  Die  Alto  im  ‘Otto’  ruft  dom  Otto 

zu;  ‘Siehst  blutig  aus,  guter  Mann;  blutig,  wirst  bluten  ...  .Siehst 
blutig  aus!  ...  Biutst,  Mann,  blutst  Die  .Sonne  zieht  Regen,  wird 
bald  Blut  saugen  ...  (ab.)  Otto.  Blutst!  Blutst!  rast  die  Hexe? 
Blutst!  ...  Illutst,  blutst!  sagte  die  alle  Hexe'.  (II.  3.)  Und  ein  an- 
deres ihrer  Worte  taucht  im  weiteren  Verlaufe  noch  mehrmals  wieder 
auf:  ‘Otto.  Trau  Freunden  nicht  honigsüss,  behäng  dich  nicht  mit 
Weibern!  — Alte  Hexe,  das  sagt  dir  der  Teufel  — verzeih,  ich  that 
dir  Unrecht,  du  bist  eine  Prophetin  . . Trau  Freunden  nicht  honigsüss, 
behäng  dich  nicht  mit  Weibern!  Oh  Worte  Gottes  — — das  wütet  in 
mir!  (II.  8)  Was  halt’t  ihr  von  einer  Weissagung,  die  so  lautet:  trau 
F'reunden  nicht  honigsüss,  behäng  dich  nicht  mit  Weibern!  Was  halt’t 
ihr  davon?’  (II.  12).  Im  dritten  Akt  des ‘Ugolino’  berichtet  Francesco: 
‘der  Thurm  (sprach  Rugieri)  ist  von  dieser  Stund’  an  verflucht!  ein 
Oeboinhaus !' ; im  vierten  Akt  ruft  Ugolino:  ‘Ein  Gebeinhans  der  Ver- 


' Vgl.  auch  Erich  Schmidt,  ‘Anzeiger  f.  dt.  Alterth.  u.  dt.  Litt.'  11.52. 
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hungernden!  Ein  Oehoinhaus  der  Verhungernden ! Denn  der  Thurm  ist 
von  dieser  fitund  an  verflucht!  ein  Oebeinhaus  der  Verhungernden! 
Ha!  wie  er  wütet,  der  Gedanke!  wie  er  sich  in  mir  umkehrt!’ 

ln  allen  diesen  Fällen  ist  der  Sprechende  aufs  tiefste  crgrilTen 
von  den  Worten  des  Andern;  nicht  so  Marinclli,  als  er,  V.  5,  auf  die 
Reden  der  Claudia,  III.  8,  zurückkommt.  Claudia  halte  gesagt;  'Ma- 
riiielli  war  — der  Name  Marinclli  war  ..  das  letzte  Wort 
des  sterbenden  Grafen.  . . . Ich  verstand  ca  erst  . . nicht : ob  schon 
mit  einem  Tune  gesprochen  — mit  einem  Tone!  ich  büre  ihn  noch! 
Wo  waren  meine  Sinne,  dass  sio  diesen  Ton  nicht  sogleich  verstanden? 
...  Mit  einem  Tone!  Marinolli.  Mit  einem  Tone'?  — Ist  es  er- 
hört, auf  einen  Ton  . . die  Anklage  eines  rcchtscliafnen  Mannes  zu 
gründen?  Claudia.  Ha,  könnt’  ich  ihn  nur  vor  Gericht  stellen, 
diesen  Ton!  — ’ (150  f.)  V.  6 sagt  dann  Marinclli  zum  Odoardo:  ’M  a- 
rinelli,  der  Name  Marinclli  war  das  letze  Wort  des  sterbeinten 
Grafen:  und  in  einem  Tone!  in  einem  Tone!  — Dass  er  mir  nie  aus 
dom  Gehöre  komme  dieser  schreckliche  Ton.  . . .’  (173) 

In  den  Räubern',  II.  2,  nehmen  vier  Personen  an  dem  Refrain 
thoil,  Hermann,  Amalia,  der  alte  Moor,  Franz;  ‘Hermann.  Sag  ihm 
sein  Fluch  hätte  mich  gejagt  in  Kampf  und  Tod,  ich  scy  gefallen  in 
Verzweiflung!  Sein  letzter  Seufzer  war  Amalia.  Amalia.  ..  Sein 
letzter  Seufzer,  Amalia!  Moor.  Mein  Fluch  ihn  gejagt  in  den  Tod! 
gefallen  in  Verzweiflung!  ...  Wehe!  Wehe!  mein  Fluch  ihn  gejagt 
in  den  Tod!  gefallen  in  Verzweiflung!  ...  Mein  Fluch  ihn  gejagt,  in 
den  Tod,  gefallen  mein  Sohn  in  Verzweiflung!  — ..  Amalia.  Was 
waren  seine  letzten  Worte?  Hermann.  Sein  letzter  Seufzer  war 
Amalia.  Amalia.  Sein  letzter  Seufzer  war  .\malia!  ...  Franz. 
‘Wer  wars,  der  ihm  den  Fluch  gab?  Wer  wars,  der  seinen  Sohn  jagto 
in  Kampf  und  Tod  und  Verzweiflung?  ...  Moor.  Mich  liebt’  er  bis 
in  den  Tod!  mich  zu  rächen  rannte  er  in  Kampf  und  Tod!  ...  ,\ma- 
liu.  Sein  letzter  Seufzer  war  ja,  Amalia!  wird  nicht  sein  erster  Jubel, 
Amalia!  scyn?'  (70  ff.)  Und  noch  im  vierten  Akt,  als  der  alte  Moor 
aus  dom  Thurm  befreit  wird,  klingt  sein  Refrain  wieder : (man  führte) 
‘einen  Mann  zu  mir,  der  vergab  . . dass  ihn  mein  Fluch  gejagt  hätte 
in  Kampf  und  Tod  und  Verzweiflung.'  (IV.  5.  168.) 

Es  ist  von  Interesse  mit  diesen  Secnen  die  zweite  und  dritte  des 
dritten  Aktes  von  ‘Romeo  und  Julia’  zu  vergleichen.  In  der  einen 
Scene  erfährt  Julia  von  der  Amme,  in  der  andern  Romeo  von  Lorenzo, 
dass  er  verbannt  sei  und  beide  Liebenden  wiederholen  refrainmässig 
das  Wort  verbannt'.  Bei  Shakespeare  wie  bei  Schiller  nehmen  vier 
Personen  an  dem  Refrain  theil , hier  wie  dort  werden  nur  zwei  in 
Affect  gesetzt;  im  Uebrigen  ist  alles  verschieden,  ln  den  Räubern’ 
ist  Hermann  der  Bote,  Franz  sucht  den  Affect  des  Vaters  zu  steigern; 
in  ‘Romeo'  sind  die  Amme  und  Lorenzo  Boten,  der  zweite  sucht  Romeos 
Affect  zu  mildern.  In  den  ‘Räubern'  erklingt  der  Refrain  wesentlich 
in  einer  Scene,  und  tönt  nur  leise  wieder  in  einer  späteren,  in  Romeo' 
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erklingt  er  gleich  stark  in  beiden  Sconen;  in  den  'Rilubern’ greift  jeder 
aus  dem  Doricht  eines  Krzählcrs  sieb  seinen  Satz  heraus,  in  'Romeo’ 

— und  dieser  Parallelismus  symbolisirt  schön  das  Einssein  der  Liebenden 

— jeder  aus  dem  Bericht  zweier  denselben. 

Auch  bei  Klinger  nehmen  zuweilen  mehrere  Personen  an  dem 
Refrain  theil , so  der  alte  Guelfo,  Guelfo,  Amalia  (in  den  'Zwillingen' 
1.  222  f ; V.  2.  230  f.  'Decke  die  Decke  des  Todes'),  Sara,  El- 
fride,  Elhelwold  (in  der  'Elfride'  I.  2.  286  f.,  291  II.  4.  304  , 307  ein- 
gebauerf)  Mormeros,  Tisiphone,  Jason  (in  der  'Medea’  IV.  86,  V.  93, 
95.  ‘Milohweisse  Brust'.  In  der  Bearbeitung  der  Gesammlausgabe, 
welche  die  Klagen  Jasons,  Kreusas  und  Kreons  um  die  Ilälfte  kürzt, 
ist  auch  das  'Milchweiss’  des  Jason  gefallen.) 

Bei  Klinger,  im  'Stiipo’  und  bei  Schiller,  in  den  ‘Räubern'  end- 
lich begegnet  es,  dass  der  Affect,  welcher  erregt  wird,  so  stark  ist, 
dass  der  Affizirtc  für  alles  andere  unempfindlich  wird  und  während 
man  von  ganz  anderen  Dingen  mit  ihm  spricht,  immer  noch  die  Worte, 
welche  den  Affect  hervorriefon , wiederholt.  In  der  Liebessceiie  zwi- 
schen Scrapbine  und  Horazio  heisst  es:  'Seraph  ine.  Unglücklicher! 
wer  bist  du?  Es  sind  Töne  der  Liebe,  und  du  spielst  falsch.  Ho- 
razio. Falsch!  falsch!  Seraphine.  Das  süsse  Instrument  hat 
seine  Harmonie  rerloren,  und  der  Missklang  zerriss  hier  (auf  die  Brust 
deutend).  Was  bedeutet  das?  Hermann.  Falsch,  Seraphine,  falsch!' 
(II.  2.  293.)  Pomponius  und  Piedro  treten  hinzu,  Pomponius  fragt: 
‘Wer  seyd  Ihr?  Horazio.  Ein  Glücklicher  wenn  ihr  wollt,  und  wenn 
Ihr  auch  nicht  wollt. — Falsch,  Seraphine!  ...  Pomponius.  Alles 
muss  Zweck  und  Ende  haben,  junger  Mensch.  Horazio.  Falsch 
Seraphine!  (II.  3.  294  f.)  Wieder  in  einer  neuen  Scene  kommt  Anselmo; 
er  ruft:  'Horazio,  Freund  Horazio!  Horazio.  Falsch!  falsch  An- 
selmo?’ (II.  4.  295  f.).  In  den  'Räubern’  berichtet  Hermann:  ‘Karl  lobt 
noch!  Amalia.  Unglücklicher!  Hermann.  Nicht  anders.  — Nun 
noch  ein  Wort  — euer  Oheim  — Amalia.  Du  lügst.  — Hermann. 
Euer  Oheim  — Amalia.  Karl  lebt  noch!  Hermann.  Und  euer 
Oheim.  — Amalia.  Karl  lebt  noch?  Hermann.  Auch  euer  Oheim. 
Verrathet  mich  nicht.  Amalia.  (steht  lang  tvie  versteinert.  Dann 
fährt  sie  wild  auf,  eilt  ihm  nach.)  Karl  lebt  noch!'  (III.  1.  114.  Vgl. 
auch  I.  2.  46  f.).  Hermann  müht  sich  hier  vergeblich,  Amalia  von  dem 
abzulcnken,  'a-as  doch  ihre  ganze  Seele  erfüllt;  Aohnliches  findet  sich 
auch  sonst  bei  Schiller,  die  Absicht,  aus  der  es  geschieht,  ist  jedes- 
mal eine  andere.  In  den  ‘Räubern'  fragt  Karl:  ‘wess  ist  dies  Bild 
rechter  Hand  dort?  . . Amalia.  Dies  Bild  linker  Hand  ist  der  Sohn 
des  Grafen  ..  kommen  Sie,  kommen  Sie!  Kar).  Aber  dies  Bild 
rechter  Hand?  Amalia.  Sio  wollen  nicht  in  den  Garten  gehn! 
Karl.  Aber  dies  Bild  rechter  Hand?'  (IV.  2.  131  f.)  Ferner: 
‘Fiesko.  Wer  warf  das  Feuer  ein?  Zibo.  Die  Burg  ist  erobert. 
Fiesko.  Wer  warf  das  Feuer  ein?’  (V.  9.  145.)  ‘Fiesko.  Merkt 
Verrina  keine  Veränderung  au  seinem  Freunde?  Verrina.  Ich 
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wQnscho  keine.  Fiesko.  Aber  siehst  du  auch  keine,  Yorrina. 
Ich  hoffe.  Nein.  Fiesko.  Ich  frage,  findest  du  keine.  Verrina. 
Ich  finde  keine'.  (V.  16.  156).  ‘Fiesko.  Was  willst  du  P . . Mohr.... 
Fiosko.  . . . Was  suchst  du?  Mohr.  Uerr,  ich  bin  ein  ehr- 
licher Maun.  Fiesko.  ...  Aber  was  suchst  du?  Mohr.  ,.  Herr, 
ich  bin  kein  Spitzbube.  Fiesko.  ...  Aber  was  suchst  du?’  (I.  9. 
26  f.)  ‘Ferdinand.  War  kein  Marsohall  da?  K am  in  e r dien  er. 
Herr  Major,  der  Herr  I’räsident  fragen  nach  Ihnen.  Ferdinand. 
Alle  Donner!  Ich  frag,  war  kein  Marschall  da?’  (‘Kabale’  IV.  1.  4d8) 
‘Kariös.  Sie  haben  nie  geliebt?  Königin.  Seltsame  Frage.  Kar- 
iös. Sie  haben  nie  geliebt?  Königin.  — Ich  liebe  nicht  mehr. 
Kariös.  Weil  es  Ihr  Herz,  weil  es  Ihr  Eid  verbietet?  Königin. 
Verlassen  Sie  mich,  Prinz,  und  kommen  Sic  zu  keiner  solchen  Unter- 
redung wieder.  Kariös.  Weil  cs  Ihr  Eid,  weil  es  Ihr  Herz  ver- 
bietet?’ (I  5 178  f.)  Aeusserlich  gleich,  aber  innerlich  ganz  entge- 
gengesetzt, ist  die  folgende  Stelle  des  ‘Qötz’:  ‘Weislingen.  Sie  will 
mich  nicht  sehn?  Franz.  Es  wird  Nacht.  Soll  ich  die  Pferde  sat- 
-tcln  ? Weislingen.  Sie  will  mich  nicht  sehn  ? Franz.  Wann  befehlen  Ihro 
Gnaden  die  Pferde?’  (II.  5.5.)*.  Leasing  wendet  diese  Form  nur  zu 
komischen  Effecten  an ; so  im  ‘Schatz’  (I.  1.),  wo  Staleno  immer  wieder 
auf  seine  Frage  zurflekkoramt;  ‘Was  kriegt  sie  mit?’;  ferner  im  ‘Nathan’ 
I.  1.  Daja  sagt;  ‘Mein  Gewissen  ...  Nathan.  Daja,  lass  vor  allen 
Dingen  dir  erzählen.  ...  Daja.  Mein  Gewissen,  sag  ich.  ...  Na- 
than. ...  Daja.  Was  hilfts?  Denn  mein  Gewissen....’  (185) 

Auf  die  refrainmässige  Wiederholung  im  Lustspiel  kann  ieh 
nicht  eingehen.2 


* Vgl.  ‘Räuber’  IV.  3.  147  f.  — Franz  scheint  diese  indirccte 
Methode  von  Adelheid  gelernt  zu  haben,  die  sie  so  oft  aiiwendet,  dass 
sie  als  ein  Charactorzug  erscheint.  Vgl.  das  siebenmalige  ‘Geht!’  in 
der  Scene  mit  Weislingen  II.  55,  dann  IV.  92;  in  der  Bühnenbearbei- 
tung  ist  noch  ein  Beispiel  hinzugekommeii , 11,  2,  V,  13.  337.  Adel- 
heid ihrerseits  dürfte  hierin  die  Schülerin  Cleopatras  sein , vgl.  ‘Anto- 
nius und  Cleopatra’  I.  3. 

• Vgl.  Erich  Schmidt,  Anzeiger  f.  dt.  Alterth.  u.  dt.  Lit.  II.  49  f. ; 
Klingers  ‘Spieler’  IV.  1.  299  f.  (‘Nein’.  Die  Art,  wie  hier  Braun  seine 
Forderungen  mehr  und  mehr  ermässigt,  erinnert  an  die  citirte  Scene 
des  ‘Schatz’  I.  1.);  ‘Schwur’  II.  348  f.  (‘Vortrefflich!');  Sprickmanns 
‘Schmuck’  III.  6,  7,  V.  6 (‘Ich  Venus!’);  Grossmanns  ‘Nicht  mehr  als 
sechs  Schüsseln’  1.  7 (‘Sehr  wohl  Ihr  Gnaden.’)  Auch  ‘Kabale  und 
Liebe’  I.  2.  361  f.  (Weib!’)  Bei  Moliöre  vgl.  z.  B.  ‘Tartufo’  I.  5 (‘le 
pauvre  homme.’) 
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CORRIGIREN. 

Uostimioter  noch  als  die  WieJcrholuiig  möchte  das  Corrigiren 
auf  Lossing  zurückgeführt  worden.  Auch  liier  wird  man  nach  innern 
oder  fiussorn  Unterschiedon  eintheilen  können.  Man  wird  im  ersten 
Falle  fragen,  ob  ein  wirkliches  Schwanken  des  Willens,  der  Empfindung, 
des  Denkens  u.  s.  w.  stattfindet,  oder  ob  die  Verbesserung,  mehr  rhe- 
torisch, auf  schärfere  Hervorhebung  des  Bogriffcs  zielt;  das  zweite  ist 
jedenfalls  das  für  Lossing  charakteristichere.'  Im  andern  Falle  wird 
man  fragen  naeh  den  äussern  Unterschieden,  den  Unterschieden  der 
Form;  ich  werde  bald  dom  einen,  bald  dom  andern  Qesichtspunkt 
folgen,  jo  nachdem  ich  annehme,  dass  er  dazu  beitrügt,  das  Zusammen- 
gehörige aufznzeigen. 

Das  Corrigiren  ist  dem  Wiederholen  verwandt,  so  dass  einige 
Formen  beiden  Kategorien  zugereehnet  werden  können,  z.  B.  die  'Worte 
Marinollis,  I.  (5.  121:  ‘Wenn  ich  von  dieser  Liebe  das  geringste  gewusst, 
das  geringste  vormuthet  habe’,  Worte,  die  ich  desshalb  mit  Absicht  schon 
im  vorigen  Abschnitt  anzog. 

Das  mehr  rhetorische  Corrigiren  kann,  wie  die  Wiederholung, 
einschränkend  sein,  oder  verschärfend,  oder  überbiotend,  z.  B.;  'Orsina. 
Sie  hören  ja,  dass  es  verabredet  worden.  So  gut  als  verabredet.  (IV. 
3.  157.)  Amme.  Der  erste  Mann  ist  todt,  so  gut  als  todt  (‘Romeo 
und  Julia’  111.  .5.)  Ilocha.  Die  arme  Recha,  die  indess  verbrannte!  — 
Fast,  fast  verbrannte!  Fast  nur.  (I.  2.  191.  Bei  Lessing  tritt  fast  immer 
der  Gedankenstrich  vor  der  Verbesserung  ein.)  Minna.  Ich  liebe 
Sie  noch  aber  dem  ohngeachtet  — ...  Dem  olmgeachtet,  — umso 
viel  mehr  werde  ich  dieses  nimmermehr  geschehen  lassen  (V.  .5.  624.) 
Emfilia.  in  welchem  Zustande  werde  ich  die  eine,  oder  den  andern, 
vielleicht  treffen!  Ganz  gewiss  treffen!  (III.  5.  147).  Klärchen.  Er 
sieht  vielleicht  — gewiss,  er  sieht  das  Morgenroth  am  freien  Himmel 
wieder.  (‘Egmont’  V.  76.)  Tempelherr,  so  weiss  der  Patriarch,  was 
er  zu  wissen  braucht;  mehr  als  er  braucht.  (I.  5.  209.)  Kaspar.  Blut 
(ist)  die  Scheide  des  Baums,  der  gefällt  wird  — werden  muss!  (I.  2.) 
Diego.  Die  Erfahrung  lehrt  mich,  dass  Fallen  auf  das  Steigen  folgt  — 
folgen  muss!  (‘Günstling’  I.  1.  9.)  Maria,  der  muss  nicht  büssen, 
welcher  bloss  das  Opfer  war,  das  Opfer  werden  musste.  ('Günstling' 
III.  4.  66.)  V.  Gröningseck.  in  diesem  Ton  — Evohen.  Spricht 
beleidigte  Tugend:  — muss  so  sprechen.  (‘Kindermörderinn’ I.)  Saladin. 
mein  Bruder!  Das  ist  er,  ist  er!  — War  er!  war  er!  (IV.  3.300)  Er 
ists!  Er  war  cs!  (V.  8.  357).  Tempelherr.  Wie  Ihr  mich  empfingt  — 
wie  kalt  — wie  lau  — denn  lau  ist  schlimmer  noch  als  kalt'  (V.  5. 
334.)  Im  Dialog:  'Prinz.  Heute,  sagen  Sie?  schon  heute?  Mari- 
nelli.  Erst  heute  — soll  es  geschehen.  Und  nur  geschehenen  Dingen 


* Schon  Anton  von  Klein  nennt  die  ‘Korrektion’  die  Lieblings' 
figur  Leasings,  Rheinische  Beiträge  IV.  1.  1781.  S.  181. 
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ist  nicht  zu  rnthen.  (I.  6.  122.)  Tempelherr.  Wir  müssen,  müssen 
Freunde  werden.  Nathan.  Sind  es  schon.  (II  5.  244.)  Julius  von 
Tarent.  Ich  weiss  . . .,  dass  du  damals  den  Himmel  belogst,  — un- 
schuldig belogst.  (II.  2.  ytj.i  Ein  wachender  Traum,  also  noch  weniger 
als  ein  Traum  (I.  I.  11.)  Egmont.  Und  sollen  sich  Viole  nicht  lieber 
Vielen  vertrauen  als  Einem?  Und  nicht  einmal  dem  Einen,  sondern 
den  Wenigen  des  Einen  . .’  (IV.  71.)  Das  überbietondc  Corrigiron  greift 
zuweilen  einfach  zum  Comparativ:  ‘Egmont.  Und  ebenso  verstellt, 
verstellter  als  er  . . (V.  87.)  dass  schon  Alles  genug  b.Tuhigt  ist,  ja, 
noch  mehr  beruhigt  war  ..  (IV.  69.).  Evchen.  ich  bin  so  verächt- 
lich als  du,  verächtlicher  noch!’  (‘Kindorinörderinn’  I,). 

Das  verschärfende  und  besehränlconde  Corrigiren  knüpft  an  mit 
den  Worten:  vielmehr,  oder,  höchstens,  aber,  zwar,  doch,  wenn,  wenn 
anders:  'Prinz,  dem  Ideal  hier,  (Mit  dem  Finger  auf  die  Stirne)  — 
oder  vielmehr  hier,  (Mit  dom  Finger  auf  das  Herz)  ..  (1.  4.  115)  die 
sprachlose  Uestürzung,  mit  der  Sie  cs  anhörten,  oder  vielmehr  nicht 
anhörten  ..  (III.  5.  148).  Franz,  (ich)  hatte  nicht  mehr  Sinne  als  ein 
Trunkener.  Oder  vielmehr,  kann  ich  sagen  ..  ('Götz' I.  45).  Blanka, 
mich  selbst  oder  vielmehr  meine  Liebe’.  ('Julius'  II.  2.  35).  Agathon: 
’Bachidion  schien  ..  ihres  Herzens  — oder,  richtiger  zu  reden,  ihrer 
glücklichen  Organisazion  wegen  . . .’  (Bd.  11,  93  ) ‘Wirth.  schon  so 
früh  auf?  Oder  soll  ich  sagen:  noch  so  spät  auf?  ('Minna'.  1.2  551.) 
Mari  nein,  um  ein  grosses  ruhiger  ist  er,  — oder  scheint  er.  Für 
uns  gleich  viel!  (V.  1.  169).  Blanka.  hätt’ ich  mich  ohne  diese  (Liebe) 
dem  Himmel  geopfert,  so  hält  ich  ihm  nichts,  höchstens  Sj>ott  dar- 
gebracht. (II.  2.  35  f.)  Prinz.  Mein  Betragen  ist  nicht  zu  recht- 
fertigen: — zu  entschuldigen  höchstens.  (III.  5.  148.)  Marinelli. 
Out  das!  — .Aber  doch  nicht  so  recht  gut.  (III.  2.  144.)  Faust.  Vernunft 
fängt  wieder  an  zu  sprechen  und  Hoffnung  wieder  an  zu  blühn  ...  Aber 

och!  schon  fühl  ich Welch  Schauspiel!  Aber,  ach,  ein  Schauspiel 

nur!  (20.)  Louise,  und  doch  — doch  ist  er  glücklicher.  Er  hat 
keinen  Vater  zu  verlieren.  Zwar  keinen  haben  ist  Verdammniss 
genug!’  ('Kabale'.  III.  6 440)  Dramaturgie  (7.  101):  (das)  ‘heisst 
verkennen  (oder)  chicaniron.  Zwar  bey  dem  Herrn  von  Voltaire  könnte 
es  leicht  weder  Verkennung  noch  Chicane  soyn.'  ‘Louise.  Ferdinand! 
dich  zu  verlieren!  — Doch!  Man  verliert  ja  nur,  was  man  besessen 
hat  . .'  (III.  4.  436.).  Wörther:  'Die  arme  Lconoro!  Und  doch  war 
ich  unschuldig!  ..  Und  doch  — bin  ich  ganz  unschuldig?'  (17.).  Eine 
Kette  von  Verbesserungen  findet  sich  ‘Wie  es  euch  gefällt'  III.  5:  "s 
ist  nur  ein  kecker  Bursch,  — doch  spricht  er  gut;  Frag  ich  nach 
Worten?  — doch  thun  Worte  gut,'  u.  s.  w.  'Franziska.  Kommen 
Sie  lieber  wieder,  wenn  Sie  wieder  kommen  wollen.  (‘Minna'.  IV.  7. 
618.).  Doja,  wie  theiicr  lasst  Ihr  eure  Güte  ..  mich  bezahlen I 'Wenn 
Qüt',  in  solcher  Absicht  ausgeübt,  noch  Güte  heissen  kann!  (I.  I.  185.) 
Lucic.  Lieber,  bester  Vater,  wenn  Sie  mein  Vater  wieder  sind! 
(‘Stella’  III.  116.).  Claudia.  O,  der  rauhen  Tugend!  — wenn  anders 
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sie  diesen  Namen  Terdient.  (II.  5 129).  Emilia.  "Wo  ist  meine 
Mutter?  ..  Odoardo.  Voraus;  — wann  wir  anders  ihr  nachkommen. 
(V.  7.  177.)  Odoardo.  Nicht  wahr,  das  heisst  überraschen ? Claudia. 
Und  auf  die  angenehmste  Art!  — Wenn  es  anders  nur  eine  Uebor- 
rasehung  soyn  soll.  (II.  2.  125.)  Mameluk.  Es  wird  wohl  noch  ein 
Dritter  kommen,  — wenn  er  anders  kommen  kann.'  (‘Nathan’.  V.  1. 
326.).  Die  höchste  Steigerung  dieser  tüftelnden  Weise  Lessings  ist  es, 
wenn  er  die  Einschränkung  gleich  auf  den  Titel  setzt:  ‘Axiomata,  wenn 
GS  deren  in  dergleichen  Dingen  giebt.’ 

Beliebter  noch  als  diese  Art  der  Anknüpfung  ist  es,  das  Wort, 
das  hervorgehoben  werden  soll,  zuerst  fragend  oder  ausrufend  zu 
wiederholen,  und  dann  erst  die  Verbesserung  folgen  zu  lassen:  'Sara 
Sampson.  0!  dass  ihm  Gott  die  Hälfte  nieiucr  Jahre  zulegen  wolle! 
Die  Hälfte?  — Ich  Undankbare,  wenn  ich  ihm  nicht  mit  allen  ..  auch 
nur  einige  Augenblicke  zu  erkaufen  bereit  bin.  (III.  3.  37  ) er  wird 
über  die  Liebe  meines  Vaters  erstaunen,  Meines  Vaters?  Ach!  er  ist 
nun  auch  der  soinige.  (III.  5.  45  )*  Phiiotas.  Nun  habe  ich  Zeit 
genug  gewonnen!  — Zeit  genug,  mich  in  meinem  Vorsatze  zu  be- 
stärken. — Zeit  genug,  die  sichersten  Mittel  zu  wählen.  — Mich  in 
meinem  Vorsätze  zu  bestärken?  — Wehe  mir,  wenn  ich  dessen  bedarf ! 
(6.  Scene,  101).  Marinelli.  wie  zuträglich  ihm  dieser  Tod  ist.  — 
Dieser  Tod!  — Was  gab’  ich  um  die  Gewissheit!  — (III.  2.  145.) 
Odoardo.  Wenn  sie  es  nicht  werth  wäre,  was  ich  für  sie  thun  will? 
— (Pause.)  Für  sie  thun  will?  Was  will  ich  denn  für  sie  thun?  (V. 
6.  176).  Marinelli.  Freylioh,  sie  wird  Augen  machen  ..  Augen? 
Das  möchte  noch  seyn.  Aber  der  Himmel  soy  unsern  Ohren  gnädig! 
(HL  6.  149.)  Nathan.  Als  Ihr  kamt,  halt’  ich  drey  Tag  und  Nächt’ 
in  Asch’  und  Staub  vor  Gott  gelegen,  und  geweint.  — Geweint?  Beyher 
mit  Gott  auch  wohl  gerechtet,  gezürnt,  getobt  ..  (IV.  7.  319.).  Tempel- 
herr. Sie  sehen,  und  der  Entschluss,  sie  wieder  aus  den  Augen  nie 
zu  lassen  — Was  Entschluss?  Entschluss  ist  Vorsatz,  That;  und  ich, 
ich  litte  blos.  (III.  7.  278  f.  Vgl.  279  Mährchen.)  Adelheid,  Schick- 
sal, Schicksal,  warum  hast  Du  mich  an  einen  Elenden  geschmiedet?  — 
Schicksal?  — Sind  wir’s  nicht  selbst?'  ('Götz’ V.  11.  2.  116.)  Werthor: 
‘Was  soll  der  gütige  Blick,  mit  dem  sie  mich  so  oft  — oft?  — nein, 
nicht  oft,  aber  doch  manchmal  ansieht  . . (92  ).  0,  wenn  ich  Fürst 
wäre!  Ich  wollte  die  Pfarrerin,  den  Schulzen  und  die  Kammer  — 
Fürst!  - Ja,  wenn  ich  Fürst  wäre,  was  kümmerten  mich  die  Bäume  in 
meinem  Lande?’ (87.)  'Klärchen.  Er  hat  mir  Nachricht  versprochen. 
Nachricht?  Entsetzliche  Gewissheit!  (V.  80.).  Stella.  Ich  brauche 
viel,  viel,  um  dies  Herz  nuszufüllen!  — Viel?  Arme  Stella!  Viel?  — 
(II.  101.)  Hier  will  ich  liegen,  flehn,  jammern,  zu  Gott  und  Euch: 


* Vgl.  ‘Minna’  V.  7.  626:  ‘Toll heim.  Es  kann  mich  nicht  un- 
glücklicher machen,  als  ich  bin ; nein,  liebste  Minna,  es  kann  uns  nicht 
unglücklicher  machen.' 
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'Vergebung!  Vergebung!’  — (Sie  springt  auf.)  — Vergebung!  - Trost 
gebt  mir!  Trost!  Ich  bin  nicht  schuldig!  — (IV.  123)  Otto.  Karl 
wills;  für  den  lässt  sich  leicht  was  thun.  Das  leicht?  leicht  oder  nicht ! 
(‘Otto’  II.  8.)  Fies  ko.  Ich  allein  habe  deu  Streich  — (rascher,  wilder.) 
Ich?  AVarum  ich?  Warum  nicht  mit  mir  auch  diese?  (V.  13.  151.) 
Lady  Milford.  Er  hat  mich  aus  dem  Elend  gezogen.  — Aus  dem 
Elend  ? — .Abscheulicher  Tausch  I’  i IV’.  i).  470).  Kliiiger  schreibt  in 
den  ‘Eetrachtmigen’:  '. . . um  es  uns  einander  zum  Zeitvertreib  zu  er- 
zählen. Zeitvertreib!  — als  wenn  . . noch  die  Rede  davon  soyn  könnte!’ 
(Nr.  3!t9.)  Im  Dialog:  '.Sa  lad  in.  das  Mädchen  muss  ihm  Nathan  geben. 
Meynst  du  nicht?  Sittali.  Ihm  geben?  Ihm  lassen!  (IV.  5.  310.) 
Madame  Sommer.  Ersatz  für  unglückliche  liebende  Herzen.  Stella. 
Ersatz?  Entschädigung  wohl,  nicht  Ersatz  — Etwas  anstatt  des  Ver- 
lorenen, nicht  das  Verlorene  selbst  mehr  — Verlorene  Liebe,  wo  ist 
da  Ersatz  für?  — (II.  105.)  Heinrich.  Ilir  habt  sie  ..  gemordet. 
Kaspar.  Gemordet?-  Hingerie.htct  hat  sie  Gottes  Schwerd'.  ('Kaspar' 
V.  8.).  Werther  schreibt:  "Thun  sio  es  nicht!'  sagte  sie,  denken  Sie 
an  Lotten!'  — ‘Denken!’  sagte  ich,  brauchen  Sie  mir  das  zu  heissen? 

Ich  denke!  — Ich  denke  nicht!  Sie  sind  immer  vor  meiner  Seele ” 

(91.).  Zu  vergleichen  wäre  noch  bei  Shakespeare  etwa  ‘üthcllo’  V.  2: 
‘Othello.  Kommt  sio  herein,  so  will  sic  ganz  gewiss  mit  meinem 
Weibo  reden  — meinem  Weib!  Mit  meinem  Weib!  was  Weib!  ich 
hnb’  kein  Weib!’  S.  auch  ‘Richardeon,  Rous.seau  nnil  Goethe’.  248. 

Die  bisher  gegebenen  Reispielo  gehören  alle  in  die  Kategorie 
der  mehr  formellen  Verbesserungen;  ein  wirkliches  Schwanken  des 
Empfindens  oder  Wollens  findet  nicht  statt.  Ich  sage:  in  die  Kate- 
gorie der  mehr  formellen,  denn  eine  ganz  bestimmte  Scheidung  lässt 
sich  auch  hier  nicht  vornehmen.  Dennoch  glaube  ich  in  den  nun  fol- 
genden Formen  ein  mehr  materielles  Schwanken  wahrzunchmen : ‘Her- 
zog. Dein  Sohn,  Vater!  dein  Sohn  sucht  dich  zu  tödten.  Dein  Sohn ! 
— Feind!  Feind!  Feind!  nicht  mehr  Sohn,  tilg  ihn  aus!  (‘Otto’  II.  11) 
Mario.  Aber  bedauern,  bedauern  sollt’  er  mich!  Dass  die  Arme,  der 
er  sich  so  nothwendig  gemacht  hatte,  nun  ohne  ihn  ihr  Leben  hiii- 
schleichen,  hinjammern  soll!  — Bedauern!  Ich  mag  nicht  von  dom 
Menschen  bedauert  sein’.  (‘Clavigo’  I.  132.)  > Orsinn.  Wahrlich  ein 
sonderbarer  Zufall!  Sehr  lustig,  sehr  närrisch!  ....  Zufall?  Ein 
Zufall  war’  cs  ...  das  Wort  Zufall  ist  Gotteslästerung  ... 
Allmächtige,  allgütige  V’o  reicht,  vergieb  mir,  dass  ich  ..  einen  Zu- 
fall genennot  habe,  was  so  offenbar  dein  Werk  ..  ist!’  (IV  3.  159). 
Dieses  Wort  hat  Schiller  an  drei  Stellen  vorgeschwobt:  'Posa.  Eigen- 
sinn des  launenhaften  Zufall  war’  es  nur  ...  Ein  Zufall  nur? 

' Ich  habe  die  Worte  unverkürzt  wiedorgegeben,  um  zu  zeigen, 
wie  die  Verbossernng  oft  erst  nach  einer  geraumen  Zeit  eintritt.  Ans 
Rücksicht  auf  den  Raum  muss  ich  in  vielen  andern  Fällen  davon  ab- 
stehen;  so  gloicli  im  nächsten  Beispiel. 
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Vielleiclit  auch  mehr.  — Und  was  ist  Zufall  anders,  als  der  rohe  Stein, 
der  Leben  annimint  unter  Bildners  Hand?  Den  Zufall  giebt  die  Vor- 
sehung’ (III.  9.  BOO  f.  Vgl.  Zeitschrift  f.  dt.  Alt.  u.  dt.  Litt.  21,  296  f.) 
‘Kariös.  Wem  dank’  ich  diese  Ucberrascliung?  wem?  Ich  frage 
noch?  Verzeih  dem  Fieundetrunkciien , erhabne  Vorsicht,  diese 
Lästerung!’  (I.  2.  149  f.)  ‘Ferdinand.  Gepriesen  sei  mir  der 
Zufall  ...  — Zufall  sage  ie, li ? — O die  V o r s eh  u n g ist  dabei,  wenn 
Sperlinge  fallen,  warum  nicht,  wo  ein  Teufel  entlarvt  werden  soll?’ 
(‘Kabale’  V.  2.  484).'  Hiermit  wiederum  vergleicht  sich , in  Räcksicht 
auf  die  Form  der  Anknüpfung:  ‘Eboli.  Wer  mag  ihm  wohl 
verraihon  haben?  — Wer?  Ich  frage  noch  — (II.  7.  223.)  Ma- 
rinelli.  Gesetzt  auch,  ich  wollte  noch  das  Unmögliche  versuchen  — 
Das  Unmögliche,  sag’  ich?  — So  unmöglich  war’  es  nun  wohl  nicht; 
aber  kühn!  (III.  1.  142)  Marwood.  (Meine  Tugend)  ist  nichts  kost- 
barer, als  (mein  guter  Name)  ..  Was  sage  ich?  kostbarer?  Sio  ist 
ohne  ihn  ein  albernes  Hirngespinst.  ..  (II.  7.  29.)  Ugolino.  dass 
ich  der  Vertilger  seines  Vertilgers  werde!  — (Nach  einer  langen 
Pause.)  — Der  Vertilger,  sagte  ich?  (2.  Fassung.  V.)  Lady  Mil- 
ford.  Wag  es,  ihn  ..  noch  zu  lieben,  oder  von  ihm  geliebt  zu  wer- 
den. — Was  sage  ich?  — Wag  es  au  ihn  zu  denken  . .’  (V.  7.  465. 
Vgl.  ‘Fiesko’  III.  3.  88.)  ‘Betrachtungen’,  No.  576:  ‘welch  ein  Stoff 
zum  . . Nachsinnen  Ober  das  Menschengeschlecht  und  das  ihm  uufgo- 
tragene  Schattenspiel  ..  Sagt’  ich  Schattenspiel?  — Ja,  war’  es  das 
— aber  es  sind  Schalten,  die  einen  Leib  haben  . . .’  ‘Michael  Kohl- 
haas’:  ‘.  . dass  deine  Obrigkeit  (davon)  nichts  woiss  — was  sag  ich? 
dass  der  Landesherr  . . auch  deinen  Namen  nicht  kennt'  (Luthers 
Schreiben  an  Kohlhaas.) 

Auch  mit:  'wollt’  ich  sagen'  wird  ungeknOpft:  ‘Herr  von  Bic- 
dorling.  Es  ist  nur  ..  eine  kleine  Bedenklichkeit,  wollt’  ich  sagen, 
eine  gar  zu  grosse  Bedenklichkeit  von  meiner  Frau  (‘neuer  Menoza' 
II.  7.  110.)  Kammerdiener.  Ein  Brief  von  der  Gräfin  Orsina  ... 
Sio  ist  gestern  in  die  Stadt  gekommen.  Prinz.  Desto  schlimmer  — 
besser;  wollt’  ich  sagen.  (I.  1.  111  f.)  Miller.  Ich  zwinge  meine 
Tochter  nicht.  Stehen  Sie  ihr  an  — wol  und  gut  . . . Schüttelt  sic 
den  Kopf  — noch  besser  — — in  Gottes  Namen  wolt  ich  sagen  — ’ 
(I.  2.  364.)  Hier  sagt  man  also  erst  seine  wahre  Meinung  heraus  und 
verbessert  sich  dann  der  Schicklichkeit  halber;  in  dem  folgenden  Bei- 
spiel tritt  die  Verbesserung  ein,  damit  ein  Geheimniss  bewahrt  bleibe: 
‘Gröningseck  (zu  Evchen).  Wenn  ich  etwas  zu  ihrer  Beruhigung  — 
Zerstreuung  wollt  ich  sagen!  beytragen  kann.  . .’  (II.  Akt.)  Im  Dia- 
log: 'Moor.  Ich  würd  ihn  beneidet  haben.  Amalia.  Angebetet, 


' Vgl.  noch  ‘Agathon’  10,  195:  ‘Ein  glücklicher  Zufall  — Doch, 
warum  wollen  wir  dom  Zufall  zuschreiben,  was  uns  beweisen  sollte, 
dass  eine  unsichtbare  Macht  ist.  . .’ 
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wollen  Sie  sagen.  (IV.  4.  150.)  Amalia.  Ihr  habt  einen  herrlichen 
Sohn  verloren.  Der  alte  Moor.  Ermordet  willst  du  sagen’ 
(II.  2.  74.) 

Kaholiegend  ist  endlich  die  Anknüpfung  mit;  nicht’  oder  'nein’. 
Ich  beginne  wieder  mit  dem  mehr  rhetorischen  Corrigiren:  'Adam. 
Eu’r  Bruder  — nein,  kein  Bruder,  doch  der  Sohn  — Nein,  nicht  der 
Sohn  (Shakespeares  'Wie  es  euch  gefällt'  II.  3.)  Sara.  Ein  Stich! 
nicht  ein  Stich,  tausend  feurige  Stiche  in  einem!  (V.  1.  72.)  Phiiotas. 
Woran  erinnerst  du  mich,  König?  — An  mein  Unglück;  nein,  an  meine 
Schande!’  (8.  Scene,  106)  Agathon:  'Kleonissa  ..  hörte  in  diesem 
Augenblick  auf  Kleonissa  zu  sein!  — Doch  nein!  die.ss  ist  nicht  der 
rechte  Ausdruck  ...  Richtiger  zu  sprechen.  ...  (11,  81)  Wir  über- 
lassen es  dem  Leser  ..,  sich  die  Scene  ...  vorzustcllen.  ...  Doch 
nein!  ich  irre  mich;  die  Scene  ist  ...  niemals  gleichgültig’.  (II,  231.) 
Schleswigsche  Litteraturbriefe:  'Ich  will  Ihnen  — doch  nein!  nein! 
ich  will  nichts’.  (I.  306.)  Werther:  'Wie  oft  muss  sie  Ihnen  huldigen! 
muss  nicht,  thut  es  freiwillig.  . .'  (72.)  In  einer  Rezension  der  'Frank- 
furter gelehrten  Anzeigen'  schreibt  Goethe;  ‘Nun  travestirten  sie 
also  — nicht  travestirt  on!  daun  bleibt  wenigstens  Gestalt  des  Origi- 
nals — parodirten  — auch  nicht!  da  lässt  sich  wenigstens  aus  dem  Gegen- 
satz ahnden  — also  denn?  — welches  Wort  drückt  dio  Arniuth  hier  gegen 
Shakespeares  Reichthum  aus!’  ^‘Der  junge  Goethe’ II.  453.)  ’Elmire.  Und 
doch  hatte  ich  Leichtsinn  genug,  nicht  Leichtsinn,  Bosheit  — auch  das 
drückt’s  nicht  aus  . . .’  (‘Erwin  und  Elmiro’  11,  2,  145).  'Julius  von 
Tarent.  Und  alle  diese  Bande  . . zerreiss'  ich  um  eines  Weibes  willen, 

— um  eines  sterblichen  Weibes  willen!  Nein,  nicht  für  ein  sterblich 
Weib,  für  Dich,  Blanka!  (IV.  1.  71  f.)  Karl.  Sag  meinem  Vater, 
nein,  nicht  meinem  Vater,  das  merk  dir  wohl!  Sag  dem  Heuchler 
Konrad  . . (‘Otto’ II.  8.)  Otto.  Komm  mein  Schwerd  — nicht  Schwerd 

— nicht,  nicht.  Leiche  von  einem  Schwerd  ..  (II.  10.)  Heinrich. 
Sieger?  — Nein  — Mordbrenner!  ('Kaspar'  V.  8)  Al  brecht.  Mäd- 
chen! — nein;  Weib!  mein  'Weib!  (‘Agnes’  I.  1.)  Agnes.  Grässlich; 
erschrecklich!  — Nein,  nicht  grässlich,  mein  Albrocht!  (V.  2)  Moor. 
Der  Sohn  hat  seinen  Vater  erschlagen.  . . Nein!  nicht  erschlagen!  das 
Won  ist  Beschönigung!  — der  Sohn  hat  den  Vater  tausendmal  ge- 
rädert, gespiesst , gefoltert,  geschunden!  (IV.  5.  160  f)  Louise. 
Zu  . . dem  Herzog,  der  meinen  Vater  . . will  richten  lassen.  — Nein! 
Nicht  will  — muss  richten  lassen,  weil  einige  Böswichter  wollen  (III. 
6.  442.)  Kariös.  Hier  steh'  ich  in  der  Allmacht  Hund  und  schwöre 
und  schwöre  Ihnen,  schwöre  ewiges  — 0 Himmel,  nein!  nur  ewiges 
Verstummen,  doch  ewiges  Vergessen  nicht.’  (I.  5.  182)  Die  letzten 
Verse  sind  eine  hübsche  Variirung  der  üblichen  Phrttse;  dio  Verbesse- 
rung tritt  ein,  ehe  noch  das  zu  verbessernde  ausgesprochen  ist.  Ebenso 
in  der  ‘Agnes’  I.  5;  '.\1  brecht.  Sagt  ihm,  es  thäte  mir  leid,  dass 
seiner  Tochter  heimliche  Verbindung  so  sehr  ihn  kränke;  dass  ich  viel- 
mehr — doch  nein!  dass  ich  ihm  aber  nie  in  seiner  Verfolgung  bey- 
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stehen  werde’.  Bei  Shakespeare  vergleiclie  etwa  'Hamlet'  I.  2:  ‘Hamlet. 
Zwei  Mond’  erst  todt!  - nein,  nicht  so  viel,  nicht  zwei.' 

Mohr  materielle  Verhesscrungen  sind  die  folgenden  — die  For- 
men, welche  den  vorhorgelicndcn  näher  sind,  stehen  wieder  voran  — : 
‘Minna.  Spotte  nur;  ich  verdiene  es  (Nach  einem  kleinen  Nucli- 
denken,  und  gelassener.)  Spotte  nicht,  Franziska;  ich  verdiene  es 
nicht.  (I\’.  3.  607.)  Claudia.  Der  Name  Marinelli  war  — begleitet 
mit  einer  Verwünschung  — Nein,  dass  ich  den  edeln  Mann  nicht  ver- 
leumde! begleitet  mit  keiner  Verwünscbuiig — Die  Verwünsebung  denk’ 
ich  hinzu.  (III.  8.  I5Ü.)  Orsinn.  Sieh  da,  Marinelli!  — Recht  gut, 
dass  der  l’rinz  Sie  iiiitgenommen.  — Nein,  nicht  gut!  'Was  ich  mit 
ihm  auszumaehen  hätte,  hätte  ich  nur  mit  ihm  auszumachen.  (IV.  3. 
156.)  Orsinn.  So  lachen  Sie  doch!  ..  Nein,  nein,  lachen  Sie  nur 
nicht.  — (IV.  3.  I5‘J.)  Tempelherr.  Ihr  nehmt  und  gebt  mir,  Na- 
than! mit  vollen  Händen  beydes!  — Nein!  Ihr  gebt  mir  mehr,  als  Ihr 
mir  nehmt!  unendlich  mehr!  (V.  8.  333  f)  £buli.  Da  steh’  ich  in 
fürchterlicher  Einsamkeit  — verstossen , verworfen.  — (Sie  sinkt  auf 
einen  Sessel.  Nach  einer  Pause.)  Nein!  Verdrungon  nur.'  (II.  9. 
242.)  Werth  er:  'Ein  ander  Mal  — nein,  nicht  ein  ander  Mal,  jetzt 
gleich  will  ich  Dir’s  erzählen.  (29.)  Ich  fühle  zu  wahr,  dass  an  mir 
allein  alle  Schuld  liegt,  — nicht  Schuld!’  (90.)  Für  Rousseau  vgl. 
'Richardson,  Rousseau  und  Qoetbe'  218.  Im  dritten  Akt  der  'Stella' 
wird  durch  die  Verbesserung:  Mein!  ..  Nicht  mein!  — ' (115.)  haar- 

scharf die  Peripetie  der  Dramas  bezeichnet.  (Vgl.  Scherer,  Deutsche 
Rundschau  1876  8.80)  Ferner:  ‘A<lelheide.  Verzeiht  mir,  wenn 
ihr  mich  traurig  seht,  ca  kann  nicht  anders  seyn.  Otto.  Nein,  nein; 
weinet  nur  immer!  weint  nicht  — nein!  ('Otto' II.  12.)  Francesco. 
Weine  nicht.  Liebster.  Doch  weine  nur.  Ich  verstehe  den  ganzen  Sinn 
dieser  Zähre.  ('Ugolino'  V.)'  Luz  Schotten.  Blust  Sturm  ab!  — 
(man  bläst  ) Nein,  nicht  ab!  ('Sturm  von  Boxberir' III.  13.)  Molle- 
font. Du  störest  mich,  Norton!  (Norton  will  gehen)  Nein,  nein 
bleib  da.  Es  ist  eben  so  gut,  dass  du  mich  störest.  ('Sara'  IV.  ,3.  53.) 
Cäcilia.  Rufen  Sie  doch  um  Hülfe!  — Nein,  rufen  Sie  nicht!  (Di- 
derots 'Hausvater'  III.  2.  Lessing,  Hempel,  11,  2,  193.)  Gehen  Sie!  — 
Hieiben  Sio!  — Nein,  gehen  Sie!  — Himmel,  in  welchem  Zustande 
befinde  ich  mich!  (III.  3.  193)  Lady  Milford.  (Ala  Ferdinand 
ihr  gemeldet  wird.)  Du  verlässest  mich  Sophie?  — Bleib  — Doch 
nein!  Gehe!  — So  bleib  doch.  (II.  2 396.)  Rosenborg.  Er  wird 
stürmen ! Nein,  stürmen  wird  er  nicht;  als  ritterlicher  Held  muss  er 
da  stürmen,  auch  über  sie  binausstOrmen ; nein,  er  muss  nicht,  Blut 
muss  er  schonen.  .Stürmen  oder  nicht  stürmen,  ihr  sollt  sio  nicht  ab- 
stürzen.  . .’  ('Sturfn  von  Boxborg'  III.  8.) 


' Vgl.  auch  Paul  Heyaes  'Elfrido'  1.2:  'Elfrido  — weine  nicht! 
Nein,  weine!  Diese  zornigen  Thränen  kühlen  mein  wund  Gewissen'. 
Auch  sonst  sind  Verbesserungen  in  dem  Drama  häufig. 
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Ein  dorarliRoa  Hin  und  Her  von  ja  zu  nein,  und  wieder  von 
nein  zu  ja  findet  aich  bei  Leasing  selten,  häufiger  dagegen  bei  Schiller; 
'Minna.  Freue  dich  doch  mit,  liebe  Franciska.  Aber  frcylich,  warum 
du?  Doch  du  sollst  dich,  du  musst  dich  mit  mir  freuen.  (II.  8.575.) 
Oraina.  Schwören  Sio!  — Nein,  schwören  Sie  nicht.  Sie  möchten 
eine  Sündo  mehr  begehen.  — Oder  ja;  schwören  Sio  nur.  Eine  Sände 
mehr  oder  weniger  für  einen,  der  doch  verdammt  ist!  (IV.  5.  162) 
Moor.  Eine  Thräne  auf  diesem  Gemälde?  ..  darC  auch  ich  diesen 
Verherrlichten  — (er  will  das  Gemälde  betrachten.)  Araalia.  Nein, 
ja,  nein!  (IV.  4.  749.)  Franz.  Rächet  domi  droben  über  den  Sternen 
einer?  — Nein,  nein!  Ja,  ja!  . . Nein!  sag  ich  — . . öd,  einsam,  taub  ists 
droben  über  den  Sternen  — wenns  aber  doch  etwas  mehr  wäre  ? Nein,  nein, 
08  ist  nicht!  Ich  befehle,  es  ist  nicht!  wenns  aber  doch  wärc'f . ..'  ( V.  1. 18üf.) 

Jäher  Stimmungswechsel,  ohne  irgend  einen  Uebergang,  lässt 
sich  in  Schillers  Jugenddramen  mehrfach  beobachten,  besonders  in 

Monologen.  Z.  K.:  Moor.  Geh  voran,  und  melde  mich (Er 

fährt  auf.)  Warum  bin  ich  hierher  gekommen?  ..  nein  ich  gehe  in 
mein  Elend  zurück!  ..  Lobt  wol,  ihr  Vaierlandsthäler!  ..  (Er  dreht 
sich  schnell  nach  dom  äussersten  Endo  [sic]  der  Gegend,  allwo  er 
plötzlich  stille  steht  . .)  Sio  nicht  sehen,  nicht  einen  Blick?  .. 
Nein!  sehen  mus  ich  sio  — mus  ich  ihn  ..  (IV.  1.  128  f.)  Moor. 
Sei  wio  du  wilt  namenloses  Jenseits  ..  Ich  bin  mein  Himmel  und 
meine  Hölle.  . . . Diese  Freyheit  kannst  du  mir  nicht  nehmen.  (Er 
lädt  die  Pistole.  Plötzlich  hält  er  inn.)  Und  soll  ich  für  Furcht 
eines  qualvollen  Lebens  sterben?  — Soll  ich  dem  Elend  den  Sieg  über 
mich  einräuracn?  — Nein!  ich  wills  dulden.  (Er  wirft  die  Pistole 
weg.)  ...  (IV.  5.  163)  Ferdinand.  Das  einzige  Kind!  ...  Du 
willst's  ihm  rauben?  Rauben?  — Rauben  den  letzten  Nothpfeunig 

einem  llotller?  ..  Hub  ich  auch  Brust  für  das? ...  Gottl  Gott! 

aber  auch  mein  Vater  hat  diesen  einzigen  Sohn  — den  einzigen  Sohn, 
doch  nicht  den  einzigen  Rcichthuui  — (nach  einer  Pause.)  Doch 
wie?  was  verliert  er  denn?  ..  Ich  verdiene  noch  Dank,  dass  ich  die 
Natter  zertrete,  ehe  sie  auch  noch  den  Vater  verwundet.'  ('Kabale'  V. 
4.  488  f.)  ln  der  Bühnenbearbeitung  des  'Gütz',  an  der  bekanntlich 
Schiller  Antheil  nahm,  findet  sich  diese  Stelle;  'Gütz.  Lasst  sie  nieder- 
knien in  einen  Kreis,  wie  arme  Sünder,  deren  Haupt  vom  Schwerte 
fallen  soll.  . . An  ihrer  Todesangst  will  ich  mich  weiden,  ihre  Furcht 
will  ich  verspotten.  ...  — Und  wie,  Götz,  bist  du  auf  einmal  so  ver- 
ändert. . ■ Mögen  Die  hinziehen,  die  nicht  mehr  schaden  können.  . . . 
Geh  und  binde  sie  los!'  (II.  14,  11  2,  280  f.)  Aohnlich  etwa  der  König 
in  Soden.s  'Ignoz',  11.  2;  'Nein!  Nein!  — Sio  soll  nicht  sterben!  Nein!  (or 
ruft)  Alvaro!  — Doch  wie?  Wird  das  nicht  unmännliche  Schwachheit 
scheinen?  ...  Nein,  beyin  Himmel,  nein!  Sic  sterbe!  . . Alvaro!  Coelho!' 

Das  Corrigiren  ist  verwandt  dem  Oxymoron;  und  öfter  entsteht 
ein  Oxymoron  durch  Corrigiren,  z.  B. : Prinz,  was  die  Kunst  aus  den 
QF  XI,.  15 


Digitized  by  Google 


226 


grossen  . . Medusenaugen  der  Gräfin  Gutes  machen  kann,  das  haben  Sie, 

Conti,  redlich  daraus  gemacht Redlich,  sag’  ich?  — Nicht  so  redlich, 

wäre  redlicher.  (1.4.114.)  Conti.  Gleichwohl  hat  mich  dieses  noch  sehr 
unzufrieden  mit  mir  gelassen.  — Und  doch  bin  ich  wiederum  sehr  zu- 
frieden mit  meiner  Unzufriedenheit.  (1.  4.  115.)  Marinelli.  Was 
für  ein  Unglück,  oder  vielmehr,  was  für  ein  Glück,  — was  für  ein  glück- 
liches Unglück  verschafl’t  uns  die  Ehre  — ’ (III.  4.  146) 

Das  Oxymojon  ist  bei  den  Stürmern  beliebt;  Shakespeare  und 
Leasing  sind  von  Einfluss.  Oxymoron  und  Corrigiren  streng  auseinander 
zu  halten , ist  wiederum  nicht  ganz  leicht.  Im  Allgemeinen  ist  es  ja 
zweifellos,  dass  beim  Corrigiren  ein  Schwanken  besteht,  dass  der  Ge- 
gensatz erst  allmählig  sich  herausbildet,  — daher  er  häufig  durch  ein 
‘doch’  oder  'wie  mans  nimmt’  gemildert  wird  — , während  er  im 
Oxymoron  so  zu  sagen  fertig  auf  den  Tisch  gebracht  wird;  im  ein- 
zelnen aber  könnte  man  doch  schwanken  und  das  Kriterium  könnte 
nur  Aeusserliches,  ein  Gedankenstrich  etwa  oder  ein  Fragezeichen,  sein. 

Eher  Verbesserungen  als  Oxymora  würde  ich  die  folgenden 
Formen  nennen:  ‘Klärchen.  Ich  kann ’s  (das  goldene  Vliess)  Deiner 
Liebe  vergleichen.  — Ich  trage  sie  ebenso  am  Herzen  — und  hernach 
— . . Hernach  vergleicht  sich’s  auch  wieder  nicht.'  ('Egmonf  III.  66.)  - 
Goethe  an  Kestner  (‘Goethe  und  Werther’,  Stuttgart  1854.  S.  52):  ‘ich 
binn  ein  Narr  . . und  mein  Genius  ein  böser  Genius  der  mich  nach 
Weipertshausen  kutschirte.  Und  doch  ein  guter  Genius.’  ‘Normann. 
Lass  mich  nicht  so  sterben,  und  doch  so.  (‘Otto’  I.  4.)  Hungen. 
Der  Tug  ist  traurig  und  doch  nicht  traurig.  (‘Otto’  I.  5)  Fiesko. 
Es  ist  gut,  dass  du  das  beifügst,  und  — doch  wieder  nicht  gut  (I.  9. 
27.)  Hermann.  Die  Sach’  ist  zehn  Mal  schlimmer,  als  ich ’s  machte, 
und  doch  auch,  wieder  so  betrachtet,  bei  weitem  nicht  so  schlimm. 
(Kleists  ‘Hermannsschlaclit’  III.  3.)  v.  Hasenpoth.  Der  beste  und 
der  tollste  Kopf  im  ganzen  Regiment ; wie  sie  wollen.  (‘Kindermör- 
derinn’  III.)  Magister.  Hat  or  nicht  als  ein  braver  Mann  gehandelt? 
Major.  Brav  und  nicht  brav?  das  verstehn  sie  nicht.  (’Kindermör- 
derinn’  III)  Lilla.  Mir  ists  wohl,  und  mir  ists  nicht  wohl,  nachdem 
Ihrs  nehmen  wollt.  (‘Simsone’  II.  6.  166.)  Adelheid.  Was  macht 
Euer  Bruder?  Reinhard.  Wohl  und  auch  nicht,  wie  Ihr  es  nehmt’. 
(’Karl  von  Berneck’  III.  66.)  Wagner.  Mir  ists  wohl  und  nicht 
wohl  und  doch  wohl’.  (Müller,  ‘Fausts  Leben’,  II.  49.)'  Im  Dialog: 
‘Fürst.  Ist  das  gut  gethan  . . Pandol  fo.  Nein ! und  doch  wieder  gut 
gethan  — ' (‘Stilpo’  I.  10.  273.)  Besonders  beliebt  ist  die  Entgegen- 
stellung von  nichts  und  alles,  viel  und  wenig,  nirgends  und  überall: 
‘Karl.  Ich  fürchte  viel  von  ihm,  und  doch  nichts;  viel,  und  doch 
nichts.  (‘Otto’  I.  3.)  Moor.  Was  willst  du?  Daniel.  Nicht  viel 


' Vgl.  ‘Deutscher  Hausvater’  III.  9:  ‘Wohl  und  wehe,  wehe  und 

Wehl !’ 
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und  alles,  so  wenig  und  doch  so  viel  — lasst  mich  eure  Hand  küssen  1 
('Räuber'  IV.  3.  141.)  Hermione.  So  ist  noch  nicht  alles  verloren? 
Aristodemos.  .Alles  und  Nichts;  denn  in  deinen  Händen  liegt  das 
Schicksal  des  Vaterlands.  (‘Aristodemos’  II.  103.)  Pandora.  Dies 
Herze  sehnt  sich  oft,  ach,  nirgend  hin  und  überall  doch  hin !’  (‘Prome- 
theus' II.  296.)  'Werth  er:  ‘loh  habe  so  viel,  und  die  Empfindung  an 
ihr  verschlingt  Alles ; ich  habe  so  viel,  und  ohne  sie  wird  mir  Alles  zu 
Nichts’.  (90.  Die  Zeilen  sind  erst  1787  hinzugekommen.)  ‘ich  bin  nir- 
gend wohl  und  überall  wohl'.  (105.)  'Blasius.  Ich  hab’s  so  weit 
gebracht,  nichts  zu  lieben,  und  im  Augenblick  alles  zu  lieben  und  im  Augen- 
blick alles  zu  vergessen.  (‘Stnrm  und  Drang' I.  1.  269.)  Mathilde.  Du 
bist  mir  nichts  schuldig,  Qolo,  du  bist  mir  alles  schuldig !'  (Maliers  'Geno- 
vefa' II.  1.  87.)  Wahlverwandtschaften:  'Es  bleibt  zuletzt  meist 
Alles  und  nichts,  wie  es  war'.  Die  letzten  Formen  sind  zweifellos  Oxymora, 
ich  habe  sie  nur  wegen  des  Gegensatzes  von  alles  und  nichts  n.s.  w.  hierher- 
gestellt. Zu  vergleichen  wäre  etwa  noch  : 'Moor.  Sie  verloren  schon  etwas? 
Amalia.  Nichts.  Alles.  Nichts.  — (IV.  2.  131.)  Grossinquisitor. 
Was  beschliessen  Sie?  König  Philipp.  Nichts  — oder  alles  (V. 
10.  446.)  Claudia.  Nichts  klingt  in  dieser  Sprache  (der  Galanterie) 
wie  Alles:  und  Alles  ist  in  ihr  so  viel  als  Nichts.  (II.  6.  13.3.)  Odoardo. 
Und  du  so  ruhig  . .?  Emilia.  . . Entweder  ist  nichts  verloren:  oder 
alles.  (IV.  7.  177.)  Adelbert.  Wie?  Berta  oder  alles,  was  ich 
habe?  Mehr  als  alles  und  weniger  als  nichts.  (‘Robert  von  Hohen- 
ecken’I.  6.)  Conrad.  Ich  will  Ihr  alles  oder  nichts  seyn.  (‘Mathilde 
von  Giessbach'  III.  4.)  Sara.  Und  wie  viel  fehlte,  — wie  wenig,  wie 
nichts  fehlte  — so  wäre  ich  auch  eine  Vatormördorinn  geworden!  (IV. 
1.  51  ‘viel'  steht  hier  nur  im  uneigentlichen  Sinne.)  Julius  von  Ta- 
rent. Freilich  fehlte  unendlich  wenig  daran,  aber  unendlich  wenig 
ist  hier  genug!'  (III  5.  65.)  Spricknmnn  hatte  die  Absicht,  ein  Lust- 
spiel zu  schreiben  unter  dem  Titel;  ‘Zu  viel  und  zu  wenig'  (8.  Zs.  f. 
Kulturgesch.  Neue  Folge.  I.  264.) 

Ich  führe  noch  einige  Oxymora  an;  ‘Teilheim.  In  meinen  Augen 
haben  Sic  unendlich  durch  diesen  Verlust  gewonnen.  (V.  5. 623.)  Sittah. 
gewann  ich  immer  nicht  am  meisten  mit  dir,  wenn  ich  verlor?’  (II.  1. 
220.)  Goethe,  ‘Gatte  der  Gattin’; 

‘Du  versuchst,  o Sonne,  vergebens. 

Durch  die  düstren  Wolken  zu  scheinen! 

Der  ganze  Gewinn  meines  Lebens 

Ist  ihren  Verlust  zu  beweinen.’  (II.  429.) 

(Vgl.  ‘Johann  von  Schwaben’  IV.  3:  ‘Mecheln.  ..  als  wir  nichts 
mehr  zu  verlieren,  und  doch  noch  alles  zu  gewinnen  hatten.’) 
‘Claudia.  Sie  ist  die  Furchtsamste  und  Entschlossenste  unsers  Ge- 
schlechts. (V.  8.  168.)  Jul  io.  Sie  kommt!  Und  wie  mir’s  leichter 
wird,  und  wie  mir’s  dumpfer  und  schwerer  wird,  (‘neue  Arria’  I.  3.  142.) 
Stella.  Gott  verzeih’  Dirs,  dass  Du  so  ein  Bösowicht  und  so  gut 
bist  — so  flatterhaft  und  so  treu  (111.  109.).  R e o h a.  Meine  gute 
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böse  Daja  ..  clioao  gute  böse  Daja  ..  Nun,  Gott  vergeh’  o»  ihr!  — 
belohn’  es  ihr!  Sie  hat  mir  so  viel  Gutes,  — so  viel  Ftüses  erwiesen! 
Sittah.  Böses  dir?  — So  muss  sie  Gutes  doch  wahrlich  wenig  haben. 
(V.  6.  3d3  f.)  Fiesko.  Wo  besser  ..  kannst  du  diesen  Schaz  niedcr- 
logon?  Julia.  Gewiss  nirgends  besser,  und  nirgouds  schlimmer  — ’ 
(IV.  12.  125.)  Wahlverwandtschaften:  ‘Desto  schlimmer,  ver- 
setzte Eduard,  und  desto  besser.’  (XV.  93.)  ‘Odoardo.  Wer -will 
das?  Wer  darf  das?  — Der  hier  alles  darf,  was  er  will?  Gut,  gut; 
so  soll  er  sehen,  wie  viel  auch  ich  darf,  ob  ich  es  schon  nicht  dürfte. 
(V.  4-  171.)  Appiani.  Ich  sehe  Sie  so,  auch  wenn  ich  Sie  nicht  so 
sehe.  (II  7.  135)  Ferdinand.  Ich  stehe  und  sehe  Dich  an,  und 
sehe  dich  nioht  und  fühle  mich  nicht.  (‘Egmonf.  V.  87.)  Klare.  Wenn 
ich  so  nachdenke,  wie  es  gegangen  ist,  weiss  ich’s  wol  und  woiss  cs 
nicht.  (‘Egmont’  I.  30.)  Cur  io.  ja  Curio!  du  bists,  und  bists  nicht. 
('Simsone’  I,  4-  138.)  Graf  Karl.  W’o  ist  die  Barone  ..?  Nicht  zu 
Haus?  ..  Lisette.  Zu  Haus  und  nicht  zu  Haus.  Ich  geh’  zu  fragen, 
wo  sie  scyn  will.’  (‘Schwur’  I.  2.  17.)  Wilhelm  Meister;  ‘Ich  ..war 
nach  dieser  Entdeckung  ruhiger  und  unruhiger,  als  vorher’.  (Buch  I. 
Kap.  4.)  ‘Derwisch.  So  unmild  mild  wird  Saladin  im  Hali  nicht 
erscheinen!’  (‘Nathan’ 1.3. ‘204.)  W e rt  h er : ‘der  glückliche  Unglüekliche’, 
(96.  vgl.  S.  226  ) ‘Faust.  Und  webt  in  ewigem  Geheimniss,  unsichtbar, 
sichtbar,  neben  Dir?  (111.)  Mephistopheles.  Du  übersinnlicher, 
sinnlicher  Freier.  (113.)  Saladin.  Schon  wieder  so  stolz  bescheiden ?’ 
(III.  7.  271.)  Dramaturgie:  ‘es  lässt  sich  nur  sehen,  nicht  hören, 
dass  08  eine  stolze  Bescheidenheit  ist.’  (7.  106.)  ‘Prinz.  Wie  manchem 
andern  wollte  ich  diese  stolze  Bescheidenheit  wünschen ! — ’ (V.  5.  172.) 

Dem  Corrigiren  verwandt  ist  endlich  noch  eine  Art  des  Ein- 
sohrSnkens  und  Erwoiterns  von  Begriffen  oder  des  Abwägens  und 
Gleiohsetzens  verwandter.  Bindewörter  sind : aber  (zwar  — aber  — 
doch),  doch,  auch;  die  Formen,  in  denen  das  letzte  Wort  erscheint, 
sind  die  charakteristischsten:  '.Marwood.  Eine  kurze  Verschwindung 
mit  einem  Liebhaber  ist  zwar  ein  Fleck;  aber  doch  ein  Fleck,  den  die 
Zeit  ausbleichet.  (IV.  8.  67.)  Sara,  welche  Schmerzen  werde  ich 
fühlen.  Waitwoll.  Schmerzen,  Miss,  aber  angenehme  Schmerzen’. 
(III.  342.)  Agathon;  ‘Es  war  nur  ein  Augenblick,  aber  ein  Augen- 
blick, den  ich  um  eines  von  den  Jahren  des  Königs  von  Persien  nicht 
vertauschen  wollte.’  (9.  75).  Werthor:  ‘Der  Minister  gab  mir  einen 
zwar  sanften  Verweis,  aber  es  war  doch  ein  Verweis  ..’ (73.)  ‘Julius 
V.  Tarent.  Es  war  Phantasie,  aber  Phantasie,  die  mir  alle  Wirklich- 
keit verdächtig  machen  könnte.  (I.  1.  11  f.)  König,  es  sind  blosse 
Träume,  aber  Träume,  die  gleich  peinigenden  Gesichtern  vor  mir 
schweben  ..  (‘Günstling’.  IV.  3.  92.)  Julius  v.  Tarent.  Freilich 
fohlte  unendlich  wenig  daran,  aber  unendlich  wenig  ist  hier  genug! 
(III.  5.  65.)  Amalia.  Ich  bin  ein  Weib,  aber  ein  rasendes  Weib. 
(‘Räuber’  III.  1.  112.)  Robert.  Freilich  hört  mit  dem  Tode  alles  auf. 
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aber  im  höchsten  Oenuss  aufhören,  heisst  tausendfach  geniossen  (‘Eng- 
länder' von  Lenz,  II.  1.  322.)  Amme.  Dies  Herz  war  gut  ..  Sogross 
nicht  wio  da.s  eure,  aber  doch  gut  und  freundlich.  (‘Stilpo’.  II.  5 299.) 
Ammo.  bedauern  ist  Liebe,  zwar  schmerzende,  quälende  Liebe;  aber 
ein  guter  Blick  von  ihnen,  wischt  alle  diese  herben  Empfindungen 
weg  ..  (II.  6.  299.)  Elmirc.  Ich  hab  eine  Mutter,  zwar  eine  liebe- 
volle Mutter;  doch  wird  sie  in  unser  Glück  willigen?’  (‘Erwin  und 
Elmire’,  11.  2.  159.) 

‘Claudia,  wisse,  mein  Kind,  dass  ein  Gift,  welches  nicht 
gleich  wirkt,  darum  kein  minder  gefährliches  Gift  ist.  (11.  f>.  1.32.) 
Waitwoll.  ein  Vater,  dächte  ich,  ist  doch  immer  ein  Vater;  und 
ein  Kind  kann  wohl  einmal  fehlen , es  bleibt  deswegen  doch  ein 
gutes  Kind’.  (III-  3.  41)  A g n t h o n : ‘Die  .Abweichungen  waren 
klein;  aber  es  waren  doch  immer  Abweichungen  . .’  (11.  303.) 

‘Julius  von  Tarent.  Allein  ein  schwaches  Bild  ist  doch  noch  immer 
ein  Bild.  (II.  2.  37.)  Kaspar.  Ihr  seid  mein  Weib,  ein  braves  Weib, 
aber  doch  immer  ein  Weib.  (I.  2.)  T uo  h s e n h aus  e r.  Liebe  mag 
nun  eine  Thorheit  seyn  . . so  ist  sie  doch  auch  eine  Leidenschaft.' 
(‘Agnes’ I.  7.)  Im  Dialog:  'Aristodemos.  Furchtbar  ist  die  Rettungs- 
art ..  H e rm  i o n o.  Rede,  mein  Vater.  Aristodemos.  Ich  sage  dir, 
Kind,  furchtbar  ist  die  Rettungsart.  Hermion e.  Doch  ist’s  Ret- 
tung! Aristodemos.  Die  ich  wünsche,  vor  der  ich  zittre.  Her- 
miono. Doch  ist’s  Rettung!’  (‘Aristodemos’  II.  103). 

‘Minna,  ein  Vergnügen  erwarten,  ist  auch  ein  Vergnügen.  (IV.  G. 
610.)  J ust.  meint  Er,  dass  ein  abgedanktor  OfGcier  nicht  auch  ein  Officier 
ist  . . . (I.  2.  554.)  E m i I i a.  Ein  unbekannter  Freund  ist  auch  ein  Freund. 
(V.  7.  179.)  Claudia.  Dom  Himmel  ist  beten  wollen,  auch  beten. 
Emilia.  Und  sündigen  wollen,  auch  sündigen.  (II.  6.  130.)  Thor- 
ringer.  Wille  des  Verbrechens  ist  auch  Verbrochen.  (‘Agnes’.  III.  6.) 
Louise.  Eine  vollkommene  Büberei  ist  auch  eine  Vollkommenheit  — 
(‘Kabale’.  III.  6.  440.)  Lady  Milford.  Seligkeit  zerstören  ist  auch 
Seligkeit.  (IV.  7.  465.)  Graf  von  Flandern.  Später  Sieg  ist  auch 
Sieg.  (‘Konradin'  I.  0.  44.)  Marquis,  ein  lahmer  Orock  ist  auch 
ein  Greck’  (‘falsche  Spieler’.  V.  15.  350  zweimal.)  ‘Wildgau.  Der 
Segen  eines  Verworfenen  ist  auch  Segen.’  (‘Rache  für  Weiberraub’. 

IV.  6.)  Im  Dialog:  ‘Minna.  Ich  wüsste  nicht,  was  mir  an  einem 
Soldaten,  nach  dem  Prahlen,  weniger  geBele,  als  das  Klagen.  Aber  es 
giebt  eine  gewisse  kalte,  nachlässige  Art  ...  Tellhoim.  Die  im  Grunde 
doch  auch  geprahlt  und  geklagt  ist.  (II.  9.  581.)  Nathan,  sie  schwärmt. 
Da  ja.  Allein  so  fromm,  so  liebenswürdig  — Nathan.  Ist  doch  auch 
geschwärmt!’  (I.  1.  189.)  ‘Minna.  Unglück  ist  auch  gut.  (?  ? II.  7. 
578.)  Guido.  Doch  das  Erworbene  erhalten  ist  auch  Gewinn  ! (‘Julius 

V.  Tarent’.  I.  5.  25.)  Oranien.  Einen  Verlornen  zu  beweinen,  ist  auch 
männlich.  (‘Egmont’.  II.  50.)  Med  ca.  des  Menschen  freundlicher 
Blick  ist  auch  Licht!’  (‘Meden  auf  dem  Kaukasos’.  I.  242.) 
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150  f.  101  f.  103.  229;  Weiber- 
ohrc  72.  117  f.  147.  101. 
Zimmermann:  Dramalurgie  112. 
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VOR  W 0 R T. 


Der  Nachsicht,  mit  welcher  Erstlingsarbeiten  auf- 
genommen zu  werden  pflegen,  sind  die  folgenden  Blätter 
ganz  besonders  bedürftig:  sowolil  weil  meine  Arbeit  infolge 
zufälliger  Umstände  nicht  von  der  leise  führenden  Hand  und 
dem  überwachenden  Auge  des  Lehrers  begleitet  wurde,  deren 
sich  Anfänger  bei  ihren  ersten  Versuchen  meist  zu  erfreuen 
haben  und  deren  sie  auch  nur  schwer  entbehren  können,  als 
auch  besonders  deshalb,  weil  ich  mit  meinen  Untersuchungen 
ein  bislier  noch  fast  ganz  unbearbeitetes  Gebiet  betrat,  das 
in  der  Flüchtigkeit  und  Veränderlichkeit  der  zu  beobachten- 
den Ersclieinungen  und  in  der  Mannigfaltigkeit  der  sich  viel- 
fach durchkreuzenden  Einflüsse  seine  ganz  oigenthümlichen 
Schwierigkeiten  aufweist.  Leider  wurde  mir  die  geringe 
einschlägige  Litteratur  erst  bekannt,  als  meine  Arbeit  schon 
ziemlich  weit  vorgeschritten  war. 

Die  Anregung  zur  Wahl  dieses  Themas  erhielt  ich  von 
Herrn  Brofessor  Scherer,  wofür  ihm  mein  aufrichtiger  Dank 
gebührt.  Auch  Herrn  Dr.  0.  Erdmann,  der  mir  gütigst  die 
Schrift  von  Tomanetz  zugänglich  machte,  und  vor  allem 
Herrn  Professor  Martin  will  ich  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  Dank  widcrholen  für  das  freundliche  Interesse,  das 
er  meiner  Arbeit  cntgcgcnbrachte  und  bewahrte,  sowie  für 
die  Mühen  der  Redaction,  denen  er  sich,  den  Statuten 
dieser  Sammlung  gemäss,  zum  Vortheil  meiner  Arbeit  zu 
unterziehen  die  Gefälligkeit  hatte. 
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VIII 


VOHWOHT. 


Mit  Beginn  dieses  Jalires  naliin  icii  die  Arbeit,  die  icli 
Ostern  1879  zum  grössten  Tlieile  fertig  nach  Strassburg  niit- 
brachte,  wieder  auf:  leider  wurde  ich  durcli  wiederlioltes 
Unwohlsein  in  meiner  Zeit  stark  beschränkt,  der  Abschluss 
aber  wurde  durch  den  Beginn  meines  Militärdienstes  er- 
zwungen. So  ist  der  Schlussparagrnph  kürzer  als  ich  be- 
absichtigte und  etwas  abgerissen  in  der  Behandlung  aus- 
gefallen; so  wurde  ich  aucli  an  der  Ausarbeitung  eines  weiteren 
Excurses  verhindert,  den  ich  dem  Anhang  einfügen  wollte 
und  in  dem  ich  mich  über  den  Ansatz  von  zwei  Hebungen 
in  jedem  llalbvers  kurz  zu  rechtfertigen,  besonders  aber  die 
im  neuesten  Bande  der  Germania  von  Wilken  entwickelten 
metrischen  Ansichten  zu  widerlegen  gedachte.  Beides  ist  im 
Grunde  für  vorliegende  Arbeit  entbelirlich.  Wer  in  dem 
viermal  gehobenen  llalbvers  nicht  nur  den  ursprünglichen 
Grundtypus  der  niedcnleutschen  Aliitterationszeile  sieht, 
sondern  diesen  Vers  selbst  in  den  überlieferten  Texten  noch 
zu  Hndeii  glaubt,  braucht  nur  unter  meinen  ‘Hebungen’  Haupt- 
hebungen  zu  verstehen.  Dass  aber  die  Einhebungsverse 
Wilkens  sich  einen  grossem  Kreis  von  Anhängern  erwerben 
sollten,  das  ist,  glaube  ich,  wohl  incht  gerade  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Ich  wünsche  und  hotfe,  dass  meine  äusseru  Verhältnisse 
es  mir  gestatten  werden  zu  Untersuchungen  über  den  lieb- 
gewonnenen Gegenstand  später  einmal  zurückzukehren  und 
dass  der  vorliegende  Versuch  sieh  als  Grundlage  für  weiteren 
Ausbau  einer  umfassenden  gernianisehen  Wurtstellungslehre 
nicht  unbrauchbar  erweisen  möchte. 

Königsberg  i.  Pr.,  den  1.  April  1880. 

Du.  JOII.N  KIES. 
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Als  den  Cardinalpunkt  der  gesammten  W ortstell ungs- 
lehre  heben  wir  aus  diesem  weitem  Gebiet  s)  ntactischer  For- 
schung die  Frage  naeh  der  Stellung  von 

SUBJECT  und  PRÄDICATSVERBÜM 
heraus,  deren  ausführlicher  Behandlung  die  folgenden  Blätter 
gewidmet  sind. 

§ 1.  Wie  in  allen  germanischen  Sprachen  finden  sich 
auch  im  altsächsischen  die  beiden  möglichen  Stellungen,  die 
Subject  und  Prädicafsverbum  zu  einander  einnehmen  können, 
neben  einander  in  Gebrauch.  Wenn  wir  diese  beiden  Stellungs- 
typen als 

gerade  Folge:  bei  vorangehendem  Subject,  als 

ungerade  Folge:  bei  vorangehendem Prädicatsverbum 
bezeichnen,  so  wird  mit  dieser  Benennung  schon  ein  Urtheil 
über  ihr  Verhältniss  zu  einander  ausgesprochen,  dessen  Bich- 
tigkeit  erst  bewiesen  werden  muss,  wenn  dasselbe  auch,  oder 
gerade  — um  uns  vor  einem  leicht  entstehenden  Yorurthoil 
zu  hüten  — weil  es  durch  unser  lebendiges  Sprachbewusst- 
sein der  heutigen  deutschen  Wortfolge  gegenüber  gestützt 
erscheint. 

Der  speciellen  Behandlung  mögen  hier  einige  allge- 
gemeino  Betrachtungen  vorausgehen:  sie  sollen  die  Annahme, 
dass  die  Voranstellung  des  Verbs  nicht  die  Grundstellung, 
sondern  deren  Umkehrung  ist,  wenn  nicht  beweisen,  so  doch 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich  machen;  ein  eigentlicher  Be- 
weis für  diese  Auffassung  der  beiden  Stellungstypen  wird 
unten  erst  durch  den  Ifachweis  der  für  die  Umkehrung  mass- 
gebenden Motive  geführt  werden. 

QF.  XI.1.  1 
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2 ALLC.KMKINEÖ  ÜllER  GERADE  t'A'D  l'XGEKADE  FOLGE. 

1)  In  einem  zum  Zweck  einer  Aussage  einfach  und 
kunstlos  gebauten  Satz  ist  das  naturgemässe  Princip  für  die 
Anordnung  der  einzelnen  Satzglieder  die  Rücksicht  auf  ihre 
verschiedene  Wichtigkeit,  ihre  grössere  oder  geringere  Be- 
deutung für  den  Satzinhalt;  naturgemäss  ist  dieses  Princip, 
weil  dasselbe  dem  Zweck  der  Sprache,  als  einer  Form  der 
Mittheilung  am  meisten  entspricht  — weil  man  unmöglich 
annehmen  kann,  dass  der  Sprechende  dem  geraden  und  näch- 
sten Weg  zum  Veiständniss  des  Hörenden  ohne  besondere 
Veranlassung  einen  Umweg  vorziehen  sollte.’  Die  Frage  ist 
nur,  welches  der  einzelnen  Satzglieder  denn  wirklich  das 
Wichtigste  ist,  oder,  da  die  Frage  in  dieser  Allgemeinheit 
schwerlich  wird  beantwortet  werden  können,  welches  dem 
Sprachgefühl  der  Niederdeutschen  jener  Zeit  das  Wichtigste 
schien.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  besitzen  wir  seit 
Kiegers  trefflicher  Abhandlung  über  die  alt-  und  angelsäch- 
sische Verskunst  ein  objectives  Kriterium  in  den  Gesetzen 
der  Satzbetonung:  der  Satzton  aber  gebührt,  wie  und  wo 
immer  Nomen  und  Verbum  Zusammenkommen,  durchaus  dem 
Nomen ; folglich  ist  dieses  das  Wichtigere  gewesen,  ln  einem 
Satz  mit  nominalem  Subject  — von  einem  solchen  müssen 
wir  als  dem  einfachsten  ausgehen , da  der  Gebrauch  der 
meisten  Pronomina  durch  den  Zusammenhang  mehrerer  Sätze 
bedingt  ist  — trug  also  das  Subject  den  höhern  Ton,  d.  h. 

J Die  Vor.-instellung  des  Wichtigen  ist  ein  allgemein  gütiges 
Princip.  cf.  Delbrück,  die  altindische  'SVortfolge  etc.  (Band  III.  d.  syn- 
taet.  Forschungen  v,  Delbrück  u.  Windisoh.)  Halle  1878.  p.  13.  19  :t3. 
26.  etc.  Zeuss,  gramm.  cellica  p.  912.  14.  26  Raspe,  d.  Wortfolge  d. 
lat.  Spr.  Leipzig,  1844.  p.  6 etc.  Gossrau,  lat.  Wortstellg.  Progr. 
Quedlinburg,  1861.  p.  2.  3.  19,  3 etc.  Jolly,  Vortrag  auf  d.  Philol. 
Vers,  zu  Innsbruck  1874.  p.  218.  — Die  Taubstummen  stellen  in  ihrer 
Geberdensprache,  deren  Syntax  und  Wortstellung  eigene  Gesetze  befolgt, 
stets  voran,  was  ihnen  das  Wichtigste  scheint,  cf.  Schmalz,  über  die 
Taubstummen,  Dresd.  u.  Leipzig,  1848  p.  274.  Geberdensprache  d.  Taub- 
stummen u.  uncultivirten  Völker  im  Ganzen  gleich : stets  das  zunächst 
Wichtige  voran,  cf.  Tyler,  Forschungen  über  d.  Urgesohiohto  d.  Mensch- 
heit etc.,  übers,  v.  Müller,  Leipzig,  p.  32.  u.  5 Vergl.  auch  Georg  v. 
d.  Gabelentz,  Zeitschrift  f.  Völkerpsych.  etc.  VIII  : „psychologisches 
Subject.“ 
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ALLOKMEINKS  ÜBER  GERADE  UKD  UKOERADE  FOLGE.  3 

es  war  das  wichtigere  Satzglied  und  somit  muss  die  gerade 
Folge  die  natürlich-regelniiissige  gewesen  sein. 

2)  Die  Satzbetonung  ist  aber,  wie  die  Wortbe- 
tonung, überhaupt  eine  absteigende.  Wäre  sie  es  nicht, 
so  hätten  niemals  allitteiirende  Verse  gebaut  werden  können. 

Denn:  ,Da  in  germanischer  Zunge  von  einer  besonderen 
Versbetonung  neben  der  grammatischen  überall  nicht  die 
Rede  ist,  so  kann  die  Retouung,  die  der  Allitteration  zur 
Voraussetzung  dient,  keine  andere  als  eben  diese  allgemein 
gütige  grammatische  sein.“  — (Rieger  a.  a.  0.  p.  18.)  Der 
allitterirende  Vers  hat  aber  im  wesentlichen  absteigende  Be- 
tonung: Sicher  die  llalbzeile,  ich  glaube  jedoch  auch  für 
die  Langzeile  absteigenden  Tonfall  behaupten  zu  können. 

Dass  nicht  nur  im  zweiten  Ilalbvers,  wo  dieses  ein  aus- 
nahmsloses Gesetz  ist,  sondern  in  der  Regel  auch  im  ersten 
die  erste  Hebung  höher  betont  ist  als  die  zweite,  folgt  aus  der 
Vertheilung  der  Reime  auf  die  Hebungen  (Rieger  a.  a.  0. 
5.):  der  dritten  Hebung  der  Langzeile  gebührt  immer,  der 
ersten  vorzugsweise  der  Reimstab  und  die  Angabe  Riegers 
(a.  a.  0.  4.) : „im  ersten  Halbvers  müssen  nicht  nothwendig 
zwei  Reimstäbo  stehen,  cs  genügt  an  einem  und  der  eine 
darf  in  erster  oder  zweiter  Hebung  stellen“  — hätte  ge- 
nauer lauten  müssen:  ‘dieser  eine  hat  seine  eigentliche 
Stellung  in  erster  Hebung,  in  zweiter  findet  er  sich  auch, 
doch  seltener.’  Diesem  absteigenden  Tonfall  innerhalb  der 
beiden  Halbzeilcn,  über  den  kein  Zweifed  aufkommen  kann, 
scheint  der  Rhythmus  der  Langzeile  zu  widersprechen,  deren 
dritte  Hebung,  mit  der  überlieferten  Benennung  als  Hauptstab, 
die  andern  an  Kraft  der  Betonung  zu  überragen  pflegt. 
Dieses  Uebergewicht  der  dritten  Hebung  ist  jedoch,  wie  mir 
scheint,  keine  ursprüngliche  Eigenthümlichkeit  der  Langzeile 
an  sich  , sondern  beruht  auf  declamatorischer  Betonung  und 
hängt  durchaus  mit  der  Technik  zusammen,  welche  das  Zu- 
sammenfallen von  stärkerer  Satzpause  und  stärkerer  Vers- 
pause  zu  vermeiden  suchte.  Es  ist  bekannt,  dass  man  in 
der  Cäsur  die  Sätze, ■ besonders  die  selbstständigen,  die  Träger 
der  Handlung,  zu  beginnen  und  sie  über  das  Versende  hinaus 
in  den  nächsten  Vers  hinüberzuleiten  pflegte:  die  metrisch 

1* 
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uuzusaimneuliängenden  Ijangzeilen  werden  inhaltlich  gebunden, 
die  metrisch  zusammenhängenden  Ilalbzeilen  syntactisch  ge- 
trennt, um  die  in  einem  grossem  Stück  unerträgliche  Ein- 
förmigkeit des  Rhythmus  zu  vermeiden,  um  jenen  Contrast 
von  Vers  und  Satz  zu  erweichen,  der  später  in  ganz  ähn- 
licher Weise  erzielt  wurde  und  den  die  Sprache  am  wenigsten 
entbehren  kann,  deren  Versaccent  mit  dem  Wortaccent  zu- 
sammenfällt. Dieses  Versebrechen  nun,  welches  den  Vers- 
schluss  zum  Satzanfang  machte,  musste  eine  rheto- 
rische Tonerhöhung  des  letzten  Reim  stab  es  noth- 
wendig  zur  Folge  haben,  welche  dem  Verse  an  sich 
fremd,  ein  Resultat  des  Zusammenhangs,  dem 
alleinstehenden  V erse  sowohl,  wie  dem  abschliessen- 
den nicht  zukoinmt. 

Diese  aus  der  poetischen  Technik  von  selbst  sich  er- 
gebende Erklärung  der  häufig  nicht  zu  verkennenden  Er- 
höhung der  dritten  Vershebung  über  die  übrigen  findet  eine 
äussei’e  Bestätigung  in  der  folgenden  Betrachtung:  Unter- 
sucht man  die  Verse,  in  denen  der  Satz  ohne  in  der  Cäsur 
gebrochen  zu  sein,  durch  die  Langzeile  hindurchgeht,  so  er- 
weisen die  Fälle  in  denen  sich  überhaupt  über  die  Ver- 
schiedenheit der  Satztonstärko  ein  sicheres  Urtheil  gewinnen 
lässt,  ein  bedeutendes  Ueberwiegen  der  ab.steigendeu  Betonung. 
Es  ist  nemlich  in  8 (resp.  9')  Fällen  in  den  ersten  Tausend 
Versen  des  Heliand  das  höchst  betonte  Wort  dos  ersten  Halb- 
vorses  niedriger  betont,  als  das  die  dritte  Vershebung  tra- 
gende; einem  Nomen  in  dritter  Hebung  steht  im  ersten  Halb- 
vers  gegenüber  ein  Verbum  finitum;  Vers  248.  660;  ein  Par- 
ticipium:  Vers  56.  294.  573.847;  ein  Infinitiv : Vers  24.  889. 
Aber  53  mal  steht  das  die  dritte  Hebung  tragende  Wort  an 
Satzton  dem  Ilebungswort  des  ersten  Halbverses  nach: 
einem  Nomen  im  ersten  Halbvers  steht  in  dritter.  Hebung 
gegenüber:  ein  l’articipium:  Vers  17.  43.  105.  24.  204.  45. 
351.  75.  423.  520.  667;  ein  Infinitiv:  Vors  86.  93.  99.  132. 


' In  V.  815  stellt  dem  vorb.  fin.  im  1.  Halbvers  iin  2.  ein  adverb 
nominalen  Stammes  gegenüber,  dem  nneb  Riogor  a.  a.  0.  p.  28.  ira 
Heliand  der  Iiölicro  Ton  liüufig  gebührt;  doch  ist  es  nicht  Regel. 
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36.  48.  49.  60.  83.  207.  27.  34.  47.  309.  33.  38.  64.  77.  426. 
29.  43.  48.  52.  57.  72.  542.  79.  85.  609.  19.  98.  703.  9.  89. 
823.  44.  53.  57.  58.  67.  72.  88.  — Denn  dass  die  Nominal- 
bildungen von  Verben  als  niedriger*  betont  angesehen  werden 
müssen  als  eigentliche  Nomina,  ist  kein  Zweifel  und  die 
fallende  Betonung  in  Versen  wie: 

Thea  Iiirdi6s  forstödun,  |{  tliat  sie  mahtig  tliing  giim'inöd  hiibila  423 
afsbüun  sie  garo,  ||  that  it  4lkor  sü  wäniik  werden  ni  m&hti  207 
thüh  sic  ins  cüdlico  ankennian  ni  m&htin,  857. 
t>r  than  ho  ina  selbe  seggoan  welda.  — 858. 
ist  ganz  unverkennbar. 

Man  darf  übrigens  nicht  übersehen,  dass  auch  in  den- 
jenigen Langzeilen,  die  in  Folge  der  erwähnten  Technik  durch 
declamatorische  Betonung  die  dritte  Vershebung  vor  den 
übrigen  auszeichnen,  das  so  entstehende  Uebergewicht  der 
zweiten  Vershälfte  dadurch  gemildert  und  paralysirt  wird, 
das  die  erste  Hälfte  der  Langzeile  der  grösseren  Kraft  des 
Tons  in  jener  eine  grössere  Fülle  desselben  entgegensetzt: 
Die  doppelte  Zahl  der  Reime  (Schema  a a | a : bei  weitem 
das  häufigste)  und  die  häufige  Erweiterung  der  1.  Halbzeile 
auf  drei  Hebungen®  bilden  gegen  die  rhetorische  Tonerhöhung 
der  dritten  Hebung  ein  kräftiges  Gegenwicht. 

Will  man  das  Grundschema  des  allitterirenden  Lang- 
verses  aufstellen  — diesen  an  sich  und  ausser  dem  Zusammen- 
hang genommen,  — so  kann  man  den  dritten  Stab  nur  in 
sofern  mit  recht  den  Hauptstab  nennen,  als  sein  regelmässiges 
Auftreten  an  der  gewohnten  Stelle  ein  Hauptbedingniss  für 
die  Existenz  der  regelrechten  Langzeile  bildet,  die  wie  die 
meisten  Verse  die  metrischen  Freiheiten  am  Anfang  duldet, 
am  Endo  vermeidet,  um  den  Eindruck  des  Rhythmus  rein  zu 
bewahren. 

War  somit  die  ungebrochene  Langzeile  d.  h.  das  ideelle 
Grundschema  des  altger manischen  Stabverses 


‘ Vergl.  z.  B Vers  3301,  wo  cuman , stab-  und  hebungslos,  im 


Auftaet  stobt. 

2 Cf.  Exciirs  III.  u.  IV. 
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im  Allgemeinen  absteigend  betont  — oder,  will  man  unsere 
Yermutliung  nicht  gelten  lassen:  war  doch  sicher  die  Be- 
tonung der  Ilalbzeile,  deren  Raum  der  einfache  aus  Subject 
und  l’rädicat  bestehende  Satz  entspricht,  eine  fallende,  so 
kann  man  als  ideelles  Grundschema  der  Wort- 
stellung nicht  ein  Solches  annehmen,  das  aufsteigende 
Betonung  erfordert:  da  ein  solcher  Widerspruch  zwischen 
dem  Rhytraus  des  einfachsten  Satzschemas  und  dem  ursprüng- 
lichen Verstypus  für  das  Germanische  von  vornherein 
undenkbar  ist,  der  Versrliythmus  vielmehr  nur  das  getreue 
Abbild  des  Satzrhythmus  — im  Ganzen  der  Regel  sowohl, 
wie  ira  Einzelnen  der  Abweichungen  — darstellt,  so  kann 
die  ungrade  Folge  mit  ihrer  aufsteigenden  Betonung  nicht 
als  Grundtypus  der  Wortstellung  angesehen  werden.' 

3)  Gegen  die  Annahme  der  ungeraden  Folge  als  Grund- 
stellung spricht  ferner  der  Umstand,  da.ss  Frage-  und  lleische- 
satz  sich  fast  ausschliesslich  der  ungraden  Folge  bedienen, 
während  der  Aussagesatz  ungerade  und  gerade  Folge  neben- 
einander verwendet. 

Denn  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der  Aussage 
eine  einfachere  Gedankenoperation  zu  Grunde  liegt,  als  der 
Frage  und  dem  Befelil ; dass  der  Aussagesatz  ein  näher 
liegendes,  ursprünglicheres  syntactisches  Gebilde  ist  als  Heische- 


■ Ueber  den  Aufinct  und  sein  Verbältnias  zur  WorlfolKO  siehe  § 9. 
Aus  dem  Widerstreit  des  Tonfalls  der  ungeraden  Folge  mit  dem  der 
allittorirendcn  Verszoile  orklilrt  sielt  die  Thatsache,  dass  die  Sätze  mit 
ungerader  Folge  den  ersten  Halbvers,  also  den  grössere  metrische  Frei- 
heit gewähren  Ion  Tlieil  dos  Verses  auffallend  bevorzugen.  Denn  von 
ilen  108  selbständigen  Aussagesätzen  mit  regulär  - gerader  Folge  (§  3) 
und  nominalem  Subject,  die  sieh  in  den  ersten  30(X)  Versen  des  Höliand 
Anden,  setzen  mit  dom  Versanfatig  ein;  17  (=  15  — 10%);  von  den  152 
derartigen  Sätzen  mit  ungerader  Folge  und  nominalem  Subject  Anden 
sich  deren:  44  (=  28 — 29®o),  während  bei  gleichmässigor  Vertheilnng 
der  beiden  Stcliutigen  auf  den  Versanfang  deronnur  24  erwartet  werden 
durften  : bei  <ler  Seltenheit  iles  Zusammentreffens  von  .“^atz-  und  Vers- 
anfang ein  für  die  ungerade  Folge  sehr  bedeutendes  Plus  von  20  Fällen. 
(Es  sind  hier  nur  die  Fälle  von  „ungerader  Folge  in  freier  Anwendung“ 
(§  4—10)  in  Rechnung  geslollf,  doch  ist  das  Verhältniss  bei  der  „un- 
geraden Folge  als  Regel“  (§  11 — 13)  ein  ähnliches.) 
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und  Fragesatz.  Es  ist  demnach  höchst  unwahrscheinlich,  dass 
die  Wortfolge,  welche  diesen  weniger  einfachen  S.ätzen 
eigen  ist,  nicht  auch  dort,  wo  sie  im  Aussagesatz  auftritt 
eine  besondere  Gattung  desselben  kennzeichnen,  einer  Mo- 
dification,  einer  Nuance  der  einfachsten  Aussage  zum  Aus- 
druck dienen  sollte. 

Innerhalb  der  Aussagesätze  selbst  wiederholt  sich  das- 
selbe Verhältniss:  denn  die  ungerade  Folge  ist  als  Regel 
gebunden  an  die  Sätze,  die  durch  eine  Partikel  des  Orts, 
der  Zeit  ete.  eröffnet  werden,  in  denen  ein  späteres  Satzglied 
behufs  emphatischer  Betonung  au  die  Spitze  gestellt  ist  (cf. 
§11  ff.),  also  an  Sätze,  welche  schon  äusserlich  als  von  ihrer 
Umgebung  in  gewissem  Sinne  abhängig,  vom  Zusammenhang 
bedingt  und  beeinflusst  erkennbar  sind  : da  diese  Sätze,  welche 
zweifellos  als  eine  Modification  oder  als  eine  Weiterbildung 
der  einfachsten  Aussageform  anzusehen  sind,  sich  der  un- 
geraden Folge  mit  Regelmässigkeit  bedienen,  die  übrigen 
Aussagesätze  aber  zwischen  beiden  Typen  der  Wortstellung 
wählen,  so  erscheint  die  Annahme  berechtigt,  dass  nicht  die 
gerade,  sondern  die  ungerade  Folge  die  Abweichung  von  der 
natürlich-regelmässigen  Wortfolge  darstellt. 

4)  Die  wirksamste  Unterstützung  erhält  unsere  Auf- 
fassung der  geraden  Folge  als  der  Grundstellung  durch  einen 
Blick  auf  die  urverwandten  Sprachen:  dieser  lehrt,  dass 
innerhalb  der  historischen  Periode  zu  keiner  Zeit 
und  in  keinem  Sprachstamm  die  A'’oranstellung  des  Verbs  die 
Regel  gewesen  ausser  im  keltischen.  * 

Nachdem  kürzlich  auch  für  diesen  Sprachstamm  der 
Nachweis 2 geführt  ist,  dass  die  Stellung  des  Verbs  an  der 
Spitze  des  Satzes  eine  unursprünglichc  ist,  darf  man  mit 
Sicherheit  die  Voranstellung  dos  Subjects,  die  Stellung  dos 
Verbs  ans  Satzende  als  den  allgemeinen  Grundtypus  der 

' ZeujS,  grammatica  celtica  910.  9'24.  Borgaigiie  in  dem  unten 
erwähnten  Aufsatz  p,  12. 

- Rctuo  ccilique  III  248,9;  ,Dnns  los  inscriptions  gnuloiscs  il 
n’  y a pas  d’exeniplc  d'un  verbo  place  au  oomnicnceinont  de  la  propo- 
silion.  La  loi,  qui  dans  lea  langues  neo-celliques  donne  ordinairement 
oetto  place  au  verbe,  doit  donc  etre  considerüe  comrae  moderne.“ 
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indogermanischen  Wortfolge  annehmen. ' Zwar  kommt  Abel 
Borgaigne  in  seinem  z.  Z.  noch  unvollendeten  Aufsatze  „Sur 
la  construction  grammaticale  considerie  dans  son  developpe- 
ment  historique,  en  Sanskit,  cn  Grec,  en  Latin,  dans  les 
langues  Romanes  et  dans  les  langues  Germaniques“^  durch 
die  Betrachtung  der  „inneren  Sjmtax“  zu  dem  Resultat,  dass 
in  der  indoeuropäischen  Ursprache  zu  einer  gewissen  Zeit 
das  Prädicat  dem  Subject  vorangegangen  sein  müsse  (p.  125). 
Indem  er  aus  der  Bildung  der  organischen  Wertformen  in 
denen  die  Verbalwurzeln  den  pronominalen  vorangehen  (p.  131), 
aus  der  ältesten  und  bis  in  die  neueste  Zeit  bewahrten  Art 
der  Composition,  bei  welcher  der  prädicirende  dem  prädicirten 
Ausdruek,  das  regierte  dem  regierenden  Worte  vorausge- 
stellt wird  (p.  24),  das  bekannte  allgemeine  Gesetz  folgert, 
dass  die  nähere  Bestimmung  dem  bestimmten  vorangehe, 
ordnet  er  diesem  Gesetze  die  Stellung  von  Subject  und  Prädicat 
unter,  sodass  das  zubestimmendo  Subject  dem  prädicirenden 
Worte  gefolgt  sei. 

Scherer, ä der  eine  Folgerung  für  die  Stellung  des  Subjeets 
aus  den  gleichen  Prämissen  ab  weist,  kommt  auf  anderem 
Wege  zur  nämlichen  ‘Vermuthung’  (p.  480),  dass  das  Subject 
seine  ursprüngliche  Stellung  hinter  dem  Prädicat  gehabt  habe. 

Während  jedoch  Scherer  die  Angabe  eines  Grundes 
für  den  Uebergang  zur  umgekehrten  Stellung,  die  selbst  in 
der  ältesten  Sanskritprosa'*  die  Regel  ist,  vermissen  lässt,  ja 
sogar  die  ungerade  Folge  im  Germanischen  für  eine  directe 
Fortwirkung  der  vermutheten  altarischen  Wortstellung  an- 
gesehen wissen  will,*’  behauptet  Bergaigne,  dass  jene  ursprüng- 
liche Wortstellung  noch  in  vorhistorischer  Zeit  aufgegeben 
sei:  eine  in  ihrer  Begründung  ansprechende  Hypothese,  die 
sich  auf  die  Unterscheidung  des  „rapport  predicatif  pur  et 

‘ Subjeot-Objoct-Verb  ist  auch  die  'Wortstellung  in  der  Goberden- 
spraohe  der  Taubstummen  etc.  cf.  Tyler  a.  a.  O.  p.  33. 

* Memoires  de  ia  societd  de  linguistique  de  Paris  III  1875  fif. 

* Z.  Geschichte  der  deutschen  Sprache  ‘‘  479  ff 

* cf.  Delbrück,  die  altindisohe  Wortfolge  Halle  78  (Delbrück 
und  Windisch,  Syntact.  Forschungen.  III). 

» ZGDS,  « p.  6. 
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simple‘‘  von  dem  „rapport  pr^dicatif  subordonne  ou  quali- 
ficatiü‘  stützt  (p.  134),  nach  unserer  Terminologie  also  die 
Unterscheidung  von  attributivem  nnd  eigentlich  prädicativem 
Satzverhältniss.  Denn  wie  in  historischer  Zeit  in  einigen 
Sprachen  die  sonst  mit  grosser  Treue  bewahrte  Voranstellung 
des  prädicirenden  Begriffs  aufgegeben  wird,  sobald  dieser 
aus  seiner  engeren  Verbindung  mit  dem  prädicirenden  Worte 
heraustretend,  selbständiger  und  mehr  wirkliches  Prädicat 
wird,  sobald  also  der  zu  einem  Begriff  verbundene  Ausdruck 
sich  der  Form  des  eigentlichen  Satzes  nähert,  so  wird  die 
ursprüngliche  Stellung  des  Subjects  hinter  dem  ' Prädicate 
verlassen  worden  sein,  als  man  wirkliche  Prädicate  mit 
selbständigen  Subjectcn  zu  eigentlichen  Sätzen  zu 
verbinden  begann  (p.  134.  44.  125).  Die  Umstellung  wird 
den  Zweck  gehabt  haben,  das  neue,  wirklich  prädicative 
Satzverhältniss  von  dem  mehr  oder  weniger  rein  attributiven 
zu  unterscheiden  (p.  134.  138). 

Wann  aber  auch  die  ursprüngliche  Wortordnung  auf- 
gegeben sein  mag  — wenn  man  die  Vermuthung  von  der 
Stellung  des  Subjects  hinter  dem  Verb  als  bewiesen  annchmen 
will  — , welches  auch  die  Gründe  für  die  Umstellung  gewesen 
sein  mögen;  das  darf  wohl  als  von  Bergaigne  und  Delbrück 
gesichert  angesehen  w'erden,  dass  diese  Umstellung  und 
zwar  vor  der  historischen  Periode  erfolgt  sein  muss.  Die 
neue  Wortordnung  ist  bereits  in  der  ältesten  indischen  Prosa 
so  festgewurzelt,  dass  jede  Abweichung  als  solche  gefühlt 
wurde,  sodass  sie  als  stilistisches  Mittel  verw-andt  werden 
konnte.  ^ 

Die  Voranstellung  des  Subjects  ist  im  Indogermanischen, 
soweit  die  historische  Kenntniss  reicht,  der  Grundtypus  der 
Wortfolge  und  ist  — soweit  mir  bekannt^  — , mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Keltischen,  in  allen  Zweigen  des  Sprachstammes 
herrschend  geblieben,  wenn  sie  auch  in  den  verschiedenen 
Sprachen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  bald  mit  grösserer 
bald  mit  geringerer  Ausschliesslichkeit  zur  Anwendung  ge- 

* cf.  Delbrück  a.  a.  O.  bes.  § 2. 

* Ich  kenne  keine  Untersuchung  über  die  Wortfolge  der  slarischen 
Sprachen. 
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kommen  ist.  Somit  dürfen  wir  auch  fürs  Germanisciie  die 
gerade  Folge  als  den  von  Alters  überlieferten  Grundtypus 
ansprechen. 

§ 2.  Wenn  nach  dem  bisher  Gesagten  die  gerade  Folge 
als  Grundstellung  von  Subject  und  Frädicatsverbum,  die  un- 
gerade Folge  als  ihre  Umstellung  anzusehen  ist,  so  darf 
doch  das  Verhältniss  dieser  beiden  Stellungsarten  zu  einander 
keineswegs  einfach  als  das  von  Regel  und  Ausnahme  ge- 
nommen werden.  Vielmehr  ist  die  ungerade  Folge  als  eine 
Variation  des  Ilaupttypus,  als  ein  an  sich  auch  berechtigter, 
nur  andern  Satzverhältnissen  entsprechender  und  andern 
Zwecken  dieuender  Nebentypus  der  Wortfolge  zu  betrachten.' 
Diese  andern  Voraussetzungen,  auf  denen  die  Wahl  der  un- 
geraden Folge  beruht,  sind,  wie  unten  im  einzelnen  darge- 
stellt wird,  mannigfacher  Art:  denn,  da  die  Sprache  nicht 
für  jede  einzelne  der  unzähligen  Nuancen  des  Ausdrucks  eine 
besondere  Form  der  Wortstellung  haben  kann,  so  bedient 
sie  sich  dieses  Nebentypus  überhaupt  zum  Ausdruck  der 
Nuancirung  an  sich  uud  zwar  sowohl  in  selbständiger  An- 
wendung, als  in  Verbindung  mit  weiteren  Modificationen  der 
gewohnten  Wortstellung  oder  andern  synlactischen  Mitteln, 
diese  hebend  und  in  ihrer  Wirkung  unterstützend.  Dadurch 
dass  die  Sprache  nicht  für  alle  Fälle  an  jener  Grundstellung 
festhielt,  dass  sie  sie  nicht  zur  strikten  Regel  erhob,  entging 
sie  einer  lästigen  Einförmigkeit,  einer  starren  Gleichmässig- 
keit  der  Satzgliederung  und  des  Tonfalls  und  gewann  ein 
trefflliches,  der  Modulation  der  Stimme  entgegenkommendes 
und  sie  stützendes  Mittel  der  stilistischen  Abwechslung,  der 
rhetorischen  Betonung,  der  syntactisch  klaren  Gliederung 
und  zugleich  die  Fähigkeit,  sich  den  wechselnden  Verhält- 
nissen des  logischen  Zusammenhangs  sowohl,  als  den  metrischen 

< Aus  diesem  Grunde  ist  die  sonst  gebräuchliche  Bezeichnung 
der  ungerndon  Folge  als  „Inrcrsiou“  vermieden  worden,  weicher  Aus- 
druck sich  eher  für  unsere  ,,irrcguIär-gorado  Folge“  (§  14  flf.)  eignen 
würde ; denn  der  Begriff  der  Inversion  scheint  das  lebhafte  Gefühl  der 
ausnahmsweisen  Durehbroelinng  der  Regel  vorauszusetzen,  die  ungerade 
Folge  ist  aber  die  zwar  weniger  nahe  liegende,  weniger  einfache,  aber 
keine  ungewöhnliche  oder  regelwidrige  Ausdrucksform. 


Digitized  by  Google 


A.  KKGUbÄIt-OKRAUK  KOLGE.  1 1 

Bedürfnissen  des  Verses  leicht  und  ohne  jeden  fühlbaren 
Zwang  an/upassen. 

Die  ungerade  Folge  als  blosse  Ausnahme  anzusehen, 
verbietet  ferner  sclion  die  Art  und  die  Häufigkeit  ihres 
Vorkommens.  Denn  neben  ihrer  freien  Verwendung  im  ein- 
fachen Aussagesatz  ist  sic  die  regelmässige  Form  sowohl  für 
eine  besondere  Art  des  .Aussagesatzes,  wie  für  die  übrigen 
selbständigen  Sätze,  für  Heische-  und  Fragesatz. 

Andererseits  darf  das  so  häufige  .Auftreten  der  ungeraden 
k’olgo  im  Aussagesatz  ' kein  Bedenken  gegen  ihre  Auffassung  ' 
als  Nebentypus  erwecken,  selbst  wenn  sie  nur  durch  innere 
Gründe  und  nicht,  wie  wir  unten  zu  beweisen  hoffen,  zugleich 
durch  äussere  Einflüsse  wesentlich  mitveranlasst  wäre.  Denn 
— abgesehen  von  dom  Pathos,  das  jedem  epischen  Stil  über- 
haupt eigen  ist  — darf  es  nicht  vergessen  werden,  wie  sehr 
unsere  ältere  Sprache  sich  durch  eine  grössere  Prägnanz, 
eine  schärfere  Pointirtlieit  und  kraftvollere  Lebhaftigkeit  der 
modernen  gegenüber  nuszeichnet.-  Und  doch  ist  auch  heute 
dio  ungerade  Folge,  die  uns  doch  als  Abweiclmng  vom  ge- 
wöhnlichen in  jedem  einzelnen  Falle  aufs  deutlichste  fühlbar 
bleibt,  nicht  wesentlich  seltener,  wenn  man,  wie  billig,  die 
Sätze  mit  dem  vorausgeschickton  grammatischen  Subject  es’, 
der  ungeraden  Folge  zuzählt.  — 

I.  SELBSTÄNDIGER  AUSSAGESATZ. 

■\.  REGUL.\R-GER AUE  FOLGE. 

§ 3.  Die  gerade  Wortfolge  gebührt  im  wesentlichen 
dem  natürlichen  und  ungekünstelten,  von  keinerlei  Rücksichten 
beeinflussten,  in  sich  abgeschlossenen  Ausdruck  eines  einfachen 

* Von  den  1023  selbständigen  Äussasesätsen  der  ersten  3(XX)  Verso 
des  HGiand  sind  330  mit  resulär-gorader  Foljfo 

183  , nnf^erader  Folge  in  freier  Anwendung 
446  , , .,  als  Regel 

59  , irregulär-gerader  Folge. 

• Leidenseliaft  der  Charakter  der  alten  Germanen  ; accentuirt  und 
potenzirt  ihre  Sprache  und  Poesie,  cf.  Scherer,  Über  den  Ursprung 
der  deutschen  Nationalität,  (Vortrg.  n.  Aufs.)  besonders  pag.  12—16. 
u.  ZOD.>^.  87. 
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Gedankens:  sie  ist  die  gewöhnliche,  zunächst  liegende  Form 
des  selbständigen  Aussagesatzes. 


Ik  biutn  foriibodo  931. 

Erlös  hwiirbun  2793. 

Thal  fridubani  tholöda  1077. 
Ik  fullön  skal  4767. 

Petrus  thö  gimahalda  3136. 


z.  B. 

Manega  wöron  1. 

Thina  kumi  siiidun  489. 
ludcon  fagaaödun  5294. 
That  folk  Btillo  böd  2852. 
Krist  im  ford  giwet  1134. 


Es  ist  natürlich,  dass  das  Gebiet  der  geraden  Folge 
durch  diese  Definition  nicht  völlig  erschöpft  ist;  dass  sich 
der  Orundtypus  der  Wortfolge  auch  in  Sätzen  verwandt  findet, 
deren  Charakter  das  Auftreten  des  Nebentypus  rechtfertigen 
würde  oder  auch  zu  erfordern  scheint.  Es  bedarf  diese  Er- 
scheinung keiner  weiteren  Erklärung:  denn  die  Wortfolge 
ist  nicht  allein  von  innem,  sondern  wesentlich  von  äussem 
Gründen  mitbeeinflusst;  sei  es  dass  der  ungeraden  Folge  in 
diesen  Füllen  der  Satzrhythmus  oder  metrische  Bedürfnisse 
entgegenstanden,  sei  es  dass  durch  die  gerade  Folge  ein 
besonderer  stilistischer  (Parallelismus,  Chiasmus)  oder  rhyth- 
mischer (Eröffnung  eines  Satzes  mit  1 lochton  durch  artikel- 
loses nomin.  Subject  cf.  § 9)  Effect  erzielt  werden  sollte. 


B.  UNGERADE  FOLGE  IN  FREIER  ANWENDUNG. 

Der  Grundtypus  der  Wortfolge  wird  verlassen;  die 
Wahl  des  Nebentypus  ist  veranlasst:- 

I.  Durch  die  logischen  Verhältnisse  des  Satz- 
zusammenhangs. 

§ 4.  Es  ist  schon  oben  in  § 1,  1.  der  allgemeine  Satz 
benutzt  worden,  dass  die  natürliche  Anordnung  der  einzelnen 
Satzglieder  mit  Rücksicht  auf  ihre  verschiedene  Wichtigkeit 
für  den  Satzinhalt  erfolgt ; die  Frage  nach  dem  im  allgemeinen 
wichtigsten  Satzglied  beantwortete  sich  leicht  aus  den  Gesetzen 
des  Satztons:  Diese  Gesetze  aber  lehrten  uns,  dass  bei  dem 
Denkprocess,  den  unsere  Sprachweise  voraiissetzt,  im  allge- 
meinen nicht  die  Aussage,  sondern  der  Gegenstand  von  dem 
ausgesagt  wird,  das  zunächst  AVichtige  ist.  Führte  uns  nun 
in  Verbindung  mit  dieser  Erkenntniss  das  logische  I’rincip 
der  Anordnung  der  Worte  nach  ihrer  AVichtigkeit  oben  zu 
dem  Resultat,  dass  die  gerade  Folge  die  natürlich-regelmässige 
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sei,  so  erklärt  dasselbe  Princip  uns  hier  eine  Reihe  von 
Fällen  der  ungeraden  Folge,  sowie  wir  unten  die  Stellung  in 
Heische-  und  Fragesatz  zum  Theil  auf  denselben  Ursprung 
werden  zurückführen  können. 

Denn  es  ist  selbstverständlich,  dass  in  einer  inhaltlich 
zusammenhängenden  Reihe  von  Sätzen,  dass  im  Verlaufe  eines 
grösseren  Stückes  sprachlicher  Mittheilung  der  logische  Accent 
nicht  stets  an  dasselbe  Satzglied  gebunden  sein  kann.  Durch 
nachdrückliche  Hervorhebung  soll  ein  Begriff  dem  Ohre  des 
Hörers  als  der  wichtigste  des  Satzes  gekennzeichnet  werden; 
in  fortlaufender  Rede  aber  kann  von  einem  schon  bekannten 
Subject  eine  neue  Aussage  gemacht,  von  einem  schon  ge- 
gebenen Prädicate  kann  gesagt  werden,  dass  es  von  neuen 
Subjecten  gelte,  auf  neue  Objecte  sich  beziehe:  das  wichtige 
ist  dann  nur  der  hinzutretendo  neue  Begriff  und  dieser  trägt 
ohne  Rücksicht  auf  seine  syntactische  Stellung  im  Satze  den 
logischen  Ton.  Ist  nun  der  Träger  dieses  wichtigsten,  weil 
neu  binzukommenden  Begriffs  nicht  das  grammatische  Subject, 
so  verliert  dieses  an  das  durch  den  logischen  Accent  aus- 
gezeichnete Wort  sein  inhaltlich  begründetes  Recht  auf  den 
ersten  Platz  im  Satze.  Nicht  immer  aber  tritt  dieser  Platz- 
wechsel wirklich  ein.  Es  entsteht  vielmehr  gewissermassen 
ein  Kampf  zwischen  den  logischen,  rhythmischen,  metrischen 
Bedürfnissen  des  Ausdrucks;  und  diesen  streitenden  Einflüssen 
gesellt  sich  als  viertes,  nicht  unbedeutendes  Moment  der  Be- 
harrungstrieb bei,  die  Neigung,  an  der  gewobnheitsmässigon 
Stellung  festzuhalten.  Ist  nun  der  durch  den  Satzinhalt  und 
den  Zusammenhang  bedingte  logische  Sonderaccent  nicht 
stark  genug,  um  sich  durch  zu  setzen,  so  wird  entweder  die 
usuelle,  die  gerade  Wortfolge  beibehalten  werden,  oder  sie 
wird , da  der  logische  Accent  ihr  keine  Stütze  gewährt, 
leichter  dem  Einfluss  rhythmischer  oder  metrischer  Bedürf- 
nisse weichen. 

Ueberwiegt  aber  der  logische  Ton,  sei  es  aus  eigener 
Kraft  oder  durch  die  Mithilfe  anderer  in  derselben  Richtung 
wirkender  Einflüsse,  so  tritt  das  von  ihm  betroffene  Wort  an 
die  Spitze  des  Satzes  und  es  fragt  sich,  ob  dieses  das  Prädicats- 
verbum  oder  ein  anderes  Satzglied  ist.  Die  Fälle  letzterer 
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Art  werden  in  § 11  ff.  behandelt,  nur  die  ersterer  Art  fallen 
hierher. 

Der  Träger  dos  logischen  Accents  ist  das  Prädicuts- 
verbum:  das  Subject  ist  ihm  an  "Wichtigkeit  untergeordnet; 
denn 

1)  Das  Subject  ist  da.sselbe  wie  im  vorausgehenden  Satz: 
in  diesem  Falle  wird  das  neue  Verbum  mit  oder  oline  ver- 
bindende Partikel  dem  ersten  Satz  entweder  einfach  hinzu- 
gefügt — dieses  ist  der  häufigere  Fall  — , oder  das  Subject 
des  ersten  Satzes  wird  wieder  aufgenommen 

a.  Durch  ein  Personalpronomen:  v.  .SCO  C.  2210.  3083. 

5508. 

Der  stärkere  auf  dem  Verbum  ruhende  Sinnaecent  findet 
auch  seinen  metrischen  Ausdruck  durcli  die  Verwendung  des 
Verbs  als  Träger  einer  Hebung:  v.  738.  2745,  als  Träger 
des  Stabreims: 

z.  B.  Thö  förun  thär  wise  man  ....  a/süttun  sie  yaro,  . . . 206. 
ferner:  226.  64.  657.  2069.  561.  3249.  4391. 

b.  Durch  ein  paralleles  Nomen : * 

z.  B.  Thö  hc  selbe  giböil  waldund  . . . endi  res  thö  (he  helayo  Crist . . . 45:!4. 

ferner:  1100.  281.  830.  2895.  3503.  18.  679.  4770.  903.. 
5501.  653. 

Das  Verbum  ist  Träger  der  Hebung:  2032.  4272.  554, 
des  Stabreims: 

z.  B.  Thö  göiig  iin  tö  the  landes  ward, 
hehren  sie  mid  is  handnn  heleandero  best, . . . 3156. 
ferner:  4.S8.  800.  1064.  176.  99.  382.  2168.  330.  81.  853. 
900.  3919.  84.  4314,  a.  417.  558.  725.  76.  5116.  497.  511.  802. 

c.  Durch  ein  den  Subjectsbegriff  nur  unwesentlich  modi- 
ficirendes  Nomen:  3585.  4595.  Das  Verbum  trägt  den  Stab- 

‘ Es  ist  hier  schwer  und  in  manchen  Fällen  unmöglich,  eine 
genaue  Grenze  zu  ziehen  zwischen  wirklichen  Sätzen , in  denen  das 
Subject  mit  einem  ähnlichen  Ausdruck  gegeben  ist  wie  im  voraus- 
gehenden Satze,  und  solchen  unvollständigen  Sätzen,  in  denen  das  Ver- 
bum mit  auf  das  Subjebt  des  vorausgehenden  bezogen  ist,  dom  aber 
dann  im  Stil  der  Alliterutionspocsie  ein  paralleles  Nomen  ohne  syn- 
tactische  Selbständigkeit  beigefügt  ist.  Vergl.  712.  52.  76.  1027  etc. 
Einige  solcher  scheinbaren  Fälle  von  ungerader  Folge  sind  oben  mit 
aufgefUhrt,  weil  sie  verschiedene  Auffassung  zulasscn. 
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reim;  175,  b.  4311.  5214.  — vielleicht  hierher  zu  ziehen: 
198,  a.  952.  1640.  3126. 

2)  Das  Suhject  ist  zwar  nicht  dasselbe,  wie  im  direct 
vorangehenden  Satz,  es  ist  aber  entweder  als  C.asus  obliquus 
vorher  häufig  aufgetreten  oder  es  versteht  sich  aus  dem  Zu- 
sammenhang von  selbst,  ist  durch  die  ganze  Situation  in  der 
Vorstellung  des  Hörers  bereits  fest  gegeben.  Es  kann  sowohl 
ganz  fehlen,  als  ausgedrückt  werden : 

a.  Durch  ein  Personalpronomen:  1855.3819.4613.4900. 
Das  Verbum  ist  Stahwort:  5506,  Ileimwort:  z.  15. 

Thuo  iiia  eft  thsro  niuodcr  bifaluh 
liölandi  Crist  an  liaiid : hnj;i  warlh  iro  tu  frübra 

tho9  wibus  an  wunncon,  liwand  iru  tliAr  tulic  willuo  gistuod; 
feil  siu  ihö  te  fuoluti  Cristes  . . . 2208 

ferner:  3431.  5617. 

b.  Durch  ein  Nomen:  1813.  994.  2944.  4203.  Das 
Verbum  ist  Stabwort:  975.  3706.  980.  4628.  786,  Keimwort: 

z H.  Oiwüt  im  thö  iiiid  tlieru  menogi  mannu  drohtin 
an  Ihea  burlitun  bürg.  Sö  tlul  thut  barn  godos 
inniin  Hierusalem  mid  thiu  guniono  fulku 
süg  miil  thiu  gisidii,  tliü  ward  thär  alhiro  sangu  mSst, 
bldd  atumnio  nrimbnn  hdingiin  wordun, 

Inboihm  theiie  lamteg  trard  liinlio  meuegi  ...  37 1 1 
ferner:  190.  743.  1962.  2010.  .3074.  834.  56.  4270.  714.  5270. 

3)  Das  Suhject  ist  zwar  neu,  doch  an  Wichtigkeit  dein 
Verbum  unterlegen,  weil  es  sich  im  Zusammenhänge  der  be- 
treffenden Stelle  gerade  um  den  Vei baibegriff  handelt,  der 
zu  einer  Gegenüberstellung,  Vergleichung  etc.  dient. 

Das  Verbum  trägt  den  Stabreim:  z.  B. 

: felliin  imo  tr  hni,  4750. 
drüp  IS  iiiwlic  gtcel  al  sü  drör  kumid  4751. 

wallun  fun  wundun  . . . 

ferner:  4279.  312.  3.  15,  a.  810.  — 

Unter  dem  Gesichtspunkt  dieses  Paragraphen  müssen  wir 
auch  des  formelhaften  Einschubs  in  die  directe  Rede  Erwähnung 
thun;  denn  die  ungerade  Folge  in  quadhe,  qiunlh  sin,  qinUiioi 
sie  beruht  wesentlich  auf  demselben  allgemein  logischen  Princip 
der  Vorausteilung  des  Wichtigen.  Weil  diese  Worte  — 
mögen  sie  nun  vom  Dichter  oder  vom  Schreiber  herrühren 
— nur  zur  llarkirung  der  directen  Rede  dienen,  wobei  es 
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sich  nicht  darum  handelt  dem  Hörer  oder  Leser  deutlich  zu 
macheu,  wer  spricht,  denn  das  ist  im  Zusammenhang  niemals 
zweifelhaft,  sondern  allein  darum,  dass  gesprochen  wird, 
so  fällt  der  geringe  den  Worten  überhaupt  zukommende  Ton 
allein  anf  das  Verbum  und  dieses  geht  naturgemüss  dem 
völlig  betonungslosen  weil  bedeutungslosen  l'ronomen'  voran. 
Dass  diese  Stellung  aber  eine  ausnahmslose  ist,  findet 
seine  Erklärung  in  dem  Mitwirken  anderer  Gründe,  in  dem 
Fehlen  entgegenstehender  Einflüsse. 

Zunächst  diese  letzeren  betreffend,  so  musste  das  rhyth- 
mische Gesetz  vom  Satzanfang  (über  welches  unten  (§  9) 
ausführlicher  gehandelt  wird)  dessen  Einfluss  bei  pronominalem 
Subject  gegen  die  ungerade  Folge  gerichtet  ist,  einem  aus 
2 tonschwachen  Worten  bestehenden  und  in  einen  andern  ein- 
geschobenen Satze  gegenüber  gegenstandslos  werden;  me- 
trische Bedürfnisse  kommen  nicht  in  Betracht,  weil  im  Heliand 
diese  Worte  ganz  ausserhalb  des  Verses  stehen.  Während  somit 
die  sonst  beobachteten  äussern  Gründe  nicht  gegen  die  un- 
grade Folge  wirken  konnten,  war  diese  zugleich  syntactisch 
verwerthbar,  indem  sie,  einen  engen  Anschluss  dieser  Worte 
bewirkend,  die  unselbständige  Natur  dieses  Satzes  als  eines 
Schaltsatzes  andeutungsweise  hervortreten  liess.  (cf.  § 7.) 

Auch  rhythmisch  genommen  war  die  gerade  Folge  un- 
brauchbar, da  sie  mit  aufsteigender  Betonung  die  leichte 
Enclise  der  Worte  an  ein  hochbetontes  Wort  der  Rede 
gestört  hätte. 

Zum  völligen  Festwerden  dieser  Stellung  musste  schliess- 
lich die  grosse  Häufigkeit  des  Auftretens  und  die  damit  sich 
leicht  verbindende  formelhafte  Verwendung  der  Worte  aus- 
schlaggebend beitragen. 

Die  Wahl  der  ungraden  Folge  beruht; 

II.  Auf  stilistisch-rhetorisch-syntactischen  Gründen. 

§ 5.  Als  die  einfachsten  Mittel  stilistischer  Belebung 
des  Ausdrucks  treten  chiastische  und  parallele  Wort- 

’ Mnn  vergl.  das  völlige  Fortfällen  dos  Pronomens  in  andern 
Dialecten. 
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atellung,  deren  häufige  Verwendung  in  andern  Sprachen, 
besonders  der  lateinischen'  bekannt  ist,  aucli  ini  Heliand 
vielfach  auf  und  erscheinen  oft  als  die  Ursache  der  ungeraden 
Wortfolge. 

1)  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  gleichinässige  Bau 
zweier  aufeinanderfolgender  Sätze,  durch  den  am  besten  die 
Verwandtschaft  und  Zusammengehörigkeit  ihres  Inhalts  ver- 
körpert wird,  ganz  besonders  dem  Stil  unserer  allitterirenden 
Dichtung  entspricht.  Die  ungerade  Folge,  die  aus  irgond- 
wolcheni  Grunde  im  ersten  auftritt,  zieht  die  ungerade  Folge 
im  zweiten  oder  auch  in  diesem  und  den  folgenden  Sätzen 
nach  sich.  z.  B. 

:wii8  im  tlioro  wordo  niut, 

thAhtun  eiidi  tliagüdun  iras  im  tliiirf  mik'il  . . . 158^. 

sA  ward  iiiiu  is  luigi  dröbi, 

u'arä  imu  yisu’ork-an  gehn,  . . . 4571 

Nu  Bint  tldua  gesti  »iido, 

sint  thlne  druhtiugög  ilrunhane  sicido,  2061. 

IS  Ihit  folh  frömikl : 2062 

ferner:  15,5.  G9.  75.  98.  264.  607.  57.  712.  76.  1147.  281. 

382.  646.  763.  2110.  6.  68.  243.  464.  80.  593.  6.  900.  3094. 
124.  6.  35.  66.  78.  318.  535.  698.  701.  834.  74.  5.  7.  901. 
11.  4272.  319.  22.  44.5.  66.  596.  813.  67.  5092.  165.  911.2 

Der  Parallelismus  ist  mitunter  auch  bemerkbar  und 
scheint  nicht  zufällig  zu  sein,  wo  die  beiden  gleich  gebauten 
Sätze  durch  andere  getrennt  sind;  durch  solche  Stellung 
kann  die  Wirkung  der  Figur  gerade  gesteigert  werden. 

z.  B.  Bei  der  Ausführung  des  Gleichnisses  in  Vers 
3409  ff.  stehn  zu  3474  kumit  im  alles  Ion  parallel  die  ab- 
schliessenden Sätze: 

; kumit  im  thiii  helpa  fon  gotle,  . . IdlSO. 

.■  ni  gitidtin  euiga  gct)a  beterau.  .3483 
: wirdit  im  milder»  hugi, . . 3487. 

; trirdit  im  is  mied»  gü  sam»  . . 3490. 

ferner:  1397.  462.  755.  74.  82.  2.365,  4268.  325.- 

2)  Die  c Ilias  tische  Anordnung  von  Subject  und  Frä- 
dicatsverb  in  zwei  auf  einander  folgenden  Sätzen  bringt 

' Cf.  Nägelsbacli,  lat.  Stilisiik. 

* Für  diese  Sätze  gilt  dasselbe,  was  in  der  Anmerkung  zu  § 4, 
1,  b.  gesagt  ist. 

QF.  Xl.i.  2 
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a.  Altwcchsliing  in  die  Darstellung,  indem  sie  dieGleich- 
inässigkeit  des  Satzbaus  in  einfacher  Weise  unterbricht;  sie 
ist  besonders  in  kurzen  Sätzen  beliebt,  weil  in  diesen  Ein- 
tönigkeit und  Gleichklang  am  leichtesten  und  lästigsten  ins 
Ohr  fällt,  z.  B. 

Johannes  quam 

an  liuiloo  .liuht : iik  was  ini  .skuni, 

irn«  hii  fei  fngnr,  fuha  ondi  na^l6.'*,  200 

Wiin^uii  »Arun  iin  wliligo 

: tlint  flesk  is  hifolhan,  timt  fernh  is  gilialdan, 

is  lUiii  sfola  tjimtml  4060. 

ferner:  lö4.'  7.t2.  !i:j.5.  1G4.5.  2006.  421.  853.  3005.  4783. 
5214.  663.  SOil.  823;  mehrfach  ungerade  Folge  mit  gerader 
wechselnd : 2243,  a.  b.  44,  a,  b.  45,  a,  b. 

b.  Neben  der  blossen  Abwechslung  erzielt  diese  Stel- 
lung, indem  sie  die  Sätze  trennt  und  klar  auseinander  hält, 
eine  mehr  oder  minder  scharfe  Gegenüberstellung,  ein  11er- 
vorheben  des  zweiten  Satzes  und  so  auch  bei  Gegensätzen 
eine  Markirung  dieser,  z.  B. 

f)n  was  iru  tliuo  noh  thiin 

6riu  barnun  bifornn  rndi  thiu  tibi  wArun  ngangan; 
nk-olda  thuo  tliut  selisla  sAligliko  ....  4S 

Tluio  ihio  nebul  tiskred, 

that  giswerk  ward  thuo  tirswungan,  hedron  an  himilc, 
hi'gau  suiDiim  Hohl  5032. 

ferner:  102.  350.  2.582.  667.  743.  3363.  547.  632.  773.  822. 
4141.  4279.  929.  50.  5593.  773. 

§ 6.  Wie  in  den  eben  besprochenen  Fällen  der  Kreuz- 
stellung bewirkt  aber  die  ungerade  Folge  überhaupt  eine  Ver- 
stärkung und  Steigerung  des  S a t z t o n s. 

Von  allen  stilisti-schen  und  rhetorischen  Mitteln,  die 
der  Sprache  zu  Gebote  stehen,  ist  das  Unerwartete  und  Auf- 
fallende einer  Wendung,  der  Gegensatz,  in  dem  der  gebrauchte 
zum  gewöhnlichen  Ausdruck  steht,  die  Form,  welche  am 
häutigsten  ängewendet  wird  und  die  sichersten  und  stärksten 

* Donn  ich  nehrno,  wie  Müllenhoff  Sprachpr.  34,  Vers  151  als 
Nachsatz  zu  dem  tomporal-caiisalcn  Vordersatz  150,  b und  interpungire : 
hinter  150  Koniina  (oder  Colon),  hinter  152  Colon;  die  Interpunction 
bei  Sievers  bisst  doppelte  Auffassung  zu.  Die  Verso  151  u.  153  sind 
nicht  etwa  als  parallel  zu  nehmen! 
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Wirkungen  erzielt.  Wie  jeder  andern  Abweichung  vom  Ge- 
wöhnlichen wohnt  auch  der  ungeraden  Fcdge  als  der  Umkeh- 
rung der  üblichen  Woitstellung  diese  Kraft  stilistischer  Wir- 
kung bei:  sie  fällt  als  etwas  Unerwartetes  ins  Ohr  und  erregt, 
vr>r  allein  durch  die  mit  dem  allgemeinen  Tonfall  kontra- 
stirendc  aufsti  igende  Betonung  eine  gewisse  Spannung  und 
Aufmerksamkeit  und  verleiht  dem  so  ausgezeichneten  Satze 
einen  höbern  Ton.  So  finden  wir  die  ungerade  Wortfolge 
besonders  an  solchen  Stellen  der  Erzählung  verwendet , die 
sich  mehr  oder  weniger  als  erhöhte  l’unkte  von  ihrer  ebenem 
Umgebung  irgendwie  .abheben. 

1)  Die  ungerade  Folge  diettt  zur  Hervorhebung 
eines  Gegensatzes  z.  B.:  ‘Christus  verbarg  seine  Weis- 
heit und  verkündete  seine  Tjohren  nicht,  weil  seine  Zeit  noch 
nicht  gekommen  war:’ 

; thot  fhoh  mannga  8f>5. 

liudi  aftar  them  lamhff  that  ho  was  an  fliit  Hobt  kumnn  . . 

‘Beim  jüngsten  Gericht  werden  geschieden  die  Guten 
und  die  Bösen;  die  Sünder  fahren  zur  Hölle  und  leiden  ihre 
Strafe’ 

: Lfdiil  up  ihanan  4448. 

lirr  hebrnkuniny  thea  lilutlnron  IliPoila 
an  timt  Innssnma  liolit;  tliär  is  lif  6wig  . . 

ferner:  1115.  727.  48.  55.  23(10.  81.  4.50.  3064.  4224.  340.  5078. 

oder  zur  Hervorhebung  eines  neuen,  wich- 
tigen Motivs  .3431.  000.  4158.  5500,  oder  des  Eintritts 
eines  erwarteten  Ereignisses,  auf  das  die  vorherge- 
henden Sätze  hinwiesen,  das  durch  das  \ orausgehende  ein- 
geleitet tind  vorbereitet  war:  201.  301.  4450.  54.  5625.  — 
Einschnitt  in  der  Erzählung:  Der  neue  Absgimitt 
beginnt  mit  ungerader  Folge  1121.  3758.  020;  — ein  Gloich- 
niss  ist  ausgeführt,  es  beginnt  ein  neues:  3325.  — Kachdem 
im  Vorausgehenden  die  Erzählung  geruht  hat,  mit  Ausmalung 
einer  Situation,  mit  Hoden,  Schilderung  der  Wirkung  einer 
Rede  etc.  sich  verweilt  hat,  setzt  der  Fortgang  der  11  and- 
lung  gern  mit  ungerader  Folge  ein:  2330.  003.  3205.  810. 
4417.  013.  5001.  270.  400.  017.  782,  besonders  oft,  wenn 
damit  zugleich  ein  Wechsel  des  Orts  verbunden  ist:  z.  B. 
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setzt  die  Erzählung,  nachdem  dem  Schluss  der  Bergpredigt 
eine  kurze  Betrachtung  gefolgt  ist,  von  neuem  ein: 

Geirrt  huu  tkö  umhi  tlirea  naht  aftar  thiu  thesoro  thiodn  drohtin  10£M. 
an  Galiipo  land,  th&r  he  te  ^iium  gömun  ward  .... 

ferner:  458.  780.  832.  2088.  3209.  706.  4198.  270.  628. 
714.  86.  900.  5743.  oder  mit  Wechsel  der  Zeit:  197. 
2908.  4.Ö01.  27.  5764.  81. 

2)  Die  ungerade  Folge  bringt  Lebendigkeit  in 
die  Darstellung;  sie  wird  verwendet  zur  lebhaften  Schil- 
derung, zur  raschen,  energischen  Führung  der  Erzählung:’ 
391.  712.  800.  3.  5896;  besonders  beliebt  in  kurzen  Sätzen: 
734.  43.  52.  3453.  5663;  rasch  und  gehäuft  aufeinander  fol- 
gend: ein  überzeugendes  Beispiel  giebt  die  Schilderung  des 


Sturms’’  auf  dem  See: 

Skrtd  licht  dages,  2908. 

sunna  ward  an  aodle ; tli6  s^olidaiidion 
naht  noblu  biwarp;  näthidun  erlös  10. 

fordwardes  an  flfld:  ward  thiu  fioräa  tUl  11. 

thera  nahlcs  kiimuii  — neriendo  Crist 
war6da  tliea  wA<;lidaiid  — thö  ward  wind  mikil, 
höh  weder  afhabun  : hlamödun  üdeon,  14. 

ström  an  stamno;  stridiun  fcriduii 
thoa  werös  wider  winde:  was  im  wred  hugi,  16. 

sebo  sorgonö  fiil : .... 


Noch  auffallenderer  gehäuft,  die  Wirkung  zweifellos 
beabsichtigt  in  der  Scltildcrung  der  Vorzeichen  des  jüngsten 
Gerichts : 

:that  wirdid  her  ör  an  themu  mönon  ekln, 


jak  an  theru  aunnon  8Ö  saina:  gisweriad  siu  bedia,  4311. 
mid  finistrn  wordad  bifangan;  fallad  sten-on,  12. 

hwit  hobantangal,  endi  hrisid  erda,  13. 

biböd  thius  brfda  wrrold,  — wirdid  sultkaro  bökno  filu  — : 14,  a,  b. 
grimmid  the  gröto  sfo,  wirkid  the  gebenes  ström  15,  a,  b 

egiion  mid  is  ddiun  erdböandiun. 

Than  thorröt  thiu  thiod  thurh  that  gethwing  mikil, 

folk  thurh  thca  forhta;  than  nis  fridu  hwcrgin, 

ak  wirdid  wig  sö  manag  obar  thesa  werold  alla  19. 


‘ Bei  lebhafter  Erzählung  tritt  auch  im  lat.  das  Verbum  h.^uhg 
an  die  Spitze  des  Satzes,  cf.  Jolly,  Vortrag  auf  dar  Philol.  Vors. 
Insbruck  1874.  p.  216. 

* cf.  Kxciirs  II 
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hotiltk  afhabftn  endi  heri  Ißdid 

kuani  obar  ödar:  wiräid  kuningo  giwi>i,  21. 

meginfard  mikil ; tcirdid  managoro  qualm,  22. 

opan  urlagi ; — that  is  egislik  tliing, 

that  gio  sulik  mord  skulun  man  afhebbian  — : 

wirdid  tc6l  s6  mikil  obar  thcsa  werold  alla,  25. 

manstorbono  m6st  thcro  the  gio  an  (hoRaru  middilgard 

awulti  thurh  suhti : liggiad  seoka  man,  27. 

driosat  endi  düiat  endi  iro  dag  endiöd, 

fulliad  mid  iro  ferahu ; ferid  unmet  gröl  29. 

Hangar  hetigrim  obar  lielido  barn, 

molig6deono  m&st:  nial  that  minnista  31. 

thero  witeo  an  theaaru  weroldi,  tlie  . . . 


ferner:  193.  4.  6.  7.  8.  2006.  7.  9.  243.  4.  5.  737.  9.  43.  5. 
3124.  6.  7.  34.  5.  696.  8.  700.  1.  822.  3.  72.  4.  5.  7.  4758. 
50.  1.  2.  6643.  5.  6.  86.  7.  781.  2.  914.  5.  9. 

3)  Die  ungerade  Folge  giebt  dem  Satze  Nachdruck 
und  Emphase:  1207.  3474.  80.  7.  90. 

So  besonders  häufig  bei  negativem  Ausdruck,  der 
an  sich  emphatischer  ist,  als  der  affirmative.  Denn  es 
leuchtet  ein,  dass  der  einfachste  negative  Satz  dem  ent- 
sprechenden positiven  gegenüber  einen  inhaltlichen  Zuwachs 
enthält,  weil  er  diesen  zur  Vorbedingung  hat.  Die  Aussage, 
dass  Etwas  nicht  ist,  ist  unmöglich , ‘ wenn  nicht  der  Spre- 
chende die  Meinung  seines  Hörers  voraussetzt,  dass  es  sei 
oder  sein  könnte;  eine  neue  Vorstellung  zu  erwecken  ist 
aber  leichter,  als  eine  vorhandene  zu  beseitigen  und  man  giebt 
seinen  Worten  grösseren  Nachdruck,  wo  man  Zweifel  und 
Widerspruch  zu  finden  vermuthot;  Leugnen  und  Widerlegen 
sind  emphatischere  Ausdrucksforraen  als  einfache  Mitthei- 
lung: ein  negativer  Satz  bedarf  stärkeren  Satzaccents  als  ein 
affirmativer'  und  daraus  erklärt  sich  die  Häufigkeit  der 
ungeraden  Folge  bei  der  Negation." 

z.  B. : ‘Es  war  Sitte  der  Juden  unerlaubten  Beischlaf 
mit  dem  Tode  zu  strafen’;  emphatisch:  ‘Und  dieses  Gesetz 
galt  ohne  Ausnahme’: 

* Zu  vcrgl. : die  allgemeine  und  hSufige  Umschreibung  des  po- 
sitiren  Ausdrucks  durch  den  negativen  als  rhetorisches  Mittel  der 
Steigerung. 

* Ein  anderer  Grund  : das  rhythmische  Gesetz  vom  Satzanfang : § 9. 
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Ni  icas  gh  thiu  feinea  h6  gö<l,  310 
tliat  siu  io  mid  t)iöm  liii  iun  leng  libbiuii  mästi,  . . 

'Die  Jüuger  faiulon  alles  wie  Jesus  vorhergesagt: 

AV  was  ihes  giwund  enig  4548. 

'Die  Jünger  hatten  Jesus  verlassen’;  ohne  durch  seine 
Quellen  dazu  veranlasst  zu  seiu,  fügt  der  Dichter  mit  Em- 
phase hinzu : 

Ni  uua  it  tliöh  he  eiiigarii  bludi,  llmt  sie  lliat  burn  godes  4933. 
liobeii  farlötmi,  ak  it  was  . . 

ferner;  734.  8.  52.  849.  52.  1835.  207G.  245.  34.53.  83.  875. 
4107.  5008.  78.  108.  400.  625. 

Ferner  ist  diese  Verwendung  der  ungeraden  Folge  be- 
sonders häufig  in  der  directen  Rede,  der  sie  eine  gewi.sso 
pathetische  Färbung  verleiht;  z.  13.  nach  der  Schilderung  der 
Vorzeichen  des  jüngsten  Uerichts  bei  der  Versicherung; 

,Noh  giwand  kumid 

^himilcs  endi  erdun  ondi  sted  min  hilag  )rord  4349. 

„fast  fordwardos  endi  wirdid  al  geftdlM  s6  43ä0. 

ferner:  975.  1350.  2421.  593.  6.  3696.  8.  701.  919.  33,  b. 
4060.  86.  311.  etc.  — 31.  445.  8.  639.  5965,  und  noch  häufiger 
in  Verbindung  mit  der  Negation. 

z.  13.  Bei  der  Namengebung  des  Johannes  wendet  sich  . 
gegen  den  raschen  Einspruch  des  '(/(‘liiert  man': 

„Ni  het  er  gioiriht  so  adaJboranes  . . . 92’2 

der  Alte  mit  gewichtigem  Ernste: 

„Ni  gihu  ik  lliat  te  räne  rlitko  negemnn  226 

„(hat  he  word  godes  wendean  biginna  . . — 

‘Die  Frau  aus  Canaan  bat  Jesum  zum  zweiten  Male 
um  Heilung  ihres  Kindes;  nachdem  der  Herr  auf  ihre  erste 
Bitte  geschwiegen,  sprach  er  jetzt : 

„Nis  thal  nuwHes  rehO  301.3. 

„gumono  nigdiiiira  güd  te  gifrummienne 
„that  he  is  barnuin  brödes  nftihe  . . . 

‘Jesus  prophezeit  sein  Ende.  Fetrus  ruft  in  besorgter 
Erregung: 

„Ni  skul  thot  riki  god  309.> 

„waldand  willien,  (hat  tliu  co  sulik  witi  mikil 
„githolÖH  undnr  thesaru  ihiod  ! Nis  thes  tharf  nigeii,  3097. 

„helag  drohtin !“ 

* cf.  übrigens  den  lat.  Text  Mt.  15,  26:  „Non  eat  enim  boiium  . . .“ 
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ferner:  169.  263.  4.  79.  87.  915.  35.  41.  1068.  39.3.  7.  405. 
28.  62.  655.  74.  821.  91.5  9.  2027.  197.  432.  639.  3062.  71. 
157.  90.  3.  249.  63.  383.  5.  533.  5.  700.  73.  806.  17.  933,  a. 
5.  79.  94.  4058.  138.  92.  4.  331.  oOS.  964,  a.  73.  5008.  17. 
211.  19.  358.  478.  520. 

§ 7.  Eine  besondere  Art  der  Emphase,  welclio 
der  ungeraden  Folge  vor  der  geraden,  der  Umstellung  vor 
der  Grundstellung  eigen  ist,  bekundet  sich  in  der  syntac- 
tischen  Verwendung:  diese  Function  ist  an  Imifang  und 
Wichtigkeit  allen  übrigen  überlegen ; wir  verweilen  daher 
etw'as  länger  bei  derselben,  zumal  un.sere  Untersuchung  hier 
ein  Gebiet  berührt,  auf  dem  jetzt  durch  mehrfache  Arbeiten 
neues  Licht  verbreitet  ist. 

Die  Forschungen,  auf  die  ich  Bezug  nehme,  ergaben 
als  wesentlichstes  Resultat  die  Erkenntniss, ' dass  das  Fehlen 
eines  Relativpronomens,  einer  Conjunction.  überhaupt  irgend 
eines  satzverbindenden  und  die  L'nterordnung  der  Sätze  aus- 
drückenden  Wortes  nicht  auf  einer  Auslassung,  sondern  auf 
ursprünglichem  Nichtvorhandensein  beruhe;  dass  relative  An- 
knüpfung aus  anaphorischer  resp.  demonstrativer,  dass  un- 
selbständige Sätze  aus  8ell)ständigen,  dass  die  Hypotaxe  aus 
der  Parataxe  allmählich  organisch  erwachsen  sei:  eine  Ent- 
wickelung, die  sich  historisch  verfolgen  lässt,  die  Jedoch  in 
den  verschiedenen  Zweigen  unserer  Sprachenfamilie  nicht 
gleichmässige  Fortschritte  gemacht  hat.  Das  germanische  ist 
hinter  der  reichen  Entfaltung  der  hypotactischen  Satzglicderung, 
durch  die  der  Periodenbau  der  klassichen  Spraclien  glänzt, 
zurückgeblieben,  ihm  fehlt  die  Fülle  fein  nuancirter  Satz- 
bindemittel, die  Mannigfaltigkeit  der  Verwerthung  der  Modus- 
unterschiede. 

Eine  Art  Ersatz  für  diese  Beschränktheit  der  syntac- 
tischen  Mittel  bot  jedoch  dem  germanischen  die  Wortstellung: 
die  Unterscheidung  von  selbständigen  und  unselbständigen 
Sätzen , die  Hervorhebung  der  Nachsätze  durch  ungerade 
Folge,  sind  im  germanischen  fest  gewordene  Stellungstypen, 
die  längst  als  Hilfsmittel  der  Syntax  bekannt  sind.  Es  scheint 
aber  bisher  nicht  beobachtet  zu  sein,  dass  auch  in  Sätzen 

' Die  freilich  noch  nicht  nllgcmcin  angenommen  ist. 
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von  der  Form  des  einfachen  selbständigen  Aussagesatz  die 
Wortstellung  eine  sehr  bedeutende  syntactiseho  Verwerthung 
gefunden  hat:  Die  ungerade  Folge  stellt  nämlich  sehr  häufig 
— freilich  mehr  andeutend  als  ausdrückend  — zwischen  dem 
Satz,  in  dem  sie  auftritt  und  seiner  Umgehung  eine  innere 
Hcziehung  her,  sie  verknüpft  die  einzelnen  an  einander  ge- 
reihten Sätze  zur  Periode,  indem  sie  zunächst  bei  dem  so 
häufigen  Asyndeton  ^ (welches  weniger  in  der  Vorliebe  für 
prägnante  Kürze  als  in  der  Armuth  an  geeigneten  Partikeln 
seinen  Grund  haben  dürfte)  co o r d ini r en  de  Conjunctionen 
vertritt  und  ersetzt,  dann  aber  auch  zur  Darstellung  derjenigen 
Wechselbeziehungen  der  Sätze  untereinander  dient,  welche 
bei  entwickelterer  Syntax  im  h y p o tac t i s ch en  Satzver- 
hältniss  ihren  Ausdruck  finden. 

Die  ungerade  Folge  schlägt  als  Satzbindemittel 
eine  Brücke  von  der  reinsten,  der  asyndetischen  Parataxe 
znr  Subordination  der  Sätze,  sie  bildet  im  germanischen  das 
einfachste  Mittel  zur  sprachlichen  Andeutung 
der  Hypotaxe. 

Unter  Jollys*  Kategorie  der  einfachsten  Form  der  Hypo- 
taxe fallen  auch  Sätze,  die  syntactisch  genommen  gar  keine 
Hypotaxe,  sondern  reine  Parataxe  zeigen,  da  er  als  einziges 
Kennzeichen  derselben  das  Fehlen  eines  eigenen  Wortes 
zur  Bezeichnung  der  Unterordnung  anführt;  man  kann  doch 
in  der  Grammatik  nur  da  von  Hypotaxe  reden,  wo  die  logische 
Unterordnung  der  Nebengedanken  unter  die  Hauptgedanken 
irgend  welchen  sprachlichen  Ausdruck  gefunden  hat.  Jollys 
sonstige  Eintheilung  zugegeben  bedarf  seine  erste  Kategorie 
der  Sichtung  und  Gliederung;  doch  sollte  diese  nicht  von 
logischen  Principien,  sondern  von  den  sprachlichen  Mitteln 
ausgehen,  die  das  Subordinations-Verhältniss  der  Sätze  an- 
deuten. 

Im  germanischen  dient  nun  diesem  Zwecke  ausser  dom 


‘ Erümnnn  streift  in  seinen  sehr  beaehtenswertlieii  Bemerkungen 
zur  Worlslelliing  (vcrgl.  dns  Uegister  zu  seiner  ülfriilsyntnx  Ij  diese 
Ersoheinung  mehrfach,  ohne  doch  dns  Wesen  dersidben,  wie  ich  es 
auffasse,  zu  erkennen. 

* cf.  Curtius,  Studien  VI.  217  ff. 
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Modus  der  engere  Anschluss  des  den  Nebengedanken 
enthaltenden  Satzes  an  den  Hauptbegriffssatz.  Diesen  engeren 
Anschluss  bewirkt  unter  anderem'  die  ungerade  Folge. 
Wir  belegen  diese  Yei  wenduug  des  Nebentypus  der  Wort- 
stellung vorläufig  für  den  Heliand  - und  geben  zunächst  Bei- 
spiele, in  denen  die  logische  Unterordnung  eines  Nebenge- 
dankens gar  nicht  oder  nur  wenig  zu  Tage  tritt,  in  denen 
die  ungerade  Folge  fast  nur  den  näheren  Zusammenschluss 
der  Sätze  bewirkt: 

1)  Die  ungerade  Folge  ersetzt  die  Verbindung  der  Sätze 
durch  coordinirende  Conjunctionen,  sie  vertritt  die  Stelle  einer 
einfach  verbindenden,  einer  steigenden,  einer  adversativen 
Partikel  (man  ergänze  bei  der  Uebersetzung  etwa  ein:  und; 
und  auch,  sogar,  wahrlich,  durchaus;  aber,  dagegen,  sondern), 
oder  sie  steht,  das  Gebiet  der  Hypotaxe  berührend,  für  eine 
relative  oder  participinle  Anknüpfung,  z.  B.: 
gi  an  thesuinu  lande  thiu  lea  Ilta  mina 
,wordun  ni  wtaiad:  is  theaos  worodos  sA  filu 

,erlo  after  ihesuro  erftiin  : bisied  lliar  vdnr  tnan  . . ‘21()1. 

'Seid  nicht  lässig,  denn  (cf.  unten  6)  viele  Menschen 
sind  auf  der  Erde  und  es  gibt  Andere  . . . 

. . ferid  nnmut  grAt 
„hungar  hetigrim  obar  hnlicto  barn 

„metigAdeono  mAst;  iiis  that  minnista  4ÜSI 

„thoro  witco  an  thesaro  woroldi,  the  hAr  giwerduii  skulnn... 

und  das  ist  wahrlich  nicht . . . 


< In  dcniselben  Sinne  wirkt,  nur  sichtlicher,  z B.  die  vAilige 
Untenlrückung  des  anapliorisehcn  Pronomens.  Man  könnte  die  un- 
gerade Folge,  welche  bei  [»ronoraiiialem  Subject  eine  Kniwerthung 
desselben  mit  sich  führt,  wohl  als  die  Vorstufe  zur  Auslassung  des 
anaphorischen  Pronomens  ansehen.  Es  dünkt  mich  wahrscheinlich,  dass 
Sätze  wie:  einan  kunlnij  tceiz  ih,  heizzit  her  Hliidwlg  den  vermittelnden 
tJebergang  gebildet  haben  zu  der  bekannten  Patzform:  fin  aluhta 

nadtron  ist  heizzil  ripera  (Phjs.  11,1  MSD.*  207)- 

* Da  ich  nicht  ermessen  kann,  ob  und  wann  es  mir  vergönnt 
sein  wird  zu  eigenen  Untersuchungen  zurUckzukehren  , will  ich  zu 
diesem  § einige  wenige  ßeispielo  ans  anderen  Denkmälern  anführen, 
wie  sie  mir  von  gelegentlichen  Notizen  gerade  zur  Hand  sind,  die  da. 
her  auf  eine  überlegte  Auswahl  keinen  Anspruch  mac)ien  können. 
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Johannes  was  Xr 

Ihomu  höröston  kiiCt,  bothiu  moste  he  an  thona  hof  innan 
thrin^’an  mid  iheru  thiod:  atud  alliiro  tliec/iio  belslo  4‘.ih0 
Petrus  thär  üle  . . . 

‘:aber  Petrus  stand  draussen  . . . 

Stuodun  ntdhwata 

ludeon  far  themii  gastselie : habdun  sia  yrumoiio  baru  5300 

tliia  skola  farskundit  . . . 

‘Stetcrunt  Judaei,  a cacodaemonibus  irritati . . . 
oder  , „ , quos  incitaverant  cacodaeinonos . . 

Than  ligid  eft  ö(tar  engira  mikilu 

weg  an  thesaro  wnrol  ti,  ferid  ina  ire.rodes  lut  . . 1782 

‘:artior  altera  via  est,  quam  pauci  eunt . . . 
cf.  ferner:  7.52.  1283.  774.  2197.  470.  737.  3071.  124.  34. 
291.  .383.  453.  83.  503.  18.  ,35.  47.  698.  907.  4066.  204.  31. 
6.  448.  5.58.  639.810.  929.  6058.  118.  65.  270.  1.  300.  612. 
773.  809.  903.  82.  > 

2)  Oder  die  ungerade  Folge  dient  in  Sätzen,  die  an 
ihrer  Spitze  ein  zu  crwaitendes  tho,  than,  thar,  etc.  vermissen 
lassen,  zur  Anknüpfung  einer  neuen  Satzgruppe,  einer  neuen 
Periode  an  die  vorausgehende,  z.  B. 

Th6  ward  thAr  an  thone  gastseli 
moginkraft  mikil  nianno  gisanmfid 
horitogono  an  that  hds,  tliAr  iro  hArro  was 
an  is  kuningstülo.  Qudmun  nianaga  2736. 

lutlron  an  thene  gastseli  . . . 

ferner:  350.  447.  743.  1176.  281.  2385.  4466.  858.  5.309. 
646.  896;  halb  zur  Bezeichnung  des  temporalen  Satzverhält- 
nisses und  zwar  der  Gleichzeitigkeit:  z.  B. 

Qiwöl  iinu  thd  (hat  barn  godes  innan  Bothanin 

schs  nahtiin  Ar  than  thiu  samnunga 

thAr  an  Hicrusalem  ludco  liudeo 

an  IhAm  wihdagun  werdon  .«kolde, 

that  sie  skoldun  haldnn  thra  hAlagon  tidi 

ludoono  pascha.  Jied  the  godes  sumi  4203 

‘:  während  dieser  Zeit  wartete  ...  ferner:  174.  2007.  739. 
4549.  5117.  764.  81;  oder  der  zeitlichen  Folge:  z.  B. 

’ pf.  Christ.  II.  Samarit.  16  (lat.  Text  hat  ‘ot’li;  Ludwigslifid  1 
(=  cui  nomen  — );  Boow.  z B.  146  (‘und  swar’J,  311  (‘und  sein  Glanz’), 
2432  (und  wahrbch  (?)),  102.  349.  271.  2381.  etc.  (relativisch). 
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Kinkös  s&tun 

umbi  that  graf  üfnn  ludeo  liiidi 

üküla  mid  iro  sklldiuii ; skröil  furdwurdoä 

swigli  itiiniiiin  liolit.  SithMun  idisi  j7H'2. 

to  theni  grabe  guiigaii  . . . 

‘:Da  kamen  . . . 

ferner:  291  M (C  hat  thuo!).  290S.  5061.  511.  Dann  auch 
innerhalb  einer  Sat/.gruppe  zur  Anknüpfung  eines  Satzes 
an  (len  vorhergehenden:  169.  007.  57.  5907;  halb  zur  Be- 
zeichnung der  zeitlichen  Folge:  z.  B. 

Iiideon  drögun 

6nna  ailubrinna  ford:  söhun  manayn  lö  36*22 

hwö  he  was  gemunilöd 

‘:da  sahen  viele  . . . ferner:  .‘191.  4527.  770.  903.  5501.  und 
so  berührt  dann  auch  die  ungerade  Folge  das  (Jehiet  der 
Hypotaxe  indem  sie  bei  rein  temporalem  Satzverhältniss  ' die 

Gleichzeitigkeit  andeutet,  z.  B. 

Tlirt  tho  rikio  sprak, 

bSr  hebankuning,  — hürdun  the  üitra  — 4279  * 

‘■•audientibus  ccteris  . . . 

Tban  böd  allaro  barno  butsi,  bendi  tholöde 

thurb  niankunni:  — hirurbun  ina  mnnai/n  iiinhi  öOöl. 

ludcono  liudi,  s|in\kun  gclp  niikil, 

habdiiii  iiia  te  hoska,  thär  hc  gihoftid  stöd:  — 

thulüdo  mid  gptbub'iun  . . . 

:‘I)a  stand  .Jesus  und  um  der  Menschheit  Willen  er- 
duldete er  seine  Fesseln,  während  die  Juden  ihn  umdrängten 
und  verspotteten,  wie  er  gebumlcn  stand;  ertrug  mit  Geduld., 
ferner  etwa  Vers  2538.  3910.  4812.  3,^ 

3)  Die  ungerade  Folge  dient  zur  Andeutung  des  tem- 
poral-consecuti  von  Satzverhältnisses ; man  ergänze  bei  der 
Uebersetzung  ein : dann,  so,  somit,  unter  solchen  Umständen, 
quae  cum  ita  sint  u.  ä.  z.  B. 

8iim  biginnit  ilmn  ök  fur(tor,  tban  hio  ist  friiodbt  m6r, 

is  aldarcs  aOipldit,  than  biginnat  im  is  ubiloii  werk 

K'dAn  an  ihesoii  liebte,  than  ina  |Ara  godes 

giinaiiöd  an  is  miiodo : teiräU  im  mildera  hngi  .3487 

thurugongit  im  mid  giiodu  endi  geld  nimit 

höh  himilriki,  than  hio  hinan  wondid ; 

wirdil  im  is  mitda  sö  sama  . . . 3490 

' cf.  Otfr.  IV,  3.1  (—als,  sobald  als);  Beow.  205  (als,  nachdem.) 

* cf.  Beow.  1699:  omnibus  tacentibus. 

• of.  Otfr.  IV,  2,15.  etc.  Beow.  325,  134.  1903.  etc. 
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ferner:  847.  2393.  593.  639.  3343.  .586.  700.  53.  863. 
4750.  ' 

4)  Zur  Andeutung  des  conces.siven  Satzverliältnisses; 
man  ergänze  ein:  doch,  trotzdem,  zwar:  70.  2360.  5.  3062.*  * 

5)  Des  consecutiven  Satzverhältnisses ; man  ergänze  ein : 
dadurch,  darum,  deshalb,  in  Folge  dessen,  mithin,  so;  oder 
als  unselbständiger  Satz  mit:  sodass,  so  sehr  dass  zu  über- 
setzen. z.  B. 

AI  antkonda 

Joseph  godes  tökan : geritvida  itia  sniumo  776 

the  thrgan  mid  thera  Ihiornun 

‘Joseph  erkannte  in  den  Worten  des  Engels  den  gött- 
lichen Befehl;  deshalb  bereitete  er  sich  rasch  . . . 

...  : ni  mag  is  tbi  £nig  böta  kuman 
hiiiana  ie  helliu:  it  habad  the  helago  god 

s6  gifastnöd  mid  is  faSman:  ni  mag  Ihdr  faran  vnig  338Ö. 
thrgno  thurh  that  thiuslri... 

deshalb  kann  Niemand  . . oder:,  sodass  Niemand  kann  . . 
ferner:  58.  332.  712.  849.  1052.  199.  350.  729.  813.  (kann 
auch  causal  gefasst  werden)  919.  2032.  69.  208.  45.  480.  720. 
45.  916.  3074.  474.  80.  549.  85.  99:  806.  4107.  125.  268. 
595.  6400.  940.« 

6)  Des  causalen  Satz  Verhältnisses;  ergänze  ein:  nämlich, 
so,  denn;  oder  bei  unselbständigem  Satz:  weil,  da,  deshalb 
weil,  dadurch  dass  etc.  z.  B. 

ThA  quam  frAd  gumo 
dt  fon  thom  alaha;  crlAs  thrungun 
n&hor  mikilu : tcaa  im  niiid  mikil  182 

hwat  he  im  sAdllkcs  seggean  weldi  . . . 

‘.•denn  sie  waren  begierig. . oder:  ‘weil  sie  begierig  waren  . . 

ThAr  ina  mogin  umbi 

thioda  thrungun;  tens  im  timrf  mikil  2376 

to  geh  Arien  ne  . . . 

‘:  weil  cs  ihnen  Bedürfniss  war  zu  hören  . , . 

Die  Juden  bringen  die  Ehebrecherin  zu  Jesus  und  fragen 
ihn,  was  sie  mit  ihr  beginnen  sollten; 

' cf.  Muspilli  66.  28  (?);  Boow.  *.  B.  1736.  1765. 

* Könnte  auch  causal  gefasst  werden. 

• cf  Olfr.  I.  20,  22.  I 22,  40.  etc.  Musp.  29  (P)  Beow.  z B.  2506. 

♦ cf.  Ludwigs!.  II,  "22;  Muspilli  72;  Olfr.  IV.  2,20  (?);  Beow. 
z B.  338.  2415.  2458.  ‘2547.  2555.  etc. 
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Wflduu  ina  then  widersukon  u'ordiiii  farfähen  38.')G. 

Sie  wollten  ihn  nämlich  . . . 

Tho  ward  thero  ludeono  hugi 

f'emiiisud  an  Iheinu  mahle:  ni  muhtun  tlie  mfnskadon  3834. 

wordun  j^ewinnan,  sü  iro  willen  geng 
tliat  . . . ; 

.weil  sie  nicht...  oder:  dadurch,  dass  sie  nicht  ver- 
mochten . . (cf.  Ilrab.  z.  Mt.  22,22  quod  calliditns  eorum  in- 
sidiandi  non  invenissot  lociim'l 

ferner:  172.  93.  4.  200.  03.  4.  300.  8.">.  425.  852.  1147.  07. 
87.  223.  385.  93.  405.  582.  3.  830.  5.  962.  2203.  10.  98. 
397.  410.  4.  21.  63.  672.  7.  801.  13.  904.  44.  76.  3031.  97. 
162.  209.  696.  767.  89.  872.  4.  5.  901.  27.  33,  b.  4104.  24. 
39.  81.  226.  311,  445.  91.  548.  88.  629.  748.  52.  71.  867. 
71.  938.  51.  64,  b.  5078.  92.  104.  466.  507.  93.  643.  67.  87. 
829.  46.' 

7)  Des  conditionalen  Satzverhältnisses:  nur  in  Vers 
2788.  4861.  5388.* 

8)  Mitunter  scheint  die  ungerade  Folge  mit  noch  stärkerer 
Prägnanz  einen  ganzen  Satz,  einen  Zwischengedanken  zu  er- 
setzen oder  vielmehr  die  Beziehung  zweier  Sätze  anzudeuten, 
die  wir  heute  mit  mehr  Umständlichkeit  und  Klarheit  ver- 
mitteln würden.  Man  ergänze  ein:  ‘Da  du  doch  woisst,  dass  . . 
2027.  3263. . — 'und  da  ergab  sich’s  dass  . . oder  . . ‘es  war 
aber  eine  solche,  die  . . 3823  . . 'denn  ich  sehe,  dass  . . 5965.^ 

Bei  dieser  Zusammenstellung  der  Fälle  des  Heliand,  in 
denen  die  ungerade  Folge  in  asyndetisch  aneinander  gereiliten 
selbständigen  Aussagesätzen  hypotactische  Gliederung  ersetzt, 
ist  der  Versuch  die  Sätze  nach  ihrem  logischen  Gcwiclit 
und  nach  dem  Gesichtspunkt  zu  scheiden,  welche  bei  ent- 
wickelter Hypotaxe  durch  einen  Nebensatz,  welche  durch 
einen  Hauptsatz  gegeben  werden  würden,  mit  Absicht 

‘ cf.  Ludwigl.  4.  20.  a.  21,  b.  43.  49;  Musp.  46.  66;  Otfr.  I.  7, 
10.  (lat.  Text  (Luc.  1,49)  bat  quial)  II.  8,  34;  IV.  2, .30  (weil)  Hilde- 
brandsl.  18,6;  Christ,  u.  Sam.  6 (lat.  Text  (Job.  4,8)  hat  euimt);  im  lioow. 
ungemein  häufig  z.  B.  1U9.  1.33.  181.  190.  191.  270.  330.  411  ..  . 1669. 
1791.  1804.  2141.  2180  2304.  2329.  2339.  2532  . . . 

* Ludwigs).  38.  40.  41;  Psalm  138;  13.  14.  15;  Otfr.  II.  9,  16.  etc. 
i Ludwigl.  24.  („deine  Hilfe  ist  nüthig,  denn  . . ) 


Digilized  by  Google 


I.  SEUJSTÄNDIOEU  AVSSAOESATZ. 


:)ö 

unterlassen  worden.  Die  gemeinsame  Bcliandlung,  welche 
durcli  die  Einlieit  des  syntactiachen  Mittels  und  die  Einlieit 
des  syntacti.scen  Erfolges  geboten  war,,  zeigt,  wie  die  zur 
Regel  werdende  Invertirung  im  Xachsatz  keinen  andern  Ur- 
sprung, keinen  andern  Zweck  und  keine  andere  Bedeutung 
hat,  als  die  Anwendung  der  ungeraden  Folge  in  Sätzen,  die 
einen  Nebengedanken  bringend  heute  durcli  einen  Nebensatz 
gegeben  werden  würden.  Hier  wie  dort  wird  die  ungerade 
Folge  als  Mittel  verwendet  die  Hypota.xe  anzudeuteu,  eine 
Verwendung,  zu  der  dieselbe  geeignet  ist  durch  die  ihr 
innewohnende  Emphase  und  die  von  ihr  bewirkte  engere 
Verknüpfung  der  Sätze.  Bei  allinähliger  Ausbreitung  der 
auf  anderem  Wege  gewonnenen  syntactischen  Mittel  zur  Kenn- 
zeichnung der  untergeordneten  Sätze,  ward  in  diesen  mit  der 
Parataxe  auch  der  Nebentypus  der  Vortfolge  selbständiger 
Sätze  aufgegeben;  er  haftete  aber  in  den  übergeordneten, 
nun  eine  besondere  Gattung  der  selbständigen  Sätze  bilden- 
den Nachsätzen  und  diente,  seiner  ursprünglichen  Verwendung 
treu  bleibend , nach  wie  vor  zur  Bezeichnung  des  engen 
Zusammenhangs  dieser  mit  dem  vornusgeschickten  Nebensätze. 

Die  in  diesem  l’aragraph  citirten  Stellen  gewähren  zum 
grossen  Theil  solche  Sätze,  die  bei  durchgeführter  Hypotaxe 
Nachsätze  bilden  würden:  wandelt  man  die  vorausgehenden 
selbständigen  Sätze  in  Conjunetionalsätze,  so  gewinnt  man  eine 
deutliche  Ansehauung  von  der  Entstehung  und  Entwicklung 
des  Nachsatzes  mit  Inversion.  Es  erübrigt  hier  die  noch  übrigen 
Fälle  anzuführen,  wo  ungerade  Folge  bei  vorausgehendem 
wirklichen  Nebensatze  im  nusgebildeten  Nachsatze  auftritt: 
Nachsatz  zu  temporal-causalem  Vordersatz;  151.  345.' 

, , comparativem  „ 1397. 

„ „ conditionalem  „ 2715.  (und  21 10.  b) 

„ „ conccssivem-  4058  und  4194, 

wo  der  Nebensatz  nnd  xmrnv  steht. 

* Troll  widorlioltor  Bcmüliun;;  ist  es  mir  iiiclit  gelunRon,  den 
Sinn  von  Sievers’  .Anmerkung  zu  diesem  Vers  zu  fassen;  da  ieh  imeh 
wio  vor  ‘man’  in  Vers  .H4.">  für  ein  Pronomen  Imite,  gehe  ich  der  .Auf- 
fassung und  Interpunktion  bei  Rü<^kert  den  Vorzug. 

® cf  Ol  fr.  IV.  9,27  ; Beow.  1814 
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Uebrigens  musste  das  Auftreten  der  ungeraden  Folge  im 
Nachsatz  um  so  leichter  zur  festen  Regel  sich  ausbilden,  weil 
diese  Sätze  nur  selten  der  Einführung  durch  Demonstrativ- 
]*artikeln  enthehrteii,  also  in  ihnen  die  ungerade  Folge  durch 
die  Analogie  der  andern  Sätze  mit  ‘ungerader  Folge  als  Regel' 
(§  11.)  gestützt  und  ausgehreitet  werden  musste.  — ' 

§ 8.  Die  Aufstellung  rhetorischer  und  svntactischer 
Gründe  für  die  Wahl  der  ungeraden  Folge,  so  einleuchtend 
sie  in  vielen  Fällen  erscheint,  ist  doch  ini  Allgemeinen  be- 
streitbar, weil  sie  auf  einer  — möglicherweise  — rein  sub- 
jectiven  Auffassung  der  betreffenden  Stelle  fussen  und  auf 
unbewusster  Selbsttäuschung  beruhen  könnte.  Wir  müssen 
daher  nach  äusserliehcn , somit  unbestreitbaren,  objectiven 
Kriterien  suchen. 

1)  Ist  cs  richtig,  was  wir  oben  behaujiten,  dass  die 
ungerade  Folge  oft  die  Lebhaftigkeit  des  Ausdrucks  erhöht, 
der  Diction  etwas  pathetisches  verleiht,  so  muss  sie  sich  in 
director  Rede  verhältnissmässig  häufiger  finden,  als  in  der 
Erzählung. 

Dieses  ist  der  Fall,  denn  von  allen  in  den  ersten  3000 
Versen  vorkommenden  Aussagesätzen  mit  gerader  Folge  und 
nominalem  Subject  stehen  in  der  directen  Re<le:  29;  also, 
da  es  solcher  Sätze  überhaupt  108  in  diesen  Versen  giebt: 
26  - 27 "/o;  in  diesen  directen  Reden  stehen  aber  46  Aussage- 
sätze mit  ungerader  Folge  und  nominalem  Subject,  es  giebt 
deren  152;  also  30  — 31%.  Nicht  viel  anders  ist  das  A'er- 
liältniss  bei  pronominalem  Subject;  denn  in  diesen  300H  V(!rsen 
finden  sich  222  Sätze  mit  gerader  Folge,  32  mit  ungerader 
Folge  und  pronominalem  Subject;  in  Reden  stehen  115  mit 
gerader  Folge  d.  b.  51 — 52%,  18  mit  ungerader  d.  li.  56  bis 
57%. 

2)  Ist  cs  richtig,  was  wir  oben  behaupten,  dass  die 
ungerade  Folge  Spannung  und  Erwartung  erzeugt  und  so 
dazu  dient  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  neue  wichtige  Mit- 
theilung, auf  die  Consoquenz,  die  Motivirung,  Erläuterung 

' Vcrgl.  zu  clicHi’in  § die  Bemerkungen  über  conjunktioneloso 
Vordersätze  im  § 20.  jieg.  (10  <13, 
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des  Vorausgehenden  hinzulenken,  dass  sie  die  Beziehungen 
der  Sätze  untereinander  auszudrücken  verwandt  wird,  so 
muss  sicli  bei  verständiger  Interpunction  vor  ungerader  Folge 
das  Kolon,  das  ungefähr  demselben  Zweck  dient,  häufiger 
finden  als  vor  gerader  Folge.  Da  in  der  Ausgabe  von  Sievers 
auf  sinngemässe  Interpunction  Sorgfalt ' und  Geschick  ver- 
wendet ist,  kann  uns  der  Gebrauch  des  Doppelpunkts  als 
Beweis  dienen,  dass  unsere  Auffassung  dieser  Sätze  keine 
willkührliche,  sondern  eine  allgemein  gütige  ist. 

Es  findet  sich  nun  in  den  ersten  3000  Versen  unserer 
Ausgabe  vor  gerader  Folge  74  mal  ein  Kolon:  ich  habe  330 
Fälle  gerader  Folge  gezählt  also  bei  22  — 23®/(,;  vor  unge- 
rader Folge,  die  sich  184  mal  findet  steht  59  mal  ein  Kolon 
also  bei  32 — 33®,c  d.  h.  ein  Drittel  mal  so  oft.  Berück- 
sichtigt man  bei  dieser  Rechnung  nur  die  Sätze  mit  nomi- 
nalem Subject  d.  h.  diejenigen , welche  in  Folge  des  rhyth- 
mischen Gesetzes  (cf.  § 9)  am  meisten  zur  ungeraden  Folge 
neigen,  bei  denen  durch  die  Mitwirkung  äusserer  Gründe 
die  inneru  leichter  und  sicherer  zur  Geltung  kommen,  so 
ergiebt  sich  ein  noch  viel  beweiskräftigeres  Resultat;  denn 
von  den  108  Sätzen  mit  gerader  Folge  und  nominalem  Sub- 
ject stehen  48  nach  einem  Kolon  d.  h.  16 — 17®,«;  von 
den  152  Sätzen  mit  ungerader  Folge  und  nominalem  Subject 
stehen  18  nach  einem  Kolon  also  31  — 32®/j  oder  doppelt 
so  viele.  Bei  pronominalem  Subject  ist  die  Differenz  aus 
dem  erwähnten  Grunde  geringer  (bei  gerader  Folge  25  -26®/o, 
bei  ungerader  34  — 35®/o):  aber  dass  sie  doch  nicht  unbe- 
trächtlich vorhanden  ist,  muss  hier  stärker  ins  Gewicht  fallen, 
weil  das  Fehlen  eines  mitwirkenden  äussern  Grundes  resp. 
das  Entgegenstehen  desselben  die  Wirksamkeit  des  innern 
desto  evidenter  beweist.  Dasselbe  gilt  von  dem  Vorkommen 
in  directer  Rede  (oben  unter  1.) 

Dass  das  Ueberwiegen  der  nach  einem  Kolon  oder  in 
directer  Rede  stehenden  Fälle  von  ungerader  Folge  im  All- 
gemeinen nicht  stärker  hervortritt,  kann  der  Beweiskraft 


' cf.  Sievers,  Einleitung  zu  seiner  .\usgabe  p.  XXI  Doch  bleibt 
in  diesom  Punkt  noch  Manches  zu  thun- 
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dieser  Beobachtungen  keinen  Abbruch  thun , da  bei  diesen 
Bericlmungen  doch  immer  nur  eins  der  mannigfachen  Afotive 
herausgegrifiPen  werden  kann,  die  die  Wahl  der  ungeraden 
Folge  störenden  Einflüsse  aber  nicht  mit  in  Ansatz  zu  bringen 
sind.  - Zu  dem  erhebt  sich  die  directe  Bede-  im  Heliand  nur 
wenig  über  den  gewöhnlichen  Stil  der  einfachen  epischen  Er- 
zählung, am  wenigsten  die  langen  Ausführungen  der  Gleichnisse. 

Die  Wahl  der  ungraden  Folge  ist  veranlasst: 

III.  durch  r h y t hm  is  ch  - rn et  r i s c he  Gründe. 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  die  wesentlichsten  innern 
Gründe  besprochen  haben,  aus  welchen  das  der  Sprache  von 
Alters  her  eigenthümlichc  Grundschema  der  Wortfolge  bis- 
weilen verlassen  wird,  erübrigt  es  im  folgenden  die  in  ihrem  Ein- 
fluss auf  die  Wortstellung  nicht  minder  bedeutenden  äussern 
Momente  zu  besprechen  ; die  Rücksicht  sowold  auf  den  lautlich(  n 
Wohlklang  des  Satzes  als  auf  die  Bedürfnisse  des  Verses:  die 
Einwirkung  der  rhythmischen  und  metrischen  Gesetze. 

§ 9.  Man  muss  annehmen,  dass  Rücksichten  auf  rhyth- 
mischen Wohlklang  beim  Bau  jedes  einzelnen  Satzes  mitbe- 
stimmend wirken  und  darf  voraussetzen,  dass  ein  Schrift- 
steller dieselben  grösseren  Einfluss  auf  seinen  Stil  ausüben 
lässt,  als  ein  anderer,  wie  die  verschiedenen  Dichter  ver- 
schieden feines  Gehör  für  den  Wohllaut  von  Metrum  und 
Reim  bekunden.  Bei  der  immer  noch  so  bescheidenen  Kenntniss 
der  Gesetze  des  innern  Lebens  in  unserer  Sprache,  wäre  es 
jedoch  aussichtslos,  aufweisen  zu  wollen,  ob  und  in  wie  weit 
der  Dichter  des  Heliand  diese  zu  vermuthenden  feineren 
rhythmischen  Gesetze  im  Bau  seiner  Perioden  walten  lässt. 
Müssen  wir  somit  auf  subtilere  Einzeluntersuchungen  in  dieser 
Richtung  verzichten , so  fordert  doch  das  eine  rhythmische 
Gesetz  eine  eingehendere  Behandlung,  das  in  seiner  durch- 
greifenden Geltung  deutlich  erkennbar  ist:  das  Gesetz  von 
der  aufsteigenden  Betonung  des  Satz  anfangs,  das 
wohl  auf  den  Bedingungen  rhythmischen  Wohlklangs  ursprüng- 
lich beruhen  dürfte  als  ein  an-sgleichender  Gegenzug  gegen 
die  allgemeine  absteigende  Satzbetonung. 

Legen  wir  nemlich  die  Resultate  der  Rieger’schen  Unter- 
QF.  i.xi.  3 
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suchiing  übjr  den  Sat/ion  unserer  Beobaclitiing  zu  Grunde^ 
80  ergiebt  sich  das  rhytlmiisclie  Gesetz,  dass  die  Spraclio  es 
vermeidet,  die  Sätze  mit  einem  Ilooliton  zu  eröffnen.  Denn 
unter  den  ersten  200  selbständigen  Aussagesätzen  sind  nach 
meiner  Zählung  nur  28,  die  mit  einem  llochton  einsctzen. 
Bedenkt  man , dass  alle  durch  eine  Conjunction  etc.  einge- 
leiteten unselbständigen  Sätze  gleichfalls  mit  Tieftönen  be- 
ginnen. so  ist  es  augenscheinlich,  dass  mit  Hoehton  eröffnete 
Sätze  sehr  selten  auftrcten,  ot)\vohl  doch  die  artikellosen 
Substantive  noch  sehr  häufig  sind,  die  bei  gerader  Folge  dem 
Satzanfang  den  llochton  geben  würden. 

Da  man  unmöglich  annehmen  kann,  dass  die  Gesetze 
der  Satzbetonung  in  den  andern  germanischen  Sprachen  in 
einem  so  wesentlichen  l’unkte  von  denen  des  Altsächsischen 
verschieden  seien , so  wird  man  dieses  rhythmische  Gesetz 
als  ein  allgemein  germanisches  ansprechen  dürfen,  nur  dass 
in  den  Spraehen,  die  im  Gebrauch  von  Partikeln  und  andern 
Füllwörtern  sparsamer  sind,  auch  die  Zahl  der  Tieftöne  am 
Satzanfang  eine  geringere  ist  und  die  mit  llochton  eröffneten 
Sätze  verhältnissmässig  etwas  weniger  selten  auftreten. 

Es  ergiebt  sich  dieses  Gesetz  aber  auch  aus  einer  ein- 
fachen theoretischen  Feherlegung.  Da  das  Zusammenfällen 
von  Versbetonung  und  allgemein  grammatischer  Betonung 
in  den  germanischen  Sprachen  keinem  Zweifel  unterliegt, 
so  muss  der  rhythmische  Bau  sowohl  des  nationalen  ger- 
manischen  Verses,  wie  jedes  andern,  der  der  Sprache  nicht 
Gewalt  anthun  soll,  durchaus  auf  dem  rhythmischen  Bau  der 
Sprache  überhaupt  basirt  sein.  Wie  wir  daher  oben  aus 
der  wesentlich  absteigenden  Betonung  des  stabreimenden  Verses 
zu  folgern  berechtigt  waren,  dass  die  germanische  Wortfolge 
einen  Grundtypus  mit  ebenfalls  absteigender  Betonung  zur  Vor- 
aussetzung hat,  so  dürfen  wir  aus  dom  Wesen  des  Auftacts, 
aus  dem  Umfang  und  der  Häufigkeit  desselben  auf  etwas  ent 
sprechendes  im  Satzrhythmus  überha  jpt  schlie.ssen.  Es  leuchtet 
ein.  dassder  llhythmus  des  stabreimenden  sowohl  wie  dos  end- 
reimenden deutschen  Verses  in  einem  seiner  wesentlichen 
Bestandt  heile  mit  dem  Tonfall  der  deutschen  Satzgebilde 
sich  in  einem  nicht  denkbaren  Gr-gensatz  befände,  wenn  die 
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letzteren  mit  einem  Sntzliocliton  einzuaotz  n pflegten,  statt,  wie 
es  der  Kall  ist.  mit  einer  oft  nicht  geringen  Zahl  von  Tieftönen. 

Wir  können  es  hier  also  nicht  mit  einer  Erscheinung 
zu  thun  haben,  welche  durch  einen  feststehenden  Versrhythmus 
veranlasst,  sich  als  eine  der  poetisclien  Spiaehe  eigenthüin- 
liche  .\hweiehung  vom  prosaischen  Gebniuch  darstcllt,  sondern 
dieser  Khytiimus  des  Verses  kann  nur  die  Folg'"  einer  all- 
g'-meiuen  Eigenscliaft  der  Sprache  sein.  Ein  Beweis  für 
diese  Aulfassung,  wenn  es  eines  solchen  bedüifte,  wird  durch 
folgende  Erwägung  gegehen:  Es  Hndcn  sich  in  500  Versen' 
103  zweite  llalbverse  ohne  .\uftact;  mit  diesen  zweiten  llalb- 
versen  setzen  265  (vollständige)  Sätze  ein.  davon  sind  mit 
Hochton  eröffnete  20 d.  h.  92  93”  o all  Sätze  beginnen  mit 

Tieftönen,  aber  nur  67—  68"  „ aller  zweiten  Halliverse  mit  Auf- 
tact:  also  kann  das  Gesetz  vom  aufsteigenden  Satzanfang  nicht 
bedingt  sein  duich  ein  Gesetz  vom  aufsteigenden  Versanfang, 
denn  dies  r ist  nicht  entfernt  so  allgemein  durchgeführt  wie  jener. 

Diese  stark  ausgeprägte  Eigenthümlichkeit  der  Spruche 
muss  nothwendig  auf  die  Wahl  der  Wortfolge  von  dem  be- 
deutsamsten Einfluss  sein;  sie  giebt  eine  ungezwungene,  ein- 
heitliche Erklärung  für  eine  ganze  Reihe  auffallender  Er- 
scheinungen, die  unter  folgenden  Gesichtsjninkt  fallen:  die 
Gesetze  der  Wortstellung  finden  keine  gleich inässigi;  Anwen- 
dung auf  die  verschiedenen  Redetheile;  die  einzelnen  Wort- 
klassen eifahren  in  Hinsicht  der  Wortstellung  bei  gleicher 
syntactischer  Function  im  Satze  eine  ungleiche  Rehandlung. 
Die  wdchtigsten  dieser  Ungleichheiten  erklären  sich  leicht 
durch  das  Gesetz  vom  Satzanfang,  dessen  Einwirkung  auf 
die  Wortstellung  in  Folge  der  ungleichen  Tonstärke  der  ein- 
zelnen Wortklassen  eine  verschiedene  ist.  An  dieser  Stolle 
ist  die  ungleiche  Rehandlung  einzelner  Wortklassen  bei  der 
Wahl  der  ungeraden  Folge  zu  hesprechen. 

1)  .\n  der  ungeraden  Folge  nehmen  die  Sätze  mit  prono- 

' üntfrsuclit  sind  fol(feii<fe  Vers«:  v.  I— :i00,  IIXK)— 1100,  2oOO 
bU  2100,  ;i000  3100 

^ üti'l  zwar  mit  Einsnlilu^s  di-r  Kall»,  di»  mit  dem  Verbam, 
also  mit  !iicJri;;iMii  Ton  bn|;ini)cn,  clio  aber  au.s  rlmtoriselien  oder  me- 
Iriic'ien  Orilndeii  mit  der  Verahobun:;  »iii.'<elzon. 

3* 
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miiialoni  Subject  einen  weit  geringeren  Antlieil  als  die  mit 
Düininalcin  Subject.  Denn  da  unter  den  330  Sätzen  mit 
gerader  Folge,  die  sich  in  den  ersten  3000  Versen  des  Heliand 
finden,  222  mit  prünoniinnlem  Subject  auftreten,  müsste  man 
bei  gleichmässigem  Vorkommen  unter  den  184  Sätzen  mit 
ungerader  Folge  l'2r>  mit  pronominalem  Subject  erwarten; 
es  finden  sich  deren  aber  nur  32;  d.  h.  67  — 680/o  aller  Sätze 
mit  gerader  Folge,  aber  nur  17  — 18‘’/o  der  Sätze  mit  unge- 
rader Folge  haben  pronominales  Subject.  Diese  Erscheinung 
findet  ihre  Erklärung  in  der  Tonschwächc  der  Pronomina, 
vermöge  welcher  s^c  den  rhythmischen  Hedürfnissen  des 
Satzanfangs  entgegenkommen.  Hei  pronominalem  Subject 
bot  das  Gesetz  des  Satzanfangs  einerseits  keine  Veranlassung 
zur  Umstellung,  andrerseits  stand  es  einer  solchen  entgegen, 
die  sich  nur  da  durchzusetzen  vermochte,  wo  die  innern  oder 
andere  äussere  (iründe  überwogen.  Das  Gebiet  der  unge- 
raden Folge  wird  somit  auf  der  einen  Seite  beschränkt,  indem 
das  rhythmische  Pedürfniss  des  Satzanfangs  die  gerade  Stellung 
fcsthält  im  Gegensatz  zum  logischen  Accent,  der  den  meisten 
pronominalen  Subjecten,  wo  sie  nur  ein  bereits  bekanntes, 
früheres  Subject  wieder  aufnehmen,  nicht  zukommt:  auf  der 
andern  Seite  wird  das  häutige  Auftreten  der  ungeraden  Folge 
bei  nominalem  Subject  durch  das  rhythmische  Gesetz  rait- 
veraula.sst,  welches  eine  Umstellung  von  Nomen  und  Verbum 
zur  Erzielung  resp.  Vermehrung  der  Tieftöne  am  Satzaiifang 
bewirkte  oder  begünstigte  und  unterstützte,  wo  bereits  andere 
Gründe  für  solche  Umstellung  Vorlagen. 

2)  Zu  einer  solchen  Verwendung  des  Verbs  im  Satz- 
anfang eigneten  sich  die  Hilfsverba  vermöge  ihrer  geringeren 
Bedeutungsschwere,  welche  eine  geringere  Tonstärke  zur 
Folge  haben  muss,  besser  als  die  Vollverba  : Sätze  mit  no- 
minalem Subject  und  auxiliärem  Prädikatsverb  unterlagen  in 
Folge  des  rhythmischen  Gesetzes  leichter  der  Umstellung. 
Unter  den  108  Sätzen'  mit  gerader  Folge  und  nominalem 
Subject  finden  sich  44  mit  Hilfsverbum,  d.  h.  40  — 41“/o; 
unter  den  \;>2  Fällen  ungerader  Folge  und  nominalem 

' llii'r  uml  im  folgcmlpii  imnior  nur  Vors  1 — iXXXl  in  Ueotmuiig 
gofirnclit. 
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Subject  sollte  man  also  dem  Yerhiiltniss  entsprechend  deren 
63—64  erwarten:  es  finden  sich  aber  86  Fälle  d.  h.  56—57%. 

3)  Negative  Sätze  nehmen  an  der  ungeraden  Folge 
grösseren  Antheil  als  affirmative.  Denn  unter  den  330 
Sätzen  mit  gerader  Folge  finden  sich  nur  24  negative,  d.  h. 
7— 8°’o;  danach  müssten  unter  den  184  Sätzen  mit  ungerader 
Folge  sich  deren  13 — 14  finden,  es  sind  aber  51,  d.  h. 
27 — 28%,  also  fast  4mal  so  viel.  Zieht  man  die  Sätze  mit 
pronominalem  Subject  nicht  in  Kechnung,  so  steigert  sich 
dieses  Yerhältniss  bedeutend:  von  den  IÜ8  Sätzen  mit  gerader 
Folge  und  nominalem  Subject  sind  nur  2,  d.  h.  nicht  voll 
2%,  von  den  152  Sätzen  ungerader  Folge  sind  32  negativ, 
d.  h.  21—22%,  also  fast  11  mal  soviel  als  man  erwarten 
durfte.  Unter  den  Sätzen  mit  ungerader  Folge  und  nomi- 
nalem Subject  sind  widerum  die  negativen  nicht  gleichmässig 
vertheilt:  Yon  den  66  Sätzen  mit  Yollverbcn  sind  7,  d.  h. 
10—11%,  von  den  86  Sätzen  mit  Hilfsverben  sind  25  negativ, 
(während  nur  11  — 12  dem  Yerhältniss  nach  zu  erwarten 
wären)  d.  h.  über  29  “/o.  — Wenn  wir  oben  § 6,  3.  die 
Häufigkeit  der  ungeraden  Folge  in  negativen  Sätzen  aus  dem 
stärkeren  Satzton,  der  grösseren  Emphase  erklärten,  welche 
dem  negativen  Ausdruck  dem  positiven  gegenüber  eignet,  so 
erkennen  wir  hier  einen  zweiten  und  vielleicht  wirksameren 
Grund  für  diese  Erscheinung  in  dem  rhythmischen  Gesetz, 
durch  welches  die  touschwache  Negatiouspartikel , wo  es 
immer  angeht  in  den  Satzanfang  gezogen  wird.  Da  nun  die 
Negation  im  as.  mit  dem  Yerbum  unzertrennlich  verbunden 
ist,  wirkt  diese  Neigung  der  Negationspartikel  an  die  Spitze 
des  Satzes  zu  treten  zu  Gunsten  der  ungeraden  Folge:’  eine 
Wirkung,  die  sich  naturgemäss  steigert,  je  mehr  die  übrigen 
rhythmischen  Yerhältuisse  die  ungerade  Folge  begünstigen. 

• Durch  Setzung  einer  doppelten  Negation  — einer  voraus, 
einer  andern  vor  dem  später  folgenden  Verb  — liiitto  freilich  dein 
rhythmisclion  Bedürfniss  des  t’atzanfangs  ohne  Invertirung  des  Verbs 
anniibernd  genügt  werden  können,  aber  Verdopplung  der  Negation  ist 
im  Hölinnd  wenig  beliebe:  in  die.seu  75  nognliven  Sätzen  findet  .«ie  sich 
nurTmal,  und  zwar  nur  einmal  ist  eine  zweite  Negation  selbständig  vor 
das  .'^ubject  gestellt,  einmal  steckt  sie  in  der  Partikel  «o/i,  die  übrigen 
5 mal  in  indefiniten  Pronom.  u.  Adv.  wie  nigäi,  nio. 
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Daher  der  steigende  Antlieil,  den  die  negativen  Sätze  an  der 
ungeraden  Folge  nehinen  bei  nüiidnaleni  Subjcct  und  wider 
bei  auxiliareiu  Verb. 

5;  10.  Dieses  allgemeine  rhythmische  Gesetz  von  der 
aufsteigenden  Betonung  des  Satzanfangs  gibt  ferner  eine 
Erklärung  für  die  bekannte  Verschiedenheit  des  rhythmischen 
Baus  der  boiclen  Vershälften  der  allitterirenden  Lang/.eile. 
Die  grosse  Häufigkeit  und  Fülle  dos  Auftacts  im  zweiten 
llalbvers  ist  im  wesentlichen'  die  Folge  dieses  Gesr-tzes  in 
Verbindung  mit  der  Gewohnheit  dos  Versebrechens,  des  Zu- 
samnienfallens  von  Satzaufang  und  Cäsur.  Metrisch  gefasst 
stellt  sich  dieses  Gesi'tz  dar  als  die  Regel:  Der  zweite  llalb- 
vers vermeidet  zu  Gunsten  des  .-Vuftacts  jede  Anschwellung 
der  ersten  Senkung.  Die  Einwirkung  dieser  metrischen  Regel 
auf  die  Wahl  der  ungeraden  Folge  im  Einzelnen  zu  ver- 
folgen, scheint  nach  den  allgemeinen  Ausführungen  im  vorigen 
Paragraph  unnöthig:  es  erübrigt  andere  metrische  Gesetze 
nach  dieser  Richtung  hin  zu  unters\ichen. 

So  vielfach  auch  der  Einfluss  der  Gesetze  und  Bedürf- 
nisse des  Versos  auf  die  Wahl  der  Wortfolge  sein  muss, 
besonders  in  einer  Sprache,  die  an  keine  bestimmte  Wort- 
stellung als  an  eine  starre  und  unabänderliche  Regel  ge- 
bunden ist,  so  wenig  wir  auch  in  dem  uns  vorliegenden 
Denkmal  diese  Einwirkung  übersehen  können  und  vernach- 
lässigen dürfen,  so  sind  doch  metrische  Gründe  immer  nur 
als  seeuudäre  zu  betrachten,  zumal  wir  es  bei  der  Wahl  der 
ungeraden  Folge  nicht  mit  einer  mehr  oder  minder  häufigen 
Ausnahme,  sondern  mit  einem  in  reichem  Masse  verwendeten 
iS’ebentypus  der  Wortstellung  zu  thiin  haben.  Die  metrischen 
Bedürfnisse  des  Verses  sollen  daher  in  den  hier  zu  citi- 
rendon  Stellen  nicht  als  die  eigentliche  Veranlassung  der 
ungeraden  Folge  hingestellt  werden:  ihnen  gebührt  vielmehr 
nur  die  Rolle  mitwirkender  Kräfte,  welche  die  andern  im 
einzelnen  Falle  vorliegenden  und  bereits  erörterten  Gründe 
für  die  Wahl  dieser  F'olge  unterstützen  und  zur  Erscheinung 
bringen  helfen.  (Vergl.  pag.  42.) 

' In  demselben  Sinne  wirkt  aueh  da.s  Gesetz  vom  Vcrsselihiss. 
cf.  Excurs  II. 
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Die  gerade  Folge  würde  verstossen: 

1)  Gegen  das  Gesetz  von  der  Stellung  des  Hauptstabes 
z.  H.  fremidun  firinwcrk  mikil.  Fidlun  nrnna^n  . . 743. 

h(*r  li«b‘?nkuning  — hftrdun  6dra  — . . 4*279. 

ferner:  17ö.  855.  2007.  168.  253.  908.  10.  4.  44.  3822.  4015. 
312.  .3.  29.  558.  750.  810.  5511.  782.  802. 

2 Gegen  dasGesetz  vom  Versscliluss'  und  zwar  würde  sie 

a.  einen  mindestens  höchst  ungewöhnlichen  Ausgang  des 
Verses  bewirken. 

z.  B.  Si  ward  skoniora  giburd  . . 27t). 

Bcd  the  godos  sunu  . . 4203. 

in  welchen  Fällen  die  Stellung;  skonkra  giburd  ui  ward, 
the  godes  siimi  bed  bei  gewöhnlicher  Iletonung  eine  uner- 
laubte letzte  Senkung:  ni  ward,  bed,  bei  Hetonnng  des  Verbs 
und  Enklise  des  zweiten  Nomens,  was  nach  den  Betonungs- 
Gesetzen  nicht  ausgeschlossen  ist,  eine  unschöne,  sehr  selten 
auftreteude  erste  Senkung  ergeben  würde:  in  beiden  Fä'len 
würde  durch  die  gerade  Folge  ein  empfindlicher  Verstoss  gegen 
den  üblichen,  sehr  con.soquent  durebgeführten  Rhythmus  der 
zweiten  Halhzeile  herbeigeführt  werden, 
ferner:  291.  391.  1281.  .393.  7.  674.  74.8.  58.  830.  5.  2009. 
268.  385.  538.  82.  639.  895.  911.  76.  3043.  134.  209.  363. 
547.  872.  927.  3.3,  b.  4181.  20.3.  31,5,  b.  21.  2.  7.  49.  445. 
549.  95.  630.  858.  903.  29.  50.  5117.  625.  32.  53.  67.  764. 
73.  911. 

b.  die  gerade  Folge  würde  in  jedem  Falle  einen  un- 
erlaubten Versschluss  ergeben 

z.  B.  Ni  gilt  iru  th»  noh  Walda'id  Kris)  299.3. 

Ni  gäbin  ina  tbi'sa  liudi  thi  5184. 

ferner:  79.  102.  94.  1052.  147.  87.  583.  774.  82.  3.  821. 
2376.  464.  993.  3064.  95.  45.3.  74.  4236.  504.  770.  931.  51. 
64,  b.  5058.  270.  310.  .59.3.  678.  87.  91.5. 

3)  Die  gerade  Folge  würde  entweder  gegen  die  Regel 
vom  Versausgang  oder  gegen  das  Gesetz  von  der  Stellung 
des  Hauptstabes  verstossen 

z,  B.  was  im  thero  wordo  niud  1582. 

habda  it  tbos  Waldes  hlea  2410. 


* cf  Excur.s  II. 
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denn  die  Stellung  nUtd  was  im  tiwro  wördo  oder  thero 
wönlo  uiud  was  im;  lilea  lialda  it  flies  wiildes  oder  flies 
'wdldes  Idea  hahdu  it  wäre  metrisch  unzulässig.  Ist  das  den 
Stabreim  tragende  Wort  nicht  zum  Subjeet  gehörig,  sondern 
ein  Theil  des  l’rädicats,  so  würde  durch  die  Verletzung  des 
Versschlussgesetzes  doch  nur  die  irregulär-gerade  Folge 
(§  14)  erreicht  werden. 

z.  B.  was  im  tliöli  an  sorgun  hugi  85. 

ferner:  1223.  83.  385.  2208.  403.  Ö72.  7.  737.  801.  916.  3157. 
78.  291.  346.  487.  549.  672.  789.  87.5.  4139.  204.  16.  24. 
314.  6.  .501.  88.  771.  5466.  517.  914.  6.5.  82. 

4)  Die  gerade  Folge  würde  gegen  den  gewöhnlichen 
Rhythmus  des  Auftacts ' vorstossen. 

a.  sie  würde  einen  zweisilbigen  Auftact  ergeben,  dessen 
zweite  Silbe  die  erste  an  Ton  überwiogen  würde,  was  ver- 
mieden zu  werden  pflegt 

z.  B.  DrÖR  cm  "bi  an  Hot  2739 

ferner:  2421.  40.58.  812. 

b.  einen  dreisilbigen,  mit  dem  höchsten  Ton  auf  der 
dritten  Silbe,  was  unerlaubt  ist 

z.  B.  ni  tluXrft  thu  stiim  wesan  169. 

ferner:  1729.  2197;  mit  dem  höchsten  Ton  auf  der  mittleren 
Silbe,  was  verhältnissmässig  selten  ist:  2745.  3318.819.4613. 

c.  einen  viersilbigen,  dessen  höchster  Ton  auf  der 
dritten  Silbe  ruht,  was  selten  vorkommt:  300.  915.  35.  1691. 
720.  2432.  715.  .5358. 

d.  einen  fünfsilbigen , mit  dem  Ton  auf  der  vierten 
Silbe,  was  uncrlnuht  ist:  5508. 

Ferner  wird  das  Oebiet  der  ‘ungeraden  Folge  in  freier 
Anwendung’  auf  Kosten  der  ‘ungeraden  Folge  als  Regel’ 
(folg.  dadurch  erweitert,  dass  die  satzverbindenden  deiktischen 
Partikeln,  die  vorantretend  die  ungerade  Folge  bedingen, 
dem  absteigenden  Rhythmus  dos  Auftacts  zu  Liebe  bisweilen 
hinter  das  Verb  zurücktreten. 

Die  an  der  Spitze  des  Satzes  stehende  Partikel  würde 
einen  zweisilbigen  Auftact  mit  dem  Ton  auf  der  zweiten 

' cf.  Ezeurs  I. 
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Silbe  ergeben:  1115.  2009.  268.  ai90.  753.  4204.  16.  31.  947. 
5058;  einen  dreisilbigen  mit  dem  liöchsten  Ton  iinf  der 
letzten  Silbe:  4224.  auf  der  mittlern:  291  C.  1223  C.  2216. 
737»  4075.  630;  einen  fünfsilbigen  mit  dem  höchsten  Ton 
auf  der  vierten  Silbe:  4504. 

5)  Die  gerade  Folge  würde  einen  Vers  mit  vier  gleichen 
Stäben  ergeben  haben 

z.  B.  geminsftd  an  thomu  inalile.  Xi  mahtun  the  inAnskatfon  3834. 
ebenso  Vers  4124,  wo  die  gerade  Folge  jedoch  zugleich 
gegen  das  V\‘rsschluss-Gesetz  verstosseu  würde. 

6)  Die  ungerade  Folge  steht  im  ersten  Ilalbvcrs:  die 
gerade  Folge  würde  gegen  den  üblichen  Rhythmus  des  Aus- 
gangs des  ersten  Halbverses  ' verstossen : 

z.  B.  röbüdun  iua  thia  r^giiiakadon  5t!)7. 

' wöndid  ina  than  w&ldund  4417. 

denn  das  nach  dem  zweiten  Stabwort  nachklappernde  inu, 
ina  than  ist  unschön  und  pflegt  vermieden  zu  werden, 
ferner:  427.  58.  1176.  99.  1727.  2216.  4270.  714.5214.276. 

7)  Die  ungerade  Folge  geht  durch  die  Langzeile  hin- 
durch; die  erste  Hälfte  enthält  das  l’rädicatsverb,  die  zweite 
das  Subjeet;  die  gerade  Folge  würde  einen  falschen  oder 
doch  mindestens  einen  schlechten  Vers  ergeben 

z.  B.  (iiw^t  im^  tliö  niid  tlieru  niencgi  manoo  drolilin  3706. 

Was  im  thö  an  ia  wastme  waldandea  barn  962. 

ferner:  1027.  121.  984.  2743.  3031.  156.  698.  71 1.  58.  879. 
95.  984.  4220.  554.  5316.  Bei  Vors  2450  würde  die  metrisch 
richtige  Stellung: 

ao  ISra  mina  th&r  sd  farlorana  werCtad 
im  Zusammenhang  mit  den  vorausgehenden  Nebensätzen  ein 
Missverständniss  veranlassen,  Umstellung  von  iccritad  ist 
metrisch  unthunlich,  also  die  ungerade  Folge  das  nächste 
Auskunftsmittel. 

8)  Nicht  nur  die  Beobachtung  der  Versgesetze  beein- 
flusste die  Wahl  der  ungeraden  Folge,  oft  erscheint  diese 
Stellung  auch  horbeigeführt  oder  doch  mitveranlasst  durch 
das  Reimbedürfniss.  dessen  Wirkung  am  wenigsten  bei  einer 

‘ cf.  Excurs  HI, 
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Dichtung  unterschätzt  werden  darf,  deren  ini  Ganzen  fest- 
stehender poetischer  Stil  und  formelhafte  Ausdrucksweiso 
dem  Belieben  des  Dichters  keinen  weiten  Spielraum  liess 
und  seine  Willkür  in  der  Auswahl  synonymer  Wendungen 
wesentlich  beschränkte. 

Der  Satz  ist  auf  zwei  oder  mehrere  Langzeilcn  ver- 
theilt, das  Subjcct  war  für  den  zweiten  resp.  dritten  Vers 
als  Reimstab  erforderlich  oder  bot  doch  einen  beque- 
men Reim,  während  das  Verbum  oder  ein  zu  ihm  gehöriges 
Wort  dieselbe  Verwendung  in  dem  vorausgehendon  Verse  fand 


z.  B. 

geriwida 

inn  sntumo 

776 

tbo  the^fan  niid  tbera  thiornun 

Ward  er 

kuman 

5896. 

Johaiinca  tliio  guodo 

etwas  anders: 

Ni  was  jfio 

ludenno 

bothiu 

2360. 

letliRS  liudskepieS  ((ilöbo  thiu 

betara 

ferner:  174.  96.  712.  34.  52.  800.  32.  1350.  2088.  203.  365. 
593.  736.  3005.  71.  94.  295.  325.  95.  599.  3823.  4101.  41 
7.  448.  571.  628.  9.  752.  86.  5061.  164.  469.  645.  86.  743. 
81.  907.  31.  40.  Reimbedürfniss  und  Versgesetze  wirken 
zusammen:  438.  847.  — 

C.  UNOEUAÜE  FOLGE  ALS  REGEL. 

§ 11.  Die  ungerade  Folge  ist  die  regelmässige  Form 
der  Wortstellung  in  allen  Sätzen,  in  denen  ein  späteres  Satz- 
glied an  die  Spitze  gestellt  ist. 

Es  folge  hier  zunächst  eine  Ucbersicht  derjenigen  Worte, 
die  sich  im  Heliand  an  der  Spitze  des  selbständigen  Aus- 
sagesatzes mit  ungerader  Folge  finden  unter  Angabe  der 
Häufigkeit  ihres  Auftretens  nebst  einigen  Beispielen. 

Der  Satz  wird  eröffnet  durch 

1)  eine  adverbielle  Bestimmung  t^66  Fälle) 
und  zwar: 

thö  T.  94  etc.  316  F.'ille) ; thnn  v 9 etc.  ( 1 39  Filii e) ; thAr  t.361  o(c  (56  FSllo); 
9ÖV.  90  , (H-2  , );iiuv.  122,  (40  , );tl.öv.230  , (18  , ); 
ökT. 1,389,  (15  , );  bitliiuv.575  , (24  , );  an  iliiu  v.  3221 ; 

tc  ihiu  V 5225:  for  tliiii  t.  4375;  undar  lliiu  v.  20.52; 

aftar  thiu  v.  2617  ; fiilor  v.  1470 etc.  (3  Fälle) ; r.  1424  etc.  (3  Fälle)  ; 
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Ärint  T ;K>00;  fern  t.  570;  ;;in  v.  5tt(>;  no'i  v 552  i;  sän  v.  670  et«;. 
(2  Kalle);  oft  v.  406  ot3  (1  Kölle);  ainihla  t.  550;  forit  v.  2400;  clkor 
V.  2510  etc.  (2  Kölle);  ilinDun  v.  276  etc.  (3  Fälle);  lier  (=  hic  und  liiie) 
26.53,  216  etc.  (4  Kölle);  6lii  v.  805;  iner  y.  1472;  al  v.  775  etc.  (4 
Kölle) ; 

ferner:  eine  Präposition,  adverbiell  gebraucht:  7.S4.  OSO; 
eine  Präposition  c.  casu  v.  275  etc.  (8  Fälle); 
ein  adverbicllor  dat.  plur.  402.  201C; 

, „ geuitiv  V.  5000; 

„ eigentliches  adverbium  v.  3008  etc.  (8  Fälle). 
Ferner:  mehrere  adverbielle  Bostiininungeu  verbunden, 
und  zwar : 

»5  und  adverbium  v.  4374;  tlinn  thoh  v.  2(>28;  than  laiiga  v.  1055; 
than  bald  r.  1409.  2642; 

tbfl  und  Pröpos.  c.  eaau  710  etc.  (4  Kölle);  than  und  l’röpoa  c.  casu 
4444  etc.  (2  Fälle);  tbör  und  Pröpos.  c.  casu  797;  eft  und  Pröpos. 
c.  casu  4571;  tbö  Ihär  und  Pröpos.  c.  casu  3250  etc.  (3  Kölle);  ibö 
thftr  6k  und  Pröpo.«.  c.  casu  5581'. 

z.  H.  Tlio  fragfxJa  Pffrits  . . . :>'24l.  So  gi/rnijn  ik-  28.'*.  Ök  sk-al 
ik-  iu  seggian  ..  . 1801.  Nii  int  Krist  giboran  . . 399.  Hethiu  iröriw  »in 
an  iro  bngi  blinda . . 3005.  ..te  in  hirron  spruk  rink  au  rilniin  :)094. 
darnutigo  icn»  hie  üsos  drobtiiics  jungro  572  t.  Thon  aftar  therii  nienigi 
gengiin  Johannes  encii  Petrus  4936.  Thö  Ihär  an  thfm  benkiiin  ures 
bodo  kfsnres  5175. 

2)  da.s  Object  (02  Fälle)  und  zwar 

a.  ein  Accusativobject  v.  5 etc.  (.50  Fälle) 

b.  , Dativ  „ V.  4(i0  etc.  (31  Fälle) 

c.  „ Genitiv  , v.  741  etc.  (7  Fälle) 

d.  „ Theil  des  Objects  v.  1310;  und  zwar  ein  vom 

Object  abhängiger  Genitiv  v.  1754  etc.  (3  Fälle), 
z.  B.  Mahligna  Kris!  griiltun  is  jungaron  4528.  Thfm  irSrdit  the 
hilego  drohlin  mildi  1313.  Theru  megintiodu  ward  lif  an  lustnn 
2800.  Thes  ui  gilohiatl  mi  these  Diidi  5091.  Menes  n!  sähiin,  wilies 
thie  wnmskadon  741.  Thes  skal  he  her  I6n  niman  .3,322. 

3)  das  Prädicatsnomen  (55  Fälle)  und  zwar 

a.  ein  Substantivum  v.  285. 

b.  „ Adjcctivum  v.  02  etc.  (18  Fälle) 

c.  , Participiuin  v.  1085  etc.  (7  Fälle) 

d.  „ Infinitiv  v.  3068  etc.  (3  Fälle) 

e.  das  Prädicatsnomen  durch  so  vertreten  v.  306  etc. 

(7  Fälle) 
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f.  ein  Theil  des  Prädieats  v.  5915  und  zwar 

zum  Participium  gehörige  adverbielle  Bestimmungen 
V.  941  etc.  (4  Fälle) 


z. 


B. 


n n nomina  propria  v.  18  etc. 

(14  Fälle). 


mildi  was  he  itn  an  is  möde.. 
bidrogan  habbiad  sie  dernea  tcthli . . 
kiimau  ui  mbsfnti  ihca  liudi . , 

Sv  «■«»  iro  irisa  than,  tliero  liudoo  landaidu.. 
tidli  m'iid  her  t/eseliinci  hurtji . . 

Jourph  was  hie  helaii.. 


1259 

2989. 

4266. 

45.S. 

2.825 

5719 


4)  mehrere  spätere  Satzglieder  (13  Fälle)  und 

zwar 

adverbielle  Bestimmungen  mit  dem  Object  verbunden 
und  zwar  steht  das  Object  im  Accus,  v.  2402  etc.  (2  Fälle) 

, Dativ  V.  2984  etc.  (4  „ ) 

adverbielle  Bestimmungen  mit  2 Objecten,  Dativ  und 

Accusativ  v.  2277  etc.  (2  Fälle) 
Dativobject  und  adverbielle  Bestimmungen  v.  3878  etc. 


(3  Fälle) 

adverbielle  Bestimmungen  verbunden  mit  dem  P r ä d i c a t s - 

nomen  r.  4805  etc.  (2  Fälle). 

z.  B.  thaiian  al  gisihit  wuldandeo  Krist . . 5977. 

thü  ejl  Iheiti  maiiiiim  ward  hiigi  nn  iro  licrton  . . .8159 
Iho  iiiiu  thut  irif  ginam  thc  kittihig  to  quenun  . . 2708 
im  up/tan  them  hiewe  gisai  diurVth  drohtines  bodo . . 5805. 
thiio  Ihdr  swbgun  quam  engil  thes  aiowaldon  . . 5796. 

Im  Ganzen  habe  ich  926  Fälle  dieser  ungeraden  Folge 
beobachtet. 


§ 12.  Diese  Art  der  ungeraden  Folge  ist  zunächst 
unter  demselben  Gesichtspunkt  zu  betrachten,  der  uns  für 
eine  grosse  Zahl  der  Fälle  von  ungerader  Folge  in  freier 
Anwendung  massgebend  war.  Wie  wir  oben  für  diesen  Neben- 
typus der  Wortfolge  rhetorisch-stilistiech-syntactische  Gründe 
als  massgebend  oder  mitwirkeud  nachzuweisen  versucht  haben, 
müssen  wir  dieselben  innern  Gründe  auch  bei  die.sen  Fällen 
als  eine  we.seutliche  Veranlassung  für  die  Wahl  des  Neben- 
typus hinstellen. 

Die  Gründe  für  die  Voranstellung  der  im  vorigen  Para- 
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graph  angeführten  Redetheile  im  Einzelnen  zu  erörtern,  muss 
einer  spätem  Untersuchung  über  die  Stellnng  dieser  Satzglieder 
Vorbehalten  bleiben.  Hier  genügt  es,  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  Stellung  eines  in  einen  späteren  Theil  des  Satzes 
gehörenden  Wortes  an  die  Spitze  desselben  im  Allgemeinen 
nach  dem  Orundprincip  jeder  Wortstellung  zu  beurtheilen 
ist,  welches  die  Voranstellung  des  Wichtigsten  fordert. 

Insofern  nun  in  der  Vorausstellung  eines  späteren  Wortes 
das  llestrebcn  seinen  Au.sdruck  findet,  dieses  Wort  nach- 
drücklich als  zunächst  wichtig  hervorzuheben,  haben  wir  es 
mit  einer  eigenen  Gattung  der  Aus.sagesätze  zu  thun,  mit 
Sätzen , die  das  Kennzeichen  der  Emphase , einer  besondern, 
von  dem  Gewöhnlichen  abweichenden  Betonung  zweifellos 
aufweisen.  Dass  in  solchen  Aussagesätzen  die  ungerade  Folge 
verwendet  wird,  ist  nach  dem  unter  B.  II.  Ausgeführten  zu 
erwarten,  da  vor  Allem  die  Umstellung  von  Subject  und 
Prädicatsverb  als  Mittel  des  emphatischen  Ausdrucks  dient. 

Noch  deutlicher  als  in  den  eben  besprochenen  Sätzen 
(mit  einem  zum  Zweck  der  emphatischen  Hervorhebung  an 
die  Spitze  gestellten  späteren  Satzgliode)  tritt  die  Eigenart 
derjenigen  Aussagesätze,  in  denen  die  ungerade  Folge  Regel 
ist,  bei  denen  zu  Tage,  die  von  einer  der  unter  §.11.  1 auf- 
geführten Partikeln  eröffnet  werden. 

Denn  indem  diese  Partikeln  und  advcrbiellcn  Ausdrücke 
auf  das  Vorausgehende  zurückdeuten,  es  zusammenfassen,  die 
sich  aus  diesem  ergebende  Consequenz  einführen  etc.: 

erwecken  und  unterhalten  sie  die  Spannung  des  Hörers ; 
indem  die  mit  solchen  Worten  augeknüpfton  Sätze  eine  neue 
Thatsache  der  Erzählung,  der  Darstellung  ein  neues  Moment 
von  Bedeutung  einfügen,  indem  sic  nach  einer  Schilderung 
des  Zustandes  die  Handlung  weiterführeu  etc. : 
eignet  ihnen  ein  ge.steigerter  Satzton; 
indem  diese  Sätze,  um  den  umfassendsten  Ausdruck  zu  brau- 
chen, durch  eine  derartige  Einführung  sich  zum  Vorher- 
gehenden in  eine  gewisse  Beziehung ' setzen , ihre  eigene 


' Bosonilera  kommt  hier  iIm  Verliältniss  ilor  KacLa'itze  zu  den 
Vordersätzen  in  Betrneht;  ef  zu  diesen  § 7,  Schluss. 
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freie  Selbständigkeit  iin  Ganzen  des  Zusammenhangs  aufgeben 
verlieren  sie  damit  zugleich  auch  den  Tonfall  des  beziehungs- 
losen, in  sich  abgeschlossenen,  allein  auf  sich  beruhenden 
einfachen  Satzes; 

sie  verlangen  einen  uuaiicirteu  Vortrag. 

Die  die  Einförmigkeit  des  regelmässigen  Satzbaus  unter- 
brechende ungerade  Wortfolge  aber,  mit  ihrer  aufsteigenden 
Betonung,  unterstützt  jene  Partikeln  im  Ilervorbriugen  und 
Unterhalten  dieser  Spannung  des  Hörers,  sie  veranschaulicht 
diese  Wechselbeziehungen  der  Sätze,  sie  entspricht  diesem 
gesteigerten  Satztou,  diesem  nuancirteu  Vortrag  und  hebt 
ihn.  — 

§ 13.  Wenn  nun  auch  die  ungerade  Folge  in  diesen 
Fällen  durch  dieselben  iuuern  Gründe  veranlasst  erscheint, 
wie  in  den  oben  unter  B.  behandelten  Sätzen,  so  ist  doch 
zwischen  ihnen  der  wesentliche  Unterschied,  dass  in  den  hier 
besprochenen  Sätzen  die  ungerade  Folge  nicht  mehr  in  jedem 
einzelnen  Fall  vom  Dichter  in  freiem  Belieben,  mit  voller 
Absichtlichkeit  gebraucht,  sondern  vielmehr  als  regelmässige 
Erscheinung  an  alle  Sätze  geknüpft  ist,  die  durch  ein  anderes 
Wort  als  das  Subject  eröffnet  sind. 

Diese  Regelmässigkeit  im  Auftreten  der  ungeraden 
Folge  kann  nicht  allein,  vielleicht  nicht  eiumal  vorzugsweise  auf 
das  augedeutete  Streben  zurückgeführt  werden,  der  Nuancirung 
des  Gedankens,  der  Veränderung  des  Tonfalls,  der  Umge- 
staltung der  Satzform  durch  die  veränderte  Wortfolge  Aus- 
druck und  zugleich  Nachdruck  zu  geben:  diese  Art  der  Ver- 
wendung der  ungeraden  Folge  konnte  nur  ein  verhältiiiss- 
mässig  häufigeres  Auftreten  derselben  bewirken:  vielmehr  ge- 
sellt sich  solchen  stilistischen,  rhetorischen  und  syntactischen 
Zwecken,  unabhängig  vom  einzelnen  Fall  ein  allgemeines 
logisches  Princip  hinzu:  das  Gesetz  der  Zusammeugehörigkeit 
der  Begriffe,  der  Idoenassociation  und  nur  dieses  macht 
das  Auftreten  der  ungeraden  Folge  in  den  vorliegenden 
Fällen  zur  Regel. 

Denn  Subject  und  Prädicatsverbum  stehen  untereinander 
nicht  in  demselben  begrifflichen  Zusammenhang,  wie  das 
Prädicatsverb  mit  den  übrigem  Satzgliedern.  Während  es 
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der  Zweck  des  Satzes  ist,  zwei  getrennte  Begriffe,  die 
durch  Subject  und  Prädicat  ausgedrückt  werden,  mit  einander 
in  Beziehung  zu  setzen,  sind  alle  andern  Glieder  des  Satzes 
nichts  als  losgelöste  Thcile  des  Prädicats,  das  sie  näher  he- 
stiminen,  dessen  Kichtung  und  Art  sie  erläutern,  mit  dem  sie 
dem  Subject  gegenüber  eine  Begriffseinheit  bilden. ' Es  ent- 
spricht somit  den  natürlichen  Gesetzen  der  Ideenassociation, 
die  inhaltlich  zusammengehörigen  Worte  im  Satze  auch  räum- 
lich zusammeuzuordnen  und  aus  diesem  Gesichtspunkt  er- 
scheint der  Anschluss  des  Verbs  au  eine  vorausgehende  ad- 
verbiclle  Bestimmung,  an  ein  satzeröffnendes  Object  oder 
Prädicatsnomen  als  eine  Wortstellungsregel,  die  sich  in  freier 
Wei.se  der  gewöhnlichen  Art  der  Begriffsverbindung  und  des 
Gedaukengangs  anschliesst,  der  sie  entlehnt  ist.* 

n.  IRRIXiUE.ÄK-GERADK  FOLGE. 

§ 14.  (Ausnahme  von  § 11).  Die  gerade  Folge  wird 
beibehaltcn,  obwohl  ein  späteres  Wort  den  Satz  eröffnet  und 
zwar  geht  voraus: 

1)  eine  adverbielle  Bestimmung  (lOü  Fälle) 
und  zwar : 

thö  V t'31  otc.  (38  FiilloJ;  tliuii  v.  283  etc.  (12  Ffillo);  tl.ftr  v.  403  etc. 
(13  Fiillo);  so  V.  2116;  nn  v.  4^0  eti.  (12  Fälle);  lliöh  v.  1906  etc.' 
(2  Fälle);  bitliiu  v.  lull  etc.  (5  Fälle);  fsrtliiu  v.  188;)  etc.  (2  Fälle); 
uiidär  tlüu  V.  2853;  iioli  v 4318;  eo  r.  1790  otc.  (ö  Fälle);  aitnlii  v.  4757 ; 
ferner  eine  Präposition  c.  casu  v.  22Ü4  etc.  (2  Fälle) 
ein  eigentliches  Adverbium  v.  3500 


' Vcrgl.  nucli  Bergaignc  n a.  0.  p.  138. 

* Diese  Erörterungen  gehen  natürlich  von  dem  einfuchsten  8atz- 
Bchemu  aus,  vtelches  nur  einen  jener  Bcstuniltheile  des  Prädicats  ent- 
hält; ein  Satz,  in  dem  Object,  Prädicatsnoinoii  und  advorbiollo  lio- 
Htimmung  zusammen  uuftreten,  in  dem  also  das  Verb  bei  Voranstcliung 
eines  derselben  doch  nicht  mit  allen  zu  ihm  gehörigen  Satzgliedern  in 
räumlicher  Berührung  bleiben  kann,  weist  dennoch  die  ungerade  Folge 
auf  1)  unter  EiuHuss  der  imicrn  GrUnile  (J  12),  2)  unter  dem  bei  der 
Häuügkeit  dieser  Sätze  weit  mächtigem  EinHuss  der  .Vnalogie.  Die 
Analogie  ist  auch  die  wirkende  Kraft  in  den  Sätzen  mit  ungerader 
Folge,  in  denen  nur  ein  Thoil  des  Objects  oder  des  Prädicainomens 
vor.iustri  t;  vgl.  übrigens  über  die  Häufigkeit  der  Ausnahmen  ^ 17.2. 
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mehrere  adverbielle  Bestinnnungen  verbunden: 
tlian  eft  v.  (U.);  thft  tliär  cft  v 2057;  tliö  und  l’räiu)».  c.  c.  v.  fi979; 
Ih6h  oft  und  2 ErSp.  o.  c v.  iMM9. 

2)  dil.s  Object  (15  Fülle)  und  zwar 

a.  ein  Accusativobject  v.  21!)  etc.  (7  Fälle) 

b.  „ Dativ  , V.  3150  etc.  (3  Fälle) 

c.  „ Genitiv  „ v.  5853 

d.  „ Tbeil  des  Objects,  ein  von  ihm  abhängiger  Genitiv 

V.  2288  etc.  (3  Fälle) 

e.  2 Objecte  verbunden,  Dat.  u.  Acc.  v.  5213. 

.3)  das  Pr ä d icat  sno  men  und  zwar 

ein  Infinitiv  v.  5031. 

4)  mehrere  dieser  Satzglieder  verbunden  (18 
Fälle)  und  zwar:  adverbielle  Bestimmungen  mit  dem  Object 
im  Accusativ  v.  256  etc.  (10  Fälle) 
im  Dativ  v.  1355  etc.  (5  Fälle) 
im  Genitiv  v.  2335 
mit  2 Objecten : Dat.  u.  Acc.  v.  42!)4 
Dativobject  mit  adverbiclleii  Bestimmungen  v.  5980.  — 
Im  Ganzen  134  Fälle.  Beispiele  folgen  unten  bei  Erörterung 
der  Gründe  für  diese  Stellung. 

§ 15.  Auf  die  Wahl  dieser  unregelmässigen  Wortfolge 
sind  zwar  verschiedene  Ursachen  von  Einfluss  gewesen,  doch 
ist  es  in  ganz  überwiegendem  Maasso  das  metrische  Bedürf- 
niss,  * dem  zu  Liebe  von  der  Itegel  abgcwichcn  ist  und  der 
Ilmstand,  dass  in  fast  allen  Fällen  dieser  äussere  Grund, 
theils  allein,  theils  in  A'erbinduug  mit  andern,  das  Beibehalten 
der  geraden  Folge  veranlasst  hat,  giebt  dieser  Erscheinung 
zweifellos  den  Character  der  Ausnahme  und  zwar  einer 
solchen,  die  vorzüglich  dem  poetischen  Stil,  dem  prosai- 
schen gegenüber,  eigen  ist.  Andrerseits  beweist  das  nicht 
seltene  Vorkommen  dieser  Abweichung  aus  bloss  äusseren 
Ursachen,  dass  im  as.  die  ungerade  Folge  bei  Voranstellung 
eines  späteren  Satzgliedes  noch  nicht  so  zur  starren  Kegel  ge- 
worden war,  wie  es  in  der  heutigen  Sprache  der  Fall  ist, 
du  der  Dichter  sonst  lieber  die  Kegeln  des  Verses  verletzt 
oder  sich  auf  andere  Weise  würde  geholfen  haben. 

' Verg).  pag.  42. 
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1)  Es  ist  vor  Allem  das  Gesetz  der  Stelluii}<  des  Hiiupt- 
stabes,  dessen  Beobaelitung  zur  Beibelialtung  der  geraden 
Folge  geführt  hat;  bei  der  zu  envartendeu  ungeraden  Folge 
würde  der  Langzoilo  die  vierte  Hebung  gefehlt  haben: 

z.  H.  Ttiftr  A/iiria  wiis  7i>2.  Noli  iriicand  kumit  13(8. 

'I'hö  tliAr  oft  irini  B|>rAkun  2ö57. 

ferner:  378.'  818.'  lOOß. ' 127.'  3.Ä.5. ' 860.  937.  2093.' 
3019.  4140.'  9.‘).  278.  409.  9G7.  .‘)213.  62Ü.  31.  838. 

2)  Ist  das  Subjeet  ein  PronoiiK'n.  so  i.st  die  Beibehaltung 

der  geraden  Folge  durch  ein  y.usammeinvirkeii  des  llaupt- 
stabgesetzes  mit  der  Begel  vom  Versau.sgaug-  veranlasst. 
Denn  in  Vers  231  z.  B.  winl  die  reguläre  Folge  tho  (jhuf 
he  nahor  durch  das  Ge.setz  von  der  Stellung  des  Hauptstabes 
unmöglich  gemacht  in  den  Auftakt  zu  setzen  geht 

auch  nicht  au,  weil  dann  dem  Verse  c>ine  Hebung  fehlen 
würde)  und  während  das  rhythmische  Bedürfni.ss  des  Satz- 
anfaugs,  dem  die  Toiischwäche  des  I’ronomens  entgegen- 
kommt, de.s.seu  Stellung  im  Auftakt  erwünscht  macht,  würde 
die  Fidge  tho  iiohor  ijfHij  he  gegen  di(s  Begel  vom  Vers- 
ausgang  verstossen:  somit  blieb  dem  Dichter,  wenn  er  nicht 
eine  andere  Ausdrucksweise  wählen  wollte,  keine  andere 
Wortfolge  übrig  als  die  angewendete ; thö  he  nithor  ißnq,  so: 

iliA  lio  im  »plbo  Riwct  1924  that  hie  a//i'liliin  skal  fi3'i2. 
ferner:  219.  83.  .0.  403.  80.  011.  722.  .ö.  7.  11.Ö2.  350.  790. 
873.  80.  900.  2175.  98.  250.  ,88.  90.  310.  8.  42.  530.  927. 
:K)82.  150.  275.  372.  43.3.  045.  807.  931.  0.  40.55.  90.  142. 
03.  3.55.  80.  419.  30.  .85.  .502.  32.  7.  43.  0.3,  85.  040.  718. 
75.  809.  923.  r)317.  309.  ' 424.  52.  03.  518.  20.  7.  014.  9. 
853. 

3j  Der  Menge  die.ser  l'Ville,  in  denen  die  irregulär-gerade 
Folge  durch  strenge  metrische  Gesetze  erzwungen  ist,  gesellen 


' In  diesen  Versen  könnte  iiifi  etc  nielil  .lie  4,  Hehunj»  bilden, 
da  bei  ungerader  Folge  das  Personnl|ironnmen  ans  Verbum  sich  an- 
lehnend, rcgelinSssig  zwiselion  dieses  und  das  Subject  tritt  (ef.  § 24,  I). 
* e.'’.  Fxcnrs  II. 

’ Dieser  Vers  enthält  den  llntiplsulz , f).3(iS  den  Nebensatz;  cf. 
pag.  67. 

QK  XU.  d 


Digitized  by  Google 


50 


I.  8KI,liSTÄHDIOER  Al'SSAOKSATZ. 


sich  einige  andere  bei,  in  denen  die  reguläre  Stellung  auch 
weniger  allgemein  gütigen  Gcjset/.en  zu  liebe  aufgegeben  ist; 
3 Fälle  gleichen  Baus,  wie  die  vorigen,  die  aber  im  ersten 
Halbvers  stehen , in  dem  die  höhere  Betonung  der  ersten 
Hebung  zwar  nicht  Kegel,  aber  doch  erwünscht  ist,  während 
auch  hier  die  Stellung  des  Personalpronomens  am  Versschluss 
unerlaubt,  im  Auftakt  oder  in  erster  Senkung  beliebt  ist; 
Vers  579.  1929.  4821. 

4)  Aber  nicht  nur  um  Verstosse  gegen  die  (Sesetzc  oder 
Gewohnheiten  seines  Verses  zu  vermeiden,  verwendet  der 
Dichter  diese  Wortfolge,  sondern  er  bedient  sich  derselben 
auch  als  eines  bequemen  Mittels  um  dem  Reimbedürfuiss  zu 
genügen.  So  findet  sich  die  irregulär-gerade  Folge,  wo  das 
Subject  sich  zum  Träger  eines  Stabes  und  zwar  fast  immer 
des  llauptstabes  in  dem  einen  Verse  eignete , das  Verbum 
bequeme  Verwendung  als  Träger  einer  Hebung  oder  eines 
Stabes  im  folgenden  Verse  fand. 

z.  B.  Tban  eft  »’aldaiiil  god  ||  IhUitA  wilt  thcin  thingc  (>45. 

Thftr  ^/legan  manag  ||  /iwurbtin  umbi  iro  /ipritogoii  5124. 

ferner  256.  760.  82.  2065.  85.  3444.  86.  637.  4294.  5979.  80 
oder  mit  Aufnahme  dos  Subjccts  im  zweiten  Verse: 
thö  tlies  ä6  manag  /i('ilin  man  ||  «'crüs  irundrädun  2.T3Ö, 

that  üdar  al  brinnandi  fiur  ||  ja  bind  ja  tiudi  /i\gna  fartcrida  4372. 

ferner  1156.  2294.  37.5.  3992.  5246.  543. 

Fenier  Sätze,  in  denen  das  Verbum  als  Hcbuugs-  oder 
Stabträger  gebraucht,  das  pronominale  Subject  durch  das 
rhythmische  Gesetz  nach  dem  Satzaufang  gezogen  wird:  1041. 
2246.  676.  874.  3116.  733.  971.  90.  4067.  676.  737.  57.  5532. 
738. 

5)  Von  äusserlichen  Veranlassungen  zur  Beibehaltung 
der  geraden  Folge  ist  noch  die  Neigung  zu  erwähnen,  den- 
selben rhythmischen  Bau  in  einer  Reihe  aufeinander  folgender 
Verse  zur  Erzielung  einer  bestimmten  künstlerischen  Wirkung 
festzuhalteu. ' So  erscheint  in  den  Versen  2907a,  b,  8a,  b, 
9a,  10a,  b,  11a  und  in  Widerholung  dieses  Typus  13a,  14a, 
b,  15a,  b,  17a,  b,  18a  das  Fehlen  des  Auftakts  in  den  kurzen 


* cf.  Rit'gor  a.  a.  O.  0*2.  ß‘l. 
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Yerscn  durchaus  beabsichtigt:  durch  die  reguläre  Stellung 
von  hiwarp  iiu  Auftakt  von  2in0a  wäre  die  Wirkung  der 
rhythmisch  und  syntactisch  kunstvollen  A'erse  unterbrochen 
und  beeinträchtigt  worden. ' Ebenso  konnte  in  Vers  3.500 
das  Verbum  keine  andere  Stellung  erhalten,  ohne  den  beab- 
sichtigt gleichmässigcn  Hau  der  ensteu  Ilalbverse  von  3494, 
5,  G,  7,  8,  9,  500,  1,  2,  3,  5,  6,  7 zu  stören.  Dasselbe  Ver- 
hältniss  in  Vers  5931  gegenüber  den  Versen  591G,  7,  8,  9, 
20,  1,  2,  3,  4,  5,  7,  8,  9,  30,  2,  3. 

6)  Die  irregulär-gerade  Eolge  wird  ferner  mehr  schein- 
bar bervorgcbracht,  wo  dem  eigentlichen  in  regulärer  Stellung 
auf  das  Verbum  folgenden  nominalen  Subject  im  Stile  der 
Allitterationspoesie  ein  uneigentliches  Subject  in  Form  des 
Personalpronomens  vorausgeschickt-  wird,  welches  l*ronomen 
dann  seine  gewöhnliche  Stellung  im  Satzanfang  einnimmt. 
z.  13.: 

Thö  sie  an  timt  häs  iiinaii  mid  iro  Rebun  "ctij'uii  ^umon  öströnea  G()8. 
bethiu  ho  sö  wär  gisprak  ||  biskop  tlioro  liucleo  dltiit. 

Thuo  hie  selbe  sprak  |1  burno  tliat  botsta  5518. 

ferner:  727.  1024.  2175.  290.  530.  853.  3G45.  4.386.  502. 
8G9.  r>452.  532. 

Phnmal  steht  in  solchem  Falle  auch  das  eigentliche 
nominale  Subject  vor  dem  Verbum  und  zwar  im  ersten  llalb- 
vers,  um  dem  ersten  Stala:  vor  dem  zweiten  den  höheren 
Ton  zu  erhalten:  2874. 

§ IG.  Neben  diesen  metrischen  und  rhythmischen  Rück- 
sichten sind  nun  auch  innere  Grü  nde,  stilistisch-rhetori.scher 
Art  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Wahl  der  irregulän'ii  Wort- 
folge erkennliar.  .fede  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Wortstellung  — und  in  diesem  Falle  ist  eben  die  ungerade 
Folge  feste  Rt'gel,  die  gerade  Folge  das  ungewöhnliche  — 
ist  dem  Ohre  des  Hörers  fühlbar,  jedes  früher  anftretende, 
jedes  länger  ausbleibende  Wort  wird  in  seiner  unerwarteten 
Stellung  bemerklicher  und  bemerkenswerther  und  es  ist  an- 
zunehmen, dass  der  Dichter  diese  irreguläre  Folge,  die  ihm 

' cf.  § ß,  2.  u.  Excurs  in. 

* cf.  Hoinzol  a.  n.  O ji.  7 ff. 

4* 
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aua  äuaseien  Grüiulen  bequem  war,  oft  deshalb  niclit  zu  ver- 
meiden gesucht  liat,  weil  sie  ihm  zugleich  als  willkommenes 
Mittel  zur  Hebung  des  poetischen  Stils  dienen  konnte. 

So  erzielt  diese  Folge  durch  chiastische  Stellung 
Abwechslung  im  Satzbau,  z.  B. : 

tlian  biginnnt  im  is  ubilou  werk 
ledön  an  tlioson  iiolite , than  tun  Ih'u  gutles  .'BHt!. 

yimuHml  fin  is  muode . . . so  in  A ers  2;)03. 

Oder  die  irreguläre  Stellung  dient  zur  Belebung  des 
Stils  durch  die  umgekehrte  Figur,  durch  J’arallelismus 
des  Satzbaus : 

Than  iuwa  inwid  skultin 

f^rimmo  angeldan ; Ihtin  gi  sö  germi  siml  . , 55‘27 

ferner  1356.  4142.  5t»80 

noch  wirksamer,  wenn  dadurch  der  Nachsatz  gegen  den  ge- 
wöhnlichen chiastischen  Bhythmus  dem  Vordersatz  parallel 
wird,  z.  B. : 

nu  ik  i«  nldar  kan, 

wel  is  wintersitalii,  tut  ik  giiriniiiin  tiwg  . . 72.’). 

thüli  ibi  al  tliil  liclitlin  foik 

f'iswtkan  thina  ffisidös,  tliüh  ik  siniioii  mld  llii  . . 4(iTt). 

ferner  579.  1906.  2316. 

Nicht  immer  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen, 
dass  der  Gleichklang  ein  beabsichtigter  sei ; so  wird  die 
künstliche  Figur:  Yci's  727  parallel  zu  722,  die  parallelen 
Sätze  725  : 24  einschlic.ssend,  möglicherweise  rein  zufällig  ent- 
standen sein. 

Die  irreguläre  Folge  musste  ferner  dem  Dichter  will- 
kommen sein,  wo  das  Verbum  den  wesentlichen  Inhalt  des 
Satzes  ausmachte  oder  doch  zu  wichtig  erschien,  um  in  den 
Auftakt  zu  kommen,  z.  B. 

Thö  sia  Innde.s  ward  224(! 

trikidun  niid  iro  wordun 

Thilo  sia  to  wArim  ini 

nnhiidun  fon  Bethaniu  3971 

ferner  256.  645.  760.  1041.  156.  2065.  335.  75.  853.  74.  3444. 

Oder  diese  Stellung  diente  dom  Dichter  zugleich  zu 
starkem  Herausheben  des  vorantretcuden  Subjccts, 
besonders  da,  wo  dasselbe  neu  oder  i'iir  den  Zusammenhang 
von  besonderer  Wichtigkeit  war,  z.  B. 
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Tiiwr  Kaiphus  \v«9,  biskop  thcro  liiiileo  44ß9 

TliAr  im  cii  hiiiitio  quam,  fn  g6d  man  nngcgin  2093 
Noll  giicand  kumit  himilps  cmli  crttun  4348 


ferner  792.  1127.  997.  2900.  4372.  967;  zugleich  zur  Hervor- 
hebung eines  Gegensatzes;  z.  B. 

rii  mahta  swigli  lioht 

aköni  giakinan,  ak  sia  xkmlo  farfeng  . . 5626 

ferner  64.5.  5213. 

Schliesslich  ist  die  allgemeine  Verwendung  dieser  Folge 
wie  jeder  abweichenden  Wortstellung  zur  Belebung  des  poe- 
tischen Stils  zu  erwähnen.  So  ist  in  der  (für  die  Verwendung 
der  ungeraden  Folge  in  diesem  Sinne  beweisenden)  Stelle 
vom  Sturme  auf  dem  See  Vers  3500  eine  solche  Wirkung 
deutlich  beabsichtigt.  Man  kann  etwa  noch  hieher  rechnen 
V.  256.  1096.  2272.  88.  342.  3486;  häufig  in  directer  Rede: 
1355.  6.  4348  etc. 

§ 17.  Es  mögen  hier  noch  einige  allgemeinere  Be- 
merkungen zur  irregulär-geraden  Folge  sich  anschliessen. 

1)  Die  oben  (§  9)  aufgestellten  Behauptungen  über  die 
Einwirkung  des  rhythmischen  Gesetzes  vom  Satzanfang  auf 
die  Wortstellung  sollen  an  der  irregulär-geraden  Folge  ge- 
prüft werden.  Haben  die  oben  gefundenen  Gesetze  allge- 
meine Gültigkeit,  so  müssen  die  Sätze  mit  pronominalem 
Subject  die  Wahl  der  irregulär-geraden  Folge  begünstigen, 
die  Sätze  mit  Hilfsverben  müssen  derselben  widerstreben. 
Beide  Postulate  bestätigen  sich;  denn; 

Von  den  446  Sätzen  mit  ungerader  Folge  als  Regel, 
die  sich  in  den  ersten  3000  Vei-sen  finden,  haben  175  pro- 
nominales Subject  d.  h.  39  — 40®,'n;  dagegen  von  sämmtlichen 
Sätzen  (134)  mit  irregulär-gerader  Folge  haben  90  prono- 
minales Subject  d.  h.  67 — 68®/o,  während  man  bei  gleich- 
mässigem  Auftreten  nur  53  solche  Sätze  erwarfim  könnte. 

In  den  134  Sätzen  mit  irregulär-gerader  Folge  sind  nur 
36  mit  Hilfsverbum,  während  von  den  ersten  134  Sätzen  mit 
ungerader  Folge  als  Regel  86,  also  mehr  als  doppelt  soviel, 
ein  Hilfsverbum  enthalten. 

Diese  auffallend  starken  Differenzen  ergeben  eine  evi- 
dente Bestätigung  unserer  Aufstellung,  da  hier  das  rhyth- 
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mische  Gosefz  auf  das  Yuraustretcii  der  touscliwaclioii  Pro- 
nomina wie  auf  das  der  llilfsverba  in  derselben  Weise  ein'- 
wirkte  wie  bei  einfacli  {'crader  und  ungerader  Folge : Die 
Häufigkeit  der  irregulär-geraden  Folge  bei  pronominalem 
Subjeet  zeigt,  dass  das  rhythniiselie  (lesetz  auch  gegen  feste 
Wortstellungsregeln  seinen  Einfluss  behauptete, 

2)  Aus  dem  A'erhältuiss  von  Ausnahme  zur  Kegel,  das 
sich  bei  den  verschiedenen  vorantretenden  spätem  Satzgliedern 
nicht  gleich  bleibt,  kann  man  einen  Schluss  zieheu  auf  die 
verschieden  enge  Zusammengehörigkeit  dieser  Worte  mit  dom 
Prädicatsverb. 

Wir  zählten:  ungerade  Folge  als  Kegel 
bei  A’^oranstidlung  eines  Objectscasus  88  Fälle 

„ „ einer  adverb.  Kestimnig.  74!l  „ 

„ „ eines  Prädicatsuomens  „ 

irregulär-gerade  Folge 

, „ eines  Objectscasus  11  „ 

, , einer  adverb.  Kestimnig.  !UJ  „ 

„ „ eines  Prädicatsnomens  I „ 

Es  ergiebt  sieh  nun  daraus : dass  die  Ausnahmen  bei 
vorantretender  einfacher  adverbieller  Kestimmung  sich  ver- 
hältnissmässig  ebenso  häufig  finden,  wie  bei  vorausgehendem 
Objectscasus:  denn  88  : 11  — 74!)  : !)3Vs;  dagegen  bleiben 
die  Ausnahmen  bei  voiautretcudom  Prädicatsnomeu  (1  Fall) 
hinter  der  zu  erwartenden  Anzahl  (4 — 5 Fälle)  sichtlich  zurück ; 
d.  h.  das  Prädicatsnomeu  zieht  das  Verbum  stärker  an  als 
dies  andere  Satzglieder  thuu , das  Prädicatsnomeu  ist  von 
allen  Satzgliedern  am  engsten  mit  dem  Verbum  verbunden : 
ein  Ergebni.ss,  das  sich  erwarten  liess,  und  das  sich  bei  vor- 
austretendem einen  Th  eil*  des  l'rädicatsnomcns  ebenfalls 
bestätigt:  10  Fälle  der  Kegel;  keine  Ausnahme.  Dagegen 


• Es  sind  die  Satze  Mnria  irus  siit  lu'Uiii , Simon  tcos  he  hftnn 
etc.;  da  in  ihnen  durch  das  ZuHaninienbleihen  aller  3 Theilo  des  Prä- 
dicat»  lins  pron.  f^ubject  in  unerlaubter  Weise  imchklnpperu  niössie, 
Hchliesst  sich  das  enklitische  Hilfsverb  an  den  wichtigsten,  den  em- 
phntiseh  vorausgestcliten  Theil  desselben  an,  zugleich  an  den,  der  ihm 
bei  gerrder  Stellung  am  mtchsten  stand;  «lU  iros  Maria  hftan. 
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finilon  sicli  diu  Ausnaluiioii  bei  voraustretendom  einen  Thoil 
des  Objects  fast  so  oft  wie  die  Anwendung  der  Regel:  3 Fälle 
auf  4 : es  liegt  in  dieser  Erscheinung  eine  Restätigung  unserer 
Aufstellung , dass  die  Regelmässigkeit  der  ungeraden 
Folge  bei  Eröffnung  des  Satzes  durch  ein  späteres  Wort  auf 
tler  begrifflichen  Zusammengehörigkeit  des  Verbs  mit  den 
andern  Thcilen  des  l’rädicats  beruht ; da  in  den  vorliegenden 
Fällen  diese  Zusammengehörigkeit  wirkungslos  bleiben  muss, 
ist  die  Zahl  der  Ausiiahnieu  begreiflich. 

Noch  iu  weit  stärkerem  Masse  treten  Verschiedenheiten 
des  Verhältnisses  von  Regel  und  Ausnahme  auf  beim  Vor- 
austreten mehrerer  späterer  Satzglieder.  Der  Regel  folgen 
nach  unserer  Zählung  beim  Vorautrcteii  mehrerer  advcrbicller 
Restimmungen:  17  Fälle,  während  nach  der  Zahl  der  Fälle 
von  irregulärer  Folge  (4)  und  dem  sonstigen  Verhältniss 
(8  : l)  32  Fälle  regelmässiger  Folge  erwartet  werden  müssten. 
Völlig  aber  verliert  die  Regel  ihre  Kraft  bei  dem  Voraus- 
treten advcrbieller  Restimmungen  in  Verbindung  mit  Objecten : 
den  18  Fällen  irregulärer  Folge  stehen  nur  11  der  regulären 
gegenüber,  während  bei  der  Annahme  gleichen  Verhältnisses 
wie  oben  144  der  letzteren  zu  erwarten  wären.  Dagegen 
stehen  den  beiden  Fällen,  in  denen  adverbiclle  Restimmungen 
mit  dem  Frädicatsnomen  verbunden  vorangcheu  und  ungerade 
Folge  angeweudet  ist,  keine  Ausnahmen  gegenüber : eine  Re- 
stätigung der  engen  Verbindung  von  Frädicatsnomen  und 
Verbum. 

Die  letzteren  Reobachtungen  zusammengefasst  ergeben 
das  bcachtuugswerthc  Resultat,  dass  beim  Vorautreten  mehre- 
rer späterer  Satzglieder  die  Ausnahmen  6 mal  so  häufig  sind 
als  man  erwart  m sollte  (auf  30  Fälle  der  Regel  statt  3 — 4 
Ausnahmen  deren  23).  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  aus 
folgenden  Gründen:  Zunächst  musste  das  ganze  Satzgefüge 
bei  dem  ungewöhnlichen  Vorantreten  mehrerer  in  einen 
späteren  Theil  des  Satzes  gehöriger  Worte  stark  erschüttert 
werden;  der  Satz  ward  dadurch  halb  aufgelöst  und  durch 
diese  Regellosigkeit  musste  die  Kraft  der  Wortstellungsgesetze 
gebrochen  werden.  Andrerseits  war  die  irregulär-gerade  Folge 
durch  den  Satzrhythmus  geboten,  wo  die  adverbiellen  Be- 
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utimiiiungeii  sowohl  wie  die  Ubjocto  durch  schwachhetoutü 
Worte,  das  Siibject  aber  durcli  ein  ?<üineii,  also  ein  hoch- 
betontes  Wort  gegeben  war  — und  dieses  ist  in  der  über- 
wiegenden ilehrzald  der  betrettenden  Sätze  der  Fall:  denn 
durch  jene  den  Satz  eröffnenden  Worte  wurde  ein  genügender 
Reichthum  au  Tieftöneu  für  den  Satzanfang  erzielt,  nach 
denen  nun  ein  starkbetontes  Wort  von  dem  Gruudrhythnius 
des  Satzes  erfordert  wurde.  — 


II.  SELBSTÄNDIGER  IlEISCllESATZ. 

§ 18.  Nach  dem  früher  Ausgeführten  bedarf  es  zur 
Erklärung  der  in  Heische-  und  Fragesatz  herrschen- 
den ungeraden  Folge  nur  weniger  Bemerkungen. 

Denn  wir  können  auf  das  G r u n d p r i n c i p der  Wort- 
stellung (vergl.  § 1,  1),  nach  dem  die  Anordnung  der  Worte 
sich  nach  ihrer  Wichtigkeit  für  den  Satziuhalt  regelt,  zurück- 
greifen:  dieses  erklärt  völlig  die  Yoranstellung  des  Yerbs  im 
Befehl-  und  Wunschsatz. 

Während  in  der  einfachen  Aussage  das  Gegenständliche, 
Von  dem  gesprochen  wird,  gewöhnlich  im  Yordergruude  der 
Gedanken  und  somit  des  Satzes  steht,  gruppirt  sich  das  In- 
teresse bei  dem  Befehl  und  Wunsch  vorwiegend  um  einen 
Zustand,  eine  Thätigkeit,  eine  Handlung,  also  um  den  Yerbal- 
begriff.  Erleidet  die  Yoranstellung  des  Subjocts  im  Aussage- 
satz dadurch  eine  Beschränkung  (vergl.  § 4),  dass  ein  bereits 
bekanntes  Subject  hinter  einem  neu  auftretenden  Yerbum  an 
Wichtigkeit  zurücktritt  und  dadurch  zugleich  von  seinem  be- 
vorzugten Platze  verdrängt  wird  (eine  Er.scheinuug,  die  frei- 
lich durch  das  bei  pronominalem  Subject  eutgegeuwirkeude 
rhythmische  Gesetz  beschränkt  wird  !f|),  so  kann  diese  zu 
Gunsten  der  ungeraden  Folge  wirkende  Conseijucnz  des  all- 
gemeinen Princips  nur  die  im  Heisohesatz  übliche  Stellung 
befestigen:  denn  die  Person,  an  die  eine  Aufforderung  oder 
ein  Befehl  gerichtet  wird , ist  gewöhnlich  durch  den  Zusam- 
menhang vollkommen  bekannt,  alles  Interesse  concentrirt 
sich  auf  deu  Inhalt  dos  Befehls,  auf  den  Yerbalbcgriff  j daher 
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prononiiiiiiles  Siilijoet  beim  Imperativ  so  häufig  als  selbst- 
verstämllioh  giiu/.  unterdrückt  wird. 

Scliliwslieh : Die  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung 
der  Sprache  zunehmende  >'oigung  zu  differeuziren , verschie- 
denem Inhalt  auch  verschiedene  Form  zu  geben,  musste  die 
von  dem  üruudtypus  der  Wortfolge  abweichende  Stellung 
hegünstigen,  welche  Heische-  (und  Frage-)Satz  von  der  breiten 
Masse  einfacher  Aussagesätze  auch  der  äu.sseren  Form  nach 
abhob  (|5  1,  3). 

S 1!).  1)  Ileischesätze  im  Imperativ. 

Ist  beim  Ilefehl  das  Subject  durch  ein  Pronomen  be- 
sonders ausgedrnckt,  so  tritt  dieses  hinter  den  Imperativ,  z.  II.: 
gi  «rmo  man  lö-tO 

Ui  thu  nu  örtslico  50.'i5 

Si  lorlitl  thu  thinum  fcrlia  r2()3 

ferner  Vers  2112.  318.  20.  1.  3.  8.  1420.  .501.  685.  7. 
8.  845.  50.  2716.  830.  020.  8271.  376.  4040.  352.  02.  638. 
43.  51.  766.  85.  t)150.  470.  863.  (32  Fälle). 

Dieselbe  Folge  hat  statt,  wenn  dem  Verbum  ein  anderes 
Wort  vorausgeht,  z,  B. ; 

tbun  lut  thu  tlumo  man  faren  3337 
//(V  ifi»  thu  Maria  25i) 

ferner  1342.  553  V.  .55.  76.  00.  631.  42.  62.  786.  848.  84. 
06.  003.  31.  2824.  8203.  25.  588.5.  (20  Fälle). 

Diesen  52  Fällen  ungerader  Folge  gegenüber  finden 
sich  10  Sätze  mit  gerader;  doch  sind  von  diesen  nur  3 solche, 
in  denen  das  pronominale  Subject  den  Satz  eröffnet,  7 mit 
vorausgehender  Partikel. 

Aus  dieser  A'ertheilung  der  Ausnahmen  — man  sollte 
statt  der  7 Sätze  der  zweitmi  Art  nur  2 erwarten  nach  dem  Yor- 
hältniss  von  32:20;  und  man  .sollte  die  consequentere  Durch- 
führung der  Regel  gerade  in  den  Sätzen  mit  vorausgehendem 
späteren  Satzglied  vernmtheu,  da  bei  ihnen  zu  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  1 leisclie.satzes  nocli  all  die  Oründe,  welche 
im  Aussagesatz  ‘die  ungerade  Folge  als  Kegel’  herbeiführen, 
hinzukommen  — aus  dieser  Vertheihing  kann  man  schon 
schlicssen,  dass  nicht  innere  (Iründe,  sondern  äussere  ver- 
wiegen werden,  dass  wie  bei  der  irregulär-geraden  Folge  im 
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Aussagesatz  (§14  ff.)  das  inetrisch-rhytliiuische  Bedürfniss 
des  Verses  im  Wesentliclien  die  Ausnahmen  lierbeigeführt  hat. 

So  ist  das  Verbum  entweder  als  viertes  Ilebuugswort  wie 
in  Vers  1858.  575G.  oder  als  Keimwort  dos  folgenden  Versos 
nöthig  wie  V.  1935.  42.  2513.  462.  4660;  während  iu  diesen 
Fällen  das  jirouomiualo  Subjoct  sich  an  die  eröffnende  Par- 
tikel anlebueud  unter  Einflu.ss  des  rhythmischen  Gesetzes 
vom  Satzanfang  in  den  Auftakt  tritt,  z.  B. : 

Nü  thu  hier  iritrdöii  lißt  5756  0. 

timn  gi  an  tlioniu  hüso  mid  i'm  {{  irduöd  au  irilluon  1935. 

atmla  mid  (cüi'dun  fuKl  ||  töroad  an  tliosumu  öliido  t?513. 
In  Vers  1942  mag  ein  stilistisclics  (paralleler  Satzhau), 
in  Vers  2462  ein  rh(dorischcs  Motiv  (nachdrückliches  Verbot, 
starker  Gegensatz)  auf  die  Wahl  der  unregelmässigen  Wort- 
folge mit  von  Einfluss  gewesen  sein. 

Von  den  3 Sätzen,  die  direct  vom  Suhjcct  eröffnet 
werden,  ist  zunächst  Vers  4539  den  obigen  anzuschliessen, 
in  denen  das  Keiinbedürfuiss  die  gerade  Folge  veranlasst  hat ; 
daneben  ist  ein  vielleicht  beabsichtigter  Parallolismus  des 
Satzbaus  bemerkbar.  In  den  Versen 

thu  habe  "röte  ^iwald  3075 

thu  haba  tbi  selbo  giwald  4516 

wüsste  ich  keinen  entscheidenden  Grund  für  die  Wahl  der 
geraden  Folge  anzugeben,  M'enn  nicht  die  Unregelmässigkeit 
der  Wortstellung  als  Träger  der  pathetischen  Färbung  an- 
zusehen ist,  welche  in  beiden  Fällen  unverkennbar  ist. 

Zu  erwähnen  wären  noch  die  eigenartigen  Imperativ- 
sätze, die  als  unselbständige,  durch  that  crüffnetc  Sätze  mit 
gerader  Folge  eiusetzeu,  iu  denen  dann  mit  Wechsel  der 
Construction  statt  des  beabsichtigten  Coujuuetivs  der  Imperativ 
auftritt  (vergl.  Behaghel,  modi  § 44;  Sclierer  ZGDS^  305, 
Sievers,  Heliand  zu  Vers  2990).  liier  ist  die  gerade  Folge 
beim  Imperativ  die  natürliche  Wirkung  der  Constructious- 
raischung. 

2)  Heischesätze  im  Conjunctiv. 

Die  ungerade  Folge  ist  iu  den  nicht  häufig  auftretenden 
conjunctivischcn  Ilcisehesätzen  ebenfalls  Regel  und  zwar  so- 
wohl direct  mit  dem  Verbum  einsetzend,  z.  B. : 
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Fare  i*  ilrör  obar  ils  is  bluod  enJi  is  banelhi  54&J 
jVe  »(■  in  forht  hugi,  gibäriail  gi  baldliro  2028 

L'ite  man  aia  fortli  liiimn  bctliiu  wahsnn  351)4 

foruur  in  Vors  347.'  1536.  603.  4.  3405.  998.  4705  (10  Fälle), 
als  bei  Eröffnung  des  Satzes  durch  ein  anderes  Wort, 
z.  It.:  Gi'wihid  st  thin  iiamo  lliOi 

//iiiii  ftirim  toi  tliAr  allii  tuo  3567 


ferner  1494.-  1733  und  1553  il.  (C.  hat  den  Imperativ) 
(5  Fälle). 

Von  den  Ausuahinen  sind  zunächst  2 Fälle  — Sätze 
mit  vorau.sgehendein  späteren  Satzglied  — durch  das  Gesetz 
von  der  Stellung  des  llauptstabes  bewirkt: 

Nno  that  iuwar  cnig  ne  dua  1695 

Nu  wl  an  thena  sith  faran  40U7. 

für  die  gerade  Folge  in  Vera  1511/12 

nec  eilig  /Irilio  barno 
no  swerca  bi  ia  selbes  böfde 

hat  das  Reimbedürfniss  die  Veranlassung  geboten.  In  Vers 
3869  und  3913  ist  die  gerade  Folge  bedingt  durch  die  Stel- 
lung der  l’artikel  so,  die  als  A^ertroter  des  zurückweisenden 
Demonstrativpronomens  au  den  Satzanfang  gebunden  ist. 

Der  Gesang  der  Engel  in  A'ers  418  ff.  beginnt  mit  ge- 
rader Folge,  indem  er  mit  dem  wesentlichsten  Worte  in 
kräftigem  Pathos  einsetzt:  eine  die  Regel  evident  bestätigende 
Ausnahme;  auch  die  Beschränkung  von  Auftakt  und  Senkungen 
hilft  die  offenbar  beabsichtigte  pathetische  AVirkung  hervor- 
bringen : 

Diuriila  si  nii  dröbtine  selbtin  418^ 

an  tbcni  böbüston  bimilo  rikea, 
endi  friitu  an  erdu  firiho  bärnun  . . . 

Es  bleibt  noch  eine  sichere  Ausnahme:  he  niute  of  he 
moti  224  (und  eine  nur  in  C.  überlieferte  hi  seggie,  M.  hat 
hiseggie  1521);  hier  ist  wohl  die  Auftaktlosigkeit  bei  stärkerer 
Anfüllung  der  ersten  Senkung  niute  he  of  he  nidti  als  un- 
schön klingend  vermieden  worden;  die  gerade  Folge  wurde 

' Vers  347  wird  man  wulil  als  selbständigen,  aus  dem  abbän- 
gigen  Satz  345  losgidösten  Iloiscbesatz  anseben  müssen,  vgl.  (mg.  66. 

- cf.  übrigens  den  lat  Text.  Oue.  2.  14:  ‘Gloria  in  aliissimis 
deo’  etc. 
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um  so  eher  gewiililt,  als  dailiireli  der  beliebte  Parallclisnuis 
der  formelhaft  verbundenen  Glieder  erzielt  wnirde.  — 

'Wenn  aber  die  ungerade  Folge  in  den  coujunctivischen 
lleisehcsätzon  weniger  streng  durchgeführt  ist,  als  in  den 
Imperativ.sätzen,  d.  h.  wenn  in  den  letzteren  mit  der  eigent- 
lich strengen  Befehlsform  auf  i)2  Sätze  mit  ungerader  10 
mit  gerader  Folge  kommen,  in  den  Conjunctivsätzeu  aber, 
also  in  denen,  welche  in  Form  und  Inhalt  etwas  weniger 
von  den  primitiven,  den  einfach  aussagenden  Sätzen  abstehen, 
auf  nur  15  regulär  gebaute  7 resp.  8 Ausnahmen  entfallen 
(d.  h.  verhältnissmässig  3 mal  so'  viel) : so  liegt  darin  eine 
indireete  Bestätigung  unserer  Auffassung  der  ungeraden  Folge 
als  der  Ausdrucksform  für  die  von  der  einfachsten  Bildung 
sich  eutfernondeu  Satzarten;  denn  je  reiner  und  stricter  aus- 
gebildet das  AVesen  der  minder  primitiven  Satzarten  auftritt, 
desto  seltener  findet  sich  in  ihnen  die  Wortfolge  des  einfachen 
Aussagesatzes.  — 

in.  SELBSTÄNDIGER  FRAGESATZ. 

§ 20.  Dem  Grundprincip  der  Wortstellung  gemäss  ist 
es  zunächst  selbstverständlich,  dass  Fragesätze,  wenn  sie  ein 
eigenes  Fragewort  enthalten,  dieses  als  das  zunächst  wichtige 
und  für  den  Inhalt  der  Frage  bc'sonders  charaktori.sti.schc  an 
die  Spitz(!  stellen.  Da  nun  für  alle  durch  ein  anderes  Wort 
als  das  Subject  eröffneten  Sätze  die  ungerade  Folge  die  Regel 
ist  (§  11  — 13),  ergiebt  sich  für  die  grosso  .Mehrzahl  aller 
Fragesätze  des  Heliand  die  ungerade  Folge  von  selb-st.  Ab- 
gesehen von  einer  Analogiewirknng,  die  diese  Fragesätze  auf 
die  ohne  eigenes  Fragewort  ausüben  konnten,  ist  aber  der 
Nebentypus  der  Wortfolge  durch  das  Wesen  der  Frage  als 
solcher  im  Allgemeinen  bedingt. 

Eine  Sprache,  die  überhaupt  Änderuugen  der  AVort- 
stclhiug  syntuctisch  (im  weitesten  Sinne)  verwerthot,  musste 
vor  allem  die  Frage  durch  eine  besondere  AVortstellung  aus- 
zudrücken bemüht  sein ; denn  kein  Satzverhältniss  sondert 
sich  so  scharf  von  dem  gewöhnlichen  ab,  wie  dieses;  sind  die 
andern  Alodificationen,  so  ist  die  Frage  das  Gegenbild 
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der  Aussage;  is,t  die  Stellung  des  Subjects  vor  dein  Verbum 
die  gewöhnliche  Folge  für  die  einfache  Mitthoilung  einer  That- 
sachc,  so  scheint  sich  die  umgekehrte  Ordnung  für  die  Frage 
ganz  von  selbst  darzubieteu. 

Alle  wichtigem  iniicrn  Gründe,  die  wir  als  wirksam 
für  die  Wahl  dos  Nebentypus  bisher  erkannt  haben,  ver- 
einigen sich  bei  den  Fragesätzen:  Zunächst  die  logischen 
Momente,  die  im  Zusammenhang  der  Hede  das  Subject  ent- 
werthou  (vcrgl.  § 4) : das  Subject  ist  in  den  Fragesätzen  im 
Allgemeinen  durch  die  Situation  gegeben  und  bekannt,  es  ist 
gewöhnlich  ein  dem  Verbum  an  Wichtigkeit  und  Satzaccent 
unterlegenes  Fronomen. ' Ferner:  das  rhetorische  Element, 
das  selbst  der  einfachsten  Frage  der  Mittheilung  gegenüber 
eigen  ist,  der  gesteigerte  Satzton,  der  in  der  ungeraden  Folge 
als  der  Abweichung  vom  gewöhnlichen,  als  dem  Contrast  mit 
dem  üblichen  seinen  Ausdruck  tiudot  (vcrgl.  § 6) ; endlich : 
die  syutactischo  Verwerthung  des  Nebentypus  als  Diffe- 
renzirungsmittel  der  minder  primitiven  Satzgebilde  von  den 
einfachen  bloss  mittheilcnden  Sätzen  (vergl.  § 2,  18);  diese, 
wie  schon  berührt,  bei  den  Fragesätzen  ganz  besonders  er- 
wünscht und  an  ihrem  Hlatze.^ 

Daneben,  und  darauf  müssen  wir  wohl  den  grössten 
Nachdruck  legen,  ist  der  Nebentypus  der  Wortstellung  slie 
natürliche  Wirkung  . gewissennussen  ein  sprachliches  Abbild 
des  aufsteigenden  Fragetons,  der  mit  dem  üblichen 
Tonfall  contrastireuden  Melodie  des  Fragesatzes. 

Denn  nicht  nur  im  Wortacceut  ist  Tonverstärkung  und 
Tonerhöhung  zu  unterscheiden,  sondern  ebenso  im  Satzaccent. 

Wo  wir  oben  (§  1,  2)  von  absteigendem  Satzaccent  der 
gewöhnlichen  Aussagesätze  gesprochen  haben,  hatten  wir  nur 
die  Tonverstärkung  im  Auge.  Da  das  Nomen  stärker  betont 
wird  als  das  Verbum,  so  gab  sich  die  gerade  Folge  bei  no- 


* In  den  olme  Fragewort  beginnenden  Sätzen  des  Heliand  immer; 
in  mehr  als  *,5  der  übrigen  Fälle. 

2 lob  will  den  zwar  sebarfsinnigen , aber  wie  niieli  dünkt,  über- 
künstliclien  Vcrsiieh  Erdmanns  (Olfridsynt.  I,  72/7.'l)  ilio  Inversion  im 
Frngesatz  n.  sonst  zu  erklären,  nielit  unerwätinl  lassen;  er  selbst  setieint 
nicht  davon  befriedigt,  ich  bin  es  gar  nicht. 


Digitized  by  Google 


62 


III.  SEI.BSTÄNDIfiER  FRAGESATZ. 


minalem  Subject  im  Einklang,  die  ungerade  im  Widerstreit 
mit  dem  gewöhnlichen  Rhythmus  des  Satzes:  im  letzteren 
Sinne  wirkte  eben  — soweit  nicht  das  entgegenstehende  Ge- 
setz vom  Satzanfang  seinen  Einfluss  übte  — die  ungerade 
Folge  hervorhebend : nicht  sowohl  das  vorantretende  Verb, 
als  den  ganzen  Satz  durch  den  Coutrast  auszeichnend.  Bei 
der  bisweilen  eintretenden  Versetzung  des  tonverstärkendeu 
Accents  blieb  doch  die  Melodie  gewahrt : im  Fragesatz  handelt 
es  sich  aber  auch  um  Versetzung  des  tonerhöhenden  Accents, 
der  Fragesatz  senkt  nicht  die  Stimme,  sondern  hebt  sie. 
Dass  dieser  aufsteigenden  Melodie  der  Fragesätze  die  Um- 
kehrung der  Wortfolge  sich  als  ein  von  selbst  darbietendes 
sprachliches  Gewand  anschloss,  scheint  mir  natürlich.  Auch 
Sprachen,  die  in  ihrer  starreren  W'^ ortfolge  feineren  Accent- 
und  Sinnesnuancen  nicht  so  leicht  sprachlichen  Ausdruck  zu 
geben  vermögen,  wie  das  in  dieser  Beziehung  so  gelenke 
Deutsche,  folgen  doch  der  Melodie  des  Fragesatzes  durch 
Inversion. 

Diese  Bemerkungen  bieten  im  "Wesentlichen  der  Sache 
nach  nichts  Aenes;  auch  ist  es  bekannt,  dass  in  conjunctions- 
losen  Vordersätzen  dieselbe  31elodie  herrscht  wie  im  Frage- 
satz, ' ebenso , dass  sich  mit  ihr  auch  in  diesen  Sätzen  die 
ungerade  Folge  verbindet.  Es  soll  hier  nur  darauf  der  Nach- 
druck gelegt  werden,  dass:  1)  der  Zusammenhang  zwischen 
Frageton  und  ungerader  Folge  auf  der  Spannung,  der  Er- 
wartung beruht  (vergl.  § 6),  der  beide  zum  Ausdruck  dieuen, 
und  die  sowohl  der  eigentlichen  Frage,  als  den  vorangeschickten 
Nebensätzen  eigen  ist;  2)  dass  die  ungerade  Folge  und  die 
Conjunctionslosigkeit  dieser  Nebensätze  unter  denselben  Ge- 
sichtspunkt fällt  wie  die  § 7 behandelte  ungerade  Folge  als 
Andeutung  der  Hypotaxe  im  Allgemeinen:  diese  Stellung 
wirkt,  wie  dort  ausgeführt,  als  syntactisches  Mittel  durch  die 
vor  ihr  erregte  Spannung,  ganz  allgemein  gefasst,  durch  ihre 
Emphase  zur  Andeutung  einer  innern  Beziehung  des  Satzes, 
den  sie  auszeichnet,  zu  seiner  Umgebung.  Diese  Andeutung 
der  Hypotaxe  als  eine  unvollkommene,  weil  allen  Arten  der 


’ cf.  ScliiTcr  z.  Denkm.  LX.XXVI  B,  23  .085  f.) 
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TJntovordnuug , überliaupt  der  blossen  Beziehung  dienende 
verschwand  immer  mehr,  je  weiter  die  andern  sprachlichen 
Mittel,  die  Subordination  zu  bezeichnen,  sich  vervollkomm- 
neten  und  aushreiteteu ; sie  hielt  sich  dagegen,  ja  sie  gewann 
an  umfänglicher  Verwendung  in  d en  vorausgestellten  Sätzen, 
in  denen  das  Moment  spannender  Erwartung  am  meisten  zu 
Tage  tritt,  wo  die  Beziehung  und  das  Ahhängigkeitsverhält- 
niss  der  Sätze  am  schärfsten  ausgehildet  ist,  in  den  bedin- 
genden Vordersätzen  (Bedingung  im  weitesten  Sinne  ge- 
nommen): nicht  in  bedingenden  nachgestellten’  Nebensätzen, 
weil  diesen  als  musikalisch  absteigend  betonten  die  Analogie 
der  Fragesätze  keine  Stütze  bot,  die  sie  vor  der  Uniformirung 
hätte  bewahren  können.  ^ 

§ 21.  In  den  Fragesätzen,  die  nicht  von  einem  Frage- 
wort eingeleitet  sind,  findet  sich  die  ungerade  Folge  aus- 
nahmslos angewendet,  z.  B. : 

Is  it  rcht  tho  nis?  381.S 
M'ent  thu,  tliat . . ? 5343 

ferner  920.  3.  3245.  5105.  350.  (7  Fälle). 

Die  meisten  Fragesätze  werden  aber  durch  ein  Frage- 
wort eröffnet  (48  Fälle)  und  zwar: 
durch  Partikeln,  advcrhielle  Bestimmungen: 

hwau  4289.  403.  405.  433. 

hwü  141.  271;  hwü  oft  3243;  hwö  lan^'o  4286. 

liwi  821.  2552.  4432.  777.  5965. 

behwi  927.  1065.  4835.  6.  5182.  590. 

tchwi  555.  1547.  51.  70if’  2026.  253.  ,3816.  [987].*  5342.  636.  967. 

* Es  finden  sich  einzelne  sulche  Siitze  auch  naclisostellt,  z.  B. 
Otfr.  IV,  2.  15.  MSE  10,  14. 

* üh  man  mit  Scherer  (ZGDS^  .508  Note)  sagen  kann,  unsere 
eonjnnctionslosen  Vordersätze  seien  aus  der  Frage  entstanden?  Mir 
scheint  nur  sicher,  dass  die  Erhaltung  dieser,  ursprünglich  wohl 
allgemeineren,  Nehensiitzform  für  diese  eine  Gattung  der  Nehcnsüizo  auf 
ihrer  musikalischen  Uehercinstiminung  mit  den  Fragesätzen  beruht. 
Die  Interpunktion,  auf  die  sich  Scherer  in  d.  Uenkm.  herufi,  heweist 
doch  nur  die  Thatsache  dos  Fragetons  und  si)richt  für  feines  Gehör 
der  Schreiber,  kann  aber  doch  für  den  Ursprung  der  Sätze  keinen 
entscheidenden  Aufschluss  gehen. 

* Diesen  Salz  halte  ich  gegen  Siovers  mit  IIoyne-Rflokert  für 
eine  Frage. 

* In  diesem  Vers  beruht  die  Vorbaiform  nur  auf  Ergänzung. 
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hwut  (ailverbiell)  5158. 
hwiir  3884 
liwiiiian  t?(i5(i. 

Iinotter  554.  Doppolfriige  hwodor  . . . tlu*  52u7  8. 
clureli  (las  Acousativobjoct : 

hwat  i)24.  284(1  3(>3!1.  258.  (x5.  307.  573.  4481.  5104.  215. 
durch  da.s  l’rädicatsnomcii ; 
hwut  5342. 

aus  dem  Keben.sat/.  heraufgeiiommen : 
hwo  3052. 

In  dieson  Sät/.eii  stellt  ebenfalls  die  ungerade  l'olge, 
wenu  das  Subjoet  ein  Noim*n  ist  {8  Falle)  z.  11.; 

Ilirul  ifiieäiil  tliegr  Imlio  limli  . . . ? 3('3‘.) 

Ihcitii  ijimh  tili  man  iiiiy  . . . ? 4405 

ferner  1.Ö51.  26.56.  .S884.  4286.  0.  433;  doch  steht  einmal,  im 
zweiten  (iliede  der  Doppelfrage  5208  auch  bei  luuniualem  Sub- 
j(>et  die  gerade  Folge,  parallel  zu  der  Wortstellung  im  ersten 
Gliede  5207.  Neben  die.sem  wohl  beabsichtigten  l’arallelismus 
und  dem  sinugemä.s.scn  starken  lleraushebeu  des  auf  zwei  Vers- 
hälften  vertheilten,  den  Keim  der  Langzeilo  allein  tragenden 
Subjects  ist  wohl  das  metri.s<die  lledürfniss  mit  in  Anschlag 
zu  bringen,  durch  das  die  Verbnlform  als  vierte  Hebung  re- 
(juirirt  wurde. 

Bei  pronominalem  Subject  Huden  sich  beide  Stellungen, 
doch  iiberwit'gt  auch  hier  die  ungerade  Folge  bei  weitem. 


Illio  m(uj  ihat  p'iwordan  so  . . 

, V 

141 

inran  inU‘i  thu  bifiin  jnn  so  . . 

? 

4io:i. 

te  Inri  sind  <ji  so  forlitti..? 

22.53 

Hirnt  Si'ulun  iri  »Ihm  to  lono 

tiiimui  . 

. ■>.  3307. 

Uirni  hist  du  iniiniio  . . ? 

.51442. 

ferner  271.  554.  821.  024.  1065.  547.  703.  2026.  5.52.  846. 
S052.  24.3.  58.  63.  573.  987.  4432.  481.  777.  835.  6.  ’)2I5. 
104.  58.  590.  965.  (31  Fälle). 

Die  gerade  Folge  ist  selbstverständlich , avo  das  Fragiv 
wort  selbst  das  Subject  ist  (3  Fälle)  z.  B. : 

lliriil  »ral  iis  tlics  to  frumii  worden...?  3310 
ferner  2025.  4605. 

Es  bleiben  8 andere  Fälle  mit  gerader  F’olge  zu  be- 
sprechen. Es  liegen  der  Abweichung  von  der  Kegel  in  der 
Mehrzahl  dieser  Fälle  die.selben  metrisch-rhythmischen  Be- 
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dürfnisse  des  Yersos  zu  (irundo  wie  ineisteus  der  irregulär- 
geraden  Folge. 

IJei  ungerader  Folge  würde  dem  Yer«e  die  vierte  Hebung 
gefehlt  habea  oder  das  l’ersonalpronoineu  hätte  gegen  die 
Kegel  vom  Versausgangc  fvergl.  Fxcurs  Hl  in  die  letzte 
Senkung  treten  müs.sen. 

1 lic  hwi  pi  811«  an  y&ugi'  cüiniit?  ftöj 

ferner  5182.  207.  342.  ln  ^ ers  !)27 

Bt>hwi  thu  her  döpi^li  rrcmis? 

würde  dopisli  für  bei<le  Hebungen  genügt  haben  ; doch  scheint 
ein  solcher,  sehr  selten  auftretender  Ausgang,  dessen  Härte 
der  Dichter  empfunden  haben  inus.s,  lieber  auf  Kosten  der 
Wortfolge  vermieden  zu  sein.  — In  Vers  3816 

Tt>  hwi  (ji  warlo^on  i fandöt  min  sA  frökno..? 
ist  die  Veranlassung  zur  geraden  Folge  in  der  beijuemen 
Verwendung  zu  sueheu,  die  dos  Verbum  als  iStabreimträger 
des  folgenden  Verses  fand,  während  sieh  als  Hauptstab  des 
ersten  Ver.ses  ein  Vocariv  darbot,  von  dem  das  pronominale 
Subjeet  als  l’roklitikon  angezogen  wunle.  — ln  Vers  5636. 
967  sind  metriseh-rhythmisehe  (irümle  nicht  erkennbar. 

Zu  diesen  äusseren  (iründen  gesellen  sieh  innere:  das 
Streben  nach  Abwechslung:  Vers  555  folgt  auf  554  mit 
ungerader  Folge ; Vers  927  eljcnso  auf  920.  3.  4;  Vers  5342  b 
auf  5342  a. 

Eutseheidender  aber  für  die  Wahl  der  geraden  Folge 
in  einigen  dieser  Sätze  ist  der  Umstand,  dass  sie  keine  eigent- 
lichen, reinen  Fragesätze  sind,  sondern  fragende  Ausrufe, 
Fragen  auf  die  keine  .Vntwort  erwartet  wird,  Fragen  deren 
rhetorischen  (Charakter  aus/ud rücken  uml  zu  verstärken 
die  Abweichung  von  der  Kegel  geeignet  und  mitbestimmt  ist. 
Ho  erwartet  und  erhält  Christus  keine  Antwoi't  auf  seine  un- 
willige und  drohende  Frage  in  den  Versen  : 

,T«  hwi  )»i  wArlosoii  3810 

fiindAt  min  «A  frAkno?  Xi  skal  in  tliat  fc  frumn  worden 
that  gi  (Ireofferias  darnungo  nu 
williail  mi  farfahon!“ 

QF.  Xl.l.  5 
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So  der  Sclimorzeiisruf  Cliristi  am  Kreuze 

„Fader  nlunialiti;;', 

te  hwi  ttiu  mik  sü  fiirlieti,  liebo  drohtin,  5636 

heilig  hebiiiicuning  endi  tliina  htd|ia  dedfia, 
fulliati  aö  ferr?  Ik  stunde  uiider  theaun  fiondon  liier 
wiindron  giwigid.“* 
so  feruer  in  öild'i  und  Ö!I67. ' 

IV.  rXSELHSTÄKDIGEIl  S.\TZ. 

Vorl)emerkuiifr.2  Unter  unselbständigen  Sätzen  sind 
liier  alle  diejenigen  verslnmlen,  die  durch  eiue  Conjunction 
ihre  Unterordnung  unter  einen  regirendcu  Satz  nusdrücken, 
die  sich  mit  einem  Fragewort  au  den  Hauptsatz  anlehnen 
oder  sieh  durch  ein  Kelativum  auf  ein  Wort  desselben  be- 
ziehen. Die  wenigen  Sätze,  die,  unter  dem  Einfluss  eines 
vorausgehendeii  Verbs  stehend,  ohne  durch  eine  t'onjuuctiou 
etc.  erölFnet  zu  werden,  im  Sinne  der  lateinischen  Grammatik 
Hauptsätze  der  oratio  obliqua  bilden,  sind  dagegen  den  selb- 
ständigen Sätzen  zugetheilt  worden,  da  ihre  begriffliche  Unter- 
ordnung allein  durch  den  .Modus  ausgedrückt  ist,  während 
die  Form  ihrer  Wortstellung  völlig  mit  der  der  selbständigen 
Sätze  zusammenfällt;  so  Vors  345  fl'.: 

liiet  man,  (hat  alla  thea  clilendiiju  man  iro  ödil  »ohtin 

hulidoi  ii'o  handrnahal  an^egln  iro  li6rron  bodon, 

qiidmt  te  them  cnmlu  yihice  thurmn  he  cunneiiH  was...  347 

ferner  A'ers  .3S56  ff. : 

Weldun  iiic  tlma  wiiieraakon  wordun  farfiUiRn  : 

ef  lic  tliAl  giquiUU  (hat  aic  aic  quien  Ictin, 

fridddi  irn  fcriihe,  thnn  trehii  Ihat  futk  Judeono  3838 

qiiedon  thnt  lic  iro  aldiroii  t-o  widarsagdi, 

lluTo  liudio  Inndrrht;  of  lie  aic  tlian  höti  libu  binimen 

tboa  niagad  für  tboru  menegi,  thanweUlin  »ie  queileii,  Ihat .3fKl. 


1 Kbenso  sind  zu  beurtbeileu  Vera  3IÜÜ  und  3314,  wenn  man 
sie  mit  Heyne  ala  Fragoaiilzc  faeat,  Rflokcrl  nimmt  bei  5314  und 
Sicvnra  bei  beiden  Sätzen  keine  Frage  an;  beides  ist  denkbar,  die 
Oronze  zwischen  Ausruf  und  rhotoriseber  Frage  ist  ecliwcr  genau  zu 
boalimmen,  doch  ziehe  ich  Siovers’  Interpunktion  vor. 

• Vcrgl.  für  die  folgenden  Abaehnilte  im  Allgenieinen  auch  § 7. 
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Dcu  unsclbstüiulif'en  Sätzen  zugerccliiiet,  würde  zudem 
Vers  H861  das  sonst  unerhörte  Heispiol  eines  solchen  Satzes 
mit  einem  Personalpronomen  als  Suhject  hei  ungerader  Folge 
ergehen  (cf.  unten  pag.  69,  70.) 

Als  uu.selhständiger  Satz  ist  aber  offenbar  Vers  5368 
zu  fas.st'n,  wie?  es  Heyne  (cf.  (ilosa.  p.  33(i  unter  thregum) 
that,  von  dem  Kückert  und  Sievers  zum  Schaden  ihres  Textes 
ahgcwichen  sind;  hinter  thiodne  muss  Komma  stehen,  .0369 b 
bringt  den  A’aehsatz,  liiet  in  .0371  diesem  parallel.  Als  Haupt- 
satz gefasst  ist  5368  nach  der  Kode  5358  — 67  geradezu  sinn- 
los, cf.  auch  den  lat.  Text:  ' Pilatus  ergo  cum  audisset  hos 
sernwiies  udduxit  foras  Jesum'.  Die  unregelniä.ssige  Stellung 
in  5369  ist  pag.  49  erklärt,  einen  zwingenden  Grund  für  die 
ungiTade  Folge  in  5368,  die  allerdings  etwas  Auffallendes 
hat.  weiss  ich  nicht  aufzutinden;  vielhdcht  soll  die  ungewöhn- 
liche Stellung  dem  Satze  grössenm  Nachdruck  gehen,  die 
sofort  eintretende  'Wirkung , die  die  eben  gehörte  Drohung 
auf  Pilatus  ausüht,  hervorhehen;  daun  wäre  der  .Satz  den  in 
§ 25,  1 erwähnten  heizuzählen. 

22.  Die  un8ell>stiindigcn  Sätze  unterscheiden  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Wortstellung  von  den  sedhständigen , wie 
bekannt,  schon  im  Altdeutschen,  wenn  auch  noch  nicht  so 
scharf  und  conseqnent  wie  in  der  heutigim  Sprache.  Der 
Unterschied  ist  ein  zwiefacher:  einerseits  handelt  es  sich  um 
die  Stellung  des  Präd  icats  ve  rbs  zum  Suhject, 
andrerseit.s  um  seine  Stellung  zu  den  übrigen  Satz- 
gliedern. Doch  sind  diese  Yerschiedeuheiten  nicht  gleich- 
werthig.  In  der  Yerwendung  der  geraden  \ind  ungeraden 
Folge  findet  nur  ein  Gradunterschied  statt,  ein  anderes 
Yerhältnisa  in  der  Häufigkeit  ihres  Auftretens.  Die  ver- 
schiedene Behandlung,  die  die  Stellung  des  AVrhs  zu  den 
übrigen  Satzgliedern  erfährt,  hat  sich  aber  allmälig  zum 
wesentlichen,  für  die.se  beiden  Satztypen  charakteristischen 
A r t unterschied  herausgebildet:  hier  tritt  die  Differenz 

stärker,  schärfer,  für  die  Sonderung  entscheidend  hervor; 
hier  liegt  nach  unserer  Anffa.ssung  auch  der  Grund  zu  der 
erst  erwähnten  Yerschiedenheit.  Bei  den  Bemerkungen  über 
die  Stellung  des  A'erbs  zu  den  übrigen  Satzgliedern,  die  wir 
, ö* 
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am  Sclilusse  liinzufiiffcn  (§  27),  wird  daher  der  Ort  sein, 
einige  allgemeine  Betrachtungen  über  das  Yerhältuiss  der  un- 
selbständigen Hütze  zu  den  selbständigen  anzustellen  und  eine 
Erklärung  ihrer  Wortstelluugstypen  zu  versuchen. 

Die  gerade  Folge  ist  bei  den  uuselbständigeu  wie 
bei  den  selbständigen  der  Uruudtypus  der  Wortstellung. 
Während  aber  bei  diesen  die  ungerade  Folge  in  so  reichem 
Masse,  die  Verwendung  der  {irundstellung  fast  überwuchernd 
auftritt,  hat  sich  die  ursprüngliche  Stellung  des  Subjects  vor 
dem  Prädicatsverb  im  unselbständigen  Satze  reiner  und  fester 
bewahrt;  sie  bildet  hier  die  ziemlich  consoquent  durchgeführte 
Regel.  Da  neben  IhöT  Fällen  unselbständiger  Sätze  mit  ge- 
rader Folge  sich  nach  unserer  Zählung  im  Heliand  nur  158 
Sätze  mit  ungerader  Folge  (d.  h.  nur  7— 8*’/o  der  Gesammt- 
zahl)  finden,  werden  wir  hier  diese  Wortstellung  mehr  als 
Ausnahme,  denn  als  einen  Nebeutypus  bezeichnen  und  be- 
handeln müssen. 

Während  wir  im  umgekehrten  Falle  oben  ( pag.  38  ii.  48) 
den  Innern  Gründen  vor  den  äussern  eine  grössere  Bedeutung 
für  die  Wahl  der  Wortfolge  heilegten , muss  hier  in  den 
Vordergrund  der  Betrachtung  die  Frage  gestellt  werden,  in- 
wieweit die  Abweichung  von  der  regelmässigen  Stellung  durch 
die  rhythmischen  Bedürfnisse  des  Satzes  und  die  metrischen 
des  Verses  bedingt  ist  (cf.  15,  Anfang). 

Erst  in  zweiter  Linie  werden  bei  einer  vorhältnissmässig 
so  seltentm  Abweichung  innere  Gründe  in  Anschlag  gebracht 
werden  können. 

§ 23.  Das  rhythmische  Gesetz  vom  Satzan- 
fang, dessen  Einwirkung  auf  die  Wahl  der  Wortfolge  wir  für 
den  selbständigen  Satz  oben  besonders  i;  9 und  17,  1 behandelt 
haben,tritt  hier  alle  anderen  Momente  weit  üherragend  durchaus 
in  den  Vordergrund  der  Betrachtung,  da  es  über  den  grössten 
Theil  aller  unselbständigen  Sätze  eine  unbeschränkte  Herr- 
schaft ausübt. 

Wir  kennen  aus  den  obigen  Erörterungen  die  Wirkung 
des  rhythmischen  Gesetzes,  das  den  Satz  wenn  irgend  mög- 
lich mit  Tieftönen  beginnen  lässt,  zu  Gunsten  der  geraden 
Folge  bei  pronominalem  Subjcct , zu  (iunsten  der  ungeraden 
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Ihm  au.\.iliiircm  und  ucgirtem  I’n'idicatsverb  und  cr- 
kaniifon  diMi  (iruml  der  unglciidicn  Btdmudlung  der  ver- 
sfliiodoucu  Wüitartcn  in  ihrer  verschiedenen  Satztoustärko. 
Prüfen  wir  nun  die  obigen  Ergebnisse  an  den  unselbständigen 
Sätzen. 

1)  Die  Sätze  mit  pron oniinalcm  Subject  bevorzugen 
nicht  nur  die  gerade  Folge,  sondern  wenden  sie  ausschliess- 
lich an. 

Da  die  unselbständigen  Sätze  überhaupt  weit  weniger 
zur  Wahl  der  ungeraden  Folge  neigen  und  besonders,  da  die 
Kraft  dieses  rhythniischen  Gesetzes  selbst  gegen  feste 
Wortstellungsrogeln  (bei  der  irregulär-geraden  Folge 
^ 17,  1)  sich  als  ungebrochen  wirksam  erwies,  darf  es  uns 
uiclit  auffallen,  dass  dasselbe  in  den  unselbständigen  Sätzen 
mit  pronominalem  Subject  der  geraden  Folge  zu  absoluter, 
geradezu  ausuahmsloser  Geltung  verhilft:  denn  hier  steht  es 
nicht  in  Widerspruch  mit  der  gewohnheitsmässigen  Wort- 
stellung, sondern  in  gleicher  Richtung  wirkend  unterstützt  es 
diese.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Tonschwäche  der  Pronomina 
den  Grad  völliger  Unselbständigkeit  erreicht,  also  das  Be- 
dürfniss  3or  Enklise  oder  Prokliso  erzeugt,  die  bei  einfachem 
selbständigen  Aussagesatz  nicht  immer  mit  Beibehaltung  der 
natürlichen  geraden  Folge  zu  ermöglichen  ist;  dass  ferner 
im  Satzanfang  die  Enklise  der  Proklise  vorgezogeil  wird,  um 
das  innerhalb  des  Auftakts  beliebte  Absteigen  des  Tons ' zu 
erzielen:  dass  also  unter  Umständen  die  Tonverhältnisso  zu 
Gunsten  der  ungeraden  Folge  (z.  B.  qw'im  he.  ' . .)  der  ge- 
raden gegenüber  (he  qmm.'.,')  entscheiden  konnten.  Diese 
der  allgemeinen  Wirkung  eutgegenstehenden  Einflüsse  fallen 
bei  den  unselbständigen  Sätzen  durchaus  fort,  da  die  Ge- 
legenheit zur  Enklise  des  Pronomens  niemals  fehlen  kann: 
dieses  lehnt  sich  am  bequemsten  an  die  satzeröfFnende  Uon- 
junction  etc.  unmittelbar  oder  mittelbar  au,  die  sich  ihm  so- 
fort zur  Stütze  gewissermasseu  anbietet.  So  finden  sieh  hier 
bei  pronominalem  Subject  sowohl  die  allgemeinen  als  die  be- 
sonderen rhytlimisc.lien  Bedürfnisse  des  Satzanfangs  durchaus 
im  Einklang  mit  der  herrschenden , der  geraden  Wortfolge. 

* cf.  Kxcurs  I. 
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Dieser  Eiufluss  ist  um  so  bodouteuder,  da,  dem  Weseu  dieser 
Sätze  entsju'oolieud , proiiomiuales  Subjoct  in  den  unselb- 
ständigen Sätzen  viel  häutiger  auftritt,  als  in  den  selbstän- 
digen: bei  den  letztem  etwa  in  der  lläll'tc,  bei  den  erstem 
in  3/4  aller  Fälle. 

Wenige  Beispiele  für  die  Sätze  mit  pronominalem  Sub- 


jcct  und  gerader  Folge  mögen  genügen: 

Kf  ik  nu  to  uldrc  scnl  ||  huliloo  tliinaro ....  tlioloinn  . . 5013 

thän  Hin  an  tliiii  riki  cuniia:  . . . 5(101 

thät  he  tlißs  göde»  tirtsos  gumion  skoldi  ...  4149 

JVi(  irit  SU9  gifrödöd  «int:  . . . 150 

mid  hicWco  tji  sun  hi'igi  cüdeat:  . . . i;d!)4 

thör  sie  an  tlieno  berg  ujipaii  1]  stigiiii  mid  stridu  . . . 4814 

«ö  m«n  herron  «cal  |{  goorno  fulgniigan  — : 111  C. 


Solcher  Sätze  ergiobt  meine  Zählung : 158t).  Kur  zwei 
Fälle  scheinen  die  Kegel  zu  durchbrochen:  A'ers  1738  und 
5034  M. 

8io  ciimad  au  sulicum  gewAdcon  to  in 
fngoroii  fratoon,  tliöli  hcbboad  sie  fAcnnn  hugi  17:i8 

Obwohl  auf  den  ersten  Blick  der  Satz  mit  titah  den 
Eindruck  eines  unselbständigen  macht,  kann  mau  doch  im 
Hinblick  auf  die  ausuahm.slos  in  so  viel  Fällen  bewährte 
Regel  mit  Wahrscheinlichkeit  diese  durchaus  nicht  zwingende 
Auffassung  zurückweisen;  mau  wird  den  1589  Fällen  der 
Regel  nicht  gut  eine  Ausnahme  gegenüber  stellen  können, 
wo  die  andere  Auffa.ssung,  wüc  ich  glaube,  ohne  Zwang  über 
die  Schwierigkeit  forthilft.  .Man  setze  naclr  fnitoon  einen 
Doppelpunkt  und  nehme  1738  b als  selbständigen  Satz.  Zur 
Annahme  einer  einzeln  stehenden  Ausnahme  könnte  nur  der 
Nachweis  zwingender  äusserer  Urüude  berechtigen,  die  jedoch 
fehlen.  — In  Vers  50.34  bietet  augenscheiulicli  der  Cotton., 
dessen  Ijosart  auch  Heyne  und  Rückert  den  Vorzug  gaben, 
das  Richtige;  zwei  Schreibfehler  dos  .Monac.  kurz  hinter- 
einander; dass  bei  Sievers  der  Stern  in  C.  zu  tilgen  und  in 
M.  hineinzusetzen  ist,  ist  mir  nicht  fraglich. 

2)  Dem  eben  besprochenen  Einwirken  des  rhythmi.schen 
Oesetzos  vom  Satzanfirng  zu  Gunsten  der  geraden  Folge, 
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stellt  nun  in  geringerem  Umfange  geltend  der  nmgekelirte 
Einfluss  desselben  gegenüber. 

Bei  nominale  m Subjeet  kann  die  regelmässige  Stellung 
an  den  rhythmischen  Bedürfni.ssen  des  Satzaufanges  keine 
Stütze  finden;  wir  dürfen  somit  Ausnahmen  erwarten;  Unter 
den  526  unselbständigen  Sätzen  mit  nominalem  Subject.  die 
ich  im  Heliand  gezählt,  finden  .sich  15S  mit  ungerader  Folge. 

Wir  sehen  von  den  besonderen  Uründen,  die  in  den 
einzelnen  Fällen  auf  die  Wahl  der  unregelmässigen  Wort- 
folge von  Einfluss  erseheineu,  vorläufig  ab  und  untersuchen 
zunächst  die  Einwirkung  des  rhythmi.schcn  Gesetzes  im  All- 
gemeinen. 

Analog  unseren  früheren  Ergebnissen  müsste  die  un- 
gerade Folge  bei  auxiliärem  resp.  bei  negirtem  Prädi- 
catsverb  häufiger  auftreten  als  bei  Vollverben  resp.  positiven: 
wir  finden  nun  mit  gerader  Folge  368  Sätze,  davon  haben  Hilfs- 
verbum 105  = 28— 26®/o;  mit  ungerader  Folge  158  Sätze, 
davon  mit  Hilfsverbum  104  --  65  — 66'’.'o;  bei  gleichem  Ver- 
hältniss  wären  bei  ungerader  Folge  nur  45—46  solcher  Sätze 
zu  erwarten;  die  ungerade  Folgt;  findet  sich  also  bei  auxi- 
liärem Prädicatsverb  mehr  als  doppelt  so  oft  als  die  gerade. 

Wir  finden  ferner  unter  den  868  Sätzen  mit  gerader 
Folge  4!)  mit  negirtem  Verb,  unter  den  158  Sätzen  mit  un- 
gerader Folge  deren  30,  d.  h.  im  erstem  Falle  13  — 14’’/o, 
im  letzteren  10*’  o;  bei  gleichem  Verhältniss  ilürften  wir  statt 
der  30  Fälle  bei  ungerader  Folge  deren  nur  20—21  erwarten; 
sie  finden  sich  also  um  ein  Drittel  häutiger. 

Die  Differenz  muss  sich  demnach  steigern , wenn  wir 
die  beiden  der  ungeraden  Folgt;  günstigen  Bt'dingungeu  com- 
biniren.  Unter  den  368  Sätztm  mit  gerader  Folge  finden 
sich  mit  negirtem  Hilfsverbum  20  Fälle  — 5 — G^'o;  unter 
den  158  Sätzen  mit  ungerader  Ftilgc  deren  27  = etwas  über 
17®,o;  bei  gleichmä,ssigem  Auftreten  beider  Stellungstypen 
dürfte  man  nur  8 — 0 Sätze  mit  ungerader  Ftdge  erwarten: 
sie  finden  sich  alst»  3 .Mal  so  häufig  unter  den  angegebenen 
Bedingungen  als  die  Sätze  mit  gerader  Folge. 

Somit  sehen  wir  auch  hier  unter  wesentlich  anderen 
Satzverhältnissen  die  erwarteten  gleichen  Resultate  sich  aus 
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(leu  gleidien  Voi  bediiigmigoii  orgeboii : eiue  klare  Bestäti- 
gung der  Wirksamkeit  des  von  uus  oben  entwickelten  (.le- 
set7.es. 

§ 24.  Indem  wir  mm  im  Einzelnen  die  Urüude  für 
die  Wahl  der  unregelmässigen  Wortstellung  aufsuchen,  stellen 
wir  die  Bücksicht  auf  die  metrischen  Kegeln  und  das 
Rei  m b cd  ü r f n iss  der  Verse  voran. 

1)  Bei  gerader  Wortfolge  würde  der  Langzeile  eiue 
Hebung  fehlen: 

ihst  ins  giht'ldi  hi-bciies  wäldanil  2299 

wis8e  (hat  imii  ni  mi'ilitiiii  memiiscono  b&rn  26781 

ferner  in  Vers  2017.^  3550.  (üM.  705.  883. 

2)  Die  gerade  Folge  würde  eine  unerlaubte  Stellung 
der  Keinistäbe  ergeben:  a j aa  z.  B. 

Ihnt  Miltlio  »läiiRUnnies  gcfiwilic  1504 

ferner  in  Vers  3728.  5528. 
oder  eine  falsche  Stellung  des  llauptstabes  z.  B. 

thnn  willou  io  iu  oft  «^ggoaii  tliAt  sAn  ni  swerea  neoman  1507  ^ 

bi  .Vöena  tidiun  biutan  that  iiia  nerido  güd  4364 

ferner  4Ü4!>.  5024.  C!»4; 

wobei  zugleich  das  reindose  Vorantreten  von  nominalem  Sub- 
jeet  uuerlaubt  wäre 

3)  Die  gerade  Folge  würde  gegen  die  Hegel  vier  gleiche 
Reime  ergeben: 

loArran  eiidi  H-ruogdun  antbat  im  warth  tbie  ireroldcdning  5284. 

4)  Die  gerade  Folge  würde  gegen  das  Gesetz  vom  Vers- 
schluss  (cf.  Exeurs  II)  verstos-seu,  z.  B. 

tlian  miigi  cuman  tbiu  aiülo  to  himilo  3301 

that  tbos  nis  giicAnd  Anig  4042 

* Di«  Stellung  thiit  hi'henes  trdldaiiil  yihildi  Imi 

wisse  that  minniscono  biirn  ni  md/itiin  limi  etc. 
acbeiiit  /.war  der  iiütliwendigcn  Hubungszald  zu  genügen,  würd«  jedueb 
dem  streng  durobgeführten  rbythiniselicn  Gesetze  widersproclipn , das  ^ 

den  Anschluss  des  rersoimlprononiens  an  die  salzeröffnondo  Conjiinc-  i 

tion  u.  dergl.  Worte  fordert;  Torgl.  Anincrkg.  zu  § 15,  1. 

’ . . I antfunda  sdii  etc.  würde  mindestens  eine  sehr  ungo- 
wühnliche  und  hässlich  klingende  Aushilfe  sein. 
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ferner:  145.  (il.  303.  f3G!l].  > G.5(i.  mm.  12‘2.5.  574.  772.845. 
»02.  2485.  »0.  52».  7».  04»  C.  05.  «05.  »87.  3170.  216. 
420.  862.  4 04».  104.  243.  80.  425.  »2.  057.  731.  5248  C. 

Nielit  in  allen  diesen  Fällen  gäbe  die  gerade  Folge 
einen  unmöglielieii  Verssehluss,  öfters  ist  nur  ein  allerdings 
höchst  selteiK'r  (ff,  E.x.curs  11.)  und  eiitscliiiHleu  unscliöner 
Ausgang  vermieden:  so  könnte  es  /..  11.  in  Vers  101  wohl 
heissen : 

thiii  inn  hcIa?  goil  mühlii 

oder  das  Verbum  wäre  wold  aucli  im  nächsten  llalbvers 
uuterzubringen  gewesen,  so  etwa  in  4057 : 

hwo  hör  eräfta?  fiund 

hettouDd  horii^rirn  wili  umbi  iuwan  hueri  niuHion 
in  welchen  Fällen  jedoch  das  rliythmische  Gesetz,  welches 
das  llilfsverl)  gern  in  den  Auftakt  zieht,  zur  Wahl  der  un- 
geraden Folge  eutsclieidend  mitwirkt.  — ln  den  Versen  3344 
und  5884  wäre  wolil 

is  liumlös  tö  glsitliüs  tiio  quAmiii 

nach  der  Analogie  der  andern  l’räpositionaladverbia  (cf.  E.v- 
eurs  11.)  metrisch  denkbar,  obwidil  mir  im  Heliand  kein 
lleispiel  für  tö  bekannt  ist. 

5)  Die  gerade  Folge  würde  einen  der  schwerfälligen 
Versschlüsse,  von  der  Art,  wie  sie  vermieden  zu  werden 
pflegen  und  zugleicli  eine  unerlaubte  Stellung  der  Reim- 
stäbe  ergeben:  so  in  Yers  3728  (vermeidet  a | aa): 
i^f  Ri  sin  anicrriad,  ihiit  her  ni  mütiii  Mi&niio  bfirn 
oder  Vers  2003  (vermeidet  a a 1 a a ) : 

iro  icrCrtan  icillenn,  tliat  ni  wArun  ireros  6(lra 
oder  die  gerade  Folge  würde  entweder  gegen  das  Vers- 
schlu.ssgesetz  verstossen  oiler  falsche  Stellung  des  llaupt- 
stabes  liervorbringen , resp.  ein  Nomen  stab-  und  hebungslos 
Vorausgehen  lassen,  was  rhythmisch  unzulässig  ist,  z.  15.: 

Wala  tliat  ou  iliea  mn:; /rähaidd  Inlgi  ||  wesan  . . . 1011 

falsch  wäre  sowohl  ....  that  cu  tlies  /rÄhraöd  hü";!  mag 
als  ....  tliat  eu  thes  hi'igi  ma);  /rahmüd 
als  ....  that  CU  thes  hugi  /rAhtnöd  inüg 

‘ Üurch  Conjeclur  horgestellt  cf.  Excurs  II. 
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80 : Kf  iu  lIiHii  wirdid  iuwa  iwöd  to  st&rc  1Ö30 

fiiUoli  wBro  sowolil  . . . iuwa  m6d  te  st&rc  wirdid 

als  . . . to  8tarc  iuwa  m6d  wirdid 

schlecht  wäre  . . . iuwa  möd  wirdid  to  Htdre. 

Aohnlich  Vera  1577.  4178.  Iu  den  Versen  855.  454. 
934.  sind  die  Worte  i/ilnre,  iieijeit , filo  dnrehaus  in  der  Art 
der  Nomina  behandelt;  die  sonst  mögliche  Stellung: 

tli6h  sie  h£r  filo  forstdndan  ui  wfilie  ‘J.T4 

s6  im  );ihwo  //olden  scöldn  355  etc. 

mit  Setzung  derselben  in  den  Auftakt  wäre  einerseits  durch 
das  auf  ihnen  ruhende  inhaltliche  Gewicht  iu  diesen  Stellen 
.ästhetisch  unpassend,  andrerseits  würde  dadurch  die  Kegel 
verletzt,  welche  für  eiu  Pronomen  etc.,  das  durch  die  metrische 
Pause  von  seinem  Keziehnngsworte  getrennt  ist,  stets  die 
Hebung,  im  Keowulf  sogar  den  Stabreim  fordert  (cf  Hieger, 
a.  a.  (.).  p.  41.  42.)  Die  angeführten  Stellen  fallen  aber 
unter  diesen  Gesichtspunkt: 

^ihwe  II  holido  355;  ncg6n  ||  idis  454;  filo  ||  werodos  934. 

In  den  Versen  354.  21G3.  5077.  577  ist  aber  man 
wirkliches  Nomen. 

G)  Die  gerade  Folge  würde  einen  unerlaubten  Ausgang 
des  ersten  llalbverses ' ergeben: 

that  tliAr  wurth  thio  göst  cunian  | 5770 

ferner  5904.  17. 

Dass  das  Hilfsverb,  einmal  aus  seiner  natürlichen  Stel- 
lung am  Schlüsse  verdrängt,  nicht  in  die  erste  Senkung,  was 
metrisch  zulässig  wäre,  sondern  in  den  Auftakt  tritt,  ist 
Wirkung  des  rhythmischen  Gesetzes  vom  Satzanfang. 

7)  Durch  die  gerade  Folge  würde  zwar  nicht  gegen 
feste  Yersgesetzo  verstossen  werden,  die  ungerade  erzielt  aber 
einen  im  Allgemeinen  bessern,  ge.schicktern  Vors:  so  Vers 
3974 : 

hAdun  that  tharod  quAmi  Crist  alowaldo, 
die  gerade  Folge; 

bAdun  thiit  Crfst  Alowaldo  qiiAmi  tliArnd 
würde  das  dem  Sinne  wissentliche  biulnn  iu  den  Auftakt 
drängen,  während  zugleich  die  Stellung  des  tharod  hinter 

' cf.  Excurs  III. 
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dt‘in  Verb  uugewöliiilieli  ist  uud  unschön  erscheint.  Ferner 
in  Vors  4342 : 

timt  tlmn  is  «Au  iifter  thiu  «unter  f'iiiAliiJ 
würde  die  "enido  Folfre 

Ihiit  tlmn  «ünior  gim'ihid  «An  nftcr  (liiu  is  oder 

that  tlmn  «Ürner  is  «An  nftor  chiu  giiiAliid 
die  Cojtulii  f^egen  die  (iewolmheit  zur  Hebunj;  machen  und 
einen  sehr  nngeschickten  zweiten  Ilalhvers  mit  aufteschwellter 
erster  Htmkunfr  ergeheu.  In  Vers  4537 

Ar  tlmn  tliö  gebökiiide  bärwirdig  güino 

würde  (jehöknide  tils  einziges  Wort  des  zweiten  llalhverses 
eiueu  solchen  von  auttiilleudor  Kürze  bilden,  wie  »io  nur  aus- 
nahmsweise gefunden  wird;  ihm  dtis  tlw  oder  ein  auderes 
Flickwort  als  zweite  Hebung  beizugebeu  ist  eine  gezwungenere, 
weniger  naheliegende  Aushilfe  ttls  die  gewählte  ungerade 
Folgt*. 

8)  Neben  den  eben  besprochenen  Versgesetzen  zeigt  »ich 
in  ausgedehntem  Masse  das  Keimbodürfniss  als  die  Veran- 
lassung zur  Abweichung  von  der  rcgelmässigeu  Wortfolge. 

Der  Satz  vertheilt  sich  auf  zwei  oder  mehr  Langzeilen. 
Wir  unterscheiden  zwt-i  Fälle.  Fntweder  wird  das  Prädicats- 
vttrbum  im  ersten,  das  Subject  im  zweiten  Verse  verwendet: 
to  «widü  fiin  imu  Sfibon,  I wand  imii  tliar  «wikid  oft  5047 
r/‘Ao  endi  trilloot  ef  imu  fraldund  ^od  . . . 

oder:  Das  Subjcct  gewährte  einen  betjuemeu  Reim  für  die 
zweite  Zeile,  während  in  der  erstt'ti  da»  Prädicatsnomen,  das 
(dbject  etc.  od(*r  ein  Theil  derselben  als  Reimträger  gebraucht 
wurde:  das  l’rädioatsverbum  behielt  seine  natürliche  Stelle 
in  der  Nähe  des  vorausgestellten  ihm  zugehörigen  Satzgliedes 
entweder  als  vierte  Hebung  der  liaugzeilo  erforderlich  oder, 
da  cs  mt*ist  auxiliaria  sind,  durch  das  rhythmische  (iesetz  in 
den  Auftakt  gezogen,  zumal  es  im  zweiten  Verse  hinter  dem 
Subject  gar  nicht  oder  nur  ungeschickt  untergebracht  werden 
konnte,  B.: 

. . . giicerköd  an  tliesoro  iceroldi,  al  so  U IhAr  tliö  mid  is  irürduii 

«Agile  1338 

Crist  alowaldo  runingo  rikiost . . • 
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. . . Iiöt  Hio  lllfl  sainilön  lliö  tliilr  xAdo  wArun  2866 

mnnkunnica  «iiinas;.  TliAr  »iCisea  warft... 

. . . (Aülödun  an  f/iiustre:  sic  at'sübun  tliat  was  tliosaru  /Aiod 

kiiman  6642 

AAlcand  te  /lelpu  fau  /icbanrikie  . . . 

teiges  so  «isen,  »ö  ni  malitin  iro  teüpniithreki  48s9 

man  adögen:  iro  ni  stödi  gio  sidic  megin  saniad  . . . 

ferner  Vers  94.  5.  171.  204.  455.  525.  92.  827.  1086.  219. 
804.  12.  20.  36.  846.  59.  2435.  75.  500.  70.  729.  875.  88. 
:-}104.  635.  703.  808.  916.  64.  4005.  49.  275.  98.  300.  566. 
760.  952.  «004.  370.  675.  93.  820.  30.  908.  Aehnlicli  ist 
Vers  5707. 

9)  Von  äussern  (irümlen,  die  auf  die  Wahl  der  unge- 
raden Folge  von  EinHuss  sind,  soll  noch  die  Neigung  erwähnt 
werden,  einer  lleiho  aufeinander  folgender  Verso  den  gleichen 
metrischen  Bau  zu  gehen. 

Dieser  rhythmische  Effect,  der  zweifellos  beabsichtigt, 
in  den  Versen  5916—5933  ' einen  bedeutenden  Eindruck  her- 
vorbringt. ist  mit  die  Veranlassung  der  ungeraden  Folge  in 
Vers  5917:  die  gerade  würde  den  Olcichklang  gleich  zu  An- 
fang tlurchbrochen  haben. 

§ 25.  Neben  den  besprochenen  äussern  Einflüssen  machen 
sich  aber  auch  hier  innere  (Iründe  bei  der  Wahl  der  uu- 


' Durch  die  Conjectur  von  Rüdiger  tZts.  f.  d.  A.  XXIII  p.  288) 
zu  Vers  5920,  die  ich  für  sicher  halte,  wird  die  Reihe  der  gleich- 
gebauten Verso  (sie  haben  die  gewöhnliche  Form  der  Steigerung:  ini 
ersten  Halbvers  drei  Stäbe,  deren  er.ste  beiden  stets  Roimstäbo  sind, 
Anschwellung  nur  in  der  Senkung  nach  der  ersten  Hebung  gestattet, 
Auftakt  vermieden  oder  ganz  leicht  und  einsilbig,  nach  der  dritten 
Hebung  nur  einsilbige  Senkung  desselben  Worts;  zweiter  Halbvers: 
regulär  zwei  Stäbe  mit  stark  geschwelltem  Auftakt:  einer  zu  4,  je  fünf 
zu  5,  (1,  7,  zw'i  zu  8 Silben)  nach  den  ersten  vier  im  ersten  Halbvers 
unterbrochen,  wie  nach  den  nächsten  fünf  mit  Vers  5926,  worauf  dann 
7 weitere  folgen.  Das  ist  nicht  Verschlechterung  der  Stelle,  sondern 
Besserung.  Denn  eine  Reihe  rhythmisch  völlig  gleich  wirkender  Verse 
von  solcher  .\usdeht.ung  müsste  langweilen  und  ermüden:  gerade  der 
Rückfall  in  den  momentan  verlassenen  Rhythmus  hebt  die  Wirkung. 
■Auch  ist  die  Stelle  (nach  der  Reconstruction  Rüdigers)  gerade  inhalt- 
lich für  plötzlich  verlangsamten , schwereren  Rhythmus  sehr  geeignet, 
wie  später  Vors  5928  der  Schluss  der  Rode. 
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regelmässigen  Wortfolge  geltend.  Wenn  wir,  ausgehend  von 
der  Ueberlegung,  dass  jede  Abweichung  vom  Gewöhnlichen 
und  zunächst  zu  Erwartenden  Aufsehen  erregt,  im  Allgemeinen 
die  ungerade  Folge  als  geeignet  bezeichneten  als  stilistisch- 
rhetorisches  Hilfsmittel  des  Ausdrucks  zu  dienen ; wenn  wir 
oben  bei  den  selbständigen  Sätzen  die  Ansicht  aufstellten  und 
zu  beweisen  versuchten,  dass  die  ungerade  Folge  dergleichen 
Zwecke  wirklich  erfülle,  so  kann  bei  den  unselbständigen 
Sätzen  die  Betrachtung  der  ungeraden  Folge  unter  dem  näm- 
lichen Gesichtspunkt  kein  Bedenken  erregen.  Illieb  die  Ab- 
weichung, das  Ungewöhnliche  des  Ausdrucks  fühlbar  trotz 
der  so  überaus  häufigen  Yerwendung,  die  der  A'ebcntypus 
der  Wortfolge  in  den  selbständigen  Sätzen  findet , so  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Wortstellung  in  den  unselb- 
ständigen Sätzen  um  so  lebhafter  als  etwas  Auffallendes  em- 
pfunden wurde,  dass  sie  um  so  nachdrücklicher  mit  dem  üb- 
jicheu  Ausdruck  contrastirte,  je  seltener  sie  auftritt,  je  mehr 
sie  den  Charakter  der  Ausnahme  sich  bewahrt  hat.  Es  steht 
diese  Bemerkung  nicht  im  Widerspruch  mit  dem  grösseren 
Nachdruck,  den  wir  bei  der  Behandlung  dieser  Sätze  auf  die 
äussem  Gründe  legten.  Eine  ausnahmsweise  angewandte 
Wortstellung  kann  und  wird  vorzugsweise  auf  äusserem 
Zwange  beruhen,  eine  häufig  auftretende  Modification  darf 
nicht  wesentlich  auf  gleiche  Ursachen  zurückgeführt  werden, 
weil  das-  entweder  ungemeines  Ungeschick  des  Dichters  oder 
einen  starken  innern  Widerspruch  zwischen  Sprache  und 
metrischer  Form,  von  der  hier  keine  Bede  sein  kann,  invol- 
viren  w ürde.  Bietet  die  Sprache  verschiedene  Wortstellungen, 
deren  eine  zwar  die  gewöhnliche  und  natürliche,  aber  nicht 
die  besonders  bevorzugte  ist,  zur  freien  und  leichten  Wahl, 
so  ist  die  Möglichkeit  gegeben  auf  die  ungezwungenste  Art 
eine  Fülle  von  Siuncsnuancen  und  Satzmodificationen  sprach- 
lich anzudeuten,  die  unter  anderen  Verhältnissen  gar  nicht 
äusscrlich  zum  Ausdruck  kommen  und  ganz  der  Ucclamation 
überlassen  bleiben.  Bevorzugt  dagegen  die  Sprache  eine 
Wortstellung  auffallend,  so  bleiben  feinere  Tbiterschiedc  ohne 
sprachliche  Verkörperung,  weil  ihnen  die  Kraft  fehlt,  den 
Usus  zu  durchbrechen,  stärkere  .aber,  die  ihn  besiegen,  treten 
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um  SO  schärfer  hervor ; die  Wirkung  entspricht  an  Kraft  dem 
Impulse.  So  dient  die  ungerade  Folge  in  den  selbständigen 
Sätzen  häufiger  und  gewandter  zum  Ausdruck  feinerer  Schat- 
tirungen  des  Inhalts,  in  den  unselbständigen  Sätzen  seltener 
aber  mit  grösserem  Kachdruck : dort  ist  der  Umfang  ihrer 
Anwendung , hier  das  Gewicht  grösser.  Die  Zahl  der  Fälle, 
wo  innere  Gründe  allein  für  die  Wahl  der  ungeraden  Folge 
massgebend  gewesen  zu  sein  scheinen,  ist  hier  nicht  gross 
(vergl.  unten);  in  den  meisten  Fällen  treten  sie  nur  neben 
äussern  Veranlassungen  mitwirkond  auf. 

1)  Das  logische,  inhaltliche  Gewicht,  das  auf  dem 
Subjcct  oder  dem  Prädicat  oder  auf  beiden  ruht,  wird  durch 
die  ungewöhnliche,  auffallende  Stellung  dieser  Satzglieder  ge- 
steigert und  nachdrücklicher  markirt. 

Das  Subjcct  wird  hervorgehoben,  z.  E, 

: thO  sagda  he  thar  her  scoldi  cmnan  <‘n  iririnhihty  582. 
ni&ri  eiidi  inahtig  .... 
hÄt  ina  wArlleo  wordun  seggean, 

that  wäri  hibanriki  helido  barnun  869 

an  them  laiidscepi  liudiun  ginähid 

welono  wunsainost. 

...than  weldin  sie  queden  that  he  so  mildiene  hugi 
ni  bitri  an  is  breostiin,  so  seoldi  habbien  bdni  gödes  3862 

ferner  316.  573.  625.  960  (Wechsel  dos  Subjects:  die  neue 
Person  emphatisch  eingeführt)  99.  1151.  333.  577.  846.  902. 
93.  2017.  435.  500  (Subject  im  Gegensatz  zu  dem  des  voraus- 
gehenden  Satzes : lera  godes)  529.  626.  49.  78  (Gegensatz 
zu  godeundi)  872.  5.  3344.  642.  916.  30.  4178.  255.  300. 
42.  458.  657.  62.  731.  987.  f)770.  825.  84  (neues  Subjcct) 
902.  4. 

Man  beachte,  dass  in  vielen  dieser  Fälle  durch  die  un- 
gerade Folge  auf  das  hervorzuhebonde  Wort  zugleich  beide 
Vershebungen  zusammengedrängt  werden,  während  bei  gerader 
Folge  die  zweite  anderswohin,  meist  auf  das  Hilfsverb  ent- 
fallen müsste. 

Das  l’rädicat  wird  hervorgehoben,  z.  E. 

Oc  is  an  tliem  eo  gescriban 
w&run  wordun)  so  gi  witun  alle, 

that  mithe  meneOws  mancunnies  geliwilic  1504. 
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oder  zum  Markiren  des  Gegensatzes 

quad  that  wAri  rehtaro  dAd 

that  thAr  tt  hedu  fvrin  barn  Isratieles  . . . than  3742 

ferner  68.  1312.  20.  36.  859.  2299.  532.  888.  3535.  50.  853. 
4005.  275.  324.  47.  597.  5047.  528.  675.  820.  30.  908;  wo- 
bei der  Nachdruck  entweder  auf  dem  Verbum  finitum  selbst 
oder  auf  einem  Theil  des  Prädicats,  auf  dem  Infinitiv,  dem 
Participium  oder  dem  zu  ihm  gehörigen  Object,  der  adver- 
bicllcn  Bestimmung  ruht;  diese  letzteren  Fälle  gehören  dann 
freilich  nur  mdirect  hierher,  indem  die  ungerade  Folge  ent- 
weder durch  den  inhaltlichen  Zusammenhang  des  Verbums 
mit  dem  nachdrücklich  vorausgeschobenen  einen  Theil  des 
Prädicats  (z.  B.  2888.  3742)  bedingt  war  oder  durch  Rhyth- 
mus und  Metrik  (z.  B.  2533.  4324)  unvermeidlich  wurde. 

Sowohl  Subject  als  I’rädicat  erhalten  durch  die  unge- 
wöhnliche Stellung  stärkeren  Ton,  z.  B. 

Quad  that  6c  adlige  ledrin  1304 

madmundie  man 

saf;da  thera  aiu  welda, 

that  sie  habde  giöcana  thes  alowaldon  craft  294 

hAlag  fon  himile 

ferner  827.  3481.  682.  705.  4281.  98.  364.  566.  649.  5004. 
707.  898. 

Zu  beachten  ist,  in  wie  vielen  dieser  Fälle  der  Subjects- 
resp.  der  Prädicatsbegriff  ausserdem  theils  durch  gehäufte 
Epitheta,  theils  durch  ein-  bis  dreifache  Variation  als  wichtig 
ausgezeichnet  ist. 

2)  Die  rhetorische  Wirkung  der  unregelmässigen 
Wortfolge  lässt  sich  auch  bei  den  unselbständigen  Sätzen 
nicht  selten  beobachten.  Die  ungerade  Folge  hebt  so  einen 
Gegensatz  emphatisch  hervor;  z.  B. 

Udur  mag  man  olbundeon,  thoh  he  st  unmet  gr6t, 

thurh  nAdlan  gat,  thüh  it  st  nnrii  swtdo, 

saftur  thurhslopien,  than  miigi  cumaii  thiu  siole  to  himile  3,301 

thes  üdagan  mannes  . . . 

ferner  934.  2888. 

Sie  wird  verwendet  zur  pathetischen  Steigerung; 
z.  B.  ‘das  alte  Gesetz  verbietet  den  Meineid’: 

Than  willeo  ic  iu  eft  seggean,  that  sAii  ni  airetra  neotnan  1607 
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fnigini  ethlaf  elilibariio 
no  bi  ...  . ne  . . neo  .... 

SO  auch  4300. 

Die  ungerade  Folge  heeiulet  kraftvoll  einen  inhaltlichen 
Abschuitt:  1093 ;*  eine  Situationsschilderung  vor  Beginn 
der  neuen  Handlung:  2819;  häufiger  bildet  sie  den  energischen 
Abschluss  indirecter  Bede  (oder  was  dem  gleichwerthig), 
so  3862.  425.Ö.  5077  und  2626  (unmittelbar  in  die  directe 
überleitend);  oder  den  pathetischen  Schluss  der  d i recte n 
Bede,  z.  B.  Anna  verkündet  das  irilspel  mikil 

: „Nu  is  the  hclago  Crisf, 
wtiliiand  solbo  an  tliosaii  wih  cuman 
t«  alü‘<ienne  tlica  limli  tlie  licr  nu  Inngo  biilun 
an  tbcsara  niidililgard  managa  bwila 
thurftig  thiodn,  so  nu  Dies  lliiiiges  niuf/un  525 

mendian  mancunni!^ 

ferner  827.  3705.  4049.  731. 

Die  grössere  Lebhaftigkeit  directe r Bede  über- 
haupt findet  in  der  ungeraden  Folge  ihren  Ausdruck;  so 
nimmt  der  abhängige  Fragesatz  in  Vers  3808  die  Wort- 
stellungsform  des  selbständigen  au;'  so  verhältnissmässig 
häufig  bei  der  pathetischen  l’rophezeiung,  z.  B. : 

„Ik  mag  suggian  iu  : 

„80  huc  8Ü  her  gilöbid  te  mi  liiidio  barno 

„fasto  nndar  tbesuniu  folke,  (hat  imu  than  flioten  sculun  391C 

nftin  is  iiehamon  libbieudi  flöd  .... 

„Ik  mag  iu  gitellien  tluit  noh  u-iräid  tbiu  lid  k-iinien  4280 

„tlwt  is  af standen  ni  sral  sifn  obar  odntma  . . 4281 

ferner  2131.  3703.  4042.  576. 

Nicht  so  hervorragend  wie  in  die.sen  speciellen  Fällen, 
aber  doch  unverkennbar  scheint  mir  in  den  folgenden  Sätzen 
die  ungerade  Folge  eine  allgemeine  Emphase  a usdrücken 
zu  helfen;  die  Verse  machen  den  Eindruck  gehobener 
Bede  und  die  ungewohnte  Wortstellung  trägt  dazu  bei;  ob 
immer  eine  beabsichtigte  Wirkung  vorliegt,  kann  zweifelhaft 
bleiben,  z.  B. : 

4760  „Ef  nu  wonlcn  iii  mag 

„mankunni  genorid,  ne  si  tbat  ik  minan  gehe  4760 


* Man  tbut  vielleicht  besser  ihn  als  ganz  losgelöst  und  selb- 
ständig zu  fassen  wie  Vers  .3813  und  demgemäss  zu  interpungiren. 
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„lioban  Itchamon  for  liudio  bnrn  . . . 

„Er  thu  nis  godcs  sunu 

Bcitd  thi  te  ordu  hinan.  Gescriban  was  it  giu  lango 

an  bbcun  gewritcn,  huö  ijiboilrn  hnhutl  li)8ß 

lÄ  enyilun  nlnmnhtig  fuder, 

that  sie  thi  at  woge  gcbwem  wardus  gindun 

ferner  Ycrs  294.  582.  92.  025.  999.  1804.  12.  20.  504.  77. 
845.  6.  2073.  103.  435.  75.  532.  875.  3682.  742.  4243.  75. 
98.  324.  461.  .566.  649.  987.  .5.528.  77.  917. 

3)  Aus  stilistischen  Gründen  tritt  die  unf'crade 
Folge  auf,  indem  sie  entweder  beabsichtigten  J’arallelis- 
inus  zweier  Sätze  hervorbringen  hilft,  wie  in  3705  (parallel 
zu  3703) 

hwand  sie  ni  antkcnniad,  that  im  kumana  sind 
iro  tidi  tüwardes,  ac  sie  habbiad  im  twiflion  hugi, 
ni  witun,  thut  iru  wimd  iraUIandex  ira/l.  37()T> 

oder  5904  parallel  zu  5902 : 

....  roid  thiu  was  Ar  tbie  lii  bamo 
fagaro  bifangan;  lag  tbie  fano  sundar, 
mid  them  was  that  bßhid  bihviid  hAlagos  Cristes  5904 

ferner  !i55  parallel  zu  354,  1846  zu  45,  5694  zu  93,  viel- 
leicht 2475  zu  74; 

oder , was  häufiger , durch  c h i a s t i s c h e Stellung 
zur  Abwechslung  des  Ausdrucks  dient,  so  z.  II.; 

LAte  man  sia  furth  hinan 
bAthiu  wabsan  und  Ar  bewöd  curao 
r»rfi  rill  Ihnn  fehle  sind  fniltli  r'ipiii  ...  1\5GÖ 

Ni  quam  ik  undar  tliesa  theoda  hnrod 
te  thiu  that  min  cidiharn  arbAd  habdin, 
thal  nii  thioiiMi  thius  Ihiod : 3535 

. . . „bwand  iu  thiu  spot  eumid, 
helpe  fon  himilc,  endi  spriktd  Ihe  heloi/o  grst  190‘i 
mahtig  fon  iuwomii  munde 

ferner  Vers  827.  2485.  3694.  853.  974.  4425.  649.  5884. 

Diese  chiastischo  Stellung  scheint  oft  ausser  der  blossen 
Abwechslung  zugleich  gn5ssere  Deutlichkeit  der  syutactisehen 
Gliederung  zu  erzielen,  wo  die  ungerade  Folge  mit  der  ge- 
raden nicht  wie  oben  in  zwei  parallel  stehenden  Nebensätzen 
gleicher  Art  und  gleichen  Grades  abwechselt,  soiuh'rn  in  un- 
gleichen Satzarten  von  V(»rschiedenem  Abhängigkeitsgrade 
auftritt;  so  z.  B. : 

ye.  xt.i.  B 
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Oc  Seal  ic  iu  wisean,  hwü  hir  wegös  tw^na 
liggead  an  thesumu  liohte.  t/ifa  farad  liudeo  harn  1772 
quAdiin,  that  sic  mahtin  gih6ricn  wol, 
thal  imu  mahlidin  frnm  modnya  wihti,  3930 

unlioldc  dt 

ferner  68.  161.  204.  717.  1219.  .'>74.  99.3.  2131.  626.  987. 
363.x  4049.  347.  473. 

Zweimal  ersclieint  die  ungerade  Folge  zu  einem  Satze 
in  paralleler  Stellung,  zugleich  chiastisch  zu  den  andern;  ob 
mit  der  Absicht  klarere  syntactische  (iliederung  zu  erreichen, 
bleibt  wohl  unentschieden,  sicher  mit  dem  Resultat: 

„That  habad  so  bidernid  drohtin  (he  gödo 
„iac  s6  hardo  farholen  himilrikieB  fader 
„waldand  theaaro  weroldes,  ao  that  witen  ni  mag 
„Anig  manniac  harn,  hwan  thiu  mArie  tid 

„giwirdid  an  theaaru  weroldi,  ne  U ök  fe  tenran  ni  kunnuit  4300 
^odes  eiiyilös,  thie  .... 

WO  der  noch  von  so  that  abhängige  Satz  4300  parallel  zu’ 
4298  iu  ungerader  Folge  steht,  beide  chiastisch  zu  dem  ein- 
geschlossenen Satz  mit  gerader  Folge  4299. 

„Odur  mag  man  olbundeon,  thüh  he  ai  unmot  grut, 

„thurb  nAdlan  gat,  thöh  it  st  naru  awtdo, 

„aaftur  thurhalöpion,  tlian  nitiyi  cuman  thiu  siole  te  himile  ;1301 
„thea  ndagan  manncs  , . .“ 

WO  der  Coinparativsatz  parallel  zu  dem  Hauptsatz  und  beide 
chiastisch  zu  den  beiden  parallelen  Concessivsätzen  stehen, 
die  von  ihnen  eingeschlos.seu  sind : eine  mit  dem  einfachen 
Mittel  der  Wortstellung  kunstvoll  gebaute  Periode,  die  die 
Gegensätze,  in  der  Satzforni  verkörpert,  scharf  und  lichtvoll 
hervortreten  lässt.  — 

Schliesslich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  zur  Wahl 
der  ungeraden  Folge  der  Anschluss  eines  Relativsatzes  an  das 
Subject  muss  mitgewirkt  haben : so  in  Vers  1 225. 1 320. 3808.4300. 

§ 26.  Während  wir  bei  den  selbständigen  Aussage- 
sätzen die  ungerade  Folge,  welche  iu  den  von  einem  spätem 
Satzgliede  eröffneten  Sätzen  die  Regel  i.st,  als  eine  besondere 
Art  der  iuvertirten  Wortstellung  unterschieden  und  sie  in 
der  Behandlung  von  der  ungeraden  Folge , die  sich  ‘in  freier 


Digitized  by  Google 


IV.  üNSELliSTÄXniGER  SATZ. 


83 


Anwendung’  in  den  direct  mit  dem  Yerbum  beginnenden 
Sätzen  findet,  trennten,  ist  eine  derartige  Sonderung  für  die 
unselbständigen  Sätze  nicht  eingetreten.  Denn  bei  diesen 
Sätzen  fallt  das  charakteristische  Merkmal,  das  für  jene  die 
Unterscheidung  nöthig  machte,  fort,  nämlich  dass  die  unge- 
rade Folge  im  Allgemeinen  zwar  aus  den  gleichen  Ursachen 
erwachsen  die  gleichen  Wirkungen  hervorbriugt,  im  Einzelnen 
jedoch  nicht  mehr  ein  Ausfluss  freien  Beliebens,  sondern  eine 
zur  Regel  gefestigte  Gewohnheitsstellung  geworden  ist,  wo 
ein  in  einen  spätem  Theil  des  Satzes  gehöriges  Wort,  sei  cs 
aus  welchen  Gründen  immer,  an  die  Spitze  getreten  ist.  Dass 
bei  den  unselbständigen  Sätzen  die  ungerade  Folge  unter  den 
gleichen  Umständen  nicht  die  Regel  geworden  ist,  erklärt 
sich  leicht  aus  yprschiedenen  Gründen.  Einerseits  ist  das 
emphatische  Voraustreten  späterer  Satzglieder  in  den  un- 
selbständigen Sätzen  ihrer  Jvatur  nach  so  bedeutend  seltener 
als  in  den  selbständigen,  dass  in  ihnen  die  Wirkung  der 
Analogie  zu  Gunsten  der  ungeraden  Folge  ausbleibcn  musste, 
die  in  den  selbständigen  Sätzen  bei  der  grossen  Häufigkeit 
jenes  Satztypus  auf  die  Ausbreitung  und  gewohuheitsmässige 
Befestigung  dieser  Stellung  einen  wesentlichen  Einfluss  ge- 
winnen konnte  und  sicherlich  ausgeübt  hat.  Andrerseits  ist 
der  regelmässige  Anschluss  aller  Wörter  unselbständigen  Tons 
an  die  satzeröffnende  Conjunction  etc.  dieser  Stellung  ent- 
gegen; denn  durch  die  Conjunction  mit  den  sich  an  dieselbe 
anlehnenden  Partikeln  und  Pronorainalformen  erhielt  der 
Satzanfang  eine  so  reiche  Zahl  von  Tieftönen , dass  die  un- 
gerade Folge  aus  rhythmischen  Gründen  nicht  nur  üherflüssig, 
sondern  auch  unpassend  wurde,  da  nach  der  Fülle  niedrig 
betonter  Worte  des  Satzauftakts  ein  Hochton,  das  nominale 
Subject,  gefordert  wurde.  Gegen  die  ungerade  Folge  wirkt 
hiebei  auch  der  syntactische  Differenzirungstrieb.  Die  Unter- 
scheidung selbständiger  und  unselbständiger  Sätze  durch  die 
Wortstellung  ist  im  Heliand  eine  schon  weit  vorgeschrittene 
(cf.  § 27).  Bei  dem  aus  rhythmischen  Gründen  regelmässig 
erfolgenden  Anschluss  der  Partikeln  und  Pronomina  au  die 
Conjunction  würde  die  ‘ungerade  Folge  als  Regel’  so  häufig 
eintreten  müssen,  dass  die  charakteristischen  Unterschiede  der 
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Wortstellung  von  Haupt-  und  Nebensatz  in  empfindlicher 
Weise  würden  verwischt  werden;  die  schon  ziemlich  gefestigte 
Gewohnheit  das  Verb  im  unselbständigen  Satze  dem  Ende 
zuzu weisen  paralysirto  die  Motive  zur  Wahl  der  ungeraden 
Folge  hei  Vorantreten  eines  späteren  Satzgliedes. 

Wir  sahen  oben  (§  13)  den  Grund  dafür,  dass  die  un- 
gerade Folge  in  derartigen  Sätzen  sich  zur  Regel  befestigte, 
w'esentlich  in  dem  Umstande,  dass  das  Prädicatsverbum  mit 
den  andern  Worten  des  Satzes  dem  Subjecte  gegenüber  eine 
logische  Einheit  bildet.  Der  begriffliche  und  syntactische  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Prädicatsverbum  und  den  adver- 
biellen  Bestimmungen , den  Objecten , dem  Prädicatsnomen 
musste  dazu  führen,  dass  sich  bei  Voranstellung  eines  dieser 
Theile  des  Prädicats  das  dazu  gehörige  Verbum  regelmässiger 
an  dasselbe  anschloss,  zumal  diese  Stellung  durch  rhythmisch- 
metrische  , wie  stilistisch-syntactische  Gründe  oft  veranlasst, 
häufiger  wenigstens  begünstigt  wurde.  Diese  Motivirung  sahen 
wir  durch  die  Thatsache  bestätigt,  dass  bei  voraustretendem 
Prädicatsnomen  sich  die  Ausnahmen  am  seltensten  fanden, 
also  bei  dem  Worte,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  Verbum 
am  fühlbarsten  ist. 

Die  folgende  Statistik  wird  zeigen,  dass  diese  Wirkung 
des  logischen  Zusammenhangs  der  Worte,  der  Ideenassociation 
auch  bei  den  unselbständigen  Sätzen  sichtbar  ist,  wo  sie  aus 
den  angeführten  Gründen  zwar  der  ungeraden  Folge  nicht 
zur  Herrschaft  verhelfen  konnte,  aber  dieselbe  begünstigend, 
doch  zur  Wahl  der  ungeraden  Folge  in  nicht  wenig  Fällen 
mitwirken  musste. 

Wir  untersuchen  die  unselbständigen  Sätze  mit  ungerader 
Folge  (158  Fälle)  und  die  172  unselbständigen  mit  gerader 
Folge  und  nominalem  Subject  (bei  pronominalem  findet,  wie 
erwähnt,  sofortiger  Anschluss  des  Subjects  an  die  Conjunction 
etc.  statt),  die  sich  von  Vors  3000  bis  zum  Schlüsse  des 
Heliand  finden. 

Zwischen  die  Conjunction  etc.  und  das  Subject  schiebt 
sich  in  den  172  Sätzen  mit  gerader  Folge 

1)  nichts  in  70  Fällen  = 40 — 41  •’/o 

2)  ein  späteres  Satzglied  ohne  eig.  Ton  „ 74  „ = 43  „ 
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3)  zwei  solche  Worte  in  13  Fällen  = 7 — 8*’/o 

4)  ein  solches  mit  eigenem  Ton  „ 4 „ — 2 — 3 „ 

5)  mehrere,  mit  und  ohne  eigenen  Ton  „11  „ =6— 7„ 

Zwischen  der  Conjunction  und  dem  l’rädicatsverbum  steht 
in  den  158  Sätzen  mit  ungerader  Folge 

1)  nichts  in  35  Fällen  = 22— 23® 'n 

2)  ein  späteres  Satzglied  ohne  eig.  Ton  „ 56  „ =35—36,, 

3)  zwei  solche  Worte  ,,12  „ =7 — 8 „ 

4)  ein  solches  mit  eigenem  Ton  „13  „ — 8—  9 „ 

5)  mehrere,  mit  und  ohne  eigenen  Ton  „ 42  „ 26—27  „ 

d.  h. ; Wäre  das  Vorantreten  von  Worten,  die  in  einen  spätem 
Theil  des  Satzes  gehören,  für  die  Wahl  der  geraden  oder  der 
ungeraden  Folge  gleichgiltig,  so  müssten  beide  Stellungstypen 
unter  den  verschiedenen  mit  1 — 5 hczeichneten  Bedingungen 
ungefähr  mit  gleicher  Procentzahl  auftreten.  Es  findet  sich 
aber  die  gerade  Folge  fast  doppelt  so  oft,  als  sie  dem 
Verhältniss  nach  zu  erwarten  wäre,  wenn  sich  hinter  die 
Conjunction  kein  späteres  Wort  einschiebt;  tritt  ein  solches 
mit  eigenem  Ton  voraus,  so  findet  sich  die  ungerade 
Folge  dreimal,  bei  Voraustreten  mehrerer  Worte 
ohne  und  mit  eigenem  Ton  sogar  viermal  so  oft, 
als  nach  dem  Vorkommen  der  geraden  Folge  bei  gleichem 
Verhältniss  zu  erwarten  wäre.  Die  verschiedene  Stärke  der 
Einwirkung  auf  die  Wortfolge  bei  Vorantreten  eines  spätem 
Wortes,  das  einen  Satzhochton  trägt  und  solcher  Worte  ohne 
denselben,  ist  durch  die  rhythmischen  Verhältnisse  schon  oben 
(p.  83)  erklärt.  Die  Statistik  erweist  jedoch,  dass  die  Be- 
günstigung der  ungeraden  Folge  auch  bei  Vorantreten  en- 
klitischer Worte  nicht  völlig  erlischt;  denn  das  Ueberwiegen 
der  geraden  Folge  vermindert  sich  in  diesem  Falle  auffallend. 
Tritt  nichts  voran,  so  findet  sich  die  gerade  Folge  fa.st  doppelt 
so  oft,  als  die  ungerade  im  Verhältniss,  tritt  ein  Wort  un- 
selbständigen Tons  voraus,  findet  sie  sich  nur  um  ein  Vier- 
theil häufiger,  treten  zwei  enklitische  Worte  voraus,  so  findet 
gleiches  Verhältniss  statt. 

Auch  bei  den  unselbständigen  Sätzen  ist  die  Anziehung, 
die  die  verschiedenen  voraustretenden  spätem  Satzglieder  auf 
das  Prädicatsverbum  üben,  nicht  gleich  stark.  Denn  unter 
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den  15  Fällen,  in  denen  bei  gerader  Folge  überhaupt  ein 
Wort  selbständigen  Tones  voraustritt  (oben  Fall  4 un3  5) 
schliesst  sich  das  Subject  an : 

an  einen  Objectscasus  in  6 Fällen  = 40 "o  (es  sind 
Vers  3860.  4071.  452.  5025.  260.  660.); 

an  eine  adverbielle  Bestimmung  in  8 Fällen  = 
53— 54«,o  (Vers  3447.  71.  511.  23.  646.  780.  4367.  5109); 
an  ein  Prädicatsnomen  in  1 Fall  = 6 — 7 ‘’/o (Vers 4878). 
Unter  den  55  Fällen  derselben  Art  bei  ungerader 
Folge  schliesst  sich  das  Prädicatsverbum  an : 

an  einen  Objectscasus  in  8 Fällen  = 14  — 15"/u 
(Vers  525.  827.  1336.  846.  59.  2888.  3808.  4324.); 

an  eine  adverbielle  Bestimmung  in  22  Fällen  — 40 ‘*/o 
(Vers  171.  316.  [69.]  i 455.  592.  960.  1333.  993.  2475.  500. 
66.  70.  819.  3104.  742.  4300.  458.  952.  5248.  707.  830.  98); 

an  ein  Prädicatsnomen  in  25  Fällen  — 45 — 46®/o 
(Vers  204.  1086.  219.  304.  12.  20.  2073.  435.  532.  729. 
866.  3682.  703.  916.  64.  4005.  271.  98.  566.  760.  .5004. 
370.  675.  93.  4.) 

Am  schwächsten  wirkt  also  auf  die  Wahl  der  ungeraden 
Folge  das  Voraustreten  eines  Objcctscasus , dann  folgt  die 
adverbielle  Bestimmung  und  bei  weitem  am  stärksten  auch 
hier  wider  das  l’rädicatsnomen : für  dieses  gilt  also  auch  bei 
den  unselbständigen  Sätzen  die  ungerade  Folge  ‘als  Regel’. 

Wir  sehen  also,  dass  auch  unter  der  Herrschaft  ent- 
gegenstehender Einflüsse  das  oben  für  die  selbständigen  Sätze 
entwickelte  Princip  seine  Wirksamkeit  — wenn  auch  abge- 
schwächt  — ausübt. 


DIE  STELLUNG  DES  VERBS  ZU  DEN  ÜBRIGEN 
SATZGLIEDERN. 

§ 27.  Mit  dem  bisher  Ausgeführten  könnten  wir  die 
Behandlung  der  Stellung  von  Subject  und  Prädicatsverbum 
zu  einander  für  die  selbständigen  und  unselbständigen  Sätze 
als  geschlossen,  unser  eigentliches  Thema  als  erschöpft  be- 
trachten. Aber  so  sehr  die  abgesonderte  Erörterung  eines 
‘ Conjeotur;  vorgl.  Anhang  II. 
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einzelnen  Punktes  auf  einem  noch  unbekannten  Gebiete  wie 
dem  der  Wortstellungslehre  methodische  Nothwendigkeit  ist, 
so  ist  doch  andererseits  eine  sicliere  Feststellung  des  einzelnen, 
wie  eine  durchweg  richtige  Auffassung  im  ganzen  erst  nach 
Abschluss  der  speciellen  Behandlung  aller  übrigen  die  Wort- 
stellung betreffenden  Fragen  zu  erwarten.  So  wird  auch  das 
im  obigen  behandelte  Theilgebiet  erst  von  einer  alle  Theile 
übersehenden  Gesammtdarstellung  in  die  wahre  Beleuchtung 
gerückt  werden  können.  Bleibt  dies  letzte  Ziel  in  Folge  der 
engen  Grenzen,  die  wir  unserer  Untersuchung  stecken  mussten, 
von  selbst  unerreichbar,  so  scheint  doch  zur  möglichst  vollstän- 
digen Behandlung  unseres  Themas  eine  Grenzüberschreitung 
nach  einer  Seite  hin  erwünscht  und  fast  unabweisbar.  Die 
Stellung  des  Prädicatsverbs  zum  Subject  steht  in  zu  engem 
Zusammenhang  mit  seiner  Stellung  zu  den  übrigen  Gliedern 
des  Satzes,  als  dass  wir  unsere  Untersuchung  schliessen 
möchten,  ohne  dies  letztere  Gebiet  wenigstens  streifend  zu 
berühren  — es  hier  erschöpfend  zu  behandeln  kann  nicht 
entfernt  unsere  Absicht  sein,  da  dieses  ohne  die  eingehendsten 
Specialuntersuchungen,  die  sich  an  diesem  Punkte  ohne  Er- 
forschung vieler,  zeitlich  getrennter  Quellen  nicht  fruchtbar 
genug  erweisen  dürften,  gar  nicht  möglich  wäre. 

I.  Die  ungleiche  Verwendung  der  geraden  und  un- 
geraden Folge  in  selbständigen  und  unselbständigen  Sätzen 
führt  von  selbst  auf  den  Zusammenhang  dieser  Ungleichheit 
mit  der  bekannten  durchgreifenderen  Verschiedenheit  der 
Stellung  des  Verbs  zu  den  übrigen  Satzgliedern  und  somit  auf 
die  Frage,  ob  die  Wortstellung,  welche  für  die  un- 
selbständigen Sätze  characteristisch  ist,  oder  d i e , welche 
•n  den  selbständigen  Sätzen  herrscht,  als  die  ursprüng- 
liche anzusehen  ist.  Denn  die  Annahme  zweier  ursprünglich 
verschiedener  Wortstellungstypen  für  Haupt-  und  Nebensätze 
ist  durch  die  Erkenntniss  ausgeschlossen,  dass  die  Hypotaxe 
aus  dem  parataktischen  Satzbau  allmählich  entstanden  ist; 
da  Haupt-  und  Nebensätze  ursprünglich  der  Form  nach 
identisch  sind,  muss  ihnen  auch  ein  gemeinsames  Wort- 
stellungsschema zu  Grunde  liegen.  Die  Frage  nach  dieser 
ursprünglichen  Form  der  germanischen  Wortstellung  ist  kürz- 
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lieh  bereits  von  anderu  zu  beantworten  gesucht  worden,  so 
viel  mir  bekannt  von  Bergaigne,*  Behaghel-  und  Tomanetz.^ 

Der  letztere  kommt,  ausgehend  von  der  an  den  Relativ- 
sätzen der  ahd.  Übersetzer  gemachten  Beobachtung,  dass  die 
im  nhd.  consequent  durebgeführte  Nebensatzstellung  in  den 
Relativsätzen  der  von  ihm  untersuchten  Quellen  noch  nicht 
zur  Herrschaft  gelangt  ist,  dass  aber  die  Entwicklung  sich 
sichtbar  in  dieser  Richtung  bewege,  zu  dem  übereilten 
Schlüsse,  dass  die  Annahme  der  Nebensatzstellung  als  der 
ursprünglich  allen  Sätzen  gemeinsamen  mindestens  sehr  un- 
wahrscheinlich sei,  dass  sie  allenfalls  bestehen  könne  unter 
der  Voraussetzung,  dass  diese  Stellung  sich  einmal  völlig 
verloren  und  später  in  den  Nebensätzen  neu  entwickelt  habe 
( — theilweis  auch  in  den  Hauptsätzen  mit  späterer  Rück- 
bildung). Behaghel  und  Bergaigne  halten  die  Wortstellung, 
wie  sie  in  den  heutigen  Nebensätzen  herrscht,  für  die  ur- 
sprüngliche : jener,  indem  er  die  Stellung  des  Adverbs  vor 
dem  Verbum  als  ursprüngliche  postulirt  behufs  Erklärung  der 
uneigentlichen,  trennbaren  Verbalcomposita  und  dieses  be- 
rechtigte Postulat  mit  sehr  fraglicher  Berechtigung  auf  alle 
Tlieile  des  Prädients  ausdehnt;  dieser  aus  dem  grossen  Zu- 
sammenhang seiner  die  wichtigsten  indogermanischen  Sprachen 
umfassenden  allgemeinen  Untersuchungen. 

Im  Anschluss  an  Bergaigne  scheint  es  mir  absolut 
keinem  Zweifel  mehr  zu  unterliegen,  dass  die 
Stellung  des  Subjects  an  der  Spitze,  des  Verbs  am 
Ende  des  Satzes,  aller  übrigen  Satzglieder  in  ihrer 
Mitte,  wie  es  als  das  allgemein  indogermanische 
W ortstell ungsschema^  zu  betrachten  ist,  auch 
die  Grundlage  der  (jer manischen  Wortfolge  gebildet  hat. 

Diese  aus  der  Vergleichung  der  stamm verwanten 
Sprachen  hervorgegangene  Annahme,  deren  Wahrscheinlich- 

' In  der  üben  oitirten  Abhandlung  bosond.  p.  139,  40. 

2 Germanin  XXIII,  284. 

’ Die  Relativsätze  bei  den  ahd.  Uebersetzern  des  8.  und  0.  Jahrh., 
Wien  1879.  pag.  54  ff.;  bes.  100 — 102. 

♦ Wodurch  die  noch  unentschiedene  Frage,  ob  nicht  in  vor- 
historischer Zeit  das  8ubjcct  dem  Verbum  gefolgt  sei,  nicht  präjudicirt 
wird. 
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keit.  auf  der  zu  vermuthenden  Einheit  der  elementarsten  Syntax 
beruht,  wird  wesentlieh  durch  die  Thatsache  pjestützt,  dass  das 
allgemeine  indogermanische  Wortatellungsprincip,  auf  dem 
u.  a.  auch  diese  Stellung  der  sämtliclien  Theilo  des  Prädicats 
vor  dem  Prädicatsverbum  gegründet  ist,  auch  im  germanischen 
von  ausgebreiteter  Wirksamkeit  geblieben  ist:  nemlich  der 
oben  mehrfach  erwähnte,  in  seiner  umfassenden  Cieltung  be- 
kannte Grundsatz,  das  bestimmende  und  regierte  dem  näher 
bestimmten  und  regierenden  Worte  voraustreten  zu  lassen. 
Dieses  die  gegenseitige  Stellung  der  Nomina  im  Germanischen 
beherrschende  Princip,  das  ausserhalb  der  eigentlichen  Com- 
position  freilich  allmählich  mehr  und  mehr  Ausnahmen  zu- 
lassen musste,  gilt  auch  für  die  Nominalbildungcn  von  Verben, 
für  die  Infinitive  und  Pnrticipien;  adverbielle  Bestimmungen 
sowol  als  Objecte  treten  heute  wie  im  Altdeutschen  noch 
mit  Regelmässigkeit  vor  die  verbalen  Nomina.  Die  Annahme, 
dass  die  zum  vorbum  finitum  gehörigen  Worte  von  Anfang 
an  dem  umgekehrten  Gesetze  sollten  gefolgt  sein  wie  die 
vom  Infinitiv  und  Participium  regierten,  ist  in  so  hohem 
Grade  unwahrscheinlich,  dass  sie  nur  durch  die  strictesten 
Beweisgründe  gehalten  werden  konnte,  die  schwerlich  auf- 
zutreiben sind.  Wir  dürfen  somit  in  die  Untersuchung  unserer 
ältesten  Sprachquellen  mit  der  Vermutung  cintreten,  dass 
auch  dem  verbum  finitum  die  nähere  Bestimmung  des  Zu- 
standes, der  Art  und  der  Richtung  der  Handlung  im  Ger- 
manischen ursprünglich  vorangetreten  sei;  wir  würden  diese 
Annahme  auf  Grund  der  angedeuteten  Erwägungen  für  eine 
frühere  Zeit  aufrecht  erhalten  müssen,  auch  wenn  unsere 
ältesten  Denkmäler  keine  Spur  dieses  früheren  Zustandes 
aufwiesen : wir  sind  jedoch  in  der  günstigen  Lage,  nicht  nur 
sehr  deutliche  Spuren  des.selben  wirklich  zu  finden,  sondern 
sogar  ein  gutes  Stück  der  Entwicklung  innerhalb  unserer 
Quellen  verfolgen  zu  können.  So  dürfte  eine  genaue  Er- 
forschung der  Glossen  in  dieser  Hinsicht  nicht  unfruchtbar 
sein.  Aus  der  and.  Interlinearversion  der  Psalmen ' z.  B. 
lernen  wir  u.  a.  folgende  Stellungen  kennen: 


' Bei  Heyne,  kleinere  and.  Denkmäler’  1877  p.  2-40, 
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resurgiint;  up  standunt  (I,  5)  axtiterunt:  Samen  stuondun  (II,  2) 
exiirgat:  up  standi  (LXVII,  2)  eructat ; iit  röpizüf  (XVIII,  •>)  etc. 
meditabitur:  thenken  sal  (I,  2)  erit:  tcesan  sal  (I,  3) 
defluet : nilliar  vallan  sal  (1.3)  prosperabuiitur:  siileti  (1,3) 

iraacatur : ijehulgan  tcerihe  (II,  12)  repleatur : irfuHit  trerthe{LW,^)  etc. 
epulentur:  gouma  tcirkint  (LXVII,  4). 

Daneben  findet  sich  auch,  aber  sehr  viel  seltener  (und,  soviel 
ich  gesehen,  unter  dem  Einfluss  anderer  germanischer  Wort- 
stellungsgesetze)  die  umgekehrte  Folge  z.  B.: 

quorum  non  andiantur  voces:  thero  ne  werthint  gihörda  stcmnen  (XVIII,  3) 
ToIuDtarie  sacrifieabo  tibi  et  confitcbor:  WilUco  sal  ic  offrän  thi  in 
bigian  sal  ic  (LIII,  8) 

signa  nostra  non  videbimna:  teican  unsa  ne  salun  wi  gesian  (LXXIII,  9). 

Aus  ahd.  Glossen'  habe  ich  mir  u.  a.  notirt: 
accedaa : zo  galidis  (pag.  20,  9)  adeat : az  ist  (22,  3) 
occuTO  linccgan  hlaufu  (22,  11)  adoliscit : «/ (34,  28) 

Circuit:  «mW  eat  (36,  lö)  antccellit  :/«W  quimit  (44,  20) 
defluunt : fleozzant  (200,  22)  abeatn;/iina  fare  (271,  22) 

aborret : «tirfar  ruzzit  (42,  1)  proferamua  :/ora  pringemes  (311,  22.' 
adfligor  : kawizinot  pim  (40,  24  R.)  opprenior  : copressot  piin  (40,  26) 
nasci  I ur  : c«por«n  ist  (118.  33)  arbitror  ; a»n  wan  pim  (62,  15) 
redigatur  : 6fA-cr/<  werthe  (310,45)  acandalizabanlur  : wurlhun 

(723,  11) 

procurat : scira  habat  (34,  14)  exivit : sih  gisihhirota  (400,  19.) 

Von  der  umgekehrten  Stellung  habe  ich  mir  u.  a.  angemerkt: 
experiretur  : wari  arsnahit  (387,  10)  utebatur : was  niozzanti  (387,  13) 
damnabitur  : ist  kunidarit  (38,  9R)  dicitur : ist  kiquetan  (205,28;  208, 16).* 

Nicht  minder  reichliches  und  bei  weitem  wertvolleres  Material 
zum  Beweise  der  ursprünglichen  Stellung  des  Verbs  gewähren 
uns  die  grösseren  selbständigen  Denkmäler.  Wir  haben  z.  B. 
die  ersten  3000  Verse  des  Heliand  untersucht  und  haben  das 
folgende  Resultat  gefunden.  Von  den  330  selbständigen 


> Steinmeyer- Sievers , die  ahd.  Glossen,  I zu  bibl.  Schriften. 
Berlin  1879. 

* Herrn  Professor  Martin  verdanke  ich  die  Mittheilung,  dass  auf 
Seite  15  der  Schrift  von  F.  Dietrich : de  inscriptionibus  duabus  runicis, 
Marburgi  1862,  die  mir  hier  leider  nicht  zugänglich  gewesen  ist,  aus 
got.  und  ags.  Urkunden  Beispiele  zusammengestellt  sind,  die  für  die 
behauptete  ursprüngliche  Wortstellung  erwünschte  und  völlig  beweis- 
kräftige Belege  bieten. 
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A UHsa  gcsützon ' mit  regulär-gerader  Folge,  die 
sich  in  diesen  Versen  finden,  sind  für  diese  Untersuchung  als 
neutral  auszuscheiden  34  Sätze,  die  nur  Subject  und  Prädicats- 
verbuni  enthalten.  Von  den  296  übrigen  Sätzen  weichen  von  der 
heute  strict  geltenden  Regel,  dass  das  Prädicatsverb  sich  un- 
mittelbar an  das  Subject  ansehliesst,  nicht  weniger  als  69  Sätze 
ab  '-=  23  -24‘’;’n.  Und  zwar  tritt  zwischen  Subject  und  Prä- 
dicatsverbum: 

1)  Eine  adverbielle  Bestimmung  (Partikeln, 
eigentliche  Adverbia,  Präpositionen  c.  casu:  2U  Fälle)  z.  B. 


Zaebariaa  thö  gimahalda  139 

tho  naoo  furdor  skreld  , 2265 

The  storro  liohto  skÄn  hwit  obar  them  hüse  662 

It  undar  iro  handun  w6hs  2869 


ferner  Vers  214.  92.  334.  499.  581.  658.  982.  1061.  241. 
2003.  183.  202.  4.  61.  852.  963. 

2)  Ein  Objectscasus  (11  Fälle)  z,  B. 

That  fri  al  bihdid  an  ira  hugiakeftiiin . .. , 8Ö  hwat  e6  435 

hi  gewald  habda  te  tögeanna  t£can  2162 

that  Criste  ni  was  wihteg  wirdig  2884 

ferner  502.  830.  1776.  2258.  333.  419.  46.  872. 

3)  Ein  Prädicatsnomen  (Substantiv,  Adjectiv,  In- 
finitiv: 5 Fälle)  z.  B. 

Io  is  engil  bium  119 

he  s6  gihirig  wag  837 

Hie  ddpean  scal  an  thana  h61agan  gögt  1005 

ferner  2104.  422. 

4)  Mehrere  spätere  Satzglieder  verbunden  (33 
Fälle)  und  zwar:  mehrere  adverbielle  Bestimmungen  z.  B. 


.Sum  it  an  hnrdan  eien  ob<inicardan  f61  2390 

hi  thdr  mid  is  fingrun  thö  eegnade  gelbe  2041 

ferner  Vers  903.  2021.  394.  946.  59. 

Objectscasus  und  adverbielle  Bestimmungen  z.  B. 

he  im  öc  nt  them  götnun  was  2202 

ac  ge  it  höht)  goulun  brßdoan  1411 

he  sie  mid  is  icorfluii  fragn  gwldu  niudlico  615 


< Hiebei  sehen  wir  der  Kürze  Wegen  von  den  zahlreichen  un- 
vollgtündigen  Sätzen  ab,  die  nicht  minder  beweisend  sind  für  den  noch 
weiten  Umfang,  in  dem  sich  die  Yoranstellting  der  Theile  dos  Prädicats 
vor  das  Verbum  in  den  beiden  besprochenen  Denkmälern  ihre  Geltung 
bewahrt  Imt. 
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ferner  Vers  515.  63.  842.  51.  82.  1107.  34.  406.  667.  2269. 

654.  81.  994. 

mehrere  Objectcasus  z.  B. 

He  So  matiagan  lichanwn  halusuhteo  antband 

ferner  Vers  1837.  40.  2370. 

adverbielle  Bestimmung  und  Prädicatsnonien  (Barticip)  2398 
„ „ und  vom  Prädicatsnomen  abh.  Ge- 

nitiv 272. 

Objoctscasus  und  Prädicatsnomen  z.  B. 

ao  ic  siu  fullieti  bchI 
ferner  1843.  2199.  2388. 

Die  59  Sätze  mit  irregulär-gerader  Folge  in  Vers 
1 —3000  des  Heliand  ergeben  nach  dieser  Richtung  untersucht 
Folgendes.  5 Fälle  gehen  als  neutral  ab,  in  denen  auf  das 
Subjcct  nur  noch  das  Prädicatsverbum  folgt.  Von  den  übrigen 
54  Sätzen  entsprechen  der  Regel  nicht:  42  = 77 — 78%  und 
zwar  tritt  zwischen  Subject  und  Verbum: 

1)  Eine  adverbielle  Bestimmung  (11  Fälle)  z.  B. 

That  iu  an  minumu  huyi  ni  gidar  wendean  mid  wihti  219 

ferner  Vers  231.  727.  2175.  98.  256.  72.  318.  75.  530.  909. 

2)  Ein  Objectscasus  (7  Fälle)  z.  B. 

than  sie  is  tliane  endi  sculun  sorgöndi  gesehan  1856 

ferner  Vers  1906.  2246.  342.  503.  874.  927. 

3)  Ein  Prädicatsnomen  (6  Fälle)  z.  B. 

Than  gi  lidan  sculnn  aftar  thesumu  landskepea  1929 

ferner  Vers  611.  722.  5.  1152.  880. 

4)  Mehrere  spätere  Satzglieder  verbunden  (18 
Fälle)  und  zwar:  mehrere  adverbielle  Bestimmungen  z.  B. 

Thftr  sie  the  engil  godes  an  Nazarethburg  bi  iiainon  nelbo  grötto  256. 
ferner  668.  2316.  89.3. 

ein  oder  mehrere  Objectscasus  und  adverbielle  Be- 
stimmungen z.  B. 

Thö  ho  imu  mid  thhn  liudiun  mmad  frölico  für  2676 

Th&r  im  godos  engil  nläpaiidiun  an  naht  sicebati  gitögdo  679  | 

ferner  579.  1041.  790.  2288.  90.  853. 

eine  adverbielle  Bestimmung  und  Prädicatsnomen:  Vers 
283.  1156. 
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ein  Objectscasus  und  Prädicatsnomen  z.  B. 

Thftr  gi  tun  ßdan  mugun  403 

ferner  Vers  1024.  873. 

ein  Objectscasus  und  ein  Vocativ:  480. 

Von  den  7 Heischesätzen  des  Heliand  im  Imperativ  mit 
irregulär-gerader  F olge  haben  alle  diese  Stellung  des  V erbs.  Z.  B. 

äimlon  gi  miil  tcordun  forS  ISread  251.3 

ferner  18.’i8.  93.’).  42.  2402.  4660.  .57.56;  von  den  2 Sätzen 
mit  gleicher  Folge  im  Conjunctiv  ist  einer  neutral  (1695), 
der  andere  gehört  hierher: 

nu  wi  an  thesan  sUh  faran  4007. 

Unter  den  8 Fragesätzen  mit  irregulär-gerader  Folge 
sind  7 hierher  gehörig;  555.  927.  5182.  207.  342.  636.  967. 

Untersuchen  wir  nach  dieser  Richtung  hin  den  Beo  wulf.' 
so  linden  wir  ein  sehr  wesentlich  anders  gestaltetes  Resultat. 
In  Vers  1 — 1000  dieses  Gedichts  zählte  ich  152  selbständige 
Aussagesätze  mit  regulär-gerader  Folge,  33  sind  davon 
als  neutral  von  der  Berechnung  auszuschliessen;  von  den  übrigen 
119  Fällen  sind  76  solche,  in  denen  zwischen  Subjcct  und 
Prädicatsverbum  sich  andere  AVorte  einschieben  =63 — 64 'Vo; 
von  den  91  derartigen  Sätzen  mit  irregulär-gerader  Folge 
sind  als  neutral  9 auszuscheiden;  von  den  übrigen  82  sind  66 
hierher  gehörig  =80  — 81  •’/o;  d.  h.:  Bei  den  von  einem  spätem 
Satzgliede  eröffneten  Sätzen,  die  nicht  die  ungerade  Folge 
anw  endeu,  ist  die  Einschiebung  von  adverbiellen  Bestimmungen, 
Objecten,  Prädicatsnomen  zwischen  Subject  und  A'erhum  noch 
das  bei  weitem  überwiegende  sowohl  im  Heliand  als  im 
Beowulf,  und  zwar  in  beiden  ungefähr  gleich  häufig,  in  circa 
80®/o  der  in  Betracht  kommenden  Sätze.  Diese  ursprüng- 
liche Wortstellung  findet  sich  bei  regulär-gerader  Folge  seltener, 
wofür  wir  unten  die  Gründe  zu  entwickeln  versuchen  werden : 
es  zeigt  sich  hier  aber  die  für  den  Gang  der  Entwicklung 
höchst  beweiskräftige  Thatsache,  dass  der  ca.  130  Jahre  ältere 
Beowulf  diese  Stellung  noch  in  63 — 64°/o  der  betreffenden 
Sätze  aufweist,  während  der  Heliand  sie  nur  noch  in  23-  24  “/o 
‘ Dieses  Uedicht  ist  für  die  altgermaniscbo  Wurtstellung  eine 
besonders  werthrolle  und  ergiebige  Quelle,  zu  deren  eingehender  Er- 
forschung ich  später  einmal  zurückkehren  zu  können  hoffe.  Meinen 
obigen  Aufstellungen  liegt  Qreins  Ausgabe  von  1867  zu  Grunde, 
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bewahrt  hat;  also  dort  fast  dreimal  häufiger  und  in  der 
Mehrzahl  aller  Sätze. 

Fanden  wir  im  obigen,  dass  die  beiden  benutzten  Quellen, 
was  die  Stellung  der  selbständigen  Sätze  betrifft,  noch  weit 
von  dem  in  der  heutigen  Sprache  geltenden  Stellungstypus 
der  Hauptsätze  entfernt  sind,  so  ergiebt  eine  Untersuchung 
der  unselbständigen  Sätze,  dass  auch  in  diesen  noch  nicht 
die  heutige  Regel  zur  unbedingten  Herrschaft  gelangt  ist. 
Im  Heliand  stehen  in  Vers  1 — 1000  350  unselbständige  Sätze, 
als  neutral  in  Abzug  zu  bringen;  33,  die  nach  dem  Subject 
nur  noch  das  Prädicatsverbum  enthalten;  von  den  übrigen 
317  haben  der  heutigen  Regel  entsprechend  das  Verbum  am 
Schlüsse  des  Satzes  nur  145  — 45  — 46®/o. 

Im  Beowulf  stehen  in  Vers  1 - 500  im  Ganzen  125  un- 
selbständige Sätze,  davon  sind  als  neutral  23  auszuscheiden;  von 
den  102  übrigen  Sätzen  sind  dem  heutigen  Gebrauch  entsprechend 
gebaut:  51  =50%;  also  ungefähr  das  gleiche  Verhältnisa. 

II.  Um  der  Erkenntniss  der  Entwicklung,  die  die  Wort- 
stellung in  diesem  wichtigen  Punkte  genommen  hat,  näher 
zu  kommen,  ist  es  jedoch  nöthig,  genauere  Unterscheidungen 
zu  machen.  Die  heutige  Wortstellung,  mit  der  wir  bisher 
die  des  Heliand  und  Beowulf  verglichen  haben,  repräsentirt 
die  beiden,  für  Haupt-  und  Nebensatz  entgegengesetzten  End- 
punkte, bis  zu  denen  die  Entwicklung  fortgeschritten  ist.  Da 
aber  nicht  nur  der  selbständige  Satz  der  alten  Sprache 
zwischen  der  ursprünglichen  Folge  und  der  heutigen  Haupt- 
satzstellung noch  hin  und  her  schwankt,  sondern  auch  der 
unselbständige  Satz  von  der  ursprünglichen  Stellung  in  so 
vielen  Fällen  abgewichen,  und  somit  von  der  heutigen  Neben- 
satzstellung noch  weit  entfernt  ist,  müssen  wir  die  Zwischen- 
stufe näher  ins  Auge  fassen,  die  zwischen  der  ursprünglichen 
und  der  heutigen  Folge  anzunehmen  ist,  welche  die  beiden 
Endpunkte  der  Entwicklung  verbindet,  bei  der  auch  unser  Er- 
klärungsversuch dieser  interessanten  sprachlichen  Erscheinung 
wird  einzusetzen  haben. 

Wir  unterscheiden  demgemäss  im  Folgenden: 

1)  die  alte  Stellung;  die  der  heutigen  Nebensätze,  bei 
der  das  Prädicatsverbum  den  ganzen  Satz  beschliesst. 
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2)  die  niittlore  Stellung;  bei  der  dem  Verbum  andere 
Satzglieder  sowohl  vorausgelien  als  nachfolgen. 

3)  die  neue  Stellung;  die  der  heutigen  Hauptsätze, 
bei  der  das  Prädicatsverbum  sieh  unmittelbar  an  das 
Subjeet  anschliesat. 

Setzen  wir  die  heutige  Nebensatzstellung,  den  obigen 
Andeutungen  gemäss,  als  die  ursprüngliche  an,  so  müssen 
wir  in  der  mittleren  Stellung  eine  Consequenz  erkennen,  die 
mit  der  allmälilig  fortschreitenden  Entwicklung  der  Sprache 
uoihwendig  verknüpft  war. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  uns  in  der  ältesten 
Sprachperiode  die  einzelnen  Sätze  kürzer  zu  denken  haben, 
als  in  den  späteren.  Fand  in  einem  kurzen  Satze  die  ad- 
verbielle  Bestimmung,  das  Object  oder  das  Prädicatsnomen 
dem  allgemeinen  Gesetz  gehorchend  zwischen  Subjeet  und 
Verbum  seine  Stelle,  blieb  diese  Gewohnheit  auch  in  Kraft, 
wo  etwa  zwei  oder  auch  drei  zum  Prädicat  gehörige  Worte 
zusammentrafen,  so  musste  doch  die  Anwendung  dieser  ur- 
sprünglichen Wortfolge  bei  fortschreitender  Erweiterung  des 
Satzes  ihre  natürliche  Grenze  finden. 

Die  Setzung  der  näheren  Bestimmungen  vor'  das  zu 
bestimmende  Wort  setzt  einerseits  voraus,  dass  die  differen- 
zirenden  Begriffe  in  Gedanken  gleichzeitig  bereits  fertig  vor- 
handen sind,  andrerseits  verlangt  diese  Stellung,  dass  das 
begrifflich  Zusammengefasste  in  einem  Athemzuge  gesprochen 
werde.  Beides  kann  aber  nur  bei  kurzen  Sätzen  der  Fall 
sein  oder  in  einer  vorgeschrittenen  Epoche  der  Cultur  und 
bei  dem  weit  entwickelten  Stande  einer  Sprache,  die  mit  aus- 
gebildeten  und  gewohnheitsmässig  gefestigten  syntactischen 
Formen  frei  und  leicht  operirt.  Es  ist  nicht  ohne  Schwierig- 
keit, einen  Satz,  in  dem  sich  verschiedene  adverbielle  Be- 
stimmungen, Objecte  und  Prädicatsnoinina  vor  dem  satz- 
schliessenden  Verbum  zusammenfinden,  in  einem  Zuge  aus- 
zusprechen: das  natürlichste  ist,  einige  Bestimmungen  mit 
dem  Verbum  verbunden  d.  h.  vor  ihm  zu  bringen  und  nach 
einer  Athempauso  die  weiteren  Bestimmungen  folgen  zu 
lassen.  Selten  hat  man  auch,  wenn  man  zu  reden  einsetzt, 
alle  Bestimmungen,  die  zu  geben  als  erwünscht  oder  noth- 
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wendig  sich  heraussteilen  kann,  begrifflich  bereits  vorräthig; 
weitere  Glieder  schliessen  sich  an  den  bereits  durchs  Verbum 
vorläufig  geschlossenen  Satz,  wie  sie  in  Gedanken  erst  später 
hinzutraten,  gewissermaasscn  als  Nachtrag  an.  Sowohl  an 
der  Sprechweise  der  Kinder  und  wenig  Gebildeten,  wie  an 
dem  lässigen  Plauderton  der  Gebildeten  kann  man  das  nach- 
trägliche Anfügen  weiterer  Bestimmungen  an  schon  ge- 
schlossene Perioden  häufig  genug  beobachten.  Die  Fähig- 
keit des  schnellen  und  sichern  begrifflichen  Überblicks,  des 
gedächtnissraässigen  Festhaltens  und  des  raschen  Aussprechens 
in  einem  Atheni,'  wie  sie  zur  Einreihung  aller  Bestimmungen 
vor  das  Verb  bei  stark  erweitertem  Satze  nöthig  wäre,  ist 
aber  in  einem  frühen  Sprachstande.  besonders  bei  einem  kaum 
erwachten  Sinne  für  syntaetische  Gliederung  durchaus  nicht 
vorauszusetzen.  Noch  viel  weniger  als  eine  grössere  Zahl 
von  Bestimmungen,  die  durch  einzelne  Worte  gegeben  werden, 
konnten  zwischen  Subjcct  und  Verbum  ganze  Sätze  Raum 
finden,  die  bei  der  allmählichen  Entwicklung  der  Nebensätze 
an  die  Stelle  mancher  jener  Bestimmungen  traten:  es  ist 
deutlich,  dass  die  fortschreitende  Sprachentwicklung  der 
Herrschaft  der  ursprünglichen  Wortstellung  ein  Ende  machen 
musste;  der  reicher  ausgestattete,  innerlich  sich  auswachsende 
Satz  sprengte  die  nun  zu  knapp  gewordene  Form,  der  ge- 
schwellte Fluss  der  Rede  trat  über  seine  einengenden  Ufer.- 

Ausser  der  natürlichen  Zunahme  des  Satzes  an  Reich- 
thum der  Worte  mussten  auch  stilistisch-rhetorische  Gründe 
zur  Durchbrechung  des  Grundprincips,  das  dem  Verbum  stets 
den  letzten  Platz  irn  Satze  zuwies,  mitwirken.  Die  einfache 
Umstellung  von  Object  etc.  und  Verbum  konnte  durch  das 
Auffallende  dieser,  wie  jeder  invertirten  Wortfolge  wirksam 
zur  kräftigem  Hervorhebung  der  Begriffe  dienen  und  ist 

* Hierüber  äuasert  sich  Bergaignebei  Besprechung  der ‘Construction 
de  l'inflnitif  en  dehore  du  cadre’  in  den  altdeutschen  Kebensätzen  ganz 
ähnlich:  Le  langage  n'avait  pas  encore  I 'ha  lei  ne  assez  longue  pour 
mener  ä bonne  fin  cn  uno  seule  fei  une  proposition  un  peu  compliqu6o; 
il  allait  donc  au  plus  pressi-,  s'alFgeant  d’abord  de  tout  ce  qui  n’^lait 
pas  absolument  indispensable  sauf  ä s'cii  recharger  ensuitc  fa.  a.  (). 
p.  Ul.) 

’ Vorgl  auch  Delbrücks  ‘Satz  mit  der  Schleppe’  a.  a.  O.  p.  Öl  ff- 
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sicher  zu  diesem  Zwecke  häufig  und  mit  Absicht  verwendet 
worden.  Ebenso  musste  die  Ausbildung  einzelner  Worte  zu 
ganzen  Nebensätzen,  die  nun  vor  dem  Verbum  keinen  Raum 
findend,  hinter  dieses  traten,  auch  diejenigen  Worte  an  das 
Satzende  ziehen,  an  die  sie  sich  zunächst  anlohnten;  so  konnten 
z.  B.  Relativsätze,  die  ein  Wort  des  Hauptsatzes  erläuterten, 
zur  Stellung  dieses  am  Satzachlusse  beitragen. 

Diese  Erwägungen  zeigen,  wie  die  Sprache  dazu  fort- 
schreiten musste,  von  der  consequenten  Durchführung  der 
ursprünglichen  Stellung  in  vielen  Fällen  abzu.atehen  und  zur 
facultutiven  Anwendung  einer  neuen,  der  mittleren  Stellung 
zu  gelangen : eine  Stellung,  die  natürlich  im  unselbständigen 
Satze  nicht  minder  als  im  selbständigen  auftreten  musste,  da 
in  beiden  dieselben  Umstände  wirken,  also  auch  dasselbe 
Resultat  erzeugen  konnten. 

Sehen  wir  zunächst,  welchen  Antheil  Heliand  und  Bcowulf 
an  dieser  Stellung  haben. 

Von  den  69  selbständigen  Aussagesätzen  des  He- 
liand (1 — 3000)  mit  regulär-gerader  Folge,  die  noch  nicht 
die  heutige  Hauptsatzstellung  zeigen,  haben  3.5;  — von  den 
entsprechenden  76  Sätzen  des  Beo  wulf  (1 — 1000)  haben  40 
diese  mittlere  Stellung  des  Verbs;  also  ungefähr  die  Hälfte. 
Und  zwar  stellt  sich  der  Einfluss,  den  die  Länge  der  Sätze 
auf  die  Wahl  der  mittleren  Folge  ausübt,  zahlenmässig  so 
dar;  Von  den  34  Sätzen  des  Heliand  mit  ursprünglicher  Folge 
enthalten  24  ausser  dem  Subject  und  dem  Verbum  nur  noch 
ein  bis  zwei  Worte;  nur  2 Sätze  enthalten  deren  mehr 
als  vier;  aber  von  den  35  Sätzen  mit  der  mittleren  Folge 
enthalten  alle  mehr  als  zwei,  25  Sätze  mehr  als  vier  Worte 
ausser  Subject  und  Verbum. 

Von  den  58  Sätzen  des  Heliand  (1 — 4000)  mit  irre- 
gulär-gerader Folge,  die  das  Verbum  nicht  unmittelbar 
dem  Subject  folgen  lassen,  haben  die  mittlere  Stellung  des 
Verbs:  30;  — von  den  entsprechenden  66  Sätzen  des  Beowulf 
(1 — 1000)  haben  33  diese  Stellung;  also  wiederum  etwa  die 
Hälfte  in  beiden  Denkmälern. 

Von  den  unselbständigen  Sätzen  des  Heliand 
(1  — 1000)  mit  gerader  Folge  weisen  nach  Abzug  der  33 

qr.  XU.  7 
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neutralen  nicht  die  heutige  Nebcnsatzstellung  auf:  145;  davon 
haben  die  mittlere  Verbstellung  78  = 53 — 34%,.  Von  den 
entsprechenden  40  Sätzen  des  Beowiilf  (1—500)  haben  diese 
Stellung  27  = 67  •'  y.' 

III.  Bei  dieser  Abweichung  von  der  ursprünglichen 
Stellung  blieb  jedoch  die  Sprache  nicht  stehen : nachdem 
einmal  die  für  gewisse  Fälle  gewonnene  mittlere  Stellung  in 
die  gewohnheitsmässige  Anwendung  des  (irundtypus  Bresche 
gelegt  hatte,  bildete  sie  den  Keim  weiterer  Entwicklung. 

Die  Hauptmotive,  die  zusammenwirkend  allmählich  zu 
der  modernen  Wortstellung  geführt  haben,  sind  dreierlei  Art, 
logischer,  rhythmischer,  syntactischcr. 

1)  Zunächst  kommt  hierbei  die  Einwirkung  des  öfter 
erwähnten  logischen  Priucips  in  Betracht,  das  das  zunächst 
Wichtige  dem  weniger  Wichtigen  in  der  Anordnung  der 
Worte  vorausgehen  lässt.  Dieser  natürliche  Grundsatz  aller 
Wortstellung  (cf.  oben  pag.  2 IF.)  musste  nun  aber  auf  Ilaupt- 
und  Nebensätze  verschieden  wirken.  Denn  — diese  Satz- 
arten immer  ira  Grossen  und  Ganzen  betrachtet  — der  Haupt- 
satz ist  im  Wesentlichen  der  Träger  der  Handlung,  der 
Nebensatz  Umschreibung  eines  Begriffs;  in  jenem  schreitet 
die  Erzählung  fort,  in  diesem  ruht  sie  in  Detaillirung  und 
Erläuterung  der  Zustände,  des  Locals  etc.  Da  nun  das  Verbum 
im  Satze  seinerseits  im  Allgemeinen  der  Träger  der  Handlung 
ist,  so  ist  offenbar,  dass  dasselbe  für  den  Hauptsatz  einen 
andern,  einen  höheren  Werth  hat,  als  für  den  Nebensatz. 
Während  es  für  den  letzteren  mehr  von  formeller  Bedeutung 
ist,  ruht  in  ihm  im  Hauptsatze  der  begriffliche  Kern.  Es 
muss  demnach  im  Hauptsatze,  soweit  dieser  in  der  That  eine 
Handlung,  eine  Thätigkeit  mittheilt  oder  einen  für  den  Fort- 
gang der  Erzählung  bedeutenden  Zustand  angiebt,  das  Wort 
nach  dem  Satzanfang  drängen,  welches  innerhalb  des  Satzes 
im  Besondern  diesem  Zwecke  dient,  also  das  Verbum.  So 
gewinnt  dieses  im  Hauptsatz  die  Tendenz,  nach  der  Spitze 

' Dabei  sind  alle  blossen  Aufnabmen,  die  keine  merkliche  Modifi- 
eation  des  liegrilFs  enthalten,  nicht  gezählt;  im  Einzelnen  könnte  die 
Auflassung  hierin  schwanken,  ohne  dass  doch  das  Itesnltat  irg<ndwic 
wesentlich  geändert  würde. 
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des  Satzes  vor/uriieken ; dieser  Neigung  konnte  es  nun  um 
so  leichter  folgen,  als  seine  ursprüngliche  Stellung  aufgcdiört 
hatte,  die  allein  angewandte  zu  sein.  Für  die  Entscheidung 
der  h’rage.  wieweit  das  Yerbum  vorrücken  konnte,  war 
freikch  dieses  Motiv  nicht  allein  innassgebend ; dass  es  für 
gewöhnlich  nur  bis  ans  Subject  rückte  und  seine  häufig 
auftretende  Stellung  an  der  Spitze  des  Satzes,  die  zwar  oft, 
aber  durchaus  nicht  vorzugsweise  auf  dem  hier  entwickelten 
Grunde  beruht,  nicht  zur  alleinherrschenden  wurde,  liegt  an 
der  Concurrenz  mit  andern,  die  Wortstellung  beeinflussenden 
Motiven,  wie  der  überwiegenden  Wichtigkeit  dos  nominalen 
Subjects,  dem  üblichen  Satzrhythnius,  der  logisch-syntaktischen 
Berechtigung  und  rhythraisehen  ^eigung  der  auaphorischen 
und  deiktischen  Pronomina  voran  zu  treten  etc.  etc.  Jeden- 
falls bewegt  sieh  die  Ausbildung  der  ungeraden  Folge  mit 
der  Entwicklung  der  neuen  Haujrtsatzstellung  auf  derselben 
Bahn  und  in  gleicher  Richtung,  soweit  sie  oben  beide  auf 
Rechnung  dieses  hohen  begrifflichen  Werthe  kommen,  der 
dem  Verbum  im  Hauptsatz  innewohnt. 

Dafür,  dass  der  theoretisch  wahrscheinliche  Einfluss 
dieses  logischen  .Moments  wirklich  bei  der  Voranschiebung 
des  Verbums  mitgewirkt  hat,  lässt  sich  ein  indirecter  Beweis 
führen. 

Wir  sahen,  dass  im  Altdeutschen  ungerade  Folge  sowohl, 
als  die  Stellung  des  Verbs  unmittelbar  hinter  flom  Subject 
sich  auch  im  Nebensätze  findet.  Bei  der  Behandlung  der 
ungeraden  Folge  im  unselbständigen  Satz  nahmen  wir  oben  ■ 
keine  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Gattungen  der  Neben- 
sätze, weil  die  Ungleichheiten,  die  sich  in  der  Vertheilung 
der  ungeraden  Folge  auf  die  einzelnen  Nebensatzarten  auf- 
weisen lassen,  sich  besser  in  den  Zusammenhang  dieses  Ab- 
schnitts einfügen  und  so  Wiederholung  vermieden  wurde. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  sich  der  erwähnte  Unter- 
schied von  Haupt-  und  Nebensätzen  nur  ganz  im  Allgemeinen 
aufstellen  lässt:  es  giebt  nicht  wenige  Hauptsätze  von  nur 
formaler  Bedeutung  und  zahlreiche  Nebensätze,  die  die 
alleinigen  Träger  alles  für  den  Fortschritt  der  Erzählung 
wichtigen  sind.  Man  denke  z.  B.  an  die  häufigen  Wendungen: 

7» 
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wela,  that . Mtau,  that  . newnii,  tluit . . thes  nis  giwand 
hitg,  that  . . . oder  ne  . ui  tras  laug  te  thiu,  that  . . thö 

ward  thiu  tid  cuman,  that  . . gefragn  ie,  that  . . . ; Jk  thi 
seggian  mag,  that...  vgl.  die  ungerade  Folge  in  den  unselb- 
ständigen Sätzen  Vers  94.  316.  960.  4.  1011.  2017.  3344. 
883.  4042.  461.  5770  etc. 

Trifft  nun  unsere  eben  gegebene  Ausführung  das  Rich- 
tige, so  muss  die  für  die  Hauptsätze  behauptete  Wirkung 
sich  auch  in  einem  Theil  der  Nebensätze  nacliweisen  lassen: 
es  muss  in  denjenigen  Nebensätzen,  die  sich  mehr  oder 
minder  dem  begrifflichen  Character  der  Hauptsätze  nähern, 
sowohl  die  ungerade  Folge,  als  die  neue  Hauptsatzstellung 
verhältnissmässig  häuhger  auftreten  als  in  den  übrigen. 

Wir  untersuchen  für  die  ungerade  Folge  die  525  un- 
selbständigen Sätze  des  Heliand,  die  nominales  Subject  haben; 
von  diesen  zeigen  ungerade  Folge  158  = wenig  über  30”/o. 
Die  am  stärksten  an  der  ungeraden  Folge  theilnehmendon 
Satzarten  (und  zwar  mit  mehr  als  3<to/o)  sind  folgende: 
Grundsätze  im  Ganzen  : 26,  davon  mit  ungerader  Folge : 13  = 50  % 

Folgesätze  „ , 31,  „ , „ , 15  = 48—49  , 

ExplicativsStze* , , 53,  , , , , 24  = 45 — 46  , 

Aussagesätze  *,  „ 86,  , , , ,33  = 38—39  , 

Fragesätze  , „ 44,  , , , 14  =31—32  , 

Summe:  im  Ganzen:  240,  davon  mit  ungerader  Folge:  99  = 41— 42“/o 
Von  den  übrigen  285  haben  ungerade  Folge  59  — 20— 21  “/o 
also  nur  halb  soviel. 


t loh  wende  die  von  Behaghel,  Modi  gewählte  Bezeichnung  an, 
da  auch  mir  eine  bessere  nicht  einfiel. 

’ Es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  constatiren,  dass  von  den  36 
unselbständigen  Sätzen,  für  deren  ungerade  Folge  wir  oben  IV.  keine 
äusseren,  sondern  nur  innere  Grfinde  beizubringen  wussten,  20  allein 
auf  Explicativ-  und  Aussagesätze  entfallen  = 55— 56%j  diese  Sätze, 
zusammen  57,  machen  von  der  Summe  der  Sätze  mit  ungerader  Folge 
nur  36  - 37%  aus;  es  liegt  darin  auch  eine  Bestätigung  dafür,  dass 
auf  die  Wahl  der  ungeraden  Folge  in  diesen  Sätzen  vorzugsweise  innere: 
Grfinde  cinwirken.  Ferner:  von  allen  Sätzen,  die  wir  oben  unter  § 25 
als  solche  bezeichncten,  in  denen  innere  Grfinde  die  ungerade  Folge 
mitveranlasst  haben,  entfallen  auf  Grund-,  Aussage-,  Folge-,  Explicativ- 
sätzo  71  unter  85  solchen  Sätzen  überhaupt  = 83-  84“  aber  von  den 
übrigen  73  Sätzen  fallen  unter  jenen  Gesichtspunkt  nur  47  = 64—  65%. 
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Ferner  untersuchen  wir  die  32.S  unselbständigen  Sätze 
mit  gerader  Folge,  die  sich  im  Heliand  Vers  1 —1000  finden; 
als  neutral  gehen  ab:  33;  von  den  übrigen  290  sind 
Grundsätze  im  Ganzen : 8,  daron  haben  Hauptsatzstellungd  = 50  % 

Ausiagesäue  , , 43,  , „ , , 16  = 37-38  „ 

Folgesätze  ,,9,  ,,  , „ 3 = 33  , 

Fragesätze  „ „30,  , , „ „ 10  = 33  „ 

CoDcessivsätzo  „ „ 13,  , „ „ „ 4 — 30—31  „ 

Summe:  im  Ganzen:  103,  davon  haben  Hauptsaizslullg : 37  = fast36*’/o 
Von  den  übrigen  187  haben  Haiiptsatzstellung  29=15— 16 ®/o> 
es  ist  also  unter  den  andern  Nebensätzen  diese  Stellung  mehr 
als  doppelt  so  selten. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  es  kein  blosser  Zufall 
sein  kann,  dass  Grund-  und  Folgesätze,  Aussage- 
und  Fragesätze,  wie  aus  dieser  aus  ganz  verschiedenen 
Sätzen  gewonnenen  Statistik  erhellt,  von  allen  übrigen  Neben- 
satzarten sowohl  an  der  ungeraden  Folge,  als  an 
der  unregelmässigen  Verbstellung  den  bedeutendsten 
Antheil  haben ; es  kann  das,  wie  mir  scheint,  nur  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  in  Relativ-,  Absichts-,  Bedingungs-,  Zeit-, 
Vorgleichungssätzen  etc.  das  Verbum  nicht  denselben  logischen 
Werth  für  den  Zusammenhang  zu  haben  pflegt,  wie  in  jenen, 
welche  Thatsachen  mittheilen,  Motive  und  Folgen  entwickeln. 

In  dieser  so  bedeutend  stärkeren  Betheiligung  derjenigen 
unselbständigen  Sätze,  die  dem  Wesen  der  selbständigen  näher 
stehen,  an  den  unregelmässigen,  nur  dem  Hauptsatze  zu- 
kommenden Stellungen,  liegt  ein  Beweis  für  die  Einwirkung 
des  behaupteten  logischen  Motivs  auf  die  Ausbildung  dieser 
Stellungen  im  Hauptsätze  selbst. 

2)  Wie  überall  auf  dem  Felde  der  Wortstellung  kommen 
hier  nun  auch  rhythmische  Gründe  in  Betracht  und  zwar 
ist  der  Einfluss,  den  sie  auf  die  verschiedene  Entwicklung 
der  Stellung  dos  Verbs  in  Haupt-  und  Nebensätzen  ausgeübt 
haben,  ein  sehr  bedeutender  und  maassgebender. 

Zum  rhythmischen  Wohllaut  eines  Satzes  ist  die  massige 
Abwechslung  von  Hoch-  und  Tieftönen  ein  Haupterforderniss. 
Diesem  zu  genügen,  das  Zusammenstossen  zu  vieler  niedrig 
betonter  Worte,  wie  die  Häufung  von  hochtonigen  zu  ver- 
meiden, ist  aber  die  Wortstellung  das  nächstliegende  und 
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bequemste  Hilfsmittel.  Es  leuchtet  ein,  dass  bei  nominalem 
Subject  die  ursprüngliche  Wortstellung  häufig  rhythmisch 
unbequem  werden  musste,  wo  auf  dieses  nominale  Objecte 
und  Prädicatsnomen  folgten;  dass  andrerseits  bei  pronomi- 
nalem Subject,  besonders  wo  diesem  noch  andere  Tieftöne 
vorausgehen  oder  sich  anschliessen,  die  ursprüngliche  Stellung 
von  selbst  den  erwünschten  Rhythmus  darbot.  D,araus  folgt, 
dass  das  rhythmische  Bedürfniss  des  Satzes  bei  pronominalem 
Subject  mindestens  nicht  gegen  die  ursprüngliche  Stellung, 
bei  nominalem  aber  für  Ausbreitung  der  neuen  Verbstollung 
seinen  Einfluss  geltend  machen  musste:  im  letzteren  Falle 
war  das  einfachste  Mittel,  unbeholfene  Häufung  sclnvercr 
Betonungen  zu  meiden,  der  Anschluss  des  minderbetonten 
Verbums  ans  Subject, 

Wir  dürfen  demnach  in  den  selbständigen  Aussage- 
sätzen mit  gerader  Folge  und  nominalem  Subject  die 
neue  Stellung  häufiger  erwarten,  als  in  denen  mit  pronominalem. 
Abgesehen  von  den  34  neutralen  Fällen  zählten  wir  im  Heliand 
(1 — 3000)  296  selbständige  Aussagesätze  mit  gerader  Folge; 
davon  haben  die  neue  Stellung  227,  die  alte  und  mittlere  69: 
aber  von  jenen  haben  68  nominales  Subject  =30%,  von 
diesen  17  = 24 — 2.5  ®/o.  Von  den  entsprechenden  119  Sätzen 
des  Beo  Wulf  (1  — 1000)  haben  43  die  neue,  76  die  alte  und 
mittlere  Stellung  des  Verbs;  von  jenen  sind  mit  nominalem 
Subject  21  Fälle  = 48— 49 %,  von  diesen  nur  27  = .35  bis 
36°/o. — Von  den  59  Fällen  irregulär-gerader  Folge  des 
Heliand  (1 — 3000)  waren  5 als  neutral  auszuscheiden;  von 
den  54  übrigen  haben  die  neue  Stellung:  12  und  zwar  alle 
mit  nominalem  Subject,  w'ährend  die  42  Sätze  mit  der  alten 
und  mittleren  Verbstellung  nur  in  drei  Fällen  nominales 
Subject  zeigen  = 7—8%.  Im  Beowulf  (1 — 1000)  sind  nach 
Abzug  der  neutralen  Fälle  82  derartige  Sätze,  mit  der  alten 
und  mittleren  Stellung  66,  mit  der  neuen  16,  von  jenen  haben 
nominales  Subject:  30  = 45  — 46%,  von  diesen  13  = 81  bis 
82%.  — Auch  im  unselbständigen  Satze  ist  die  Ein- 
wirkung nominalen  Subjects  zu  Gunsten  der  neuen  Stellung  zu 
spüren,  wenn  auch,  wie  begreiflich,  in  geringerem  Grade:  Von 
den  in  Betracht  kommenden  290  Sätzen  des  Heliand  (1  — 1000) 
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haben  die  neue  Stellung  67,  davon  mit  nominalem  Subject 
13^  19 — 20%.  aber  von  den  223  Sätzen  mit  den  älteren 
Stellungen  haben  nur  35  nominalei*  Subject  = 15  — 16%.  Im 
Beo  Wulf  (1  — 500)  haben  von  den  entsprechenden  91  unselb- 
ständigen Sätzen  die  neue  Stellung  13,  davon  mit  nominalem 
Subject  5 = 38—39%,  von  den  übrigen  76  haben  nur  25 
nominales  Subject  = 32%. 

Dieses  rbythmische  Motiv,  an  sich  für  alle  Satzarten  in 
gleicher  Weise  gütig,  musste  doch  für  Haupt-  und  Neben- 
sätze ein  sehr  ungleiches  Resultat  bewirken,  weil  die  Ver- 
theilung  der  nominalen  Subjocte  eine  verschiedene  ist.  Von 
den  330  selbständigen  Aussagesätzen  mit  gerader  Folge,  die 
sich  in  Vers  1 — 3000  des  Heliand  finden,  haben  108  Fälle  = 32 
bis  33 "/n  nominales  Subject;  von  den  1957  unselbständigen 
mit  gerader  Folge,  die  im  ganzen  Heliand  Vorkommen,  haben 
nominales  Subject  nur  367  Fälle  = 18 — 19%,  also  nicht  viel 
mehr  als  halb  so  oft. 

Es  besteht  jedoch  unter  den  verschiedenen  Sätzen  noch 
ein  weiterer  Unterschied  in  rhythmischer  Beziehung.  Zwar 
konnte  das  eben  besprochene  rhythmische  Bedürfniss  sich  bei 
pronominalem  Subject  nicht  zu  Gunsten  der  neuen  Stellung 
geltend  machen,  wohl  aber  das  oft  erwähnte  und  in  seiner 
vielfachen  Beeinflussung  der  Wortstellung  schon  bekannte 
rhythmische  Gesetz  vom  Satzanfang.  Bei  einfacher  gerader 
Folge  und  pronominalem  Subject  musste  die  neue  Verb- 
stellung  darum  oft  erwünscht  sein,  weil  das  einsilbige  Pro- 
nomen für  den  Satzauftact,  für  welchen  Mehrsilbigkeit  beliebt 
war,  häufig  nicht  genügen  mochte.  Dagegen  bei  irregulär- 
gerader Folge,  bei  welcher  die  dem  pronominalen  Subject 
vorausgehenden  andern  Worte  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
tieftonig  sind,  konnte  dieses  Motiv  weniger  wirken;  noch 
weniger  bei  den  unselbständigen  Sätzen,  zumal  bei  diesen 
abgesehen  von  der  tieftonigen  Conjunction  und  dem  pronomi- 
nalen Subject  der  Anschluss  der  pronominalen  Objecte  an 
diese  die  Regel  ist.  Vereinigten  so  diese  Satzarten  oft  eine 
reiche  Fülle  von  Tieftönen  im  Satzauftact,  so  ist  es  deutlich, 
dass  das  rhythmische  Gesetz  vom  Satzanfang  auf  das  voran, 
treten  des  Verbums  in  den  unselbständigen  Sätzen  und  den 
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selbständigen  mit  irregulär-gerader  Folge  nicht  nur  keinen 
Einfluss  haben  konnte,  sondern  dass  in  diesen  das  hier  be- 
sprochene rhythmische  Bedürfniss  einer  massigen  Abwechslung 
von  Hoch-  und  Tieftönen  nach  so  reichem  Satzauftact  zu- 
nächst einen  Hochton  erforderlich  machte,  also  iler  neuen 
Vorbstellung  entgegenwirkte.  — Insofern  wir  aber  für  die 
selbständigen  Sätze  mit  regulär-gerader  Folge  bei  der  Aus- 
breitung der  neuen  Stellung  die  Mitwirkung  des  rhythmisclien 
Gesetzes  vom  Satzanfang  behaupteten,  dürfen  wir  auch  er- 
warten, dass  diesem  Einfluss  auch  hier,  wie  sonst  immer, 
das  Hilfsverbum,  wegen  seines  geringeren  Tonw'erths  für  den 
Auftact  besonders  geeignet,  mehr  ausgesetzt  sei  als  das  Voll- 
verbum. Diese  Voraussetzung  wird  durch  die  folgende  Sta- 
tistik völlig  bestätigt.  In  Vers  1 — 1000  des  Heliand  stehen 
nach  Abzug  der  14  neutralen  Fälle  116  selbständige  Aus- 
sagesätze mit  regulär-gerader  Folge;  von  diesen  haben  die 
neue  Stellung  des  Verbs:  94,  davon  mit  Hilfsverbum:  69  = 
73 — 74”/o;  die  alte  und  mittlere  Stellung  haben:  22,  davon 
mit  Hilfsverbum:  5 = 22—28  “/o,  also  an  der  neuen  Stellung 
des  Verbs  haben  die  Hilfsverba  hier  mehr  als  dreimal  so 
grossen  Antheil  als  an  den  Kesten  der  ursprünglichen.  — 
Von  den  entsprechenden  119  Sätzen  des  Beowulf  (1  — 1000) 
haben  die  neue  Stellung  43.  die  alte  und  mittlere:  76,  darunter 
sind  bei  jener  31  Fälle  mit  Hilfsverbum  = 72—73%,  bei 
dieser  24  = 31—32%. 

Verbinden  wir  die  beiden  der  Erhaltung  der  ursprünglichen 
Stellung  günstigen  Bedingungen:  d.  h.  pronominales  Subjcct  und 
Voll  Verbum,  so  erkennen  wir  die  Einwirkung  rhythmischer 
Motive  am  deutlichsten.  Von  den  in  Betracht  kommenden 
296  selbständigen  Aussagesätzen  mit  regulär-gerader 
Folge , die  in  V ers  1 — 3000  des  Heliand  stehen , haben 
pronominales  Subject  und  Vollverbum  65;  davon  entfallen  auf 
die  227  Fälle  der  neuen  Verbstellung  30,  auf  die  69  Fälle 
der  alten  und  mittleren  Stellung  35;  d.  h.  nur  13 — 14  “ o ^or 
Fälle  mit  der  neuen  Stellung,  aber  50  % derer,  in  denen  die 
ältere  Folge  sich  erhalten  hat,  zeigen  diese  Combination.  Im 
Beo  wulf  (1  —1000)  haben  diese  Verbindung  von  Vollverbum 
und  pronominalem  Subject  unter  den  entsprechenden  119 
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Sätzen:  31;  und  zwar  bei  der  neuen  Verbstellung  2 Fälle  unter 
43  = 4 -5*/fl,  bei  der  älteren  29  Fälle  unter  76  = 38— 39"/o- 

3)  Die  ursprüngliche  Stellung  des  Verbums  ist  dem 
Wesen  des  Nebensatzes  wohl  entsprechend,  für  den  Hauptsatz 
aber  syntactisch  ungeeignet. 

In  der  Umrahmung  aller  andern  Worte  des  Satzes  durch 
Subject  und  Verbum  liegt,  wie  mir  scheint,  etwas  zusanimen- 
fassendes,  die  Übersicht  erleichterndes,  die  Einheit  des  ganzen 
Satzgebäudes  verkörperndes;  die  Wirkung  dieser  Wortstellung 
gipfelt  in  dem  Eindruck  eines  geschlossenen,  für  sich  be- 
stehenden Ganzen:  ein  solches  bilden  die  Nebensätze  (natür- 
lich, soweit  ihnen  nicht  andere  Nebensätze  untergeordnet 
sind)  innerhalb  einer  l’eriode  wirklich;  nicht  so  der  Haupt- 
satz, dem  Nebensätze  nachfolgen.  Da  die  Nebensätze  nichts 
sind,  als  erweiterte  Glieder  des  Hauptsatzes,  indem  sie  ent- 
weder an  die  Stelle  von  adverbiellen  Bestimmungen,  Ob- 
jecten etc.  getreten  oder  als  Erläuterung  solcher  Satzglieder 
Theile  derselben  sind,  so  eignet  sich  für  sie  einerseits  eine 
Stellung,  welche  eine  Mehrheit  von  Worten  als  eng  zusammen- 
gehörig, als  eine  in  sich  geschlossene,  begrilFlicho  Einheit 
charakterisirt,  so  ist  andrerseits  der  Hauptsatz  ohne  sie-' un- 
vollständig: ehe  sic  gegeben  sind,  kann  dieser  also  nicht 
geschlossen  werden.  Auch  wenn  unsere  Behauptung,  dass 
die  ursprüngliche  Verbstellung  an  sich  selbst  schon  den  Ein- 
druck der  Abgeschlossenheit  erzeugt,  nicht  das  Uichtige  trifft, 
so  würde  doch  die  blosse  Gewohnheit,  den  Satz  so  zu  bauen, 
dass  das  Verbum  darin  stets  die  letzte  Stelle  cinnimmt.  dieselbe 
Wirkung  hervorgerufen  haben.  In  der  Zeit,  als  man  einzelne 
Satzglieder  zu  ganzen  Nebensätzen  umzuformen  angefangen 
hatte,  die  syntactischen  Unterscheidungsmittel  der  Sätze  aber 
erst  in  der  ersten  Bildung  begriffen  waren,  musste  die  gc- 
wohnheitsmässige  Stellung  des  Verbums  deshalb  syntactisch 
unbequem  werden,  weil  man  hinter  demselben  nichts  zu 
diesem  Satze  gehöriges  mehr  erwarten  konnte,  die  Erkenntniss 
des  Zusammenhangs'  eines  dem  Hauptsatze  folgenden  Neben- 
satzes mit  diesem  also  erschwert  statt  erleichtert  wurde.  Es 
musste  das  Bedürfniss  entstehen,  den  Eindruck  eines  noch 
offenen  Satzes  hervorzubringen,  um  nachfolgende  Nebensätze 
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wie  andere  nachträglich  gebrachte  Satzglieder  als  dazugehörig 
leichter  empfinden  zu  lassen.  Das  Streben  nach  Deutlichkeit 
des  syntactischen  Zusammenhangs  musste  also  im  Hauptsätze 
die  mittlere  resp.  die  neue  Wortstellung  begünstigen. 

Ausser  der  allgemeinen  Wirkung  dieses  syntactischen 
Motivs  zu  Gunsten  einer  Änderung  der  Wortstellung  im 
Hauptsatze  ist  noch  ein  specieller  Fall  zu  erwähnen.  Die 
oben  besprochenen  rhythmischen  Gründe  können  nur  die 
Thatsachc  erklären,  dass  die  Sätze  mit  Hilfsverbum  die  neue 
Stellung  vor  den  älteren  begünstigen.  Wir  sehen  aber,  dass 
diese  Sätze  auch  an  der  mittleren  Stellung  des  Verbs  einen 
grösseren  Antheil  haben,  als  an  der  ursprünglichen.  Denn 
in  Vors  1 — 3000  des  Heliand  sind  .33  selbständige  Aussage- 
sätze mit  der  ursprünglichen,  36  mit  der  mittleren  Verb- 
stellung. Von  jenen  33  Sätzen  haben  Hilfsverbum  6 Fälle 
= 18%,  von  diesen  36  aber  11  Fälle  — 30 — 31“/„.  Von  den 
entsprechenden  Sätzen  des  Beowulf  (1—1000)  haben  die 
alte  Stellung  36  Fälle,  darunter  mit  Hilfsverb  6 = 16 — 17%, 
die  mittlere  Stellung  haben  40  Sätze,  von  denen  18  ein  Hilfs- 
verbum enthalten  = 45%. 

Diese  Thatsache  kann  nur  aus  einer  Abneigung  erklärt 
werden,  den  Hauptsatz  mit  dem  Hilfsverbum  zu  schliessen. 
Ich  vermuthe,  dass  diese  Abneigung  ihrerseits  darauf  beruht, 
dass  das  Hilfsverhum.  geringer  an  lautlichem  Umfang  und 
begrifflichem  Gewicht  als  das  Vollverbum,  wenn  es  an  den 
Schluss  des  Satzes  gestellt  ist,  vorzugsweise  dem  Sinken  der 
Stimme  entspricht  und  sich  ganz  besonders  als  Schlussstein 
des  Satzgebäudes  fühlbar  macht.  Es  w'äre  also  erklärlich, 
dass  das  oben  erörterte  syntactische  Bedürfniss,  einen  deut- 
lichen Satzabschluss  im  Hauptsatz  zu  meiden,  ganz  be- 
sonders in  den  Sätzen  mit  Hilfsverbum  sich  geltend. gemacht 
hätte. 

Schliesslich  will  ich  noch  ein  weiteres  syntactisches 
Motiv  zur  Veränderung  der  ursprünglichen  Wortstellung  kurz 
erwähnen,  das  für  den  endlichen  Ausgang  ffer  ganzen  Ent- 
wicklung von  entscheidender  Bedeutung  gewesen  sein  muss : den 
Differenzirungstrieb.  Auch  Tomanetz  weist  auf  ihn  hin, 
wenn  er  auch  seine  Wirkung  anders  bestimmt,  entsprechend 
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seiner  entgegengesetzten  Auffassung  der  betreffenden  Stellungs- 
typen. 

Es  ist  natürlich,  dass  das  Bedürfniss,  die  Nebensätze, 
diese  neu  gewonnene  Satzart,  von  den  Hauptsätzen  auch  in 
der  Form  deutlich  zu  sondern,  die  Yerwerthung  der  Wort- 
stellung als  das  bequemste  und  einfachste  Mittel  syntactischer 
Differenzirung  nahe  legte,  zumal  sich  in  Folge  der  besprochenen 
logischen,  rhytlimischen  und  syntactischen  Einflüsse  Ver- 
schiedenheiten in  der  Wortstellung  der  beiden  Satzarten  bereits 
ausgebildet  hatten.  Diese  vorhandenen  Unterschiede  benützend 
und  weiterbildend  konnte  der  Differenzirungstrieb  nur  dazu 
führen,  dass  einerseits  die  Neigung  des  Verbs  im  Hauptsatze 
nach  dem  Satzanfang  vorzurücken  unterstützt  und  so  die  neue 
Stellung  mehr  und  mehr  zur  gesetzmässigen  ausgebildet  und 
zur  Regel  gefestigt  wurde;  dass  andrerseits  bei  dom  Uber- 
wiegen der  alten  Stellung  in  den  Nebensätzen,  diese  den 
Character  der  (iewohnheitsstellung  für  Nebensätze  sich  be- 
wahrte, demgemäss  hier  mittlere  und  neue  Stellung  stets  als 
ausnahmsweise  Folge  gefühlt  und  allmählich  noch  weiter  be- 
schränkt wurde  — bis  schliesslich  die  neue  Verbstellung  für 
den  selbständigen  Satz,  die  alte  für  den  unselbständigen  als 
wesentliches  und  charakterisches  Unterscheidungsmerkmal  im 
Sprachbewusstsein  völlig  einwurzelte.  Nur  der  Uifforenzirungs- 
trieb  kann  eine  so  scharfe  und  consequent  durchgeführte 
Sonderung  der  Wortstellungstypen  bewirkt  haben,  wie  sie 
die  moderne  Sprache,  für  die  gewöhnliche  Prosa  wenigstens 
nahezu  ausnahmslos,  aufweist.  — 

Überblicken  wir  kurz  noch  einmal  den  Gang  der  Ent- 
wicklung, soweit  ihn  diese  skizzirendo  Erörterung  auf- 
gedeckt hat. 

Das  zeitweilige  Verlassen  der  ursprünglichen  Stellung 
erschien  uns  als  die  natürliche  Folge  der  fortschreitenden  Aus- 
bildung der  Sprache,  die  reichere  und  immer  mehr  wachsende 
Fülle  der  zu  einem  Satze  verbundenen  Begriffe  als  die  Ur- 
sache, welche  dazu  führte,  dass  die  Herrschaft  der  alten  Wort- 
ordnung gebrochen  ward  und  eine  mittlere  Stellung  des  Verbs 
neben  jener  sich  festsetzte.  Diese  mittlere  Folge  konnte  im 
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Einzelnen  auch  aus  stilistisch-rhetorischen  Gründen  gewählt 
oder  durch  Anlehnung  eines  Nebensatzes  hervorgerufen 
sein.  Fand  diese  neue  Anordnung  der  Worte  in  selbstän- 
digen sowohl  als  unselbständigen  Sätzen  ihre  Stelle,  so  ge- 
wann sie  doch  in  den  erstcren  niclit  nur  einen  grösseren 
Raum  und  häufigere  Anwendung,  sondern  die  einmal  be- 
gonnene Bewegung  des  Verbs  setzte  sich  in  diesen  weiter 
fort  bis  zur  Ausbildung  der  licutigen  Uauptsatzstellung.  Dieser 
weitere  Streit  geschah  erstens  unter  dem  Einfluss  dos  logischen 
Motivs,  welches  das  Verbum,  als  das  für  den  Hauptsatz  mehr 
als  für  den  Nebensatz  begrifflich  wichtige  Satzglied , nach 
dem  Satzanfang  zog;  zweitens  in  Folge  der  für  Haupt-  und 
Nebensätze  verschiedenen  rhythmischen  Bedürfnisse,  welche 
einerseits  in  Sätzen  mit  nominalem  Subject  die  neue  Stellung 
begünstigten,  andrerseits  bei  pronominalem  Subject,  wenn  mit 
diesem  andere  tonschwache  Worte  verbunden  waren,  dieser 
neuen  Stellung  entgegenwirkten.  In  den  Nebensätzen,  in 
denen  pronominales  Subjecht  weit  häufiger  ist,  als  nominales 
und  die  dem  Satzanfang  eine  genügende  Zahl  von  Tieftönen 
zu  gewähren  pflegen,  herrschten  somit  für  die  Ausbreitung 
der  neuen  Stellung  nach  beiden  Richtungen  hin  ebenso  un- 
günstige rhythmische  Verhältnisse,  als  in  den  Hauptsätzen 
günstige.  Drittens  mochte  die  begriffliche  Abgeschlossenheit 
der  Nebensätze  ihren  angemessenen  Ausdruck  in  der  ur- 
sprünglichen Wortstellung  finden,  während  das  Bedürfniss 
Hauptsätze,  denen  Nebensätze  angeffigt  sind,  als  unvoll- 
ständig und  noch  offen  empfinden  zu  lassen  in  diesen  der 
Stellung  des  Verbs  am  Satzschluss  aus  Gründen  syntactischer 
Durchsichtigkeit  und  Klarheit  entgegenwirken  musste. 

War  so  durch  die  erwähnten  Verhältnisse  in  Haupt- 
und  Nebensatz  eine  verschiedene  Entwicklung  der  Wort- 
stellung herbeigeführt,  so  sahen  wir  in  dem  syntactischen 
Differenzirungstrieb  das  ausschlaggebende  Motiv  zur  conse- 
quonten  Weiterentwicklung  dieser  Unterschiede,  zur  Ausbildung 
der  Regel,  welche  nun  im  Hauptsatze  dem  Verbum  den  directen 


Anschluss  ans  Subject,  im  Nebensatz  den  letzten  Platz 
schreibt.^ 


vor- 


Es  ist  ein  weiter  Weg  von  der  Alleinherrschaft  der 
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ursprünf^lichen  Wortordnung  bis  zur  völlig  durchgeführten 
Scheidung  in  Haupt-  und  Ncbensatzatellung:  Die  Sprache  des 
Heliand  ist  zwar  noch  beträchtlich  vom  Ziele  entfernt,  aber 
doch  schon  weit  über  die  Mitte  dieses  Weges  hinaus  gelangt, 
während  die  Sprache  des  Heowulf  sich  entschieden  noch  in 
der  ersten  Hälfte  der  zu  durchmessenden  Bahn  befindet.  Ein 
Vergleich  der  Wortstellung  dieser  beiden  Denkmäler  ergiebt 
für  dieselben  zwei  Hauptunterschiede.  Die  Mehrzahl  der 
Hauptsätze  des  Bcowulf  zeigt  noch  nicht  die  neue  Yerb- 
stellung.  die  im  Heliand  schon  bei  weitem  vorherrschend  ge- 
worden ist.  Wie  schon  oben  pag.  93  bemerkt  ist.  weisen 
von  den  Sätzen  mit  regulär-gerader  Folge  im  Beowulf  noch 
6H_640'|j,  ii,i  Heliand  nur  noch  23 — 24*’/o  c**'®  'on  der 
heutigen  Hauptsarzstellung  abweichende  Wortordnung  auf 
und  in  den  Sätzen  mit  irregulär-gerader  Folge  ist  zwar  das 
Vorkommen  der  älterem  Verbstellung  verhältnissmässig  gleich, 
aber  diese  Sätze  selbst  sind  im  Beowulf  noch  mehr  als  4'/2mal 
so  häufig  als  im  Heliand,  wo  sie  nur  .‘Ausnahmen  der  'un- 
geraden Folge  als  Regel’  bilden,  die  im  Beowulf  noch  keine 
‘Regel’  ist.  Andrerseits  findet  sich  die  Wortstellung  der 
Nebensätze  des  Beowulf  in  grösserer  Uebereinstimmung  mit 
der  der  heutigen  Nebensätze  als  dieses  im  Heliand  der  Fall 
ist,  aber  gerade  in  Folge  ihrer  grösseren  Alterthümlichkeit: 
Nämlich  die  heutige  Nebensatzstcllung  herrscht  in  50  "/o  der 
Nebensätze  des  Beowulf,  in  45 — 46  “,o  der  ‘Jes  Heliand  und 
von  den  Sätzen,  die  nicht  die  ursprüngliche  Stellung  auf- 
weisen, gehören  der  mittleren  Verbstellung  an:  67°'o  im 
Beowulf,  nur  53— 54*’/o  im  Heliand:  d.  h.  die  Bewegung  des 
Verbs  vom  Satzende  nach  dessen  Anfang  zu  ist  ini  Heliand 
auch  für  die  unselbständigen  Sätze  weiter  vorgeschritten  als 
im  Beowulf,  wenn  auch  die  Differenz  der  beiden  Denkmäler 
hier  geringer  ist,  entsprechend  den  dieser  Entwicklung  un- 
günstigen Verhältnissen  der  Nebensätze  überhaupt.  In  Folge 
der  Verschiedenheit  dieser  Satzarten  ist  die  Discrepanz  der 
Wortstellung  von  Haupt-  und  Nebensatz,  die  im  Beowulf 
noch  wenig  fühlbar  ist,  im  Heliand  schon  sehr  ausgebildet. 

Zwar  gilt  im  Heliand  weder  die  Stellung  des  Verbs  am 
Ende  der  Nebensätze,  noch  der  directe  Anschluss  desselben 
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an  das  Subject  dor  Hauptsätze  als  alleinige  Regel ; die  Aus- 
nahmen sind  zahlreich  und  mannigfach : alte  und  mittlere 
Folge  im  Hau|)tsatze.  mittlere  und  neue  Verhstelluug,  ja 
sogar  ungerade  Folge  im  Nebensatze  nehmen  noch  einen 
breiten  Raum  ein;  aber  doch  ist  zweifellos  das  Gefülil  schon 
lebhaft  gewesen,  dass  dem  Hauptsatze  andere  Wortfolge  ge- 
bühre, als  dem  Nebensatz:  der  syntaOtische  Differenzirungs- 
triel)  muss  zu  wirken  schon  .angefangen  haben.  Das  Jahr  SOO 
kann  man  vermuthungsweise  wohl  als  den  ungefähren  Zeit- 
punkt ansehen,  in  dem  die  Verschiedenheiten  der  Wort- 
stellung im  Haupt-  und  Nebensatz  so  w'eit  ausgebildct  waren, 
dass  sie  dem  syntactiscben  Diflferenzirungstrieb  einen  ge- 
nügenden Anhalt  bieten  konnten : so  w ird  denn  mit  dem 
Anfang  des  0.  Jahrhunderts  etwa  die  rückläufige  Entwicklung 
der  Verbstellung  der  Nebensätze  für  das  niederdeutscho  be- 
gonnen haben. 

Wir  erkennen  nun  auch  deutlich,  in  welch  engem  Zu- 
sammenhang die  Umbildung  der  ursprünglichen  Verbstellung 
mit  der  Verw'ondung  der  ungeraden  Folge  stellt.  Ähnliche 
log^ische,  ähnliche  rhythmische  Gründe  waren  es,  die  wir  oben 
für  die  Wahl  der  ungeraden  Folge  als  wirksam  erkannten, 
wdo  sie  zur  Ausbildung  der  neuen  A^erbstellung  beitrugen. 
Theils  ist  der  Abfall  von  der  ursprünglichen  Stellung  des 
Verbums  die  Vorbedingung  für  das  Auftretcai  der  ungeraden 
Folge,  tlieils  macht  die  Ausbildung  der  Nebeusatzstellung  der 
Verwerthung  der  ungeraden  Folge  ein  Ende.  Die  zunehmende 
Häufigkeit  der  neuen  Verbstellung  ermöglicht  und  erleichtert 
das  zahlreiche  Vorkommen  und  die  mannigfache  Verwendung 
der  ungeraden  Folge  zur  Andeutung  auch  geringerer  Unter- 
schiede und  feinerer  Nuancen  des  Ausdrucks.  Dieselben 
rhythmischen  Verhältnisse,  die  in  den  von  einem  späteren 
Satzglied  eröffneten  Sätzen  die  irregulär -gerade  Folge  be- 
günstigen, waren  auch  für  die  Erhaltung  dor  ursprünglichen 
Verbstellung  in  diesen  Sätzen  wirksam.  So  lange  die  alte 
Stellung  des  Verbums  noch  überwog  oder  doch  den  neuern 
gleichwerthig  war,  so  lange  hielt  sich  mit  der  alten  Verb- 
stollung  die  gerade  Folge  in  solchen  Sätzen;  als  aber  die 
ursprüngliche  Stellung  seltener  geworden  war  und  als  un- 
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gewöhnlich  gefühlt  wurde,  fiel  das  Ilinderniss,  das  die  andern 
hierbei  in  Betracht  kommenden  Gründe  paralvsirt  hatte,  fort, 
und  diese  konnten  nun  die  Ausbildung  der  ‘ungeraden  Folge 
als  Hegel’  herbeiführen.  Die  Hückkehr  zur  ursprünglichen 
Verbstellung  im  Nebensatz  hindert  die  Anwendung  der  un- 
geraden Folge  mehr  und  mehr,  bis  der  Nebentypus  der  Wort- 
folge aus  diesen  Sätzen  völlig  verschwindet.  Das  voll- 
kommenere Mittel,  das  in  der  stricten  Scheidung  von 
Haupt-  und  Nebensatzstellung  für  die  syntactisclie  Gliederung 
gewonnen  ist,  macht  die  unvollkommene  Andeutung  hypo- 
tnctischer  Satzbeziehungen  durch  die  ungerade  Folge  un- 
nöthig:  mit  zunehmender  Ausbildung  eigener  Stellung  für 
untergeordnete  Sätze  schwindet  die  ungerade  Folge,  die  als 
syntactisches  Hilfsmittel  verwerthet  war.  Es  erhält  sich  diese 
Anwendung  jedoch  in  zwei  wichtigen  Fällen:  ungerade  Folge 
im  untergeordneten  Satze:  in  Bedingungssätzen,  (^im 
weiteren  Sinne)  die  dem  Hauptsatz  vorangehen;  in  ihnen 
vertritt  die  ungerade  Folgj  in  Verbinilung  mit  dem  Frageton 
die  aus  stilistisch  - rhetorischen  Gründen  fortgelassene  Con- 
junction;  ungerade  Folge  im  übergeordneten  Satz:  die 
zur  festen  Kegel  ausgebildete  Inversion  der  Nachsätze. 

So  steht  die  Erweiterung  und  Beschränkung  des  Ge- 
bietes der  ungeraden  Folge  unter  dem  mächtigen  Einfluss 
der  fortschreitenden  Umbildung  der  ursprünglichen  Verh- 
stellung. 
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METRISCHE  EXCURSE.’ 

I.  AUFTACT. 


Innerhalb  der  ininderbetonten  Worte,  welche  der  ersten 
Vershebung  vorausgehen,  sind  verschiedene  Grade  der  Ton- 
stärke zu  beobachten,  deren  Aufeinanderfolge  einer  Regel 
unterliegt;  und  obwohl  es  nahe  läge  zu  vermuthen,  dass  der 
Auftact  gleichsam  als  ein  Anlauf  zu  dem  höchsten  Ton  eine 
allmähliche  Steigerung  der  Tonstärke,  also  aufsteigenden 
Rhythmus  biete,  ergiebt  die  Beobachtung  die  umgekehrte 
Erscheinung:  Der  Rhythmus  des  Auftacts  ist  ira 
wesentlichen  ein  absteigender. 

Denn  von  76  zweisilbigen  Auftacten,  die  sich  in 
500  zweiten  Halbversen-  finden,  sind  entschieden  aufsteigend 
betont  nur  3 {tho  ward  3092,  tho  quam  180,  m shii  2017); 
iu  11  Fällen  ist  ein  sicheres  Urtheil  über  die  Tonverschieden- 
heit der  beiden  Silben  nicht  zu  gewinnen;  62  Fälle  sind  ent- 
schieden absteigend  betont. 

Ton  den  64  dreisilbigen  Auftacten  derselben  Yerse 
haben  17  den  höchsten  Ton  auf  der  mittleren  Silbe,  41  auf 
der  ersten,  keiner  auf  der  letzten  Silbe;  in  6 Fällen  scheint 
die  Betonung  fraglich. 


' Vgl.  zur  H^Iiandmetrik  oben  § 12  und  auch  die  §§  10  u.  15. 
> Untersucht  sind  Vera  1—200, 1000— llOO,  2000—2100, 3000—3100. 
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Von  den  O.ö  Fällen  viersilbigen  Auftacts  haben  28 
den  höchsten  Ton  auf  der  ersten,  18  auf  der  zweiten,  9 auf 
der  dritten,  keiner  auf  der  vierten  Silbe;  10  Fälle  fraglich. 

A"on  den  .08  Fällen  fünfsilbigen  Auftacts  haben  den 
höchsten  Ton  auf  der  ersten  Silbe:  17;  auf  der  zweiten:  19; 
auf  der  dritten:  14;  auf  der  vierten  und  fünften  keiner;  8 
Fälle  fraglich. 

25  Fälle  sechssilbigen  Auftacts:  der  höchste  Ton 
ruht  auf  der  ersten  Silbe  in  7,  auf  der  zweiten  in  4,  auf  der 
dritten  in  10,  auf  der  vierten  in  3 Fällen,  niemals  auf  der 
füuften  und  sechsten  Silbe;  1 Fall  fraglich.  — u.  s.  w. 

Wir  fanden  in  den  252  Fällen,  in  denen  sich  ein  sicheres 
Urtheil  über  die  Tonverschiedenheit  der  Auftactsilben  ge- 
winnen liess,  den  höchsten  Ton: 

vor  der  Mitte  des  Auftacts  in  206  Fällen  oder  81— 82”/o 
in  der  Mitte  „ „ , 31  „ „ 12  — 13  „ 

nach  der  Mitte  „ , , 15  „ „ 5— 6 „ 

Bei  drei-  und  mehrsilbigem  Auftact  ist  niemals 
die  letzte,  bei  fünf-  und  mehrsilbigem  niemals  eine  der 
beiden  letzten  Silben  die  höchstbetonte. 

Diese  Beobachtungen  ergeben  also:  Während  der  Auf- 
tact als  Ganzes  zu  dem  im  Allgemeinen  absteigenden  Tonfall 
der  allitterirenden  Zeile  im  rhythmischen  Widerstreit  steht, 
folgen  die  einzelnen  den  Auftact  bildenden  Silben  und  Worte 
dem  allgemeinen  Gesetz,  so  dass  fallender  und  steigender 
Rhythmus  sich  wcchselud  durchdringen.  — 


II.  DKB  VERSSCHLUS.S. 

Über  das  Gesetz  vom  Versschluss,  das  von  Rieger  auf- 
fallender Weise  unberücksichtigt  gelassen  ist.  haben  nach  den 
unzureichenden  Bemerkungen  von  Vetter,  Muspilli  35.  36. 
ausführlicher  gehandelt  Sievers  Z.  f.  d.  A.  XIX,  46  ff.  und 
Horn.  Paul-Braune  Beiträge  V,  180—82.  Beide  sind  jedoch 
in  ihren  Angaben  nicht  ganz  vollständig  und  lassen  eine 
genügend  präcise  Passung  der  Regel  vermissen,  so  dass  eine 
erneute  T^ntersuchung  dieses  wichtigen  Gesetzes  nicht  zu 
umgehen  war.  Denn  es  handelt  sich  für  uns  vor  allem  darum, 

(JF.  XLI.  8 
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durch  eine  v o 1 1 s 1 än d i g e Zusammenstellung  aller  sichern 
Ausnahmen  das  Geltungsbereich  der  Regel,  das  Zahlenver- 
hältniss  der  Ausnahmen  zur  Regel  zu  fi.xiren  und  dann  fest- 
zustellen, welche  .\usnahmen  als  genügend  gesichert  anzu- 
schcn,  welche  zu  bezweifeln  seien. 

Aus  der  geringen  Anzahl  der  Fälle,  in  denen  gegen  die 
Regel  auf  die  vierte  Hebung  der  Langzeile  ein  selbständiges 
Wort  folgt,  ergiebt  sieb  zunächst  das  I’rincip,  dass  bei  den 
Versen,  die  eine  verschiedene  Betonung  zulassen,  derjenigen 
Lesung  der  Vorzug  zu  geben  ist.  welche  mit  dem  Gesetz  in 
Einklang  steht:  es  verstüsst  gegen  eine  selbstverständliche 
methodische  Regel  die  Zahl  der  Ausnahmen  unnöthig  zu 
vermehren.  Da  also  die  Betonung:  Bhlun  allun  dag  (nach 
Rieger  a.  a.  O.  2.'}  vgl.  ferner  Vers  966,  978,  2088)  zulässig 
ist.  wird  sie  im  zweiten  llalbvers  (Vers  174  u.  ä.)  als  die 
allein  richtige  zu  betrachten  sein.  Ebenso  beurtlieile  ich  die 
folgenden  Fälle: 

Nach  den  Botonungsgesotzen  ist  es  zulässig,  mithin  im 
zweiten  llalbvers  geboten  zu  betonen: 

. . lin'op  up  tc  gödo  öGiW  . . hn'op  up  thanan  3364 
. . wemia  im  eft  thanan  3293 

(gegen  Ilorn  a.  a.  O.  181;  vergl.  Riegei’  26.  27.  Sievers 
a.  a.  O.  .50. 

‘Weil  der  Ilelianddicbter  die  Präpositionen  aßar  und 
innan  öfter  die  Allitteration  tragen  lässt’,  ist  es  zwar  ‘erlaubt 
auch  iii  den  übrigen  Fällen,  wo  solche  Verbindungen  ausser- 
halb der  Allitteration  stehen,  Enklise  des  Pronomens  anzu- 
nehmon’  (Horn  181);  wir  dürfen  aber  die  Erlaubniss  nicht 
zur  Verletzung  der  Versgesetze  missbrauchen:  die  andere 
Betonung  ist  auch  erlaubt,  hier  also  die  richtige;  es  ist  zu 
lesen : 

..  gifrang  aftar  thi'u  715  etc. 

. . bürn  mid  im  459.  . . . giimono  will  iii  3224  etc. 

(vgl.  Rieger,  der  p.  31.  32  auch  nur  von  der  Möglichkeit 
jener  andern  Betonung  spricht  und  besonders  Vers  3243 
Hw»  oft  skal  ik  tlißm  »lannun  thü  will  iwi  liabbiad  . . 
in  welchem  die  Betonung  des  Pronomens  durch  die  Allitteration 
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gesichert  ist,  olins  dass  der  ,Sinu  etwa  die  Hervorhebung 
forderte;  ebenso  Vers  4419:  fun  in«.') 

Ferner:  . . gümon  alle  giwÄrd  2882 

(dieses  ist  nach  Rieger  25.  26.  die  richtige  Betonung  gegen 
Sievers  48). 

. . fri  al  bih^ld  435  n.  älinl. 

(gegen  Sievers  48  inöglicli  nach  Rieger  p.  24  oben). 

Es  ist  ferner  kein  Zvieifel,  dass  in  Versen  wie  1014. 
2991.  3509  die  ersten  Wort(>  trotz  ihres  allitterationsfähigen 
Anlauts  in  den  Auftact  gehören  ( Vers  1014  ist  bei  Rieger  27 
falsch  betont.) 

Die  von  Rieger  und  Sievers  angenommene  Betonung: 
hölag  barii  gödos  817  »ülig  barn  godes  1121 
wird  von  Horn  175  und  181  ohne  Angabe  eines  Grundes 
zurückgewiesen:  das  von  Rieger  exact  entwickelte  l’rincip 
(p.  21  flf.)  — nach  dem  die  Enklise  des  Tons  von  dem  gram- 
matischen Rectionsverhältniss  abhängig  ist,  nach  dem  also  im 
vorliegenden  Falle  zwei  Betonungen  zulässig  sind,  je  nachdem 
man  helay  harn  oder  harn  yodes  als  einen  Begriff  zusammen- 
fasst — ist  so  überzeugend  und  von  so  allgemeiner  Geltung 
in  den  verschiedensten  Wortcombinationen,  dass  es  nicht  so 
ohne  weiteres  souverän  hätte  bei  Seite  geschoben  werden 
dürfen. 

Ferner  können  die  Verse 

..swart  lugiia  biföag  4368 

. . barda  stciiös  cliibun  5663  . . fidia  lakan  tebrast  5664 
(über  ihre  Betonung  schwankt  Sievers,  doch  neigt  er  zur 
Enklise  des  Verbs)  fraglos  ihre  zweite  Hebung  auf  dem 
Verbum  haben  (nach  Rieger  26),  wenn  auch  eine  solche 
Enklise  des  Nomens  etwas  Ungewöhnliches  hat;  sie  ist  bei 
weitem  leichter  und  wohl  sicher  in  den  Versen: 

, . . wäldand  god  häbit  2533. 

. . werod  ödar  b6d  103  küning  solbo  gibud  639 


' Die  Zweiäilbigkeit  begründet  für  aftur  und  innatt  keine  Sonder- 
stellung: für  teidar  thlu  ist  Vers  1882,  für  furi  thlu  Vers  4685  beweisend, 
wo  die  Betonung  der  Präposition  die  Reimstellung  a a | a a ergeben 
würde.  Es  ist  sicher  bloss  Zufall,  dass  sich  für  aftar  Ihm  kein  be- 
weisendes Beispiel  findet,  cf.  pag.  120.  121. 

8* 
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(gegen  Sievers  48  vgl.  Rieger  25.  26.  und  Vers  754,  a Krl.s/ 
seitton  <H\\\HUaH,)  Doch  wird  man  Vers  4368,  5663.  4 
besser  als  Verse  mit  Zusatzstab  ansehen;  Vers  103  lässt  sich 
sehr  gut  vor  hed  abtheilen  und  auch  in  den  Versen  639. 
2533.  4368  ist  die  Abtheilung  vor  dem  Verb  nicht  aus- 
geschlossen; Vers  103  und  4368  mit  Enklise  des  Nomen  zu 
leson,  ist  wegen  des  fühlbaren  Nebenreims  weniger  empfehlens- 
werth.  cf.  p.  125. 

Nach  Ausscheidung  dieser  Fälle,  in  denen  ohne  Ver- 
letzung der  Betonungsgosetze  das  letzte  Wort  Träger  der 
Hebung  sein  kann,  bleiben  folgende  zweite  Halbverse  übrig, 
in  denen  die  letzte  Senkung  unzweifelhaft  ein  eigenes  Wort 
enthält: 

. Äftar  yen/j  2183.  ..yi'nyuii  638.  ..siyitn  4811.  . . sjintny  4879. 
. . üp  i/iWl  982.  . . «sol  2202.  . . ocm  2250.  . . aböf ‘2~iQÜ.  ..«»Mrf  5775. 

. . uhlfd  5803.  . . dMun  2238 fn  giwUun  4622.  . . lito  stM  5i:57. 

. . näher  geng  1061.  . . förit  giicet  1134.  . . fürilor  shrfd  2205. 

..Hohto  sken  062.  . . stOlo  b(d  2852.  . . 6stnna  quam  4241.  — 
Li'stiun  tälda  thö  492.  Kristes  wärun  thä  2161.  .Sdh  imu  äftar  tliü  3295. 
Werod  siitöda  t/iö  4824.  Pilatus  giböd  Md  5259.  Simon  Pctru.s /Ad  4673. 

(doch  erscheint  die  Betonung  Simon  Petrus  thö  möglich,  cf. 
auch  Vers  4960,  a:  Simoti  Petrus  sün  und  Horn  178). 

Lärea  stödun  tkdr  20.J0. 

Krodos  bihi'ld  thdr  .5281.  endi  liörid  thär  mid  is  öriin  /d  2407. 
hält)  thi  thär  6i1ran  /d  3228.  Duan  äs  älla  sd  3998. 

Theastädi  wissa  Judas (rrf  4815.  — wändun  ina  thea  Odeon  h»iA/ 2944  M. — 

Oddes  dgan  barn  326  960._  1135.  1287.  2000.  2291.  — 

sehan  lioht  godts  5605.  skräd  lioht  dayes  2908.  ferit  änmet  grüt  4329.  — 

drohtin  fro  min  490.  971.  4765.  wäldand  frä  min  2990.  4861  5017.  — 

grärios  quämun  imu  112.  ]()Iithioda  quäm  imu  2975. 

fürdor  ni  welda  in  56.52.  To  hwi  thu  thes  s6  eskös,  quäduii  gia  5967.  — 

sänuOdan  «•(if(i369.  gdha  thos  thär  wär  is  1522.  Krist  afödit  H’ns5248M.— 

Judeon  bispräkun  that  thö  4190.  Sätanas  giwöt  im  thö  5140.  — 

Aus  dieser,  hoffentlich  vollständigen  Zusammenstellung 
erhellt  zunächst,  dass  von  vornherein  als  gesichert  durch  eine 
genügende  Zahl  von  Belegen  anzusehen  ist  die  Bildung  der 
letzten  Senkung  durch: 

1)  Verba  bei  vorangehendem  die  Hebung  tragenden  Ad- 
verb (19  Fälle); 

2)  einsilbige  Ihirtikeln  (12  Fälle); 
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3)  Nomina  nur  iii  der  formelhaften  Verbindung:  gödes 
hjan  harn  (H  Fälle). 

4)  l’üssessivpronomina  nur  in  der  formelhaften  Verbin- 
dung: fro  min  (6  Fälle). 

Dagegen  gewährt  die  x\nzahl  der  Belege  keine  genügende 
Sicherheit  für  die  Bildung  der  letzten  Senkung  durch:  andere 
Nomina  (3  Fälle),  zweisilbige  Partikeln  (1  Fall),  Ililfsverba 
(3  Fälle),  Personalpronomina  (4  Fälle)  und  durch  2 selb- 
ständige Worte  (2  Fälle). 

Denn  bei  der  ungemeinen  Häufigkeit  der  in  Rede 
stehenden  Wortarten  muss  ein  so  vereinzeltes  Auftreten  der- 
selben an  dieser  Versstelle  (im  Ganzen  13  Fälle  auf  6000 
Verse)  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Überlieferung  hervor- 
rufen.  Bezeichnend  ist  es,  dass  von  diesen  13  Fällen  solcher 
letzten  Senkung  zwei  (2944.  .5248)  nur  auf  einer  Lesart  von 
M beruhen,  während  C diesen  Versschluss  vermeidet;  von  den 
übrigen  11  Sätzen  aber  fünf  (112.  5440.  605.  652.  967)  in 
den  nur  durch  C überlieferten  Stücken  unseres  Textes  sich 
finden,  während  die  nur  in  C erhaltenen  Theile  sich  zur 
Gesainintverszahl  verhalten  wie  2:9.  Eine  Emendation  der 
Ueberlicferuung  scheint  daher  vollauf  bereclitigt  zu  sein,  wo 
sie  mit  so  leichter  und  wahrscheinlicher  Umstellung  geschehen 
kann  wie  in  Vers  2975.  5652.  967  (cf.  d.  Anmerkgn.  von 
Sievers  zu  diesen  Versen).  Ferner  Vers  369: 
thut  iru  an  them  stila  | siinu  ödan  ward 
ist  mit  völliger  Sicherheit  zu  bessern  in : 

thnt  iru  an  tliem  sidtb  wärd  { adnu  üilan, 
wodurch  beide  Vershälften  besser  werden.  Die  Verderbniss 
erklärt  sich,  wie  so  oft,  daraus,  dass  dom  Schreiber  die  in 
Prosa  gewöhnlichere  Wortstellung  in  die  Feder  gekommen 
ist.  wie  ganz  in  derselben  Art  dies  bei  Vers  5248 ' dem 
Schreiber  von  M begegnet  ist.  In  diesem  und  dem  andern 
Falle  (V.  2944),  wo  C einen  mit  dem  Versschlussgesetz  nicht 
collidirenden  Text  gewährt,  ist  dieser  Handschrift  um  so  eher 
der  A'orzug  zu  geben,  als  sie  in  Hinsicht  der  Wortstellung 

‘ Zu  dioaoni  Vers  r^I.  jetzt  auch  Rüdiger  in  d.  Z.  f.  d.  A.  XXIII, 

287/8. 
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Überhaupt  höher  steht  (ef.  Siovers  in  d.  Z.  f.  d.  A.  XIX,  56) 
als  M.  Das  nuthi  in  2944  kann  durchaus  entbehrt  werden, 
die  versentstellendo  Einschiebung  mag  sich  aus  dem  umhi 
der  folgenden  Zeile  erklären  oder  wieder  dem  Schreiber  zur 
Last  fallen,  der  die  etwas  ungewöhnlichere  Wendung  durch 
den  gewöhnlicheren  Ausdruck  ersetzen  wollte.  Bei  Vers  4190 
und  5440  ist  die  Besserung  nicht  so  sicher,  so  wahrscheinlich 
auch  die  Überlieferung  fehlerhaft  ist.  Vers  4190  Hesse  sich 
mit  einiger  Härte  vielleicht  vor  that  schliossen  (cf.  auch  llorn 
182),  es  ist  aber  nahe  liegend  anzunchmen,  dass  die  Verse 
gelautet  haben : 

That  thO  ludeon  bispräkun  . . . Thö  im  Sntanas  giw«"  t . . . 
und  sie  wären  somit  unter  die  Fälle  von  irregulär- gerader 
Folge  zu  stellen  und  widerum  wäre  der  Grund  der  Ver- 
derbniss  die  Absicht  des  Schreibers,  die  prosaische  Wortfolge 
herzustellen:  die  Emendation  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  man  erwägt,  wie  oft  die  irregulär-gerade  Folge  in  genau 
derselben  Art  augenscheinlich  nur  den  Versgesetzen  zu  laebo 
vom  Dichter  verwendet  worden  ist;  vergl.  § 15.  Von  den 
drei  Fällen,  in  denen  ein  Nomen  (abgesehen  von  dem  formel- 
haften godex  egun  hani)  in  letzter  Senkung  steht,  ist  der  nur 
in  C überlieferte  Vers  5605  durch  Umstellung  der  beiden 
Vorahälften  leicht  zu  heilen: 

that  thu  noh  hiudu  mögt  an  himilrtke 

sehan  lioht  godeg  gamat  mid  mi  St!(>3 

an  themo  paradyge 

wodurch  die  ganze  Stelle  leichteren  Fluss  erhält;  die  Stellung 
samad  inid  mi  ist  berechtigt  nach  Vers  4381.  697.  777. 

Diese  9 Verbesserungen  — oder  wenigstens  die  Ver- 
derbtheit der  Stellen  — zugegeben,  bleiben  noch  4 Fälle 
übrig,  die  eine  leichte  Emendation  nicht  zuzulassen  scheinen 
und  die  den  Eindruck  des  Ursprünglichen  machen.  Diese 
4 Fälle  sind  als  wirkliche  Ausnahmen  (Vers  1522  ein 
Ililfsverbuni,  112  ein  Pronomen,  2908.  4329  ein  Nomen),  als 
Verstösse  dos  Dichters  gegen  diis  sonst  streng  gewahrte 
Gesetz  ansusehen.  (Man  könnte  bei  Vers  2908  vielleicht  an 
einen  beabsichtigten  Klangeffect  durch  den  gleichen  Bau  der 
3 Ilalbverse  2908  a,  b.  2910,  a denken,  was  in  dieser  kunst- 
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vollen,  auf  Tonmalerei  und  stilistische  Wirkung  angelegt. m 
Stelle  (cf.  § 6,  2;  § 1.5,  5 und  p.  122)  nicht  ausgeschlossen 
scheint).  Jedenfalls  sind  diese  vereinzelten  Fälle  nicht,  wie 
bisher  geschehen,  mit  jenen  oben  genannten  vier  Kategorien 
zusammenzuwerfen,  die  nur  scheinbare  Ausnahmen  darstellen, 
weil  durch  sie  nicht  gegen  das  eigentliche  Wesen  der  Regel 
verstossen  wird:  das  Iledürfniss  eines  knappen  energischen 
Versschlusses  duldet  hinter  der  letzten  Hebung  kein  selb- 
ständiges Wort  d.  h.  keinen  bemerkbaren  eigenen  Accent; 
jene  Fälle  repräsentiren  einen  Regriff  unter  einem  Accent; 
sie  sind,  wie  schon  Sievers  u.  A.  bemerkten,  als  eine  Art  von 
Composita  zu  fassen  — vielleicht  auch  zu  schreiben  (wenigstens 
die  unter  3 und  4). 

III.  DER  AUSGANG  GES  ERSTEN  H.ALIiVERSES. 

Eine  Untersuchung  der  letzten  Senkung  des  ersten 
Halbverses  ergiebt.  dass  auch  diese  gewissen  Beschränkungen 
unterworfen  ist,  Beschränkungen,  die  sich  jedoch  wesentlich 
von  den  für  den  Schluss  der  Langzeile  geltenden  unterscheiden: 
vor  allem  dadurch,  dass  Substantiva,  Adjectiva  und  adjecti- 
vischo  l’ronomina,  die  zu  <lem  in  zweiter  Hebung  stehenden 
Nomen  in  grammatischem  Ilectionsv<uhältnis8,  somit  in  rhyth- 
mischer Enklise  stehen,  an  dieser  Versstelle  nicht  nur  erlaubt, 
sondern  sogar  beliebt  sind.  Auch  zweisilbige  Partikeln  sind 
von  der  letzten  Senkung  des  ersten  Halbverses  nicht  aus- 
geschlossen. Verba  dagegen,  enklitisch  an  Präpositional- 
adverbia  gelehnt,  wie  sie  am  Schluss  der  Langzeile  nicht 
selten  sind,  scheinen  im  Ausgange  des  ersten  Halbverses  ver- 
mieden zu  werden:  ausser  dem  von  Horn  a.  a.  O.  p.  179 
angeführten  ange>jin  duon  1.537  habe  ich  mir  nur  noch  Vers 
2242:  iip  Migaii  notirt.  In  Hinsicht  der  Personalpronoraina 
und  der  Hilfsverba  aber  gelten  für  beide  Halbverse  dieselben 
Beschränkungen : die  wenigen  Fälle,  in  denen  sie  als  letzte 
Senkung  belegt  werden  können,  haben  als  würklichc  Aus- 
nahmen zu  gelten,  was  auch  daraus  hervor  geht,  dass  nicht 
selten  die  übliche  Wortstellung  offenbar  zur  Vermeidung 
dieser  Unregelmässigkeit  verändert  ist. 
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Da  ich  mich  den  diesen  Punkt  betreffenden  Ausführungen 
hei  Horn  a.  a.  O.  p.  175 — 180  im  Wesentlichen  anschliessen 
kann,  will  ich  hier  nur  noch  wenige  Bemerkungen  anfügen. 

Weshalb  es  ‘kaum  glaublich  sei,  dass  dieselben  Formeln 
Betonungsverschiedenheit  aufwiesen,  je  nachdem  sie  mit  allit- 
terireu  oder  nicht’  sagt  Horn  nicht;  ich  sehe  keinen  (irutid 
dieser  Unglaublichkcit.  Für  die  Betonung  godlic  stemna 
godes  865  spricht  die  Allitteration  ebenso  wie  für  die  andere 
in  Versen  wie  4089:  the  mlldlon  mäht  godes.  Uebrigens  ist 
Vers  865  nicht  der  einzige,  dessen  Allitteration  für  die  von 
Horn  verworfene  Betonung  spricht;  schon  Rieger  führt  p.  22 
an:  grot  craft  godes  2870.  Ebenso  braucht  4909  in  M nicht 
falsch  zu  sein,  wenn  auch  C das  gewöhnlichere  bietet.  Ganz 
ähnlich  sind  die  von  Rieger  p.  23  citirten  Verse  des  Beowulf: 

^((Id  swoord  c'oloniso  I5ä8.  2616.  2979 

/(oard  swyrd  /ii'lted  2987 

ferner  eald  sweord  i'dcen  1663. 

Direct  beweisend  aber  für  die  erlaubte  Enklise  des  Nomina- 
tivs mit  Betonung  des  nachfolgenden  abhängigen  Genitivs  ist 
Beow.  2025 :|  glädum  suna  Fr6dau\\:  hier  ist  nicht,  wie 
Rieger  p.  22  meint,  die  Betonung  willkürlich,  sondern  durch 
das  Gesetz  des  Versschlusses  bedingt;  Frodan  als  letzte 
Senkung  der  Langzeile  wäre  unerhört.  — Die  bei  weitem 
grösste  Zahl  der  hierhergehörigen  ersten  Halbverse  lässt 
doppelte  Betonung  zu,  da  weder  Allitteration  noch  Vers- 
ausgang  etwas  entscheidet;  die  meisten  werden  wohl  der 
Analogie  der  häufiger  auftretenden  Verse  folgen,  die  wie  4089 
gebaut  sind;  ob  aber  alle,  wird  sich  nicht  ausmachen  lassen. 

Da  ich  Betonungsvorschiedenheit  derselben  Formel  nicht 
nur  für  möglich,  sondern  für  bewiesen  halte,  kann  ich  auch 
die  von  Horn  p.  178  geforderte  Betonung  öfter  thiu'  nicht 
für  durchaus  zwingend  ansehen  (vgl.  p.  114,  115  obwohl 
sie  im  vorliegenden  Falle  die  wahrscheinlichere  ist. 

Fraglich  bleiben  mir  auch  die  Verse  347.  3117  und 
3482:  es  wird  sich  kaum  entscheiden  lassen,  ob  diese  höchst 

* Für  aftcr  th!u  liesse  sich  vielloiclit  Vors  1994  geltend  machen; 
GiuiH  imu  tho  iimbi  tlicctt  naht  after  thi«  thrsaro  thiodo  drohtin  . . . 
vielleicht  auch  der  Nebenreim  in  5907. 
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aufFallemlpn  Ausgänge  eher  anzunclinien  seien,  als  eine,  wenn 
auch  vereinzelte  Erweiterung  durch  einen  dritten  Stab,  wie 
sie  auch  Horn  für  Vers  t>21  und  2d.ö8,  ich  glaube  mit  Recht, 
annimnit.  oder  viol'eicht  Versetzung  iler  Verba  in  den  Auf- 
tact  trotz  ihres  allitterirenden  Anlauts,  wie  sie  für  den  zweiten 
Halbvers  unter  denselben  Umständen  allgemein  statuirt  wird. 

Vers  5823  ist  von  Horn  mit  Unrecht  hierher  gestellt, 
da  ffin  hier  die  zweite  Hebung  zu  tragen  hat. 

Vers  4633  halte  ich  ganz  entschieden  für  einen  durch 
Zusatzstab  erweiterten,  zumal  da  hier  wie  in  den  gleich  zu 
erwähnenden  Versen  2942.  6.  [5811.  2]'  Nebenreim-  be- 
inerklich  ist;  ebenso  a ich  Vers  1683.  2!(46.  5812,  die  nicht 
vereinzelt,  sondern  in  der  Nähe  gleich  gebauter  Verse  stehen: 
auf  drei  Stabwrirter  erweitert  sind  die  ersten  Halbverse  von 
1681 — 9;  2942.  3.  (vielleicht  auch  2947.  8);  5811  und 
5813,  dessen  Ucberlieferung  sicher  fehlerhaft  ist.  Müllenhofi' 
(Sprachpr.-  62),  Heyne,  Rückert.  Sievers  haben  die  Worte 
fan  them  (jrurie  mikUon  einfach  gestrichen,  Riegers  Um- 
stellung bessert  nichts.  Rüdiger  (Ztschr.  f.  d.  A.  XXI II) 
p.  283)  ändert  viel  und  seine  Conjeetur  ist  der  Reimstellung; 
a 1 aa  II  wegen  unzulässig.  Die  Verse  lassen  sich  vielleicht 
so  herstcllen; 

. . them  idison  salica  e"i»on  ti’iidgnes  : all  wurlhuii  fan  them  pnirie  5812 
thiu  frt  an  förahton  mikilon,  lYirthor  ni  gidörstun  . . . 3813 

Diese  Emendation  hat  vor  den  früheren  den  Vorzug, 
dass  nur  die  Worte  Jan  tliein  (jrurie  umgestellt  zu  werden 
brauchen,  während  5814.  5 unverändert  bleiben;  zugleich  wird 
der  durch  seine  Kürze  auffallende  Halbvers  all  wurthun 
(cf.  Sievers’  Anmerkung)  'ohne  Veränderung  der  Worte  ge- 
bessert, wodurch  wieder  der  in  derartigen  Versen  beliebte 
Nebenreim  entsteht;  für  mikilon  hinter  forahton  spricht,  ausser 
der  t'berlieferung,  der  so  entstehende  gleiche  Bau  der  drei 
Halbverse  5811.  2.  3;  vergl.  ferner  Vers  5335:  tluio  irarth 
the  an  forahton  ....  mikilon  an  is  muode. 

Auch  Vers  2910  naht  neflu  hitrarp  hätte  ich  unter  die 
Verso  mit  Zusatzstab  gestellt:  ein  Verb  als  l'berschuss  findet 

I Durch  Conjeetur  von  Rieper  (5811)  und  mir  (5812). 

* Cf.  Anhang  IV. 
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sich  sonst  nur  in  solchen  Versen  und  hier  häufig;  zudem  ist 
die  ganze  Stelle  stilistisch  und  rhythmisch  merkwürdig;  ge- 
hobene Diction,  Häufung  der  ungeraden  Wortfolge  sind  oben 
S G,  2 besprochen;  ferner  sind  Vers  2903.  4 Verse  mit  Zu- 
satzstnb  in  der  ersten  Hälfte,  beide  mit  Nebenreim;  Neben- 
reim findet  sich  auch  2912.  Der  ganz  vereinzelt  stehende 
unregelmässige  Versschluss  2908  ist  oben  p.  118.  119,  die 
auffallende  irregulär -gerade  Folge  von  2909/10  in  § 15,  5 
erwähnt  worden:  es  ist  kein  Zweifel,  dass  hier  Unregel- 
mässigkeit der  Wortstellung  wie  des  Rhythmus  beabsichtigt  ist. 

Die  Setzung  der  Cäsur  vor  gibit  he  in  Vers  3508  ist 
zweifellos  und  das  allein  richtige. 

Nicht  erw'ähnt  sind  bei  Horn  die  Verse;  • 

giboran  bald  endi  Strang  599, 

zweifellos  ein  auf  drei  Stäbe  erweiterter  Halbvers  wie  alle 
Verso  von  598--605,  dessen  Analogie  die  gleiche  Lesung  für 
die  schon  erwähnten  Verse  3117  und  4633  noch  mehr  em- 
pfiehlt; 


tbiit  wi  ina  aelbon  gisehan  möstin 

604  M, 

ebenfalls  drei  Stäbe,  wo  C den  beabsichtigten 
störend  ändert. 

gleichen  Bau 

Selliad  that  tbar  sin  ist 

3832 

Wela  that  thu  wif  habea 

3024 

isö  tuet  thiu  luft  an  twe 

3144 

That  he  thana  friiind  fan  imu 

1497 

Der  unregelmässige  Ausgang  ist  1497  durch  Vernach- 
lässigung der  Allitteration  des  fan,  entsprechend  der  ge- 
wöhnlichen Tonlosigkeit  dieser  Präposition,  sicher  zu  beseitigen. 
Zweifelhaft  bleibt,  ob  auf  dieselbe  Art  in  den  drei  andern 
Fällen  der  Versschluss  auf  Kosten  der  Allitteration  zu  regeln 
sei;  als  erweitert  Hesse  sich  wohl  nur  Vers  3144  ansehen, 
Vers  3024  und  3832  werden  abef  wohl  den  gesicherten  Aus- 
nahmen zuzurechnen  sein. 

Den  durch  ein  Verbum  als  dritten  Stab  erweiterten 
Versen  (Horn  p.  180)  ist  Sim  wirdid  than  so  swteto  gefrödöt 
3493  zuzufügen. 

Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  in  Versen  wie 

than  langii  ni  gidorstun  im  K>55 
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die  Hebung  auf  dem  Pronomen  liegt;  dass  dies  möglich  ist 
beweisen  Verse  wie 

cndi  fragöilji  sie  2771  eleor  liifolliad  sie  inii  2.710 
und  ähnliche. 

Ein  Pronomen  als  wirklichen  rbcrschuss  habe  ich  nur 
in  Vers  .0214  gefunden: 

agabun  ibi  lliina  gadulin;;ös  mi  ludco  liudi 

Obwohl  in  beiden  Handschriften  überliefert,  kommt 
mir  dieses  7)ii  schon  des  auffallenden,  unschönen  Endreims 
wegen  verdächtig  vor;  für  den  Sinn  ist  es  nach  .VJIS  ent- 
behrlich. 

IV.  DKR  NKBENIli;i.M. 

In  dem  mehrfach  erwähnten  Aufsatz  wendet  sieh  Horn 
p.  1G5  ff.  gegen  die  Ansetzung  der  Ueimschemata  ab  | ab 
und  bal  ab,  die.  wie  bisher,  auch  von  Rieger  aufgostellt 
werden.  Horn  sieht  in  ihnen  einen  vollkommenen  Verstoss 
gegen  das  Wesen  der  Allitteration,  einen  Widerspruch  gegen 
das  Grundprineip.  welches  der  vierten  Vershebung  stets  den 
Reim  versagt.  Diesen  Widerspruch  darf  man  nicht  einräumen. 
Horns  Frage  ‘warum  soll  ungleiche  Allitteration  aller  vier 
Stäbe  gestattet  sein,  aber  niemals  gleiche’  ist  sehr  leicht  zu 
beantworten. 

Die  Vermeidung  der  Schemata  a | a a und  a a | a a ist 
begründet  in  dem  Bestreben,  den  Eindruck  der  höheren  Be- 
tonung, welche  die  dritte  Hebung  vor  der  vierten  auszeichuct, 
rein  und  fühlbar  zu  bewahren.  Dieser  Eindruck  würde  ver- 
wischt werden,  wenn  die  Haupthebung  mit  der  letzten  Hebung 
durch  den  gleichen  Reimstab  gebunden  wäre.  Ganz  ohne 
Einfluss  auf  die  Wirkung  der  für  den  Zeilenschluss  beabsich- 
tigten absteigenden  Betonung  ist  aber  die  Bindung  der  vierten 
Hebung  mit  einer  — natürlich  vom  Hauptreim  freien  — 
Hebung  der  ersten  Halbzeile.  Reimt  die  höher  betonte 
Hebung  der  ersten  Halbzeile  mit  der  Haupthebung,  daneben 
aber  noch  die  beiden  niedriger  betonten  Hebungen  der  beiden 
V ershälften  unter  sich,  so  wird  dadurch  das  reguläre  Betonungs- 
verhältniss  der  Langzeile  nicht  nur  nicht  gestört,  sondern  eher 
klar  und  kräftig  herausgehoben.  Darf  auch  die  letzte  Hebung 
der  Langzeile  an  dem  Reime  des  Hauptstabes  keinen  Antheil 
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haben,  so  ist  doch  die  Bindung  der  niedriger  betonten 
IIel)iingcn  durch  einen  zweiten  Reim  — der  passend  ein  Neben- 
reim heissen  kann  — dem  Versrhythmus  nicht  entgegen. 

Die  Annahme,  dass  die  sich  findenden  derartigen  Reim- 
bindnngen  nicht  als  solche  gefühlt  seien,  sondern  auf  blossem 
Zufall  beruhten  — so  sicher  dieses  für  die  Anlaute  der  in 
Senkung  stehenden  Worte  gilt  — ist  schon  deshalb  ganz 
unzulässig,  weil  es  sich  hier  eben  um  Hebungen  handelt, 
deren  gleicher  Anlaut  zweifellos  des  auf  ihnen  ruhenden 
Tons  wegen  empfunden  sein  muss.  Nur  bei  der  Annahme 
von  Einhebungsvorsen  wäre  für  den  Zufall  Raum.  Diese 
Einhebungsverse,  eine  Entdeckung  Horns,  sind  bei  ihm  nichts 
als  eine  sehr  durchsichtige  petitio  principii:  weil  er  Nebcn- 
reini  und  verschieilene  Betonung*  von  Formeln  wie  '/jibiodan 
härn  (Jodes  aber  'jf'niUc  stemna  jödes’  nicht  gelten  lassen  will, 
ist  er  auf  die  Entwerthung  der  bisher  allgemein  als  Hebung 
angesehenen  Worte  als  Auskunftsmittel  gefallen.  Bei  der 
sonst  von  Horn  beibchaltenen  Annahme  von  zwei  Hebungen, 
auch  wo  nur  die  eine  reimt,  kann  die  ausnahmsweise  An- 
setzung von  nur  einer  Hebung  nur  für  ganz  unbegründete 
Willkür  gelten,  zumal  die  rhythmischen  Verhältnisse  zu  so 
sonderbaren  Annahmen  nicht  im  Geringsten  nöthigen,  oft 
sogar  widerstrebend  sind.  Wilken  gebührt  das  zweifelhafte 
Verdienst,  diese,  meiner  Meinung  nach,  unglückliche  Neuerung 
Horns  methodisch  weitergebildet  zu  haben:  ihm  sind  alle 
Verse  Einhebungsverse,  die  nur  ein  Reimwort  enthalten;  er 
identificirt  durchweg  Hebung  und  Stabreim,  was  diesen  ent- 
behrt ist  bei  ihm  Senkung!  Wer  sicli  davon  duich  Wilken 
überzeugen  lässt,  der  hat  allerdings  die  Freiheit,  die  Neben- 
reime als  zufällig  unberücksichtigt  zu  lassen,  weil  er  sie  wie 
fast  alles  als  Senkungen  ansehen  kann. 

Horn  vertheidigt  die  behauptete  Zufälligkeit  der  Neben- 
reime durch  den  Hinweis  auf  die  geringe  Anzahl  der  Fälle, 
in  denen  sie  zu  belegen  sind.  .\bcr  bO  Fälle  auf  nicht  voll 
6000  Verse  des  Heliand  und  etwa  ebenso  viel  auf  ca.  .•!200 
dos  Beowulf  allein  für  das  Schema  a b | a b scheint  mir  nicht 

- Cf.  Excurs  II  und  III. 
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80  weni}:  zu  sein.  Eine  Controle  der  Angaben  Horns  ergibt 
jedoeb,  dass  im  Heliand  dieses  Scbenia  nicht  mir  (10  mal 
(Horn  führt  übrigens  nur  57  Fälle  auf)  sondern  77  (resp.  iS(l) 
mal,  das  Schema  ba  | ab  nicht  11,  sondern  41  (resp.  44)  mal 
zu  belegen  ist.  Es  fehlen  nämlich  unter  Horns  Citateu  die 


folgenden  Verse: 

1)  hwilic  Klan  liudscepi  landos  sfoldi  44 

2)  hebbean  tbinaro  stemna  siirnld  : ni  tliarft  tliu  stum  aesan  1(!9 

3)  Tb6  sprafi  eft  tbo  früdo  /«an,  tbe  tbar  consta  filo  /nablian  225 

4)  Joseph  gi/nablit,  gddes  cunnios  man  254 

5)  tbat  aiu  simbla  thana  bed.sA‘ei>i  biojf'cnii  «colda  309 

(1)  Diurirta  «i  nu  droblinc  «elbun  418 

7)  undar  twisc  erda  ondi  /liinil  ödar  /iworii'in  691 

8)  bibwi  "io  sft  kindiac  i//aii  sulica  qnidi  ///abti  817 

9)  tbat  gi  tbiirb  min  hand"iirerk  hluttra  iceritan  885 

10)  bodon  foii  //iVrusalmn:  Kf  tbu  nu  ni  bist  tbat  barn  j/odes  919  M, 

11)  eadi  sö  "e/ruininieii,  so  it  an  /orndngnn  I414 

12)  tbat  tbo  gödo  iöni  gumono  6arnun  1747 

13)  tbos  thiod//umon  ondi  it  tbAr  Iberu  tliiornun  fart/af  2783 

14)  sö  sama  sö  tbiu  flöd  rfoda  an  furnt/agun  43(12 

15)  bölag  drobtin,  so  ward  im  is  hugi  rfröbi  4570 

1(1)  scibon  /lötid.  Ina  quAmun  wi  sökean  Aerod  484(1 

17)  höbidirundon,  tbat  siu  sAn  gihölid  /rard  4902 

18)  inagad  unirAnlio:  llwat,  tbu  niabtis  man  it'osan  4957 

19)  tbat  man  sulica  firin//uidi  forahu  eöpö  53;}4 

20)  tbat  sia  tbena  licAamon  liobos  Aörren  0787 


Zu  diesen  giinz  sicheren  Fällen  kommen  einige,  in  denen 
die  Ansetzung  des  Nebonreims  ‘Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat  oder  doch  wenigstens  möglich  ist.  Hei  iler  pag.  11(1 
vorgeschlagenen  Yersabtheilung  würde  hierher  gehören: 

Vers  103:  an  thana  wiA  innaii.  Tbat  werod  «dar 
„ 43CS  : umbi  Sodomo  /and  swart  /ögna ; 

für  wahrscheinlich  halte  ich  die  Betonung  hitherbi  in 
Vers  5039:  bethiu  nis  mannes  AAg  mikilun  Aitberbi 
Will  man  accenttragende  schwere  Ableitungssilben  etc. 
den  zweiten  Theilen  von  componirten  Worten  metrisch  gleic.h- 
behandeln,  so  liessen  sich  Versen  wie  44.  58.  1370.  4002  an 
die  Seite  stellen: 

Vors  3171:  eft  an  Galileo  /and,  söbte  is  gadu/ingös 
„ 3254:  tbat  tbu  niines  bi/Hskes  liArost  /cAris 

, 4979:  sö  it  tbe  giinarröde  tbe  inanA-iimiies. 
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l'nboclenkliclusr  wäre  cs  bei  Frcindworten : 

Vors  791:  tti&r  to  Hierusalem  Jiiiloono  gosaninüil 
„ 1‘2'2U:  thic  ira  alamösnio  arniun  »mnnun 

, 2075:  tlioro  tho  hi  thär  an  Gali/ea  Judeo  /iudoon. 

Für  das  Schema  ba  | ab  fehlen  bei  Horn  diu  folgenden 
Belegstellen : 

1)  Lucas  endi  Johaniios;  sia  wäriin  gode  /ieba  19 

2)  Tliat  sf(dduii  soa  fiori  tliuo  fiiigron  «criban  32 

3)  tliat  sia  Aabdon  hitliwungaiia  thiedo  giAwilica  50 

4)  tliat  he  thAr  Aabda  gegnungo  godoundos  Awat  188 

5)  Si  (/ihn  ic  thiit  te  rAdo  rinco  neyenun  220 

0)  »wido  wArlico  willeun  aeggean  398 

7)  M?elda  is  thAr  lAtan  cOstöii  craftige  irihli  1030 

8)  btdiwi  iii  Actis  thu  than  wordaii  ‘ of  thu  giwald  Aabcs  1005 

9)  Oc  »lag  ic  iu  seggian  gesidos  iidiia  1389 

10)  l/iat  ho  iu  alAto  Icdes  lAinges  1507 

11)  /Acs  go  im  mid  buIIcuiii  odmödea  erlös  /Aeonöd  1036 

12)  Acbbcad  wid  erlo  gehwmie  earaldaii  Augi  1885 

13)  tu  Awe  sü  iu  than  antfAliit  Ihurh  fcrhlaii  Augi  1957 

14)  jak  hi  thAr  gecudda  tliat  hi  habda  craft  ^udes  2003 

15)  »int  ibliio  druhtingös  üruiioane  »wido  2001 

10)  3'Aat  is  egislicost  allaru  tAingo  2013 

17)  (in  theiiiu  gastscli  gameii  «p  ahuof  2762 

18)  iniian  Ilioriisalem  gcrcs  ordiin  3088 

19)  Thö  iriis  thCni  Judeon,  the  iiiiii  er  grame  icArun  3719 

20)  /an  is  lichamon  libbieiidi  /lod  3917 

21)  «0  it  gegiiiingo  faii  gode  «lowaldon  3937 

22)  tAöh  ina  eldibarn  erdu  bitAekkien  4057 

23)  endi  st  bidulbun  diapo  uiidar  erdu  4112 

24)  (yiiad  that  he  thos  wibes  wurd  iii  biA-onsti  4901 

25)  /Aat  man  ina  alAto  lAdos  tAingos  (cf.  1567)  5030 

26)  Awat  he  wid  is  frAhon  gefrumid  Aabdi  5157 

27)  Thuo  irarth  thic  an  forahton  thie  thes  folkes  giirfdd  5335 

28)  2/wat  bist  thu  mannt)?  tohwi  thu  mi  sü  thinan  muod  Ailis?  5342 

29)  Ik  icilliu  thAr  gilübian  tue  endi  williu  thetia  laiidcs  irard  5598 

30)  qimt  that  hie  iro  ürtindi  all  bicunsti.  5810 

Ausser  diesen  Fällen,  die  ich  für  sicher  halte,  ist  die 
Ansetzung  des  Nebenreims  möglich  in  Vers  1898.  Sl.ÄS.  4987. 

Wir  haben  somit  statt  der  68  Belegstellen  Horns  deren 
118  ( resp.  180);  er  bat  also  mehr  als  den  dritten  Theil  über- 
sehen ! 

Man  darf  übrigens  diese  Zahl  nicht  mit  den  6000  Versen 
des  ganzen  Gedichts  Zusammenhalten,  sondern  natürlich  nur 
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mit  dcnjenigeu,  die  nicht  das  Schema  aa  | a zeigen;  in  diesen 
ist  ja  der  Nebenreiin  unmöglicli:  so  stehen  also  118— 13ü 
Verse  mit  IS'ebenreim  unter  ca.  2850 ' solchen,  die  ihn  über- 
haupt haben  können,  d.  h.  auf  je  20  Verse  kommt  mindestens 
einer.  Dieses  Zahlenv(?rhältniss  ist  aber  sehr  wenig  geeignet, 
die  Zufälligkeit  der  ganzen  Keimart  wahrscheinlich  zu  machen. 

Gegen  die  Annahme  der  Zufälligkeit  spricht  ferner  der 
Umstand,  dass  die  Nebenreime  nicht  selten  rasch,  in  geringen 
Zwischenräumen  hintereinander  auftreten : man  empfindet 
deutlich,  dass  der  Dichter  die  dem  Ohr  wohlklingende  Keini- 
fülle  gern  widerholt,  wo  er  sich  ihrer  einmal  bedient  hat, 
wie  rhythmisch  gleichgcbante  A’erse  gehäuft  W(>rden;  dieser 
reichere  Schmuck  tler  Verse  ist,  wo  er  v(>reinzelt  auftritt,  an 
Wirkung  schwächer.  A'gl.  die  Verse  .‘12.  41.  4;  .öti.  8;  lOM.  9; 
82.  8;  225.  6.  7;  808.  9;  591.  4;  10Ü.5.  8.  7.5.  9;  379.  89; 
88.5.  93;  2072.  3.  5;  278.  87;  758.  02;  3150.  8;  244.  54.  00. 
9;  412.  22;  907.  17;  4302.  8;  902.  5;  57.  01;  79.  87;  5030. 
9;  234.  6;  334.  5.  42;  810.  21.  — .\uch  scheint  es  mir  un- 
verkennbar, dass  oft  ein  Zusammenhang  besteht  zwischen  dem 
Auftreten  des  Nebenreiins  und  gesteigertem  Satztou  und  ge- 
hobnerem Stil  der  betreftenden  Stelle;  vergl.  z.  B.  Vers  41. 
140.  09.  225.  0.  7.  308.  418.  591.  885.  1005.  8.  2001.  253. 
013.  3254.  09.  917.  4057.  302.  8.  ;')039.  334.  42.  A’och  mehr 
muss  der  Nebenreini  empfunden  sein,  wo  derselbe  in  dem 
vorausgehenden  oder  folgenden  Verse  als  llauptreim  ver- 
wandt ist  z.  B. : 

tliut  tlie  güdo  />6ni  guinuno  /ynrnuii  17)7 

bAri  bittres  wilit,  ac  cumid  fsn  allaro  bAnio  gcliwiltcuinu  . . . 

Ilnbda  thcm  horiscipio  herta  gisterkid 

that  gia  /labdon  bithwungana  thicdü  glAwiliea  50 

habdun  fan  Rnmuburg  riki  giwunnan 
belmgi/rostcon ; sAton  iro  heritogon  . . . . 
ungewittigon  Were  thc  im  be  watares  slado 

an  Sande  teili  selihüs  icirkean,  1810 

tliAr  it  wcstrani  wind  endi  wAgo  strdm 

secs  Adcon  teslaad  iio  mag  im  sand  endi  grcot  .... 

V'ergl.  ferner  Vers  41.  103.  40.  03.  8.  335.  591.  817.  1098. 
917  etc.  etc.;  um  all  der  Fälle  zu  geschweigen,  wo,  wenn 

' Nach  Horns  Angabe  p.  104  a.  a.  O. 
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aucli  nicht  der  Reim  der  I)eiiaciib<irtcn  Zeile,  so  doch  der 
Anlaut  der  vierten  Hebung  mit  dem  Nebenreim  überein- 
stimmt: eine  Verbindung  der  Langzeilen,  die  für  den  Ilaupt- 
reim  längst  beobachtet  ist. 

Müssen  wir  in  Folge  der  obigen  Erwägungen  den  gleichen 
Anlaut  der  minder  betonten  Hebungen  für  ein  bewusstes  Kunst- 
mittel halten,  so  müssen  wir  auch  den  Ueltungsbereich  des 
beabsichtigten  Nebenreims  auf  diejenigen  Verse  ausdehnen,  die 
man  als  erweiterte  zu  bezeichnen  pflegt.  Denn  es  kommt  nicht 
selten  vor,  dass  neben  dem  Jlauptreim  die  vierte  Hebung 
gleichen  Anlaut  trägt,  wie  der  Zusatzstab  der  ersten  Vers- 
hälffe,  oder  bei  der  seltenem  Form  dieser  Verse,  wo  auch 
die  zweite  Vershälfte  durch  Zusatzstab  erweitert  ist,  dass  die 
Zusatzstäbe  Isüder  Halbversc  untereinander  reimen.  So: 

riiH'üs,  timt  sie  relito  a>/dniien.  Tlios  motun  sie  werilan  an  Ihem 

rikia  f/rohtines'  1309 

rann  tliAr  sie  at  mahle  «ittind.  .SÄlige  sind  Sc  thcinhir  mildi  wirdit  1312^ 

iiiildi  raahtig  selbe.  Salige  sind  6c  undar  thesaro  inanagon  thtodu  1314  * 

saca  mid  iro  .selboro  dildiun : Ihie  mütun  we«an  Suni  rfröhtinos  gc- 

nemnide  1.318 

wnidnnd  an  willcon  sinan.  Bethiii  ne  thiirbon  gi  unibi  iiiwa  giwüdi 

«orgön  1084. 

samnödim  tlica  gesidos  t'ristes  Ihn  he  imu  hnhde  selbe  gicorane,  2903* 
sie  twelibi  iliiirh  iro  trewa  .i/öda:  ni  was  im  tweho  iii;/ioan  2904* 
theiie  rann  Ihurh  ranht  ^edos,  anthat  ho  imu  an  ia  raöde  bii/an  2942* 
»6  wek  imu  timt  water  ander  endi  ho  an  thene  wAg  i'nnan  2940* 

hluttro  habaa  thu  an  thtnan  herron  gi/öben,  hugiakofti  sind  thtno 

atSne  gi/ica  3067 

s6  fnat  bist  thu  s6  felis  the  /lardo,  7i6tcn  sculun  thi  firiho  bArn  .3008 
farweriiien  willean  aiiiea:  fargibid  imu  waldand  selbe  ;1503 

waldand  win  endi  Aröd  wiliide  ta-thiu  4633* 

Segginn  timt  hie  it  selbe  uulri.  Hie  fragüda  hwat  aiu  aö  sAru  biieicpi 

5921. 


' Der  Nebenreiin  ‘d'  kehrt  wieder  in  den  Zuaalzstttben  von  1310.  1. 

* Durch  die  Auffaasuiig  dieser  Verse  als  solcher  mit  0 Hebungen 
wird  die  Hiiffallenile  Versetzung  dea  auch  den  Sinnnceoiit  tragenden 
Nomens  in  den  Auftact  vermieden. 

* cf.  zu  diesen  Veraen  Kxeura  III. 
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Dazu  die  drei  durch  Conjectur  hergcstollten  Verso  5811.  2. 
919.  Widorum  ist  zu  beobachten  die  Aufnahme  des  Noben- 
rcims  durch  den  Ilauptreim  der  benachbarten  Zeile:  2904. 
5008  und  die  Häufung  des  Nebenreims  an  derselben  Stelle: 
1309.  12.  4.  8;  2903.  4.  12;  2942.  6;  3067.  8;  46.33.  9; 
5811.  2.  6.  21;  5919.  21.  — Die  Auffassung  dieser  gleichen 
Anlaute  als  wirklicher  Reime  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, wo  die  Ansetzung  von  Zusatzstiiben  selbst  zweifellos 
ist;  denn  wo  Hebung  gelesen  wird,  ist  auch  der  Reim  zu 
fühlbar  um  als  Zufall  gelten  zu  köunon.' 


' In  den  übrijjon  Vorsen,  wolcho  zwar  als  erweitorto  gelesen 
werden  könnten,  als  solche  aber  nicht  angesehen  zu  werden  pHcgun, 
{weil  sic  vereinzelt  auftreten  und  ihr  gleicligiltigor  Inhalt  zu  besonders 
getragener  metriseber  Form  keinen  Anlass  bieten  konnte)  kann  der  sieh 
findende  Nehenroim  als  zufilllig  gelten.  Ob  er  cs  muss  und  nicht 
doch  das  Gebiet  der  auf  drei  Stöbe  erweiterten  Verso  umfangreicher 
anzunehmen  sei,  scheint  mir  doch  noch  fraglich.  Es  wäre  wohl  der 
Erwägung  werth,  ob  nicht  die  Uäufigkoit  des  Nebonreims  in  Vorsen  wie 
ni  swcrca  bi  is  selbes  Aöfde,  hwand  he  ni  mag  thär  ne  swart  ne 

/iwit  1512 

hard  helleo  ge//iwing  liet  eiidi  t/iiuslri  2145.  51(19 

lögna  an  lioht/atun  lödde  man  /akion  4<Sl3 

(ferner  habe  ich  beobachtet  als  hierher  gehörig  Vers  52k  743.  9ßl. 
1271.  82.  384  . 581.  64Ü.  948.  9«.  2122.  354.  739.  7(1.  892.  3003.  29.  33. 
9.  82.  154.  72.  3:15.  6:1.  751.  842.  4134.  94.  573.  (1(15.  722.  852.  5173  95. 
236.  (154.  907.  73.)  gerade  Grund  genug  bietet,  die  bisher  übliche  Auf- 
fassung zu  modificiren.  Jedenfalls  ist  das  hebiingslose  Nnchklaiipcrn 
eines  Nomens,  dem  doch  sonst  in  der  Allitterationspocsio  <lcr  höchste 
Satzton  eignet,  am  Schlüsse  des  ersten  Halbverses  eine  EigonthQinlich- 
keit,  die  nicht  leicht  zu  erklären  ist.  Da  es  überhaupt  auf  drei  Stäbe 
erweitorto  Verse  gibt,  wäre  die  Ansetzung  von  drei  Hebungen  für  alle 
derartige  erste  Halbzeilen  nicht  unmöglich;  wenigstens  wäre  die  Ver- 
wendung einer  metrischen  Form,  die  eigentlich  nur  pathetischen  -btclien 
zu  hebendem  .Ausdruck  zu  dienen  bestimmt  ist,  im  gewöhnlichen  Flusse 
der  Erzählung  bei  vorgeschrittener  Technik  nichts  besonders  Auf- 
fallendes. 


<JF.  XLl. 


(Red.  Martin.) 
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I.  WOLl-llAM  YON  ES(’11EXBACH  UND  SEINE 
QUELLEN. 


Das  Interesse  eines  deutschen  Forschers*  an  der  (Jral- 
sage  geht  selbstverständlich  von  Wolframs  l’arzival  und 
seinen  Titurelliedern  aus.  Wolfram  hat  die  Sage  bei  uns 
eingeführt;  seäne  Auflassung  beherrscht  die  Folgezeit.  Aber 
wir  dürfen  seine  Werke  auch  in  der  gesammten  poetischen 
Litteratur  über  die  Sage  als  den  llöhepunct  bezeichnen. 
Nirgends  sonst  finden  wir  diese  sittlich  hoho  und  zugleich 
menschlich  fühlende  Auflassung  von  den  Gaben  des  Orals 
und  den  Pflichten,  die  er  auferlogt;  nirgends  sonst  dieses 
mannigfaltige  und  doch  durchaus  klare  Bild  vom  Leben  der 
Gralgemeinde  und  der  Geschichte  ihres  Köi.igsgeschlechtes. 

Ist  dieser  Vorzug  nun  sein  eigenes  A^erdienst;  hat  er 
die  Züge,  die  sein  Gemälde  vor  allen  andern  auszcichneu, 
selbst  erfunden  ? 

Wolfram  selbst  gibt  bekanntlich  auf  diese  Frage  .Antw’ort. 
Er  beruft  sich  zu  verschiedenen  Malen  auf  einen  Provcnzalen 
Kyot,  der  französisch  vom  Gral  erzählt  habe.  Er  setzt  am 
Schlüsse  des  Parzival  Kyots  Werk  dem  des  Crestien  von 
Troies  entgegen,  w'elcher  (liaem  imere  iinreht  getan  habe. 
Wegen  der  Stellen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  verweise 
ich  auf  die  übersichtliche  Zusammenstellung  von  M.  Haupt, 
bei  Beiger,  M.  Haupt  als  academischer  Lehrer  S.  280. 

Nun  ist  uns  das  Werk  Kyots  nicht  erhalten,  wohl  aber 
der  Perceval  Crestiens;  und  ein  Abdruck  von  l’otvin,  Mons 
1866  fgg.  setzt  uns  in  den  Stand  dies  Gedicht  mit  dem 
Wolframs  zu  vergleichen.  Doch  schon  vor  dem  Erscheinen 

* Zu  Grunde  liegt  der  folgenden  Darstellung  ein  Vortrag,  den 
ich  auf  der  Philologonversammlung  zu  Trier  1879  gehalten  habe, 
ge.  -Kui.  1 
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dieses  Abdrucks  ist  nach  einer  Berner  IIs.  diese  Vergleichung 
angestellt  -worden  von  Bochat  in  Pfeiffers  Gcimania  3,81  — 120. 
Es  ergab  sieb,  dass  Wolfram  vom  III.  bis  ins  XIII.  Buch 
des  Parzival  nicht  nur  im  Gang  der  Erzählung,  sondern  auch 
in  zahlreichen  Einzelheiten  mit  Crestien  übereinstimnit.  Bochat 
schloss  daraus,  dass  Wolfram  Crestiens  Percevnl  benutzt  habe, 
ja  dass  er  ihn  allein  benutzt  habe,  dass  seine  Behauptung 
aus  Kyot  geschöpft  zu  haben,  nichts  als  eine  Täuschung  sei. 

Diese  Ansicht  hat  mehrfach  Beifall  gefunden  und  es 
hat  an  Versuchen  sie  weiter  auszuführen  und  zu  stützen  nicht 
gefehlt:  ich  erinnere  an  Sinirocks  Erläuterungen  zu  seiner 
Uebersetzung  das  Parzival  und  Titurel,  1861 : an  Zarncke  in 
Paul  und  Braunes  Beitr.  3,  304  fgg.;  an  Birch-Hirschfeld, 
die  Sage  vom  Gral  243  fgg.  Ebensowenig  aber  sind  die 
Gegner  dieser  Ansicht  ausgcblieben:  San  Marte  in  Pfeiffers 
Germania  3,443  fgg.;  Bartsch  Germanistische  Studien  2,114 
fgg.*  Einen  entscheidenden  Abschluss  hat  die  Untersuchung 
noch  nicht  gefunden ; auch  das , was  ich  bieten  kann . darf 
nur  als  ein  Beitrag  zu  ihrer  Lösung  bezeichnet  werden. 

Es  kommt  zunächst  darauf  an  den  Parzival  Wolframs 
mit  dem  Perceval  Crestiens  zu  vergleichen  und  die  Dififerenzenj. 
von  welchen  Bochat  so  gut  wie  ganz  absah,  zusammenzu- 
stellen. Dabei  wird  man  sich  jedoch  nicht  damit  begnügen 
dürfen  Wolframs  Gedicht  von  Buch  zu  Buch  mit  dem  Werke 
Crestiens  zu  vergleichen,  eine  Mühe,  die  der  Leser  unschwer 
und  mit  mehr  Nutzen  selbst  übernimmt;  es  gilt  das  wirklich 
Wichtige  und  zu  einem  bestimmten  Besultat  führende  heraus- 
zufinden und  vorzuführen. 

Welche  Abweichungen  von  Crestien  dürfen  wir  Wolframs 
eigener  Zuthat  zuschreiben?  Und  welche  Abweichungen  weisen 
hin  auf  Benutzung  anderer  Quellen,  anderer  Dichtungen  über 
die  Sage  vom  Gral  und  die  damit  zusammen  hängenden? 
Für  die  Abweichungen  der  letzteren  Art  ist  dann  die  weitere 
Frage  zu  stellen:  hat  Wolfram  diese  Dichtungen  neben  dem 


* Diese  und  die  kleineren  Beiträge  zu  unserer  Frage,  letztere 
nicht  ganz  vollständig,  stellt  zusammen  G.  Bötticher,  die  Wolfram- 
Literatur  seit  Lachmann,  Berlin  1880. 
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J’erceval  Crestiens  benutzt  oder  hat  er  in  einem  französiuchen 
Gedicht  das  vereinigt  gefunden,  was  Crestien  und  die  anderen 
Quellen  enthielten? 

Gegen  diese  letztangeführte  Annahme  hat  man  ein- 
gewandt, dass  damit  Wolframs  Dichterruhm  überhaupt  auf 
den  von  ihm  übersetzten’  Dichter  überginge.  Ganz  mit 
Unrecht.  Denn  dieser  Dicliterruhm  besteht  auch  dann,  wenn 
Wolfram  in  allen  Einzelheiten  des  Stoffes  sich  an  ein  Vor- 
bild gelialten  hätte;  er  beruht  auf  der  Wärme  und  Tiefe 
der  Auffassung,  auf  der  künstlerischen  Eigenthümlichkeit 
seiner  Darstellung.  Mehr  dürfen  wir  ja  aucli  Gottfried  von 
Strassburg  nicht  nachrülimen  und  werden  desshalb  doch  nicht 
aufhören  ihn  einen  grossen  Diclitcr  zu  nennen. 

Mit  den  Eigonthümlichkeiten  des  Wolframschen  Stiles 
liaben  sich  neuerdings  besonders  jüngere  Forscher  viel  be- 
schäftigt. Mir  scheint  für  Wolframs  hohen  Kunstverstand 
besonders  bezeichnend,  worauf  L.  Bock  QF.  33  S.  11  hin- 
gewiesen hat,  dass  "Wolfram  Lessings  Vorsclirift  'alle  Be- 
schreibung in  Handlung  aufzulosen’  regelmässig  erfüllt.  Da- 
mit stellt  er  sich  den  griechischen  Epikern  nahe;  kein  mittel- 
alterlicher, vor  allem  kein  romanischer  Dichter  bleibt  ihm  hier 
zur  Seite. 

Und  noch  ein  anderes  Beispiel  möge  gestattet  sein,  an 
welchem  Wolframs  dichterische  Grösse  in  der  Auffassung 
der  Begeben iieiten  und  ihrer  psychologischen  Motivirung 
anschaulich  werden  soll.  Gerade  diese  Seite  tritt  bei  erneutem 
Lesen  immer  wieder  herzgewinnend  entgegen  und  ihretwegen 
werden  wir  nicht  anstehn  Wolfram  als  Menschen  neben  die 
grossen  Dichter  unserer  neueren  Litteratur  zu  stellen,  obschon 
wir  nichts  von  ihm  haben  als  seine  Dichtw'erke.  Mein  Bei- 
spiel entnehme  ich  dem  Schlüsse  des  VII.  Buches.  Gawan 
führt  seine  Gefangenen  zu  den  Frauen.  Meljanz  muss  sich 
der  kleinen  Ohilot  ergeben;  sie  aber  gebietet  ihm  ihrer 
Schwester,  seiner  bisherigen  Feindin,  die  Hand  zu  reichen. 
Er  folgt  ihrem  Gebot:  Obio,  die  bisher  ilire  Hand  im  Mantel 
zurück  gehalten  hat,  ergreift  den  verwundeten  Arm  und  nun, 
mit  einem  Mal,  dringt  all  die  Innigkeit  ihres  Gefühls  hervor. 
Weinend  küsst  sie  den  Arm  des  Geliebten,  ihre  mädchenhafte 

1* 
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Sprödigkeit  hat  sich  in  die  licrzlicliste  Hingebung  verwandelt. 
Das  ist  eine  Scene,  wie  sie  I’aul  Ileyse  darzustellen  liebt; 
wozu  er  aber  schon  in  altgerinanischen  Sagen . in  der  von 
Syritha.  Vorbilder  gefunden  hat.  Bei  Crcstien  ist  eine  Ver- 
söhnung des  besiegten  Meljans  nicht  einmal  erwähnt;  die 
frühere  Zurückweisung  wird  auch  nicht  aus  der  Sprödigkeit, 
sondern  aus  dem  AVunsche  des  Mädchens  abgeleitet  ihren 
Geliebten  sich  kriegerisch  auszeichnen  zu  sehn,  wäre  es  auch 
auf  Kosten  ihrer  Verwandten.  Und  da  wol  auch  kein  anderer 
altfranzösischer  Dichter  .Yhnlisches  bietet,  so  dürfen  wir  gewiss 
AVolfram  die  Erfindung  dieser  Scene  zuschreiben. 

Ebenso  werden  wir  ein  anderes  Mittel  die  Erzählung 
auszuschmückeu  als  von  unserem  Dichter  selbständig  an- 
gewandt ansehn:  die  Einmischung  von  Eigennamen,  wo  ihm 
die  Quelle  nur  allgemeine  Bezeichnungen  darbot.  Solche 
Namen  eigener  Zuthat  beeinträchtigen  die  treue  Wiedergabe 
der  A'^orlage  auf  jeden  Fall  dann  nicht,  wenn  sie  nur  ge- 
legentlich die  Erzählung  durch  Seitenblicke  auf  die  den 
Dichter  umgebende  Gegenwart  unterbrechen.  Wolfram  liebt 
diese  Beziehungen  einzuflechten,  mehr  als  ein  andrer  mittel- 
alterlicher Epiker;  und  wir  können  ihm  für  diese  Neigung,  die 
der  deutschen  Littcraturgoschichte  des  Mittelalters  in  so  hohem 
Masse  förderlich  gewesen  ist,  nur  dankbar  sein.  Auch  hier- 
für genügt  ein  Hinweis  auf  die  Zusammenstellung  Haupts 
bei  Beiger  S.  275. 

VVol  aber  lassen  sich  als  Erweiterungen  des  dichterischen 
Stoffes  solche  Eigennamen  ansehn,  die  in  die  Erzählung  selbst 
neue  Personen,  A'^ölker,  Länder  einführen.  Und  solche  Eigen- 
namen hat  allerdings  AVolfram  auch  nachweislich  seiner  A'^or- 
lago  hinzugefügt.  Ich  meine  die  Völkernamen  auf  -jeute  und 
die  davon  abgeleiteten  Adjcctiva  auf  -jenti;sin:  Affati/rajenle, 
Ätropf aijeute,  Neurjeute,  Nomadjentesin,  Orastegentesln,  Tro- 
godjentr.shi.  Hier  liegen  deutlich  antike  A’^ölkernamen  zu 
Grunde:  Agathi/rsi,  Anthropophagi,  Nviiri,  yoiiiudae,  Ore^tae, 
Troglodgtae.  Aber  die  von  AA’olfram  gebrauchten  Formen 
weisen  noch  bestimmter  auf  eine  lateinische  Quelle  hin.  Denn 
wenn  Bartsch  a.  a.  O.  2,155  Nomadjnitesht  einfach  auf 
yomadietisix  zurückführen  will,  so  bleibt  die  lautliche  Eut- 
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wickelunf'  unerklärt.  Vielmehr  liegt  deutlich  in  den  Völker- 
namen auf  -jente  das  lateini.sche  yvnK  zu  Grunde;  in  den 
Adjoetiva  auf  -yenteshi  ist  der  Plural  gentes  mit  dem  adjectiv- 
bildendon  -?«  versehn.  Also  Nomadjeuteshi  ist  = Nomadae 
genles  + ln  . g oder  das  gleichbedeutende./  weist  auf  lateinische 
Grundform ; aus  französischer  Vorlage  würde  scheut  geflossen 
sein,  wie  aus  658,27  ersichtlich  ist. 

Nun  lässt  sich  weiter  zeigen  dass  diese  und  andre 
Eigennamen  aus  einer  ganz  bestimmten  lateinischen  (Juelle 
stammen,  aus  Solins  Polyhistor.  Dies  Huch  ist  um  1200  sehr 
viel  benutzt  worden  und  selbst  die  heutigen  populären  Kennt- 
nisse und  .\nschauungen  von  Naturkunde,  besonders  Zoologie 
sind  grossentheils  daraus  geflossen.  Aus  Solin  hat  Wolfram 
vor  allem  entnommen  die  im  Verzeichniss  der  von  Feirefiz 
besiegten  Könige  (770)  genannten  Personen-  und  Völker- 
namen. Von  den  50  Namen,  welche  in  diesen  .‘iO  Zeilen 
Vorkommen,  lassen  sich  die  folgenden  mit  Sicherheit  bei 
Solin  wiederfinden:  V.  1.  Papiris  — Fapirlus  Sol.  1,70; 
Trogodjente  — Troglod ytac  popiili  28,1  uö.  6.  Aßricke  = 
Africa  ö.  4.  Liddamns  — Lggdmiis  1,74;  Agrippe  = 
Agrippae  1,65;  5.  Tinodonte  — Tencdos  2.1;  G.  Amasparttns 
= Ärimaspi  15,20  uö.  ? 7.  Lippidhis  = Lepidus  1,40? 
8.  Milön  = Milo  1,70;  NoiiK/djentesin  = Nomades  popnli 
15.14  uö.  0.  Gnhurhis  = Gahhuras  1,80;  10.  Picigitas  = 
Piphaeum  jugnm  15.20?  Transktpins  ~ Transalpina  Gallia 
1,84;  11.  Ifiherbortirdn  — Hgperhorei  popnli  16,1;  Tilones 

— Thilonides  1,02?  12.  Ce.ntriün  — Centanri  8 3;  Killicrates 

— Callicrates  1,100;  13.  Lgsander  — L.  1.118;  Ipopotiticdn 

= llipiMpodes  popnli  19.7;  14.  TirkU  — Tirida  oppidnm 
10.0;  15.  Orastegentesin  ~ Orestae  popnli  0,4;  Thdaris 
Thoranins  1,84—85?  16.  Satarrhjonle  Satarcliae  15,14 

uö.  17.  Aniincas  - Amgntas  9,10;  Sotofcilitön  — Lotophagi 
27,43?  10.  Ärdbie  — Arabia  33,1  uö.  Zardastcr  = Zaroastres 
1,72  uö.  20.  Possizonjns  = Posidonius  1,121  uö.  Thilh-  — 
Thyle  22,11  uö.  oder  Tylos  Indiae  insnla  52,49?  21.  Narjorlin 

— yarirli  48,1  ; 22.  Edison  — Essedones  15,13  uö.?  24.  Atro- 
pfagente  — Anthropophagi  popnli  15,4;  Meiones  = Maeonia 
40,14?  25.  Nonijente  = Nenri  pojmli  15,1  fgg.  26.  Pum/atis 
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— Pam/ihafii  .'W,7;  Ästor  = 8,5;  28.  Gumphassäsche 

= Giimphimmtes  popnli  31.5;  23.  Blemioiz'in  ■-  Blemnii/ae 
popiili  31,5;  Amuntashi  = Ämtintes  pupuU  28,1. 

Ich  zähle  31  sichere,  8 walirscheinliclic  Entlehuungcn. 
Das  ist  gewiss  um  so  bedeutsamer,  als  in  dem  anderen  Ver- 
zeichnis {112)  von  46  Namen  kein  einziger  auf  Sohn  zurück- 
führt. Hier  handelt  es  sieh  um  Parzivals  Siege  und  es  er- 
scheinen Helden  und  Länder  des  Westens,  Kamen,  die 
grossenteils  französisch  oder  doch  romanisch  klingen.  Mehrere 
dieser  Namen  sind  überdies  in  der  Erzählung  schon  vor- 
gekommen. 

Auch  abgesehn  von  Abschnitt  770  hat  Wolfrani  Sohns 
Polyhistor  als  Kanienvcrzeichnis  bcnntzt;  und  allerdings  ganz 
besonders  da,  wo  es  sich  um  Feirefiz  handelt.  Vor  allem 
seine  Geliebte  Secimdille  519,3  740.10  uö.  wird  ihren  Namen 
von  der  bei  Solin  1,88  genannten  haben.  Aber  auch  OU/mple 
könnte  auf  die  von  Solin  9,20  erwähnte  Ohjmpias,  die  Mutter 
Alexanders  d.  G.  zurückzuführon  sein;  vielleicht  selbst  Clauditte 
771,17  811,11  auf  die  bei  Solin  1,126  angeführte  Claudia. 
Das  Land  Trihalibdt  326,22  uö.  und  die  Stadt  TabroiiU 
311,30  uö.  erinnern  deutlich  an  Palibotra  Solin  52,12  und 
Taprobane  53,1.  Der  Fürst  Belacanens  Protliisiltis  27,24 
könnte  aus  Solin  10,22  stammen.  Ob  man  Azaponc  mit  den 
äthiopischen  Azarhaei  Solin  30.4  zusammenbringen  darf?  Für 
Xazannme  böten  sich  dann  freilich  nur  die  Garamantes , die 
höchstens  vermittelst  einer  bedenklictien  Annahme  von  Text- 
verderbnissen  mit  jenem  Namen  in  nähere  Uebereinstimmung 
gebracht  werden  könnten. 

Doch  um  auch  sonstige  Namensverwandtc  nicht  zu  über- 
gehn, so  finden  sich  gcgouübcr  von  Wolframs  Pktagoras 
773.25  Pythagoras  bei  Solin  1,39;  von  Pooipcjus  14,4  der 
des  Solin  z.  B.  38,9;  von  Antanor  152,23  Antenor  Solin  2,10; 
von  Agatyrsjetitc  687,12  Agathyrsi  15,3;  von  Sere.s  629,18 
die  Seres  Solin  15,4;  von  Acratön,  einer  weitausgedehnten 
Stadt  399,17,  Arrothon  oppidum  11.34,  das  freilich  als  auf 
der  Höhe  des  Athos  gelegen  und  keineswegs  so  iimfangrf'ich 
geschildert  wird.  Das  I.and  Agremunthi  entspricht  vielleicht 
dem  Berg  im  Süden  von  Aethiopien  Solin  .30,6.  15;  die  darin 
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hausenden  Drachen  wären  dann  die  Salamander  Wolframs. 
Doch  mögen  hier  wie  für  die  hei  -\mfortas  angewandten 
Heilmittel  481,8,  für  die  öfters  erklärten  Sternnamen  782 
und  die  Edelsteine  des  Feirefiz  791  noch  andere  gelehrte 
Quellen  benutzt  sein.  So  hat  Wolfram  aus  dos  llonorius 
von  Augustodunum  Imago  mundi  1.  I.  cap.  XIV.  Persicla . . . 
in  kac  primum  orta  ent  ars  vniffica  seine  Notiz  657,28  ein 
stat  hei::,et  Persidä  da  erste  zouher  wart  erdäht.  Dagegen 
gewährte  ihm  für  die  Erweichung  des  Diamantlielms  durch 
Bocksblut  105,18  fgg.  weder  Solin  52.59  die  nötliigc  Kunde. 

Agremuntln  nennt  Wolfram  bei  Gelegenheit  der  wunder- 
baren Turnierfahrt  Trevrizonts  496  fgg.  Die  von  498,21  ab 
erscheinenden  Namen  hat  Haupt  bekanntlich  in  Steiermark 
nachgewieson.  Er  lehnte  den  ‘wolfeilen  Einfall’  ab,  dass  diese 
Namen  erat  von  Wolfram  aufgenommen  worden  seien;  und 
gewiss  ist  eine  Sicherheit  dafür  nicht  vorhanden.  Denn  wenn 
Bartsch  daran  erinnert  dass  Wolframs  Freund  Walther  von 
der  Vogelwcide  in  diesen  Gegenden  bekannt  war  und  ihm 
diese  Namen  mittheilen  konnte,  so  ist  ebenso  die  Möglichkeit 
vorhanden  dass  ein  französischer  Dichter,  auf  der  Kreuzfahrt 
etwa,  hier  durch  kommen  konnte,  so  gut  wie  Richard  Löwen- 
herz  bei  seiner  Rückkehr  vom  heiligen  Lande. 

Und  in  noch  höherem  Grade  gilt  dieser  Zweifel  für 
andere  Namen,  die  man  mit  grosser  Zuversicht  als  erst  von 
Wolfram  aufgenommen  bezeichnet  hat.  Es  sind  dies  die 
deutschen  Namen  in  der  Vorgeschichte,  im  I.  Buch:  Isenhart, 
Vridebrant,  Hernant,  Herlinde.  .Mit  Recht  ist  schon  von 
anderer  Seite  bemerkt  worden  dass  deutsche  Namen  in  der 
französischen  Epik  gar  nichts  seltenes  sind:  man  braucht  ja 
nur  an  K.  Horn  zu  denken,  wo  sogar  Hildcbrant  und  Herc- 
brant  auftreten:  Z.  f.  d.  A.  12,202  oder  an  Gormond  und 
Isembart.  Und  während  jene  deutschen  Namen  fast  nur 
vorübergehend  orwälint  werden,  treten  in  enger  Verbindung 
mit  ihnen  andere,  romanische  oder  doch  fremde  Namen  mehr 
in  den  Vordergrund:  Tankanis  der  Vater  Isenhnrts  (d’Anrenis? 
Anrenis  Stadt  in  der  Bretagnol,  Oasrhier  von  der  Normandie, 
Kaylet  von  Hoskarasf  ua.  Höchstens  darf  man  also  für  wahr- 
scheinlich halten  dass  Wolfram  die  deutschen  Namen  ebenso 
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wie  jene  aus  Solin  entnommenen  eingemischt  hat  um  einige 
Statistenrollen  zu  besetzen;  während  der  fremde  Ursprung 
des  Kerns  der  Sage  einem  Zweifel  deshalb  nicht  unterliegt. 

Der  fremde,  romanische  Ursprung  der  Namen  ist  bei 
einigen  durch  ihre  Bedeutung  klar  genug  angezcigt.  So  z.  B. 
87,23  bei  Pansämnrs^  und  BeCtßtirs  als  Namen  eines  Eltern- 
paares. Auf  die  Deutung  dieser  und  ähnlicher  Namen  ist 
San  Marte  Germania  2,385  fgg.  und  besonders  Bartsch  a.  a.  0. 
näher  eingegangen.  Allein  mit  überzeugenden  Gründen  hat 
sich  G.  Baris  Romania  4.148  gegen  eine  Reihe  dieser 
Deutungen  ausgesprochen.  Gerade  die  wichtigsten  dieser 
Namen  bleiben  wahre  Räthsel.  So  kann  Kondwlrämiirs  frei- 
lich, wenn  es  aus  comhäre  amour  zusammengesetzt  ist,  keines- 
wegs als  eine  wirklich  romanische  Namenbildung  angesehn 
werden.  Aber  dass  Wolfram  selbst  den  Namen  so  verstand, 
geht  doch  wol  aus  495,22  hervor,  wo  Trevrizent  von  seiner 
ehemaligen  Geliebten  sagt:  ir  mime  condwierte  mir  freiide 
hi  daz  herze  min.*  Gerade  dass  Wolfram  einen  fremden, 
unverständlichen  Namen  sich  so  zurecht  legte,  lässt  annehmeii 
dass  er  ihn  nicht  erfunden  hat. 

U^m  solche  Namen  zu  erfinden,  hätte  er  auch  — w'oraiif 
bereits  mehrfach  hingedeutet  worden  ist  — das  Französische 
besser  verstehn  müssen.  Es  begegnen  ihm  wie  Hartmann 
und  anderen  mhd.  Dichtern  starke  Misverständnissc  gerade 
in  Bezug  auf  Eigennamen.  Er  verwechselt  die  Fee  Mor</ain 
und  ihr  Land  Terre  de  joie,  so  dass  er  von  einem  Lande** 
Feimurijdn  oder  Fitmurgdn  56,18  uö.  und  von  einer  Fee 
Terdelaschoye  spricht.  Er  macht  aus  gaste  foriest  soutaine 
eine  irasie  in  Soltdne  117,9  (s.  Botvin  2,  S.  44).  Und  öfter 
verstümmelt  er  fremde,  seltsame  Namen  so  dass  sie  bekann- 
teren gleich  werden:  Fscavallon  bei  Crestien  6694  uö.  wird 


* Vgl.  auch  den  Ritternamen  Guiamors  in  der  frz.  Prosa  von 
Lancelot,  bei  Jonokbloet  2,  LXXI. 

**  Oder  ist  etwa  anzunehmen  dass  Wolfram  oder  seine  Quelle 
von  der  Landschaft  Glamorgan  in  Süd-Wales  gehört  hatten  und  da- 
durch zu  der  obigen  Xamenrerwechslung  verführt  wurden? 
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ihm  zu  Äscaliln  321,19.*  Andere  erhalten  wenigstens  eine 
Umformung,  die  ein  Enathen  des  Ursprünglichen  sehr  er- 
schweren würde:  wenn  Wolfram  z.  B.  aus  dem  Guingamhirsil 
Crestiens  (ein  Name  der  an  die  Stadt  Guinganip  in  der  Bretagne 
erinnert)  einen  Kingrimiirnel  macht,  oder  aus  d’Esi regales, 
‘Aussenwales’,  Destrigleiz , wie  schon  llartmann  Destregales. 

Eine  Classe  von  Namen  lässt  sich  immerhin  noch  mit 
einer  gewissen  Sicherheit  auf  ihre  ursprüngliche  Bestimmung 
zurückführen:  die  geographischen  Namen,  die  Orts-,  Länder- 
und Völkernamen,  bei  denen  oft  Nebenangaben  darüber  nicht 
im  Zweifel  lassen,  was  gemeint  ist.  Ohschon  bereits  andere, 
besonders  Bartsch  a.  a.  O.  diese  geographischen  Namen  auf- 
gezählt haben,  so  fasse  ich  sie  doch  noch  einmal  zusammen, 
theils  damit  sie  ihrer  Vereinigung  der  hieraus  zu  entnehmende 
Schluss  um  so  mehr  eiuleuchtc,  theils  weil  ich  wenigstens 
einige  neu  bestimmen  zu  können  glaube.  Ich  gebe  die  ein- 
zelnen Belegstellen  nicht  an,  da  sie  im  JIhd.  Wb.  unschwer 
aufzufinden  sind,  wol  aber  bezeichue  ich  die  Uebereinstimmung 
mit  Crestien  iu  jedem  einzelnen  Falle  und  schliessc  die  Namen, 
welche  nicht  in  die  Erzählung  eingemischt,  sondern  vom 
Dichter  nur  in  gelegentlichen,  meist  persönlichen  und  scherz- 
haften Anspielungen  ver\vendet  werden,  in  Klammern  ein. 

Zu  diesen  letzteren  gehören  natürlich  hauptsächlich  die 
deutschen  Namen,  die  ich  mit  denen  des  Ostens  und  Nordens 
zusammen  voran  stelle.  (Ahenhere),  Aglei,  Alemäne,  Atitwerp, 
(Beier),  Brabant,  (Dilrngen,  Erffurter , EschenbachJ,  Ertiil, 
Gandhie,  Gent,  Greiän,  Gylstram,  Himouwe,  (Heitstein,  lliunen, 
Kölne , Lei'hvelt,  Mästrieht,  Nibelunge,  Ouwe,  Begenspurger, 
Rin,  Rispach),  Rvhas,  Spehteshurt,  Stire,  (Swarzwalt),  Tene- 
marke,  (Tolenstein) , Trä,  (Trühendinger , Ungers , Veldeke, 
Wertheim,  Wildenberc,  Wormz),  Zilje. 

ln  Frankreich  (abgesehn  noch  von  der  Bretagne)  lassen 
sich  folgende  geographische  Namen  wiederfinden : Anschouwe, 


* Dieselbe  Namensform  ist,  natürlich  unabhängig  von  Wolfram, 
cingetreten  in  den  frz  Prosadriicken  von  Lancclot.  Auch  der  König 
Ascalon  im  Iwoin  bei  Hartmann  2274  scheint  einer  Verwechslung  seing 
Namensform  zu  verdanken. 
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Arrti^,  Averre  [01,23;  wol  nicht  die  Auvergne,  die  nie  ein 
Königreich  für  sicli  bildete,  auch  Alverne  genannt  sein  würde, 
wie  die  Krone  5698  zeigt,  sondern  Kavarra,  mit  Aphärese  des 
N wie  in  Oriman.  Galoes,  der  für  die  Königin  von  Averre 
stirbt,  füllt  vor  Muntori,  das  in  der  Umgebung  von  Navarra 
liegt  8.  u.],  Beülzeiuni  [houbetstat  ze  Anschonue  261,21.  746,9. 
Ob  Beäuge  dep.  Maine  et  Loire,  gmneint  ist,  woran  schon 
San  Marte  Germania  2,407  gedacht  hat?  Oder  Beaugcncy, 
dep.  Loiret?  Letzteres  liegt  allerdings  nicht  mehr  in  Anjou 
selbst;  aber  es  ist  bedeutender,  als  jenes,  stand  im  12. 
.Jahrhundert  unter  eigenen  Herren;  und  hier  wurde  die 
Ehe  zwischen  Eleonore  und  Ludwig  von  Frankreich  auf- 
gehoben], Bmmijs , Beu/ramiimle  [Tit.  180:  Beauffremont, 
arrond.  Neufchateau,  dep.  Vosges],  Burgunjoijs,  Franze, 
Franzois,  Gascane,  Gascon,  Goicerzhi,  Graliarz?  [Nach  Tit. 
84  war  Schionatulander,  der  falßn  uz  Gruswaldäne , ein 
Gräharzois.  Kann  Greierz  in  der  romanischen  Schweiz  ge- 
meint sein?]  Gräswaldüne,  Kärlinge,  Lunel,  Muntori  [80.29 
= Montori,  B.  l’yreneesj,  Na>ites,  Nuvers,  Normandie,  Oriman, 
Färis,  Pogtouwe,  Provenz,  Provenzäle,  Boems,  Schampun, 
Schampönegs,  Sessun,  Trogs,  Vermmdogs,  Wizsant. 

In  Spanien  und  1‘orlugal:  Arragim , Dal  et , Galiciän, 
Iloskurast?  Katelangen , Portegäl,  Sihilje,  Späne,  Spanol, 
Vedrän. 

In  Italien  und  Sicilien:  Caps,  Kalot  enholot,  Na2wls, 
Rome,  Sicilje,  Terre  de  Lähür. 

Ira  Orient:  Affricä,  Ak.candrie,  Angram,  Asiä,  Babdön 
14,3  uö.  [Gemeint  ist  wol  das  ägyptische  Misr  bei  Kairo, 
da  der  Baruc  von  Baldac  im  Krieg  gegen  Babilon  .Alexandria 
belagert  18,14.  Zu  Grunde  liegen  vielleicht  die  Kämpfe  nach 
1160,  in  denen  K.  Amalrich  von  Jerusalem  mit  dem  Sultan 
von  Aegypten  verbündet  Saladin  in  Alexandria  belagerte 
(Wilken,  Kreuzzüge  3,2.  108  fgg.),  während  Gahmuret  aller- 
dings umgekehrt  im  Dienst  des  Kalifen  von  Bagdad  steht], 
Baldac,  Dämasc,  Enfrutes,  Gunjas,  Hulap,  Indgä,  Jeroplis, 
Kurtägo,  Kaukasus,  Kriechen,  Marroch,  Ninire,  Persiä,  Ran- 
culat,  Sarrazin,  Surin,  Tigris. 

Aus  der  antiken  Sage  stammen,  abgesehen  von  den 
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bereits  oben  nls  aus  Solin  entlehnt  angeführten,  folgende 
geographische  Namen:  (FJegetön,  Lanrente,  Tro/jare);  aus 
der  kirchlichen:  Fifsdn  und  Geon  als  l’aradiesesflüsso,  (Poncia 
als  Heimat  des  l’ilatusb  In  den  Orient  werden,  wie  be- 
sonders aus  ihrer  Anführung  nls  Herkunftsorte  für  kostbare 
Stoffe  hervorgeht,  noch  verlegt:  Cijnidunte,  Keidemonis,  Ethnise, 
Fätelainunt,  Pelphode , Tliasvie,  Thopvdimmonte,  Trlande. 
Ebenso  sollen  wol  orientalisch  sein  die  Länder,  welche  bei 
Gelegenheit  der  Siege  des  Feirefiz  aufgeführt  wurden:  Asfii- 
garzionte,  Dnsronfemedön,  EUxodjon,  Jivifiise,  Kfdomidente 
[Kalamata  in  Achaja,  wo  später  eine  Oastellanci  des  Deut- 
schen Ordens?  s.  Kronik  von  Pruzinlant  hrsg.  v.  Strehlke, 
S.  19  Anm.  Z.  5],  Lanzesardht,  Schipelpjonte.  Sie  klingen 
z.  B.  wie  aus  antiken  Quellen  entlehnt;  ebenso  Ganriuou  496.(1. 

Kehren  wir  nach  dem  Nordwesten  zurück,  auf  den 
eigentlichen  Scliauplatz  der  bretonischen  Sage,  nach  Wales 
und  der  Bretagne.  Der  letzteren  fällt  sicher  zu  der  Wald 
Brizljun  129.6,  worin  das  Jagdhaus  Karminal  206.9  liegen 
soll,  ferner  Lohneis  [Riwalins  Reich,  die  Umgebung  der 
jetzigen  Stadt  S.  Pol  de  L6on.]  In  England  begegnet  Bertäne, 
Curnetcäls , IJestrigleis  [=  d’ Estrigfdes] , Kureis  4.ö7,14 
[=  Caerwys  bei  Denbigh?],  KarUhvl  [Carlisle:  s.  meine 
Einl.  zu  Fergus  S.  XIX;  mit  Caerleon  darf  es  natürlich  nicht 
verwechselt  w’erden],'  Karnunt  [j.  Ganianf  in  Südwales]^ 
KukumerUtni  [Cumberland],  Lbgroys  | Crestiens  Loyres,  als 
Xame  von  England  = w'allisisch  IJ<eyr\,  Lunders,  Noryüls, 
Plymizcel  [der  Fluss  Plyin,  der  bei  Plymouth  zugleich  mit 
der  Tamer.  dem  Grenzflüsse  von  Cornwall  ins  Meer  fliesst], 
Puut,  Punturteys  \ — Ponturdulais  he'i  Swansea?]  I?/7[--  Rhyl 
zwischen  Chester  und  Conway],  Einers  [gewiss  das  englische 
Geschlecht  dieses  Xamens,  das  bei  I’lymouth  angesessen  war 
und  aus  Shakespeare  Richard  HI.  bekannt  ist;  ähnlich  mag 
es  mit  Clitiers  stehen],  Rosche  Sabbhis  und  Sahbins  [Crestien: 
Sanguitis ; gemeint  wol  der  Severn,  w'elchcr  in  der  Prosa  von 
Ixtncelot  genannt  wird;  la  Sarerne  bei  Jonckbloet  2,  LH], 
Schamilvt  [afr.  Camaalot,  vielleicht  Camelford  in  Cornwall, 
wo  in  der  Nähe  Tintagell  Head  liegt,  mit  der  Ruine  eines 
Schlosses  das  nach  der  Tristansage  Residenz  Markes,  nach 
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andern  Quellen  die  des  K.  Artus  gewesen  sein  soll],  Simester 
[Cirineoster?],  ird/s,  U’äleis.  Ferner  Schotten,  Yrlaiit,  Vrsch- 
man.  Weiterhin  iin  Norden:  Norwdoje  und  GruonUtnt.  Don 
Namen  des  Rct/num  Ineulanim  (der  Inseln  zwischen  Schott- 
land und  Irland)  trägt  in  sich  Wolframs  K.  Bnmdelideltn, 
offenbar  eine  verderbte  Form  für  den  afr.  Namen  Brandiz 
des  Isles. 

Ausserdem  wird  man  am  ersten  in  Wales  oder  dessen 
Umgebung  zu  suchen  haben:  Buhtarliez,  Barbii/crl,  honhetstat 
roH  lAs,  Berns  bJ  der  Korea,  Berbestcr , Brand igän  [vgl. 
Eroc],  Brdbarz,  Bnniibätie  [ein  See;  vgl.  den  Personennamen 
Brmnbam  bei  San  Marte  zu  Galfrid  von  Monmouth  S.  272], 
Dianazdriin  [Cr.  Dinaderon ; Tinas  oft  in  Namen  von  Bergen; 
vgl.  auch  Castel  Dinas  Brun  in  Denbiglishire.  ein  fester  Sitz 
der  wallisischon  Fürsten],  Gaheriez,,  Gippones,  Gors  [vgl.  das 
Reich  Cor<jue  in  Crostiens  Erec  1953],  Ipotente,  Iserterre, 
Jdmor,  Joßame,  Kaheti,  Kanedic  [Quenedte  in  Crestiens  Erec 
1710],  Kannoleis,  Karcobru  [da  sich  sficet  der  PUmizal  in 
dem  bistnom  ze  Barbigwl  497,0],  Kingrivuls,  Leophine  [bei 
Knnroleis] , iJicer  [Land  des  K.  Artus],  (Monte  liijbcle),  Xonel, 
Patrigalt , Pognzaclins  [mit  dem  Subl/ms  zugleich  ins  Meer 
flicssend  (581,8|,  Prienlascors,  Pnirln,  Scham phanzdn,  Tulinein 
[vgl.  Erec],  Vkerlunt,  Ukers?.  ' 

liier  mögen  auch  einige  Namen  angcreiht  werden,  die 
offenbar  aus  Appellativen  hervorg(>gangen  sind : Ar’  estroit 
nuicoie  [521,28:  nicht  genau  zu  Crestien  stimmend,  welcher 
10016  de  la  roce  en  l’estroite  ro/e  bietet],  Bedfontäne,  Bedrosrhe, 
zer  muntdne  CIdse,  Fontäne  la  snlvdtsche,  li  giceiz  prelljds 
(Cr.  gn^  periUeus)  L<chtamris,  La-prisin,  Laiander  [Crestien: 
la  Lande],  Munsalresche,  Muntdne,  Pelrapeire  [Crestien  Butnre- 
l>eirej,  Salrdsche  ah  Muntdne,  Sidrdsch  JIdrie,  Sehastcl  niarceile, 
Terre  niarceile,  Tcrre  de  Salva’sche,  Soltdne  |cin  Missverstiind- 
niss  8.  o.  S.  8],  Vltrelec. 

Ganz  unbestimmbar,  aber  wie  schon  bemerkt,  romanischen 
Klanges  sind  die  meisten  Ländernamen,  die  in  der  Aufzählung 
von  Parzivuls  Siegen  772  Vorkommen,  z.  B.  auch  schon  an 
früheren  Stellen:  Arendroyn,  Itolac,  Lampregun,  Laudundrehte, 
Letcrbe,  Liricogn,  Lorneparz,  Mirnetalle,  Pktacini,  Pleyedunze, 
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Semblidac,  Sirnegimz,  Tripparun,  Tuteleunz  [wenn  dies  nicht 
Tiidela  am  oberen  Ebro  ist,  wo  die  Konifje  von  Navarra  Ilof 
hielten],  Villegarunz,  Zambröu. 

Unter  dieser  Masse  von  geographiselien  Namen  über- 
wiegen doch  immer  nocli  diejenigen,  bei  welchen  wir  nach- 
weisen  können,  dass  Wolfram  sich  an  überlieferte  Namen 
hielt,  wobei  es  uns  gleichgültig  sein  kann,  ob  er  sie  aus 
historischen  oder  für  historisch  gehaltenen  romanhaften 
Quellen  entnahm.  Oft  hat  sich,  wie  z.  11.  bei  Runculat, 
K(dot  enholot  u.  a.  ganz  überraschend  die  Treue  Wolframs 
bestätigt.  Müssen  wir  daraus  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass 
er  auch  die  übrigen,  für  uns  bis  jetzt  nicht  bestimmbaren 
geographischen  Namen  nicht  erfunden,  sondern  irgendwo 
vorgefunden  hat? 

Ilei  den  Personennamen  des  Parzival  und  Titural  ist 
ein  derartiger  Vergleich  mit  historischen  Quellen  nicht  mög- 
lich: wir  könnten  sie  nur  mit  den  übrigen  romanliaften  Ueber- 
lieferungen  zusammenstellen.  Etwas  sicheres  über  ihre  ur- 
sprüngliche Iledcutung  und  ihr  Vorkommen  in  der  verbreiteten 
Sago  ergibt  sich  nur  selten.  Aber  es  ist  schon  ein  bcaclitens- 
werthes  Zeugnis  dafür,  dass  Wolfram  auch  hier  nicht  auf 
Grund  eigener  Erfindung  von  Crestien  abweicht,  wenn  wir 
die  von  Wolfram,  aber  nicht  von  Crestien  gebrauchten  Namen 
in  anderen  Quellen  wiederfinden.  Dies  ist  mehrmals  der 
Fall  in  dem  Namensverzeichnis  der  Ritter  der  Tafelrunde, 
welches  llartmaun  im  Erec  1629  ff.  darbietet,  auf  Grund  von 
Crestiens  Erec,  aber  doch  mehrfach,  wenigstens  von  dem 
gedruckten  Texte  dieses  Gedichts  abweichend.  Das  Nähere 
findet  man  in  Haupts  Anmerkungen  zusammengestellt.  Ich 
beschränke  mich  auf  zwei  Beispiele;  1650  und  1651  erscheinen 
Garei  und  Titurel.  Wie  kommt  Hartmann  dazu  diese  Namen 
anzuführen,  wenn  sie  nicht  in  der  Sage  berühmt  waren? 
Und  nach  welcher  anderen  Sage  werden  wir  für  Titurel 
suchen,  da  wir  ihn  in  der  Gralsage  so  bedeuhmd  finden? 

Der  andere  Name  hat  überdies  ein  besonderes  Interesse 
durch  die  Art.  wie  er  bei  Wolfram  angeführt  wird.  583.12 
in  einem  Vergleich  zwischen  den  berühmtesten  Heldenthaten 
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und  der  Erwerbung  von  Schastelmarveil  durch  Gawan  erinnert 
der  Dichter  kurz  daran,  wie  König  Gurcl  zu  Nantes  den 
Löwen  vom  Palas  warf  und  wie  er  das  Messer  in  der 
Marmorsäule  holte.  Soll  nun  Wolfram  auch  diese  Timten 
Gareis  erfunden  haben?  Und  wie  sonderbar  wäre  es,  wenn 
er  diese  erfundenen  Anspielungen  unter  solche  gemischt 
hätte,  deren  Richtigkeit  wir  vollkommen  bestätigen  können, 
unter  die  Anspielungen  auf  Hartmauns  Erec  und  Iwein , auf 
Thaten  Lanzelots,  welche  zwar  nicht  bei  Ulrich  von  Zazik- 
hoven  Vorkommen,  wol  aber  in  den  altfranzösischen  Romanen. 

Noch  ein  Beispiel  solcher  Anspielungen,  deren  Richtig- 
keit wir  allerdings  nicht  nachweisen  können,  welche  aber  als 
erfunden  zu  bezeichnen  wir  nicht  im  mindesten  bcrechtist 
sind.  178,15  erzählt  Gurnemanz  von  seinem  dritten  Sohne 
Gurzgri , dem  Ehkunaht  seine  Schwester  Mahaute  gegeben 
und  der  dann  zu  Brandigan  von  Mabonagrin  wegen  Schoydela- 
kurt  erschlagen  worden  sei.  Die  zuletzt  angeführten  drei 
Namen  kommen  im  Erec  vor;  und  man  könnte  sich  denken, 
dass  Wolfram,  welcher  Gurnemanz  eine  Klage  um  seine  ge- 
fallenen Söhne  in  den  Mund  legen  wollte,  einen  von  ihnen 
in  der  durch  den  Erec  berühmt  gewordenen  Gefahr  umkom- 
nien  liess.  Aber  wozu  dann  noch  die  Erfindung  der  Mahaute, 
des  Ehkunaht?  Ehkunaht,  der  vielleicht  im  Erec  1669 
als  Equinot  erscheint,  kommt  auch  sonst  im  Parzival  und 
Titurel  vor:  hier,  Str.  42,  mit  genauerer  Bezeichnung  als 
phaleiizf/rcive  von  Berhester , nach  Str.  151  als  duc  E.  de 
Saloäschßörten,  den  Claudie  von  Canadic  erwählt  hat.  Nach 
Parz.  413,15  hat  er  den  Vater  Vergulahts  erschlagen,  als  er 
den  bei  GäivCtn  gefangenen  Jofreyt  flz  Ydoel  nach  Barbigoel 
führte.  Alles  dies  kommt  so  gelegentlich  vor,  ohne  irgend 
welche  Bedeutung  für  den  Zusammenhang  der  von  Wolfram 
erzählten  Hauptbegebenheit.  Man  kann  sich  wol  denken, 
dass  ein  Dichter  für  seinen  Helden  eine  Ahnenreihe  erfindet, 
oder  eine  Anzahl  von  Siegen  ihm  andichtet;  aber  Einzel- 
heiten, die  für  diesen  gleichgültig  sind,  wird  er  eher  weg- 
zulassen als  neueinzumischen  suchen'.  Sonst  zerstört  er  sich 
muthwillig  die  Theilnahme  an  der  Hauptperson,  und  bringt 
in  die  Erzählung  eine  leicht  verwirrende  Unübersichtlichkeit. 
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Mehrere  Anspielungen  Wolframs  bleiben  überhaupt  für 
uns  unverständlich.  So  270,20  die  Erwähnung  eines  Kampfes, 
den  Lämbekin  bestanden  haben  soll.  Seinen  Zuhörern  alier 
durfte  der  Dichter  keine  Häthsel  aufgeben : ihnen  musste  die 
angezogeiie  Begebenheit  wol  bekannt  sein. 

Noch  andere  Stellen  lassen  annelimen,  dass  Wolfram 
mehrere  und  von  einander  abweichende  Darstellungen  zu 
vereinigen  suchte.  Denn  welcher  andere  Grund  konnte  ihn 
veranlassen,  im  VII  Buch  Gawan  zw'ei  verschiedene  Rosse 
reiten  zu  lassen:  IngUart  und  Gringidjete.  Er  reitet,  wie 
sonst,  das  letztere  339,29;  aber  im  Kampfe  hören  wir  auf 
einmal,  dass  das  erstere  ihm  von  Parzival  genommen  ist 
.389,26  und  ebenso  398,14.  Yermutblich  fand  der  Dichter 
in  der  einen  Quelle  Gringidjete,  in  der  anderen  IngUart  an- 
geführt, und  suchte  auf  die  angegebene  Weise  beide  Nach- 
richten mit  einander  zu  vereinigen.  Dass  dabei  zwei  fran- 
zösische Appellativa  zu  Grunde  liegen,  gringalet  und  un 
cheeal  liard,  welche  beide  sich  möglicher  Weise  auf  dasselbe 
Pferd  bezogen,  verschlägt  für  Wolframs  Verhältnis  zu  Crestien 
Nichts,  da  dieser  das  letztere  Appellativum  an  unsrer  Stelle 
nicht  gebraucht. 

Bisher  war  von  dein  die  Rede,  was  Wolfram  mehr 
bietet  als  Crestien  und  was  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
sich  als  Zuthat  auffassen  Hesse.  Aber  es  fehlte  auch  nicht 
an  solchen  Abweichungen,  bei  denen  Wolfram  das,  was  sich 
bei  Crestien  findet,  geradezu  aufgegeben  haben  müsste,  wenn 
er  nur  diese  Quelle  benutzt  hätte.  Derartige  Fälle  sind 
Namen  wie  Kondtetramür  anstatt  Blancheflonr,  Urjuns  anstatt 
Griogoras  u.  a.  Auch  einzelne  Verhältnisse  sind  anders  ge- 
fasst: Gaherjet  wird  von  Wolfram  673;2  Gäwdns  muomen 
suon  genannt,  nach  Crestien  9511  (Var.)  ist  er  sein  Bruder. 
Wie  lässt  sich  das  mit  dem  sonstigen  nahen  Verhältnisse 
zwischen  Wolfram  und  Crestien  vereinigen?  Schwerlich 
anders  als  durch  die  Annahme  anderer  Quellen,  die  Wolfiam 
neben  Crestien  benutzte. 

Doch  es  ist  nicht  möglich  und  nicht  nöthig,  diese  Be- 
trachtung bis  ins  Einzelne  fortzuführen.  Blicken  wir  nur  noch 
auf  die  zwei  umfänglichsten  Bestandtheile,  welche  Wolfram 
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seiner  Quelle,  wenn  diese  Crestions  Werk  wäre,  hinzugefügt 
haben  müsste:  den  Anfang  des  l’arzival  (Buch  I.  II)  und 
den  Schluss  (XIY— XVI). 

Für  den  Anfang  schien  sich  sogar  ein  äusseres  Zeugnis 
dafür  zu  bieten,  dass  sein  Inhalt  nicht  von  Wolfram  erfunden 
ist.  Liebrecht  hat  in  einer  Notiz,  welche  er  in  seinem  Buche 
Zur  Volkskunde  S.  480  wiederholt,  darauf  hingewiesen,  dass 
in  Cornwall  ein  Märchen  die  üeschichte  von  Gahmuret 
wiederzugeben  scheint.  Stünde  diese  Uebereinstimmung  fest, 
so  müsste  man  gewiss  annehmen,  dass  bereits  die  Quelle 
Wolframs  aus  der  cornischen  Volksüberlieferung  geschöpft 
hätte.  Aber  die  Uebereinstimmung  beschränkt  sich  aller- 
dings auf  so  allgemeine  Züge,  dass  ein  bestimmter  Schluss 
darauf  nicht  gebaut  werden  kann. 

Nicht  zu  überselien  ist  dagegen  die  Berührung  der 
Vorgeschichte  Wolframs  mit  der  Einleitung,  welche  in  einer 
IIs.  vorn  an  Crestiens  Werk  angetreten  ist  und  bei  Fotvin 
als  1 — 1282  abgodruckt  vorliegt.  Während  Crestien  be- 
richtet 1G07  ff.  dass  Percevals  Vater  an  Wunden  siechend 
sich  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  habe,  dass  seine  beiden 
ältesten  Söhne  im  Kampfe  gefallen  seien,  lässt  jene  Einleitung 
645  ff.  den  Vater,  hier  Bliocadruns  genannt,  im  Turnier  fallen, 
I’erceval  selbst  aber  als  seinen  einzigen  Sohn  nach  seiner 
Abreise  geboren  sein,  worauf  sich  die  trauernde  Mutter  in 
die  Einsamkeit  begibt.  Das  stimmt  also  zu  Wolframs  Er- 
zählung im  II.  Buch;  nur  dass  diese  wahrscheinlich  auch 
erst  später  gedichtete  Einleitung  nicht  die  Quelle  selbst  sein 
kann,  aus  der  Wolfram  schöpfte,  sondern  nur  ein  Nachklang 
des  in  Wolframs  Quelle  Erzählten. 

Auch  fehlt  es  nicht  an  inneren  Beweisgründen  dafür, 
dass  Wolfram  die  Vorgeschichte  nicht  erfunden  hat.  Ein- 
zelne sind  schon  in  der  Sammlung  der  geographischen  Namen 
zur  Sprache  gekommen.  Die  im  I.  Buch  geschilderten  Zu- 
stände des  Orients  lassen  sich  mit  denen  nach  1160  ver- 
gleichen; sollte  sie  Wolfram  40  Jahre  später  unter  gänzlich 
veränderten  Verhältnissen  selbständig  erfunden  haben?  Die 
Liebesgeschichte  des  Galoes  und  der  Königin  von  Navarra, 
für  welche  kämpfend  er  vor  Montori  fällt,  führt  geographische 
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Namen  auf,  welche  Wolfram  wol  nicht  aus  eigener  Kenntnis 
hinzufiigon  konnte.  Und  nun  der  Name  Oandins  selbst!  Er 
hat.  wie  man  gewiss  mit  lit'cht  anniinmt.  Wolfram  oder 
seiner  Quelle  Veranlassung  gegeben  zur  Einflechtung  der 
steirischen  Ortsnamen,  von  denen  der  eine,  GumUne,  an  den 
seinigeu  erinnerte.  Sollte  nun  Wolfram  sich  erst  den  Namen 
Gandin  erfunden  haben  und  dann  hinterdrein  sich  durch  die 
Aehnlichkeir  mit  einem  Ortsnamen  aus  weiter  Ferne  zu 
einer  neuen  Erweiterung  seiner  Geschichte  haben  verführen 
lassen  ? 

Und  hier  reiht  sich  eine  lieobachtung  an,  welche  Müllen- 
hoff  mir  gütigst  mitgetheilt  hat.  Sie  betrifft  die  Art,  wie  im 
I.  und  II.  Buch  die  handelnden  Personen  ausser  Gahmuret 
eingeführt  oder  vielmehr  nicht  eingeführt  werden.*)  Sein 
Vater  Gandin  wird  ganz  beiläufig  eist  8.19  genannt,  nach- 
dem bereits  .ö,!?5  von  ihm  die  Rede  war.  Seine  Mutter 
Schoette  is’  10,13  an  der  Handlung  betheiligt,  wird  aber  erst 
92,24  genannt.  Sein  Bruder  Galoes  wird  (>,2  erwähnt,  er- 
hält aber  seinen  Namen  erat  80,14.  Gahinurets  Geliebte 
Amphlise  wird  12.11  durch  die  Worte  e.in  sin  friundtn  an- 
gedeutet, mit  Namen  aber  erst  76.7  vorgeführt.  ‘Nun  kann 
man  zugeben’  sagt  Müllenhoff,  ‘dass  diese  Art  unpragmatischer 
Erzählung  bei  Wolfram  ganz  die  gewöhnliche  ist;  halb  ver- 
gisst er,  weil  er  zu  lebhaft  mitten  in  den  Dingen  steckt, 
seine  Personen  am  ersten  Orte  ihres  Auftretens  mit  Namen 
zu  nennen;  ähnlich  wie  der  Volksepiker  setzt  er  oft  den 
Stoff  als  bekannt  voraus  und  beruhigt  sich  dann , wenn  er 
weiterhin  oder  gelegentlich  das  Nöthige  nachholt;  theils  unter- 
lässt er  auch  aus  künstlerischen  Absicliteh,  um  dramatisch 
und  erfolgreich  zu  wirken,  die  Nennung  oder  schiebt  sie 
hinaus;  ja  man  kann  sagen,  dies  Unterlassen  der  Nennung 
wird  bei  ihm  aus  beiden  Gründen  beinahe  zur  Manier.  Aber 
hat  er  die  Fabel  selbst  allein  erfunden  und  sagt  dann  seinen 
Hörem  nicht  gleich  im  Anfänge:  der  sterbende  Fürst  war 
Qandin  von  Anjou  u.  s.  f,  so  ist  das  mehr  als  je  ein  blosser 

* Dass  liicsn  Monier  Wolframs  von  Spiitcren  nadiffoahmt  wurde, 
bemerkt  Strobl  zu  Heinrich  von  der  Jieuenstadt  S.  XXVII. 
yr.  xi.ll.  2 
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ilanierist,  und  wäre  es  der  ärgste,  zu  Stande  gebracht  liat; 
es  wäre  der  abgefeimteste  Betrug’. 

Begegnet  somit  die  Annahme,  Wolfram  liabe  die  Vor- 
geschichte Galimurets  selbständig  hinzugedichtet,  den  grössten 
Schwierigkeiten,  so  gilt  eben  dies  auch  für  den  Schluss. 

Und  hier  lässt  sich  auch  ein  ganz  sicheres  Zeugnis 
dafür  beibringcn.  dass  Wolfram,  auch  wo  er  über  Crestien 
hiuausgeht,  in  Uebcreinstimmung  mit  der  verbreiteten  Sage 
erzählt.  Dies  Zeugnis  habe  ich  bereits  im  Anzeiger  zur 
Zeitsch.  f d.  A.  23  S.  87  angeführt.  Die  Anknüpfung  der 
Schwanrittersage , die  man  als  sicheres  Beispiel  einer  von 
Wolfram  vorgenommeuen  Erweiterung  der  Gralsage  bezeich- 
net hatte,  findet  sich  vielmehr  auch  in  der  von  Gerbeit  her- 
rührenden Fortsetzung  des  l’erceval.  welche  erst  nach  dem 
l’arzival  ■ verfasst  ist  und  daher  Wolfram  nicht  Vorgelegen 
haben  kann,  während  andrerseits  eine  Benutzung  Wolframs 
durch  Gerbert  undenkbar  ist.  Es  muss  diese  Anknüpfung 
also  schon  in  der  von  beiden  Dichtern  benutzten  Ucberliefe- 
rung  vollzogen  w'orden  sein. 

Ebenso  darf  eine  andere  Uebereinstiinmung  nicht  über- 
sehen werden,  welche  Vorgeschichte  und  Schluss  des  Farzival 
mit  einem  Stücke  des  mnl.  Romans  von  Laucelot  (2,  42547 
— 47200)  verbindet,  liier  sucht  ein  schwarzer  Ritter,  Morian, 
Sinnen  Vater  Acglavael  auf,  der  nach  dem  Lande  Moriane 
gekommen  sei  und  dort  eine  vornehme  Frau  unter  den  Mohren 
durch  seine  Schönheit  zur  Minne  verfülirt  und  dann  verlassen 
habe  (47102  ff.)  Acglavael  soll  Percevals  Bruder  sein;  der 
Erzähler  lässt  jedoch  durchblicken , dass  nach  der  gewöhn- 
lichen Ueberlieferung  Perceval  selbst  der  Ungetreue  war,  den 
er  nur  nicht  nennen  will,  weil  Perceval  ja  in  jungfräulichem 
Stande  den  Gral  gewonnen  haben  soll.  Die  Aehnlichkeit 
mit  der  Geschichte  Galimurets  und  des  Feirefiz  ist  deutlich 
genug;  wiederum  ist  die  Benutzung  der  einen  Erzählung  durch 
die  andere  ganz  unwahrscheinlich,  und  eine  gemeinsame 
()uelle  anzunehmeu. 

Müssen  wir  nun  also  daran  festhalten,  dass  Wolfram 
ausser  Crestiens  Werk  noch  andere  Erzählungen  aus  der 
J’arzivalsagn  gekannt  hat,  so  ist  freilich  die  Möglichkeit  nicht 
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ausgeschlossen,  dass  er  diese  Erzählungen  neben  Crestiens 
l’erceval  benutzte.  Diese  Erzälilungon  konnten  nur  einzelne 
Partien  der  Sage  behandeln  und  Wolfram  aus  ihnen  die 
Notizen  entnehmen,  die  er  in  die  von  Crestien  gebotene 
Grundlage  einflocht.  Aber  eben  so  gut  konnte  Wolfram 
schon  ein  französisches  Werk  vortinden,  das  den  Inhalt  von 
Crestiens  l’erceval  mit  anderen  Erzählungen  vereinigte. 

Und  dies  ist  Wolframs  eigene  Angabe,  nach  welcher 
ein  derartiges  Werk  von  Kyot  verfasst  ihm  vorlag.  Was 
berechtigt  uns  an  ihr  zu  zweifeln  und  sie  für  eine  ähnliche 
spasshafte  Erdichtung  zu  erklären,  wie  die,  welche  Cervantes 
in  Hezug  auf  seine  Quelle  verbringt? 

Freilich  eine  bestimmte  Torstellung  über  das  mit  Kyots 
Namen  bezeichnete  Werk  gewinnen  wir  nicht.  Hat  es  be- 
reits Crestien  Vorgelegen  und  dieser  auch  daraus  geschöpft? 
Dies  nahm  liuchmanu  an  S.  XXIII  ff.  Doch  die  Scliluss- 
worte  des  Parzival  sprechen  allerdings  mehr  für  das  um- 
gekehrte Yerhältniss  zwischen  Crestien  und  Kyot.  Und  es 
hat  gewiss  nichts  wunderbares,  w'enn  Crestiens  Werk  durch 
einen  andern  Dichter  erweitert  und  fortgesetzt  w'orden  sein 
soll.  Etwas  ähnliches  liegt  ja,  allerdings  in  Prosa,  in  dem 
von  Huclier  herausgegebenen  Roman  vor:  s.  Anz.  z.  Z.  f. 
d.  A.  23,  S.  86,  wo  ich  Rirch  - Hirschfelds  entgegengesetzte 
Annahme  (.S.  200),  dass  dies  die  Quelle  Crestiens  gewesen 
sei,  zurückgewiesen  habe. 

Wer  nun  der  von  Wolfram  gepriesene  Sänger  Kyot 
war,  ob  er  wirklich  nach  San  Martes  und  Wackernagels  An- 
nahme mit  dem  Dichter  Guiot  de  Provins  gleichgesetzt  w^er- 
dcn  darf,  darüber  lässt  sich  kein  Urtheil  fällen.  Möglich 
wäre  übrigens,  worauf  wohl  schon  von  andern  hingewiesen 
worden  ist,  dass  dieser  oder  ein  andrer  Guiot  gelegentlich 
in  dem  von  Wolfram  benutzten  Werke  citiert  wurde,  worauf 
AYolfram  ihn  missverständlich  als  den  Dichter  selbst  aufge- 
fasst hätte.  Derartige  Versehen  sind  ja  auch  in  unsern 
Tagen  bei  philologischen  Forschern  vorgekommen;  ein  Bei- 
spiel ist  in  der  Zschr.  f.  d.  Philol.  1,172  nachgewiesen  W’orden. 
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II.  DIU  KRÖNE  IIEINIIICIIS  VON  DEM  TÜRLIN. 


Soll  man  es  nun  wunderbar  finden,  dass  Kyots'Werk, 
abgesehen  von  der  Nachwirkung  bei  Wolfram  und  vielleicht 
im  jüngeren  Titurol  (denn  darüber  zu  entscheiden  darf  man 
wol  bis  zum  Erscheinen  der  versprochenen  Ausgabe  verspüren), 
so  ganz  spurlos  verdoren  gegangen  ist?  Derselbe  Fall  liegt 
doch  auch  sonst  vor.  Das  welsche  buoch  von  Lanzelct, 
welches  Ulrich  von  Zatzikhoven  im  Besitze  Ilugs  von  Mor- 
villo  fand  und  übersetzte,  ist  uns  ja  auch  nicht  erhalten,  und 
doch  wird  Niemand  an  seinem  ehemaligen  Vorhandensein 
zweifeln.  Hier  freilich  könnte  man  einem  Zweifel  auch  noch 
den  thcilweisen  Fortbestand  der  darin  enthaltenen  Sage  in  den 
späteren  französischen  und  sonstigen  Erzähhingen  und  Ge- 
dichten von  Lanzelet  entgegenhalten. 

Auf  ein  anderes  Beispiel  gehe  ich -um  so  mehr  ein, 
als  es  uns  gerade  die  von  Wolfram  im  Parzival  behandelten 
Sagen  wieder  in  abweichender  Gestalt  zeigt  und  so  einen  Be- 
weis dafür  giebt,  dass  neben  Crestiens  Perceval  noch  andere 
Ueberlieferungen  zu  Wolframs  Zeit  umliefen. 

Ich  meine  die  Krone  Heinrichs  von  dem  Türlin,  ein 
Gedicht,  das  wmgen  seines  vielfach  öden  Inhalts,  zum  Theil 
aber  auch  wegen  der  ungenügenden  Ausgabe,  in  welcher  es 
vorliegt,  bei  den  Germanisten  eine  verhältnismässig  geringe 
Beachtung  gefunden  hat.  Selbst  die  Monographie  von  Karl 
Reissenberger , Graz  1879,  gewährt  uns  gerade  für  die  hier 
einschlagenden  Untersuchungen  keine  Unterstützung.  Diese 
geringe  Beachtung  wird  es  rechtfertigen,  wenn  ich  hier  nicht 
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wie  bei  Wolfram  Leser  vorausset/.e . welche  die  Dichtung 
selbständig  kennen  zu  lernen  gesucht  haben. 

Zunächst  einige  Worte  über  Bildung  und  Guistesart 
des  Dichters.  Heinrich  besitzt  unstreitig  eine  gewisse  Ge- 
lehrsamkeit. Auf  seinen  Beruf  lassen  medicinische  Kunst- 
ausdrücke schliessen;  er  kennt  66ßB  ff.  die  verschiedenen 
Adern,  die  cephalica,  die  median,  die  epatica ; er  schildert 
9804  die  Krankheiten  des  Pferdes,  welches  Gawein  besteigen 
muss,  auf  das  ausführlichste.  Weniger  beweisend  ist  12505  ff., 
wo  zwei  phiskin  aus  Montbailliere  (so  ist  12513  zu  lesen) 
in  ihrer  Thätigkeit  geschildert  werden.  Von  den  classischen 
Dichtern  waren  ihm  Iloraz  und  Ovid  gewiss  bekannt;  er 
citiert,  wofür  Reissenberger  die  Belege  zusammenstellt,  eine 
Anzahl  von  mythologischen  Figuren  und  fast  durchweg 
richtig.  (Eine  Ausnahme  bildet  wohl  15542.)  Und  wie  wir 
das  auch  sonst,  z.  B.  bei  Ulrich  von  Zatzikhoven,  nachweisen 
können,  Heinrich  hat  auf  Grund  seiner  gelehrten,  vcrmuthlich 
geistlichen  Bildung  sich  auch  das  Französische  in  weit 
höherem  Grade  angoeignet  als  unsere  ritterlichen  Dichter. 
Er  liebt  seine  französischen  Kenntnisse  in  Erläuterungen  der 
fremden  Ausdrücke  und  Namen  zu  verwerthen:  25837  sagt 
er  als  ein  schevalier  errant , daz  sprichet , als  ein  recke. 
15947  ein  Schloss  hiess  Amontsiis,  trau  ez  üf  einem  berge  lac. 
Von  deutschen  Dichtern  führt  er  ausser  einigen  Lyrikern 
des  12.  Jahrhunderts,  unter  denen  auch  Reimar  als  bereits 
verstorben  genannt  wird,  den  ebenfalls  nicht  mehr  lebenden 
Hartmann  von  der  Aue  auf,  dessen  Aufzählung  der  Ritter 
von  der  Tafelrunde  im  Erec  er  vervollständigen  will,  2360; 
Wolfram  nennt  er  einfach  1380;  dagegen  verspottet  er  Wirnt 
von  Gravenberg,  dessen  Lob  der  ösierherren,  der  östreichi- 
schen  und  slavischen  Ritter,  auf  Kosten  der  bairischen  er 
ironisch  zurückweist  2938  ff. 

Diese  Ironie  war  offenbar  den  Neigungen  des  Dichters 
besonders  angemessen.  Seme  Lieblingsfigur  ist  Keii,  dessen 
Hohnreden  er  mehrmals  weitläuftig  und  mit  einer  gewissen 
Kunst  ausführt.  Dabei  w'eist  er  öfters  darauf  hin,  dass  Keii 
nicht  blos  alle  ausnahmslos  verspottet  hätte,  sondern  auch 
selbst  Spass  verstand.  Eine  wahre  Befriedigung  gibt  es  ihm, 
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dass  Keii.  als  fälschlich  Gawein  tot  gesagt  wurde,  mehr  als 
irgend  ein  andrer  Trauer,  und  ebenso  bei  dem  “Wiedersehen 
Freude  gezeigt  habe:  da  konnte  inan  sich,  wie  der  Dichter 
22144  meint,  überzeugen  daz  stn  spot  niht  von  nute  tjienc. 
Zu  dieser  ironischen  Lebensauffassung  passt  nun  auch  die 
Vorliehe  des  Dichters  für  lüsterne  Schilderungen,  welche 
stellenweise  die  Grenzen  des  poetisch  Erlaubten  überschreitet. 
‘Der  Welt  Kind  Heinrich  von  dem  Türlin’,  so  nennt  er  sich 
selbst  10444. 

Für  seine  Neigungen  konnte  Heinrich  in  der  altfranzö- 
sischen  Litteratur  Stoff  und  Vorbilder  zur  Genüge  finden. 
Nach  seiner  Angabe  schöpfte  er  auch  den  Inhalt  seines 
Werkes  aus  einem  französischen  Buche  16941.  19387,  das 
er  am  Schluss  29970  das  exemplär  nennt,  während  er  sich 
28721  auf  die  äventiure,  22202  auf  die  fabel  beruft.  Wieder- 
holt sagt  er,  er  erzähle  so,  als  ich  ez  en  franzois  las.  Manch- 
mal bemerkt  er,  dass  seine  Quelle  ihm  über  Namen  von 
Personen  oder  sonstige  Dinge  keine  Auskunft  gebe;  27994. 
28721.  Er  bezeichnet  an  verschiedenen  Stellen  als  den  Ver- 
fasser seiner  Quelle  Crestien  von  Troies  z.  B.  16941 ; als  es  sich 
um  jene  Klage  Keies  handelt;  des  heizet  in  daz  huoch  loben 
und  stn  Meister  Crisfjän.  T’^nd  mehrmals  (2.3046.  23982) 
nennt  er  Cristjän  von  Trois  als  seinen  Gewährsmann  für  die 
Geschichte  vom  Wunderhandschuh,  der  die  Treue  der  Frauen 
und  Männer  erproben  lässt. 

Nun  ist  es  allerdings  merkwürdig,  dass  Crestien  gerade 
da  angezogen  wird,  wo  wir  ein  Gedicht  von  ihm  über  den 
Gegenstand  der  Erzählung  nicht  besitzen,  während  anderer- 
seits Heinrich  ihn  in  dem  Theile  seines  Werkes  (17501) 
— 22553)  nicht  nennt,  in  welchem  er  eine  Reihe  von  Aben- 
teuern Gaweins  und  zwar  in  derselben  Reihenfolge  erzählt, 
wie  sie  in  Crestiens  Perceval  und  ebenso  in  Wolframs 
Parzival  sich  vorfinden.  Allerdings  weicht  Heinrich  in 
manchen  Punkten  von  Crestien  ab,  nur  dass  er  dessen 
Darstellung  doch  noch  näher  steht  als  Wolfram.  Schon 
Lachmann,  Vorrede  zu  Wolfram  XXII,  hat  darauf  hinge- 
wiesen, dass  Heinrich  Parzivals  Geliebte  Blancheflur  nennt 
wie  Crestien,  nicht  wie  Wolfram  Kondwiramur.  Birch-IIirsch- 
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feld  S.  286  bemerkt,  dass  ein  Gegner  Oaweins  bei  Crestien 
und  Heinrich  Giromelanz genannt  wird,  bei  Wolfram  Gramoflanz. 
Und  noch  andere  Beispiele  lassen  sich  anführen.  So  heisst 
die  Mutter  des  Artus,  welche  Gawcin  mit  anderen  Frauen 
der  Vorzeit  auf  Schastel  mar  veillos  erlöst,  bei  Crestien  und 
Heinrich  Igerne,  bei  Wolfram  Arnive;  die  Schwester  Gawx'ins 
Clarissanz  bei  Crestien  und  Heinrich,  bei  Wblfrain  Itonje. 

Aber  Lachmann  hat  auch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  an  anderen  Stellen  Heinrich  sich  neben  Crestien  und 
Wolfram  mit  einer  dritten  Version  hinstellt.  So  hat  er  die 
bei  Crestien  namenlosen  oder  durch  ein  schilderndes  Beiwort 
be/.eichneten  mit  einem  an<leren  Namen  versehen  als  Wolfram. 
Uer  Narr  an  Artus  Hof,  den  Wolfram  Autanor  nennt,  heisst 
bei  Heinrich  Culian/,,  die  Jungfrau,  die  nicht  lachen  wollte 
bis  l’arzival  kam,  heisst  bei  Wolfram  Cunnew'arc,  bei  Hein- 
rich Lede.  Von  den  beiden  Schwestern,  deren  eine  Gawein 
schilt,  während  die  kleinere  ihn  zu  ihrem  Ritter  macht,  heisst 
die  eine  bei  Heinrich  Flursensephin , d.  h.  vielleicht  Flurs 
sens  espine,  die  andere  QMhehpluz , w'orin  wol  nur  Beibe- 
haltung des  französischen  Ausdrucks,  der  sic  als  die  schönere 
von  beiden  bozeichnete.  vorliegt.  Wolfram  nennt  .sie  bekannt- 
lich Obie  und  Obilot.  Uebrigens  wird  der  Verlauf  des  Aben- 
teuers auch  von  Heinrich  anders  als  von  Crestien  oder  von 
Wolfram  dargestellt.  Allo  drei  Dichter  haben  einen  beson- 
deren Namen  für  den  Ritter,  den  Gaw'ein  w'egcn  Nothzucht 
zwang,  mit  den  Hunden  zu  essen  * ; Crestien  nennt  ihn  Grio- 
(joras,  Wolfram  Vrjüns,  Heiniich  Lohenis  von  Bohas.  End- 
lich erw'ähne  ich  noch,  worauf  auch  schon  Lachmann  hin- 
gewiesen hat,  dass  Heinrich  bei  dem  Zusammentreffen  Gaweins 
mit  Giromelanz  Eigenthümliches  berichtet.  6112  und  21386 
sagt  er.  dass  die  Blumen,  welche  Gaw'oin  abbrechen  soll,  ihn 
so  betäuben,  dass  er  sich  mit  seinem  Speer  in  den  Fuss 
stechen  muss,  um  die  Besinnnng  zu  behalten.  Davon  weiss 
Wolfram  Nichts.  Crestien  lässt  zwar  Gawein  auf  Wunsch 
einer  Dame  über  den  <jue  perilleux  sprengen,  um  ihr  Blumen 
zu  brechen;  aber  dass  und  wie  dies  geschieht,  erzählt  er  nicht. 

* Zu  dieser  Strafe  des  Nothzüchtors  vergleiche  die  dos  Ehebrechers 
Fasnachtsp.  p 711,19  das  tr  sol  fürpas  ron  der  erden  essen  uff. 
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Alle  diese  Abweichungen  von  Crestien  müssten  Hein- 
richs eigene  Erfindung  sein,  wenn  wir  jene  Schlussfolgeningen 
auf  Heinrich  übertragen  wollten,  vermöge  deren  man  Crestiens 
Gedichte  zur  alleinigen  (juelle  auch  Wolframs  gemacht  hat. 
Auch  Heinrich  müssten  wir  ein  freies  Umdichten  seiner  Vor- 
lage zuschreiben.  Dem  widerspricht  aber  nicht  nur  seine 
eigene,  bereits  angeführte  Versiehorung;  es  stünde  auch  mit 
wesentlichen  Eigenschaften  seines  Werkes  in  Widerspruch. 

Hätte  Heinrich  das,  worin  er  über  Crestien  hinaus  geht, 
frei  erfunden,  so  vvürde  er  doch  wohl  sich  in  seinen  Namen 
und  sonstigen  Angaben  gleich  geblieben  sein.  Das  ist  nun 
durchaus  nicht  der  Fall.  An  den  beiden  Stellen,  wo  Heinrich 
von  dem  zuletztaugeführten  Abenteuer  redet,  nennt  er  ver- 
schiedene Namen ; <las  eine  Mal  bricht  Gawein  die  Blumen 
für  Tjeif/ormon , das  andere  Mal  für  Mancipirelle ; jene  ent- 
spricht der  Orgueillcuso  Crestiens  und  Wolframs,  diese  der 
Bene  Wolframs,  welche  Crestien  überhaupt  nicht  kennt : der 
Name,  der  natürlich  so  viel  ist  wie  ‘Dienerin’,  ist  offenbar 
erst  von  Heinrich  zu  einem  Eigennamen  erhoben  worden. 
Und  ferner,  es  heisst  die  Dame,  w'elche  Wolfram  Autikonie, 
Crestien  gar  nicht  nennt,  bei  Heinrich  18881  Seimeret,  227Ö0 
Soreidoz,  beidemal  durch  den  Reim  gesichert.  Hier  ist  es 
allerdings  möglich  für  die  französische  Vorlage  die  Ueber- 
cinstimmung  zu  retten,  wenn  wir  den  zweiten  Namen  als 
Sor  Eidoz,  die  Schwester  des  E.  verstehen. 

Dazu  kommen  andere  Widersprüche  bei  Heinrich,  welche 
nicht  gut  erklärt  werden  können , wenn  er  seine  Erzählung 
selbst  erfunden  hätte.  Mehrmals  fasst  er  recapitulirend  die 
Abenteuer  Gaweins  zusammen:  dabei  werden  solche,  die  erst 
später  ausführlich  dargestellt  werden,  als  bereits  überstanden 
erwähnt.  So  ist  er  6119  schon  in  Schastel  mervillos  gewesen, 
kommt  dagegen  später  (13587)  zum  ersten  Mal  dahin;  ja 
9028  hat  er  schon  den  Gral  gesehen,  den  er  doch  erst  ganz 
am  Schlüsse  der  Erzählung  findet.  Auf  ein  .anderes  Ver- 
sehen ähnlicher  Art  hat  Scholl  S.  XLV  seiner  Einleitung 
aufmerksam  gemacht.  , 

Anderes  erzählt  Heinrich  überhaupt  zwei  Mal,  allerdings 
dann  mit  grösseren  oder  geringeren  Abweichungen.  So  sind 
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in  dem  Becher,  der  die  Tugjcnd  der  HoHeute  prüft,  und  in 
dem  Handscliuh,  welcher  die  gleiche  Eigenschaft  besitzt, 
natürlich  nur  zwei  Versionen  derselben  Erzählung  zu  sehen. 
Eine  dritte  ist  die  vom  .Mantel,  der  die  Untreue  der  Frauen 
ans  Licht  bringt.  Heinrich  erzählt  sie  nicht  selbst,  wol  aber 
sagt  er  235Ü5 , als  er  vom  Handschuh  zu  erzählen  beginnt, 
er  wolle  davon  nur  kurz  erzählen , u-an  ich  die  tteHen  khnje 
. . davor  i hdn  geseit  an  dem  kophe  und  an  dem  mantH;  und 
er  bezieht  sich  auf  den  Mantel  auch  sonst  noch : 23650. 

Dass  Heinrich  keineswegs  als  Erfinder  der  Stücke  an- 
gesehen werden  darf,  welche  sich  in  seiner  Erzählung  zu- 
sammengeschweisst  finden,  ergibt  sich  nun  auch  daraus,  dass 
ein  Theil  dieser  Stücke  sich  in  späteren  französischen  und 
englischen  Quellen  wieder  finden.  Denn  es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  diese  nicht  aus  Heinrich  geschöpft  haben  und 
ebenso  wenig  ist  es  zu  bezweifeln , dass  die  verschiedenen 
Dichter  nicht  ohne  gemeinsame  (Quelle  zu  denselben  Erzäh- 
lungen gekommen  sind. 

Auf  mehrere  dieser  üebereinstimmungen  ist  bereits  in 
den  Anmerkungen  zur  Krone  von  Holland  hingewiesen  worden : 
8.  zu  918  über  Becher  und  Mantel,  zu  12611  über  die  Ge- 
winnung eines  wunderbaren  Zaumes.  Die  erstore  8age  war 
auch  der  wallisischcn  Poesie  bekannt : die  Triaden  kennen  den 
Mantel  der  treuen  Frau  und  den  Becher,  woraus  kein  Un- 
getreuer trinken  soll  (San  Marte,  Gotf.  Monm.  S.  294).  Beide 
Erzählungen  liegen  ebenso  wol  als  Theile  grösserer  epischer 
Gedichte  wie  für  sich  bearbeitet  vor.  Die  Geschichte,  wie 
ein  Held  einem  Fremden  den  Kopf  abschlagen  soll  unter 
dem  Beding,  dass  er  später  selbst  von  eben  demselben  ein 
gleiches  sich  gefallen  lasse,  wird  wie  von  Heinrich  und  in 
der  Mule  sans  frain  (.Meou,  Nouveau  Recueil  1,1  ff.)  so  auch 
im  englischen  Gedicht  The  green  knight  (Ten  Brink,  Engl. 
Litteraturgesch.  423)  von  Gawein  erzählt,  dagegen  in  der 
Fortsetzung  des  Roman  de  Perceval  durch  Gautier  12640  ff. 
von  Carados.  Eine  dritte  Partie  in  Heinrichs  Krone,  die  wir 
sonst  nachweisen  können,  ist  7932  ff.  die  Minne  Gaweins  und 
eines  Mädchens,  das  durch  ein  herabfahrendes  Schwert  beschützt 
wird:  sie  wird  im  Fabliau  des  Chevalier  ä l’espie  erzählt,  in 
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Meons  Nouv.  Rec.  1,127  ff.  Der  Verfasser  dieses  Fabliaus 
macht  V.  17  ff.  die  seltsame  Bemerkung,  dass  Crestien  von 
(iauvein  niemals  viel  Redens  gemacht  liahc  ; eine  Bemerkung, 
die  schon  durch  den  Perceval  widerlegt  wird. 

Endlich  lässt  sich  auch  das,  was  Heinrich  von  den  Be- 
suchen heim  Gral  erzählt,  einigermassen  vergleichen  mit  dem 
in  den  Fortsetzungen  des  Perceval  und  im  mnl.  Lancelot 
darüher  hcrichteten.  Dass  Gawein  14881  ff.,  nachdem  er  auf 
der  Gralhurg  eingcsehlafeu,  am  Morgen  sich  auf  freiem  Felde 
findet,  stimmt  zu  I’erceval  26975. 

Zu  diesen  Uehereinstimmungen  mit  fremden  Gedichten, 
die  doch  Heinrich  nicht  seihst  gekannt  hat,  wie  aus  der  Ab- 
weichung der  Nehenzüge  ersichtlich  ist,  kommt  nun  noch, 
dass  wie  hei  Wolfram  so  auch  bei  ihm  Helden  auftreton, 
die  anderwärts  wenigstens  genannt  werden,  oder,  wenn  auch 
nicht  in  gleichen,  so  doch  in  verwandten  Abenteuern  thätig 
sind.  So  ist  der  Gasozin  oder  Gasozein  de  Dra<j6z  gewiss 
kein  anderer  als  Gasosin  von  Strangot  im  Erec  Hartmanns 
1647,  den  auch  Crestien  (s.  Haupts  Anm.),  sowie  Gautier 
Pore.  16302  nennt.  Vgl.  auch  im  mnl.  Lancelot  9116  Gosennes 
van  Strangeloet. 

Auf  Grund  dieser  Nachweise  wird  wohl  die  Meinung, 
dass  Heinrich  den  Stoff  seiner  Krone  erfunden  habe,  nicht 
mehr  statthaft  erscheinen.  Ebenso  wenig  wird  man  es  aber 
für  wahrscheinlich  halten,  dass  er  sie  selbst  aus  verschiedenen 
Gedichten  und  Erzählungen  zusammengesetzt  habe.  Dem 
steht  schon  seine  Angabe  entgegen,  dass  er  aus  einem  Buche, 
einem  Exemplar  übersetze;  ausserdem  aber  auch  innere 
Gründe.  Gegen  Endo  versichert  er  28462  und  immer  häu- 
figer, dass  er  die  Erzählung  abkürzen  wolle.  Hatte  er  sie 
erst  selbst  zusammengesetzt,  so  konnte  er  ja  einfach  von 
weiteren  Zusätzen  absehen,  sobald  er  seinen  Hörer  oder  liCser 
zu  langweilen  glaubte.  Und  dass  diese  Absicht  zu  kürzen 
keineswegs  eine  Phrase  war,  das  bestätigt  die  gegen  den 
Schluss  zu  immer  hastiger  und  dürftiger  w'erdende  Dar- 
stellung. 

Etwas  anderes  ist  die  Frage,  ob  Heinrich  mit  Recht 
Crestien  als  seinen  Gewährsmann  bezeichnet.  Ich  möchte 
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dies  hauptsächlich  deshalb  für  unwahrscheinlich  halten,  weil 
ein  Theil  des  in  der  Krone  Erzählten  sich,  wie  schon  bemerkt, 
in  den  Namen  abweichend , aber  im  Thatsächlichon  überein- 
stimmend in  Crestiens  l’erceval  wiedertindet.  So  konnte 
Crestien  sicli  unmöglich  selbst  wiederholen.  Aber  an  diesen 
Stellen  nennt  ja  auch  Heinrich  Crestien  nicht  als  seine  Vor- 
lage, und  wo  er  ihn  nennt,  da  mag  in  der  That  eine  uns 
verlorene  Dichtung  Crestiens  zu  Grunde  liegen.  Nur  musste 
sie  in  Heinrichs  Vorlage  bereits  mit  einer  Umarbeitung  von 
Crestiens  I’erceval  verbunden  gewesen  sein. 

Eine  derartige  Compilation  aus  Stücken  verschiedener 
Dichter  hat  Nichts  unwahrscheinliches  an  sich.  Müssen  wir 
doch  schon  den  l’erceval  Crestiens  und  seiner  Porrsetzer,  als 
Ganzes  gefasst,  so  bezeichnen;  ist  doch  auch  der  nml.  Lan- 
celot nichts  als  eine  derartige  Compilation. 

ln  allen  diesen  Gedichten  finden  wir  dann  nicht  nur 
Wiederholungen , sondern  auch  Widersprüche.  Erstcres  ist 
z.  B.  bei  den  Gralbesuchen  der  Fall;  diese  Wiederholungen 
häufen  sich  ins  Ungemessene , wenn  wir  alle  diese  Gedichte 
als  Glieder  einer  Sago  fassen,  l’erccval,  Ga  wein,  Lanzelot, 
Galaad.  sie  alle  kommen  zum  Gral,  mit  mehr  oder  weniger 
glücklichem  Erfolg.  Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer 
Poesie  zu  thun,  die  nicht  entfernt  die  Festigkeit  und  Glcich- 
mässigkeit  der  deutschen  Heldensage  oder  der  französischen 
Karlsage  besitzt.  Offenbar  wurde  frühzeitig  dieselbe  Be- 
gebenheit verschiedenen  Helden  beigelcgt;  und  die  von  An- 
fang an  sichtbaren  Uebertreibungen  der  bretonischen  Sage 
steigern  sich  durch  die  wetteifernde  Erhöhung  der  Jedes- 
maligen Helden  immer  mehr. 

Diese  Unfestigkeit  erklärt  sich  nur,  wenn  wir  bedenken, 
dass  die  Grundlage  der  Sage  auf  französischem  (»ebiete  nicht 
alte  einheimische  Lieder  waren ; dass  sie  vielmehr  theils  auf 
fremden  Volksliedern,  den  bretonischen  lais  beruhten,  was 
ja  F.  Wolf  trefflich  ausgeführt  hat,  theils,  was  noch  nicht  er- 
kannt zu  sein  scheint,  auf  prosaischen  Erzählungen.  Nur  die 
Freiheit  des  prosaischen  Vortrags  gestattete  solchen  raschen 
Wechsel  der  Ueberlieferung,  solche  Uebertragungen  und 
Uebertreibungen.  Und  hiefür  lässt  sich  neben  den  inneren 
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Gründen  auch  ein  positives  Zeugnis  beibringen.  Crestiens 
Fortsetzer  Oautier  beruft  sich  28373  ff.  auf  die  estoire,  welche 
von  l’erceval  Wahres  berichte:  Mais  il  sont  ore  maint  vassal 
Qiti  fahloiant  vont  pur  les  cours,  Qui  les  contes  font  a rebours 
Et  des  estores  les  eslonge'nt  Et  les  mencognes  i ajoingnent. 
Et  eil  ki  l’oeut  et  esroident  Ne  seve?it  que  hon  conte  inontent, 
Ains  dient  ke  eil  menestrel  Qui  gisent  la  nuit  en  l’ostel,  Qtiant 
OH  lenr  fait  un  poi  conter  D’une  acenture  Sans  rimer, 
Qu’il  ont  tonte  1’ estoire  ole , Qu’il  ja  n’aront  jor  de  lor  vie. 
Si  lor  font  tont  meneogtie  acroire.  Et  il  le  sevent  Men  aoire 
Et  Men  ucroistre  et  metre  arant. 

Dass  ein  einfacher,  prosaischer  Vortrag  der  Märchen 
als  volksthümliche  Kunst  auch  noch  bis  in  die  Gegenwart  ge- 
übt wprden  ist , davon  gibt  Müllenhoff  in  seinen  Hagen, 
Märchen  und  Ijiedcrn  der  llerzogthüiner  Schleswig-Holstein 
und  Lauenburg  S.  Xlill  anschauliche,  anziehende  Kunde.  An 
den  Höfen  des  Mittelalters  werden  wir  uns  diese  Kunst  viel- 
fach thätig  zu  denken  haben,  wenn  auch  die  Ausdrücke  vom 
Erzählen  meist  nicht  erkennen  lassen , ob  poetischer  oder 
prosaischer  Vortrag  gemeint  ist. 

Solche  prosaische  Erzählungen  erhielten  dann  poetische 
Form  thcils  indem  man  einzelne  Stücke  herausgriff,  wovon 
eben  die  zu  Heinrichs  Krone  stimmenden  Fabliaux*  Bei- 
spiele gegeben  haben , theils  indem  man  grössere  Sagencom- 
plexe  zusammenfasste  und  mit  mehr  oder  minder  Geschick 
zu  umfangreichen  Gedichten  verarbeitete.  Selbst  an  Crestiens 
und  seiner  Ueborsetzer  Erec  und  Iwein  wird  dieser  Ursprung 
aus  einer  Zusammenfassung  ursprünglich  getrennter  Einzel- 
erzählungen sich  leicht  durchfühlen  lassen. 

Aber  es  kam  auch  zu  schriftlichen  Aufzeichnungen  der 
prosaischen  Erzählungen  selbst.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  ge- 

* Noch  ein  Beispiel  dafür,  dass  französische  Fabliaux  mit  deut- 
schen Erzählungen  dem  Stoffe  nach  Zusammenhängen , ohne  dass  man 
eine  gemeinsame  schriftliobe  Quelle  annehmen  darf,  möge  hier  Platz 
finden.  Unsere  Erzählung  von  Moriz  von  Craon,  um  1200  gedichtet, 
wird  offenbar  dem  Inhalte  nach  wiedergegeben  durch  Le  Rrrenant 
von  Pierre  Danfol  in  Mdons  Nouv.  Rec.  1,  174,  nur  dass  das  letztere 
Gedicht  eine  bereits  verdunkelte  und  abgeblasste  üeberlieferung  vor- 
aussetzt, die  nur  eine  mündliche,  prosaische  gewesen  sein  kann. 
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rade  die  bretonischen  Sagen  so  frühzeitig  in  Prosa  bearbeitet 
Vorlagen.  Die  hier  für  die  Verfasser  überlieferten  Namen 
des  Walther  Map  u.  a.  mögen  unzuverlässig  sein,  aber  an 
einer  Abfassung  der  ihnen  zugeschriebenen  Werke  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jabrhunderts  darf  nicht  gezweifelt 
werden.  Für  die  mit  so  viel  Freiheit  behandelten,  an  sich 
schon  phantastischen  Stoffe  der  bretonischen  Sago,  für  diese 
wahren  Vorläufer  unserer  Romane,  unserer  erfundenen  ünter- 
haltungslectüre , war  die  prosaische  Form  die  vollkommen 
angemessene. 
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III.  DIE  GEALSAGE  UKD  IHR  URSPRUNG. 


Dürfeu  wir  also  bei  Heinrich  von  dem  Türlin  Benutzung 
einer  französischen  Quelle  und  somit  Gewährsehaft  für  eine 
weiter  verbreitete  Ihjberlieferung  aunehnien,  so  gewinnt  auch 
das,  was  er  über  den  Gral  berichtet,  Wichtigkeit  für  die  Er- 
kenntnis dieser  Sage.  Zweimal  kommt  Gawein  zum  Gral, 
das  erste  Mal,  14622,  allerdings  ohne  dass  dieser  Name  ge- 
nannt wird,  obschon  die  ganze  Schilderung  deutlich  genug 
auf  ihn  hinweist.  Tn  einer  Burg  trifft  Gawein  einen  unge- 
nannteu  altherren  auf  einem  Ruhebette  liegend.  Die  Gebäude 
durchwaudelnd  kommt  er  in  eine  Kapelle : plötzlich  wird  cs 
dunkel  und  ebenso  schnell  entzünden  sich  alle  Kerzen.  Zwei 
Hände,  ritterlich  bekleidet,  reichen  aus  der  .Mauer  und  tragen 
eine  blutende  Lanze  umher.  Dann  erlöschen  die  Kerzen  und 
ein  dreimaliger  Jammerruf  durchdringt  die  Imft , dessen 
Schall  Gawein  betäubt.  Erwacht,  kehrt  er  zum  Burgherrn 
zurück.  Beim  Essen  tragen  vier  Jungfrauen  Lichter,  eine 
fünfte  bringt  ein  crystallnes  Gefäss  mit  frischem  Blute,  das 
der  attherre  mit  einer  Röhre  saugt.  Man  trennt  sich.  In 
der  Nacht  steht  Gawein  auf  und  findet  seinen  Wirth  tot. 
Er  legt  sich  bei  seinem  Pferde  nieder,  neben  welchem  zwei 
weisse  Rosse  stehen.  Des  Morgens  erwacht,  sicht  er  sich 
allein  auf  freiem  Feld. 

Dann  am  Schluss  29182  wdrd  der  Gral  wirklich  auch 
geuannt.  Gawein  sieht  auf  der  Gralburg  den  Aufzug,  der 
indessen  minder  prächtig  als  bei  Wolfram  geschildert  wird. 
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Als  nun  Gawan  die  Frage  gethan  hat,  was  die  Wunder  be- 
deuten, da  bricht  die  ganze  Gesellschaft  in  lauten  J.ubel  aus. 
Sein  alter  Wirth  erklärt  ihm,  mit  dieser  Frage  habe  er  alle 
erlöst,  die  lange  auf  ihn  gewartet  hätten : er  selbst  und  seine 
ganze  Umgebung  seien  tot,  wenn  sie  auch  lebend  schienen. 
Nur  die  Frauen,  die  den  Gral  getragen  und  begleitet  hätten, 
würden  mit  dem  Helden  und  seinen  Gefährten  in  die  Welt 
zurückkohren.  Darauf  verschwindet  der  Gral  und  sein  Ge- 
sinde vor  den  Augen  Gawans. 

Während  nun  jene  erstere  Schilderung  in  manchen 
Punkten , wie  bereits  bemerkt  worden  ist , mit  Gralbesuchen 
bei  Gautier  und  sonst  übereiustimmt,  weicht  die  zweite,  die 
Lösung  der  Gralräthsel,  von  allen  übrigen  Darstellungen  ab, 
nähert  sich  aber  dafür  der  Yolkssage.  Die.se  erzählt  ja  so 
oft  von  alten  Männern,  die  in  Bergen  oder  Schlössern  hausen 
und  nicht  sterben  können  bis  ein  Zauberwort  sie  erlöst.  In 
allen  übrigen  Fassungen  der  Gralsage  ist  es  nicht  der  Tod, 
ist  es  Heilung  von  schwerem  Siechthum,  welche  man  von  der 
lösenden  Frage  erwartet. 

Den  Namen  des  Herrn  der  Gralburg  gibt  Heinrich  so 
wenig  an  wie  Crestien;  Wolfram  nennt  ihn  Anfortas.  San 
Marte  und  ihm  folgend  Bartsch  haben  darin  ein  romanisches 
Wort  für  den  ‘Kranken’  finden  wollen,  wogegen  freilich  G. 
Paris  aus  sprachlichen  Gründen  Einspruch  erhebt.  Aöf  jeden 
Fall  darf  der  Name  uns  nicht  hindern , wenn  sich  für  den 
sehnsüchtig  harrenden  Kranken  eine  andere  Vergleichung 
bietet,  dieser  zu  folgen. 

Und  eine  solche  bietet  sich  allerdings , wenn  wir  nur 
den  Kern  der  bretonischen  Heldensage  ius  Auge  fassen.  Der 
an  Wunden,  die  nur  ein  Wunder  heilen  kann,  dahin  siechende 
Greis  ist  kein  anderer  als  Artur  selbst,  freilich  Artur  in  einem 
anderen  Zeitpunkt,  als  in  welchem  die  gewöhnliche  ritterliche 
Dichtung  ihn  darstellt. 

Von  Artur  erzählt  bekanntlich  die  wallisisch-bretonische 
Sage,  wie  Gotfried  von  Monmouth  sie  um  die  Mitte  des  12. 
Jahrhunderts  aufzeichnete,  dass  er  nach  vielen  Siegen  zuletzt 
gegen  seinen  eigenen  Neffen,  den  Verführer  seiner  Gemahlin, 
zu  kämpfen  hatte  und  dass  beide  sich  tödlich  verwundeten. 
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Aber  Artur  sei  zur  Heilung  seiner  Wunden  auf  die  Insel 
Avallon  gebracht  worden,  entführt  von  der  Fee  Morgan,  so 
fügen  andere  Schriftsteller  hinzu.  Yon  dort  soll  er  wieder- 
kchren,  um  sein  Volk  zu  befreien.  Schon  die  Prophezeihungeu 
Merlins,  die  Gotfried  von  Monmouth  in  sein  W’erk  aufnahni, 
sprechen  von  einem  uiveus  sene.r,  der  auf  weissem  Rosse  er- 
scheinen werde,  und  der  Commentar  des  Alanus  ab  Insulis 
deutet  dies  einfach  auf  Artur  (s.  die  Ausgabe  Gotfrieds  von 
San  Marte  S.  3.Ö2). 

Ohne  Zweifel  haben  wir  als  Grundlage  dieser  Sage 
einen  Mythus  anzuerkennen:  die  unendliche  Sieghaftigkeit 
und  Milde  Arturs  stellt  ihn  bekannten  Gestalten  der  ger- 
mani.schen  Heldensage,  den  Vertretern  der  Sommerfreude 
nahe  genug.  Aber  darin  liegt  ein  eigener  Zug  der  celtischen 
Sage,  da.ss  sie  eine  Rückkehr  des  Heldenkönigs  mit  Sicher- 
heit erwartet,  wie  jedes  Jahr  der  Sommer  neu  erscheint. 
Die  politischen  Hoffnungen,  welche  die  Walliser  an  diese 
Rückkehr  Arturs  knüpften , sind  wol  erst  später  auf  die  ur- 
sprüngliche Göttergestalt  übertragen  worden.  Nicht  ohne 
Grund  hat  Holtzmann,  Pfeiffers  Germania  12,  257,  überhaupt 
die  historische  Existenz  Arturs  in  Zweifel  gezogen. 

Und  zwar  dachte  man  sich  den  Gott  im  Winter  zurück- 
gezogen von  der  Welt , sowie  Thor  während  dieser  Zeit 
schläft.  '•Ebenso  hauste  Artur  auf  einer  Insel  oder  in  einem 
Berge,  von  den  Menschen  getrennt  und  doch  nicht  ganz  un- 
zugänglich. 

So  berichtet  der  um  1211  schreibende  Verfasser  der 
Otia  Imperalia,  Gervasius  von  Tilbury,  in  Liebrechts  Auswahl 
S.  12.  Auf  Sicilien  liege  der  Berg  Aetna,  in  der  Volks- 
sprache Mongibel  genannt.  An  diesem  öden  Orte,  so  erzählten 
die  Einwohner,  sei  vor  einiger  Zeit  der  grosse  Artur  gesehen 
worden.  Ein  I’ferdeknecht  des  Bischofs  von  Catania  habe 
ein  entlaufenes  Pferd  bis  an  das  Geklüft  des  Berges  verfolgt. 
Er  fand  einen  ebenen,  aber  engen  Pfad  und  gelangte  auf 
eine  weite,  von  allen  Lustbarkeiten  erfüllte  Ebene.  Dort  in 
einem  ■wuin^erbaren  Palast  lag  der  König  Artur  auf  seinem 
königlichen  Bett,  an  den  alljährlich  wieder  aufbrechenden 
Wunden  siechend.  Artur  habe  dem  Knechte  das  Pferd 
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zurückstellen  lassen  und  mit  vielen  üesclioukcn  dem  Erz- 
bischof überschickt.  Gervasius  fügt  hinzu,  dass  die  Förster 
in  England  ähnliches  von  Artur  erzählten,  dass  sie  nament- 
lich die  lütter  Arturs  um  Mittag  oder  nach  dem  Anbruch 
der  Nacht  jagend  gesehen  und  den  Schall  ihrer  Hunde,  ihrer 
Hörner  gehört  hätten. 

Der  Bericht  des  Gervasius  wird  nun  bestätigt  durch 
einen  etwa  gleichzeitigen,  ahor  offenbar  unabhängigen  bei 
Cäsarius  von  Heisterbach  (12,  12).  Er  gibt  den  Namen 
seines  Gewährsmanns  an , nach  welchem  zur  Zeit  Kaiser 
Heinrichs  VI  ein  Decan  der  Kirche  zu  Palermo  sein  ent- 
laufenes Pferd  habe  suchen  lassen;  dem  Knecht  habe  ein 
Greis  gesagt,  dass  Artur,  der  im  Aetna  hause,  es  hei  sich 
habe  und  den  Herrn  selbst  zu  seinem  nächsten  Hoftag  er- 
warte, worauf  dieser  denn  bald  gestorben  sei. 

Wie  die  Sage  von  Artur  gerade  nach  Sicilien*  kam, 
ist  nicht  schwer  zu  errathen.  Das  normannische  Königsge- 
schlecht, dessen  Erbe  Heinrich  VI  wurde,  stand  in  lebhafter 
Verbindung  mit  den  Plantagenets,  welche  die  Erinnerungen 
an  Artus  so  vielfältig  pflegten.  Als  Richard  Löwenherz  auf 
dem  Weg  nach  dem  h.  Land  bei  König  Tancred  verweilte, 
schenkte  er  ihm  das  Schwert  Arturs,  den  sagenberühmten 
Caliburn  (Pauli,  Geschichte  Englands  3,  220). 

Allerdings  setzt  diese  Uebertragung  voraus,  dass  man 
in  der  brittischen  Heimat  sich  ähnliche  Vorstellungen  von 
Arturs  Zurückgezogenheit  machte.  Gervasius  könnte  zu  der 
Ansicht  verleiten,  dass  man  in  England  sich  Artur  nur  als 
wilden  Jäger  vorstellte,  Gotfried  von  Monmouth,  dass  man 
stets  an  eine  Insel  als  Aufenthalt  des  Königs  gedacht  hätte. 
Aber  auch  Berge  nannte  man  schon  im  12.  Jahrhundert  als 
Sitze  Arturs.  So  berichtet  Giraldus  im  Itinorarium  Cambriae 
von  1188  (ed.  Camden,  Anglica,  Frankfurt  1603,  S.  827,  Z.  48): 

* Von  Sicilien  drang  die  Artiirsage  zu  uns.  Denn  seit  Georg 
Voigt  in  Sjbels  Zeitschr.  26, 131  ff.  gezeigt  hat,  dass  die  deutsche  Sage  von 
Kaisern,  die  im  Berge  hausend  der  ‘Wiederkehr  harren,  sich  zuerst 
an  Friedrich  II.  geknüpft  hat,  liegt  es  da  nicht  nahe,  anzunehmen, 
dass  dieser  Glaube,  der  soviel  Aehiilichkcit  mit  der  britischen  Artur- 
sage zeigt,  nur  aus  dieser  auf  uns  Obergegangen  ist? 

QF.  XLII.  3 
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Wales  habe  im  Süd-Osten  eine  Kette  von  Bergen,  quorum 
prinripalis  Cadair  Arthur  dicitur  i.  Cathedra  Arthuri,  propter 
getnina  promontorii  (arumina  in  cathedrae  modum  se  prae- 
feretitia.  Et  quoniam  in  ulto  cathedra  et  in  arduo  sita  est, 
sumtno  et  vMximo  Britonum  Regt  Artliuro  vulgari  nuncupa- 
tione  est  assignata.  Diesen  oder  ähnliche  Namen  für  Bürge 
begegnet  man  auch  sonst  mehrfach  in  England  und  Schott- 
land, hier  u.  a.  in  Arthurs  Seat  bei  Edinburg:  vgl.  John 
S.  Stuart  Glennie,  Arthuriaii  localities,  Edinburgh  1869.  Im 
Süden  von  Melrose  finden  sich  die  Eildons,  Hügel  mit  drei 
Spitzen:  mark  the  domes  of  those  vast  subterranean  Halls, 
in  uhich  all  the  Arthur ian  chivalry  atcait,  in  an  enchanted 
sleep,  the  hngle-hlast  of  the  aduenturer  who  will  call  thetn  ut 
length  to  a new  life  (Arthurian  Localities  S.  60).  Auch 
sonst  ist  die  Rede  von  unterirdischen  Hallen,  aus  denen  man 
das  Geklirr  der  Waffen,  das  Stampfen  der  Rosse  ertönen 
hört. 

Ist  nun  der  Gralkönig  Artur  selbst,  so  fragt  sich,  wie 
die  ihm  beigelogten  Attribute  zu  erklären  sind.  Mythisch  ist 
gewiss  das  Schwert , dessen  Stücke  nur  der  dazu  bestimmte 
Held  vereinigen  kann ; nur  darf  es  nicht  wol  mit  Caliburn 
verglichen  werden,  da  Artur  dies  sein  Schwert  beim  heran- 
nahenden Tod  in  die  See  geschleudert  haben  soll.  Ton  der 
blutenden  Lanze  aber  wird  man  gewiss  annehmen,  dass  sie 
die  Waffe  war,  welche  dem  Könige  die  schweren  Wunden 
schlug.  Damit  lässt  sich  die  bekannte  alte  Prophezeihung, 
dass  durch  die  blutende  Lanze  einst  das  Reich  Logrois  (Eng- 
land) zerstört  werden  solle,  wol  vereinigen. 

Aber  der  Gral , darf  auch  dieser  mit  Artur  in  Verbin- 
dung gebracht  werden? 

Ich  glaube , ja , und  gehe  bei  der  Begründung  dieser 
Ansicht  zunächst  von  den  späteren  Quellen  aus.  Der  Wart- 
burgkrieg, bei  Simrock  Str.  83,  und  ihm  folgend  der  Lohen- 
grin  24  berichten ; Feliciä  Sibillen  kint  und  Jünö  die  mit  Artus 
in  dem  berge  sint  die  habent  vleisch  sam  wir  und  auch  ge- 
beine.  Die  vrägt  ich  wie  der  künic  lebe  und  teer  der  massenie 
ir  spise  gebe  . . Es  wird  hier  nicht  ausgesprochen,  dass  der 
wunderbare  Speisenbereiter  der  Gral  ist;  aber  Lohengrin  er- 
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scheint  denn  doch  als  Gralritter  von  Artus  ausgesandt  (Warth. 
85).  FeliciCt  ist  deutlich  die  S<elde , welche  auch  Heinrich 
von  dem  Türlin  personificiert,  und  die  beiden,  Artus  und  dom 
Gral,  unmittelbar  zugehört. 

In  den  späteren  deutschen,  besonders  den  niederdeutschen 
Sprachquellen  ist  griU  soviel  als  gesellige  Lust,  lärmender 
Jubel,  Gelage  verbunden  mit  Ritterspiel,  ln  dieser  Auf- 
fassung wird  Gral  und  Tafelrunde  gleichbedeutend,  und  bei 
den  Festen  der  Höfe  im  13.  Jahrhundert  wie  bei  den  späteren 
der  Bürgerschaften  finden  wir  beide  Namen  abwechselnd  ge- 
braucht. Und  eine  Stelle  aus  Theodor  von  Niem  im  15.  Jahr- 
hundert, welche  Lexer  im  Handwörterbuch  anführt,  besagt, 
dass  die  Deutschen  wie  allerdings  auch  die  Landesbewohuer 
einen  Krater  bei  Pozzuoli  für  den  Ort  hielten,  an  welchem 
der  Gral  mit  Spiel  und  Tanz  gefeiert  werde ; damit  isj;  der 
Aufenthalt  Arturs  nach  Gervasius  und  Cäsarius  sehr  wol  zu 
vergleichen. 

Das  sind  allerdings  spätere  Zeugnisse ; aber  könnte  hier 
nicht  der  ursprüngliche  Sinn  der  Sage  erhalten  sein?  Die 
Insel  Avallon  wird  schon  in  der  metrischen  Vita  Merlini  mit 
den  Insulae  fortunatae  verglichen;  jener  Besucher  Arturs 
findet  planitiem  Omnibus  deliciis  plenum: 

Und  wie  hier  die  Vorstellungen  von  Arturs  Aufenthalt, 
so  kommen  auch  die  wunderbaren  Eigenschaften  des  Grals 
auf  die  Gewährung  des  höchsten  Wollebens  hinaus.  Immer 
und  in  allen  Quellen  hat  er  die  eine  Wunderkraft:  er  gibt 
allen,  die  in  seiner  Umgebung  sind,  Sättigung,  sei  es,  indem 
er  Speise  und  Trank,  wie  man  sie  sich  nur  wünschen  kann, 
aufträgt,  oder  dass  er,  nach  der  reineren  Auffassung  einiger 
Quellen,  die  Begierde  erlöschen  lässt.  Damit  stimmt  auf  das 
Zutreffendste  die  Bedeutung  des  Wortes,  wie  sie  in  der  oft 
angeführten  Stelle  des  Helinand  um  1204  angegeben  wird. 
Altfrz.  graol,  mit.  gradalis  bedeutet  eine  weite,  sich  stufen- 
weise vertiefende  Schüssel,  in  welcher  verschiedene  Speisen 
zugleich  vorgesetzt  werden.  Der  Gral  der  Sage  ist  also  ein 
Gefäss,  das  jeder  Zeit  eine  volle  Mahlzeit  wunderbar  spendet, 
eine  Art  Tischlein  deck  dich. 

Das  Märchen  vom  Tischlein  deck  dich  haben  die  Brüder 
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Grimm  in  den  Anmerkungen  zu  ihren  Kinder-  und  Haus- 
märciien  in  zahlreichen  Varianten  bei  verschiedenen  Völkern 
nachgewiesen.  Ein  sehr  altes  Zeugnis  gibt  eine  Stelle  in  dem 
Reisebericht  Wilbrands  von  Oldenburg,  der  als  Domherr  von 
Hildosheim  1211  im  Auftrag  Ottos  IV  Palästina,  Syrien  und 
Cilicien  durchzog,  vormuthlich  um  den  vom  Kaiser  geplanten 
Kreuzzug  vorzubereiten.  In  Cilicien  oder  Kleinarmenien 
findet  er  einen  Berg  der  Abenteuer,  montem  de  aventnris. 
Aus  wahrhaften  Berichten  erfährt  er,  dass  wer  sechs  Wochen 
faste,  dann  communiciere  und  so  nüchtern  in  den  Berg  ein- 
gehc,  ohne  Zweifel  glückliche  Begegnungen  habe,  wie  dies 
durch  vielfache  Erfahrungen  bewährt  sei.  Besonders  hoch 
stelle  er,  dass  ein  Ritter,  den  er  selbst  in  Antiochien  gesehen, 
dort  im  Berg  eine  Serviette,  ein  mamdergium  gefunden, 
welches  seinem  Hausstande  und  seinen  Gästen,  soviele  er  ein- 
zuladen pflege,  alles  Nöthige  von  Lebensmitteln  darbiete,  so 
dass  es  auf  dem  Tisch  und  der  Serviette  bereit  vorliege. 
Möchte  doch,  so  schlicsst  der  gute  Berichterstatter,  auch  heute 
noch  ein  solcher  Diener  der  Bedürftigkeit  des  Lebens  zu 
Hilfe  kommen!  (Ausgabe  von  Laurent,  Hamburg  1859,  S.  25). 

ln  dieser  Eigenschaft  als  wunderbarer  Spender  von 
Speis  und  Trank,  die  er  noch  bei  Crestien  und  seinem  ersten 
Eortsetzer  ausschliesslich  besitzt,  kann  der  Gral  gewiss  der 
Artursage  ursprünglich  angehört  haben , wenn  es  auch  ein 
ausdrückliches  Zeugnis  darüber  aus  älterer  Zeit  nicht  zu  geben 
scheint.  Eine  volksthümlich  rohe  Vorstellung  gibt  Heinrich 
von  dem  Türliu  bei  dem  zuerst  von  ihm  geschilderten  Gral- 
besuch (s.  oben  S.  .30).  Vielleicht  nahm  auch  dies  Element  der 
Sage  ursprünglich  nicht  die  hervorragende  Bedeutung  in  An- 
spruch, die  in  den  späteren  Fassungen  ihm  beigelcgt  wird. 
Diese  bringen  den  Gral  mit  christlichen  Legenden  in  Ver- 
bindung, aber  auf  verschiedene  Weise. 

Am  weitesten  verbreitet  ist  die  Auffassung  des  Grals, 
wonach  er  beim  Abendmahl  Christi  als  Gefäss  gedient,  dann 
aber  in  ihm  Joseph  von  Arimathia  bei  der  Bestattung  des 
Heilands  dessen  Blut  aufgefangeu  haben  soll.  Diese  Auf- 
fassung beherrscht  die  französischen  Prosaromane  und  mehrere 
französische  Gedichte,  denen  sich  in  England  und  in  den 
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^»iodorlaiulen  venschiedeno  Boarbi'ituugon  ansclilussen.  Am 
frühsten  erscheint  sie  in  dein  poetischen  Roman  von  Joseph 
von  Arimathia,  welchen  Robert  de  Roron  um  1200  (s.  Anz. 
zur  Z.  f.  d.  Altert.  23,  S.  87)  verfasst  hat.  liier  wird  die 
Geschichte  des  Grals  angelehnt  an  die  apokryphischen  Er- 
zählungen von  Veroniea  und  Vespasian , an  da.s  Evangelium 
A’icodemi,  an  die  Vindicta  Salvatoris.  Was  zu  die.sen  kirch- 
lichen Ueberlieferungen  hinzukommt,  kann  man  nur  dürftig 
und  willkürlich  erfunden  oder  nachgeahmt  nennen.  Joseph 
von  Arimathia  stiftet  einen  Dienst  des  Grals,  in  welchem  das 
Blut  Christi  auf  bewahrt  wird;  ein  Schwager  Josephs,  Bron, 
fängt  einen  Fisch,  der  neben  dem  Gral  verehrt  wird;  ein 
Unwürdiger,  der  den  leerstehenden  l’latz  des  Judas  einuehmeu 
will , wird  von  der  Erde  verschlungen ; ein  Brief  fällt  vom 
Himmel,  worauf  Joseph  nach  den  Thäleru  von  Avaron  zieht 
und  dort  auf  den  Sohn  Aleins  wartet. 

Ich  denke , abgesehen  von  bekannten  Mustern  der 
Legende  (für  den  himmlischen  Brief  s-  in  Wackernagels 
Litteraturgeschichte'-’  § 78,  41)  ist  schon  in  dieser  einfachsten 
Form  der  christlichen  Gralsage  der  Einfluss  der  ccltischcn 
Uebcrlieferung  deutlich : Avaron  ist  Avalon,  Alein  und  Bron 
sind  celtische  Namen,  wenn  letzterer  dem  öfter  erscheinenden 
Brau  gleich  gesetzt  werden  darf.  Auch  für  den  gefährlichen 
Sitz  könnte  sehr  gut  iler  Eren  stein  vorgeschwebt  haben, 
worüber  Ulrichs  Lancelot,  eine  gewiss  auf  rein  celtischer 
Sage  beruhende,  wenigstens  nicht  christianisierte  Quelle,  Y.5178 
berichtet:  voti  dem  ist  in  gesuyet  genuoe  duz  er  den  man  nilit 
vertruoCf  an  dem  was  culsch  oder  haz. 

Selbst  der  Gral  als  Abendmahlschflssel  zeigt  in  der  Un- 
deutlichkeit der  Vorstellung,  die  sich  an  ihn  knüpft,  das  Un- 
ursprüngliche dieser  Auffassung.  Der  Wein,  der  das  Blut 
Christi  darstellte , war  doch  nicht  in  einer  Schüssel , sondern 
in  einem  Becher  enthalten.  Und  wieder  würde  ein  Becher 
sich  weniger  als  eine  Schüssel  zum  Auffaugen  des  Blutes  aus 
Christi  Wunden  geeignet  haben.  Ausdrücklich  heisst  es  denn 
auch  007  ff.;  Cist  veissians  oh  men  sunc  meis  guant  de  men 
eors  le  requeillis  Culires  apelez  sera,  wenn  nämlich  bei  der 
Abendmahlfeier  das  Blut  Christi  als  gegenwärtig  gedacht 
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wird.  Dass  das  Gefäss  selbst  ein  Becher  ist,  wird  nirgends 
gesagt.  Im  mnl.  Lancelot  36493  nö.  heisst  es  zwar,  der  Gral 
sei  gemdket  na  eens  keelkes  tcise,  aber  doch  auch  36541  het 
es  een  vat  daer  god  onse  here  dat  lam  mit  at.  Ygl.  ferner  3, 10501. 

Nur  der  eine  Punkt  könnte  dagegen  in  der  Gralsage, 
wie  sie  Crestien  und  Wolfram  darstellen,  aus  der  christlichen 
Legende  entlehnt  zu  sein  scheinen:  dass  nämlich  der  Herr 
der  Gralburg  ‘der  Fischer’  genannt  wird.  Das  wird  bei 
Crestien  und  Wolfram  nicht  genügend  motiviert  — es  heisst, 
dass  der  Gralkönig  sich  mit  Fischfang  und  Schifffahrt  Er- 
holung verschaffte,  — während  bei  Eobert  de  Boron  doch 
wenigstens  ein  Fisch  gefangen  wird,  der  neben  dem  Gral 
Verehrung  empfängt.  Aber  ist  dies  letztere  eine  wirklich 
befriedigende  Auskunft  und  nicht  eine  recht  äusserliche  An- 
knüpfung? Läge  wirklich  Bezug  auf  die  christlich  mystische 
Bedeutung  des  Fischsymbols  zu  Grunde,  sollte  sie  da  nicht 
bedeutsamer  hervortreten?  Auf  jeden  Fall  reicht  dieser  eine 
Punkt,  gegenüber  so  vielen  entgegenstehenden  Anzeigen, 
nicht  hin,  der  Darstellung  Roberts  eine  höhere  Ursprüng- 
lichkeit nachzuweisen.  Lieber  wird  man  annehmen,  dass  die 
Bezeichnung  des  Gralherrn  als  Fischer  in  der  celtischen  Sage 
einen  tieferen  Grund  hatte,  der  uns  nur  verloren  gegangen  ist. 

Die  Ansicht,  dass  die  Grallegende  von  der  celtischen 
Sage  ausgegangen  ist,  nicht  umgekehrt  die  Sage  von  der 
liegende,  wird  doch  wol  auch  durch  allgemeine  Erwägungen 
empfohlen.  Ist  es  nicht  der  allgemeine  Entwicklungsgang  der 
Sage  des  Mittelalters,  dass  der  altheidnische  nationale  Glaube 
sich  in  christliche  Legende  umwandelt  ? Ueberträgt  nicht  die 
Poesie  der  Zaubersprüche  die  Rolle,  welche  W odan  bei  Balders 
Fohlen  spielt,  auf  Christus?  Doch  es  genügt  einem  etwaigen 
Zweifel  gegenüber  auf  J.  Grimms  Mythologie,  S.  XXXI  ff. 
der  Vorrede,  zu  verweisen.  Und  nun  sollte  gerade  das 
zwölfte  Jahrhundert,  welches  die  religiöse  Phantastik,  insbe- 
sondere den  Teufelsglauben , so  wesentlich  forderte , eine 
Legende  ilires  christlichen  Charakters  entkleidet  und  zu  einem 
höfischen  Unterhaltungsstoff  umgewandelt  haben? 

Auch  darin  bezeugt  sich  die  Unursprünglichkeit  der 
Grallegende,  dass  sie  der  einheitlichen  celtischen  Sage  gegen- 
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über  in  verschiedenen  Gestalten  sich  zeigt.  Denn  ich  denke, 
nach  den  Erörterungen  im  ersten  Abschnitt  wird  man  von  Wol- 
fram nicht  annehmen , dass  er  seine  Begründung  der  Heilig- 
keit des  Grals  selbst  erfunden  habe.  Las.sen  sich  doch  auch 
seine  Angaben  mit  anderen,  allerdings  nicht  ursprünglich 
christlichen,  aber  gewiss  durch  geistliche  Gelehrsamkeit  ver- 
mittelten Nachrichten  in  Verbindung  bringen. 

Wolfram  gibt  über  die  Gestalt  des  Grals  keinerlei  Aus- 
kunft; wol  aber  berichtet  er  von  dem  Material,  aus  dem  er 
bestand  — es  sollte  ein  kostbarer  Edelstein  sein  — sowie, 
wenn  auch  in  ziemlich  dunkler  Weise , von  seiner  Herkunft. 
Zu  diesem  Steine  auf  die  Erde  herab  mussten  nach  Parz.  471, 
20  die  Engel  sich  begeben,  welche  beim  Streite  Lucifers  mit 
Gott  parteilos  geblieben  waren ; als  sie  begnadigt  zum  Himmel 
zurückkehren  durften , ward  seine  Obhut  christlichen  Rittern 
übergeben  nach  454,  24  ff.  Dass  der  Stein  selbst  bei  jenem 
Streit  herabgcfallen  wäre,  sagt  Wolfram  nicht  ausdrücklich; 
doch  würde  aus  einer  solchen  Ansicht  der  Name  des  Edel- 
steins 469 , 7 sich  leicht  deuten  lassen.  Als  überliefert  er- 
scheint der  Ausdruck  lapsit  exilUs.  Daraus  hat  man  lapis 
erilis  machen  wollen,  ‘der  Stein  des  Herrn’,  was  nicht  einmal 
einen  besonderen  Sinn  gibt;  denn  welche  Beziehung  hat  der 
Gral  Wolframs  auf  Gott  oder  Christus?  Vielmehr  steckt  im 
ersten  Worte  lapsi,  im  zweiten  vielleicht  ex  celis,  wobei  das 
t von  lapsü  auf  eine  Variante  zu  ex,  nämlich  de  zurückgehen 
kann.  Der  Stein  ‘des  vom  Himmel  gefallenen’  würde  auf 
Lucifer  zu  beziehen  sein,  den  der  jüngere  Titurel  ja  aus- 
drücklich nennt. 

Diese  Heiligkeit  des  Steins  hat  man  längst  mit  der  Ver- 
ehrung der  Kaaba  verglichen,  von  welcher  die  mohamme- 
danische Sage  nach  Julius  Braun,  Gemälde  der  mohamme- 
danischen Welt  S.  5 (mit  Berufung  auf  Burton,  Pilgrimage) 
das  Folgende  erzählt.  Im  schwarzen  Stein  der  Kaaba  sei 
der  Engel  versteinert,  welcher  Adam  beigegeben  wurde,  um 
seinen  Fall  zu  verhüten,  aber  diese  Pflicht  nicht  erfüllte; 
einst  werde  noch  der  Tempel  der  Kaaba  in  den  Himmel 
zurückschweben.  Liegt  diese  mohammedanische  Tradition  bei 
Wolfram  zu  Grunde,  dann  begreift  man,  wie  nach  Kyots 
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Angabe  Flegetanis,  ein  aus  heidnisch-jüdischer  Ehe  geborener 
Naturkundiger,  über  die  Herkunft  des  Grals  berichtet  haben 
sollte.  Man  begreift  ferner,  wie  Wolfram  durch  diese  Tra- 
dition zu  einer  ketzerischen  Ansicht  kam,  die  er  798,  11  ff. 
widerrufen  musste.  Dass  die  Hüter  des  Grals  nun  zu  Tempel- 
rittern wurden,  dass  das  Geschlecht  der  Anjou  mit  ihnen  in 
Verbindung  stehen  sollte,  das  konnte  ein  französischer  Dichter 
wenigstens  ebenso  gut  wie  Wolfram  erfinden. 

Geistliche  Gelehrsamkeit  zeigt  sich  nun  auch  in  der 
Erzählung  von  der  Verwundung  de«  Anfortas.  Wenigstens  er- 
innert Wolframs  Bericht  lebhaft  an  die  Schilderung,  welche 
eine  Predigt  in  Grieshabers  ‘Vaterländisches’  8.  266  giebt: 
. . di  buch  heizint  pestem  igwinariam.  er  bestirnt  di  lute  umbe 
di  hegetruse  (Parz.  479,  12)  und  an  dem  dünnen  also  der 
steche  mit  einem  spere  oder  mit  einem  pfile  und  also  schire 
so  siz  bestunt,  so  musten  si  sterben.  Anfortas  leidet  an  dem 
‘Ungenannten’  240,  8,  d.  h.  einer  bösen  Geschwulst,  wie  sie 
nach  Wunden  eintritt:  vgl.  ausser  den  Beispielen  bei  Lexer 
noch  Anz.  f.  K.  d.  V.  1833,  Sp.  135. 

Die  legendarische  Gralsage  bei  Robert  von  Boron  kennt 
den  kranken  Gralhüter  und  sein  Erlösungsbedürfnis  noch 
nicht.  Die  späteren  Fassungen  der  Grallegende,  welche  zu- 
gleich in  gelehrter  Weise  Gotfried  von  Monmouth  verwerthen, 
nennen  als  Befreier  nicht  Perceval,  sondern  Galaad,  den  Sohn 
des  Lancelot.  Hierin  liegt  ein  weiterer  Fortschritt  der  Ver- 
kirchlichung.  Perceval  erscheint  nicht  mehr  rein  genug  für 
seine  Aufgabe;  erst  der  jungfräuliche  Galaad  kann  ihr  ge- 
nügen. Eine  Zwischenstufe  dieser  Entwicklung  ist , dass 
Gawein  als  Löser  des  Gralgeheimnisscs  genannt  wird,  wie  bei 
Heinrich  von  dem  Türlin. 

Gawein  ist  dagegen  bei  Crestien  und  Wolfram  zu  einer 
anderen  wunderbaren  Lösung  von  einem  geheimnisvollen 
Zwange  bestimmt,  welche  ihm  auch  bei  Heinrich,  nur  hier 
neben  der  Gralgewinnung  zugetheilt  ist.  Er  löst  die  Zauber 
von  Schastelmarveil , die  in  ersichtlichem  Gegensätze  zum 
Grale  stehen.  Und  hier  ist  nun  die  kirchliche  Umwandlung 
der  Sage  fern  geblieben;  daher  leuchtet  die  dem  celtischen 
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Volksglauben  angehörende  Grundlage  unter  der  ritterlichen 
Uebermalung  um  so  deutlicher  hervor. 

Gawein  besteht  auf  Schastelmarveil  ungeheure  Gefahren. 
Als  er  sich  auf  ein  wunderbares  Bett  legt,  treffen  ihn  Pfeil- 
schüsse in  ungezählter  Menge;  ein  grimmiger  Löwe  springt 
auf  ihn  an,  während  der  schlüpfrige  Boden  ihm  den  Wider- 
stand doppelt  schwer  macht.  Als  er  alle  Angriffe  über- 
standen hat,  wird  es  still  und  er  erfreut  sich  des  Siegs,  der 
gewonnenen  Herrlichkeit.  Ich  kann  nicht  umhin,  damit  die 
Schwierigkeiten  zu  vergleichen,  welche  nach  celtischen  Le- 
genden der  Eintritt  in  die  Unterwelt  mit  sich  bringt.  In 
Irland  zeigte  man  eine  Höhle,  das  sogenannte  Fegefeuer  des 
h.  Patrick,  in  welches  eintretend  man  schauerliche  Orte  durch- 
wandern musste,  bis  man  endlich  zum  Paradiese  durchdrang. 
Besonders  ausführlich  wird  ein  Besuch  dieser  Höhle  durch 
den  Ritter  Hoenus  1153  erzählt.  Hier  wird  namentlich  eine 
schmale  Eisenbrücke  über  einen  furchtbaren  Strom  über- 
schritten, welche  ebenfalls  in  der  ritterlichen  Sage,  diesmal 
aber  in  Lancelots  Schwertbrücke  wiederzufinden  ist.  Ver- 
wandt mit  diesen  Schilderungen  sind  die  Visionen  des  Tun- 
dalus,  die  ebenfalls  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  sich 
über  ganz  Europa  verbreiteten;  sowie,  als  die  ältesten  von 
allen,  und  schon  von  Beda  erzählt,  die  des  Purseus  (Wright, 
Reliq.  Antiq.  276).  Selbst  die  Fahrten  Brandans  biegen  ähn- 
liche Vorstellungen  von  Orten  des  Schreckens  und  der 
Freude  dar. 

In  diesen  Legenden  pflanzt  sich  offenbar  das  lebhafte 
Interesse  für  die  Zukunft  nach  dem  Tode  fort,  welches  Cäsar 
b.  G.  6,  14  als  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Gallier  er- 
wähnt; nur  dass  es  im  Mittelalter  zum  Theil  christlichen 
Gedanken  dienstbar  geworden  ist,  während  jene  Volkssagen, 
die  in  die  ritterliche  Poesie  übergingen,  allein  die  äusseren 
Züge  der  nationalen  Vorstellungen  festhielten. 

Aber  auch  geographische  Verhältnisse  haben  zur  Ge- 
staltung dieser  Bilder  wesentlich  beigetragen : liegen  doch 
im  Brandan  die  Vulkane  Islands,  das  Eismeer  u.  a.  deutlich 
zu  Grunde.  Ebenso  ist  für  die  übrigen  celtischen  Legenden 
imd  Volkssagen  die  Heimat  der  celtischen  Stämme  in  Be- 
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tracht  zu  ziehen:  die  von  Wolken  umdüsterten  Gipfel  der 
Berge,  die  nobclbedeckten  Moore,  die  Klüfte  und  Wasacr- 
fölle  in  Wales,  endlich  der  Ocean,  der  in  die  Klippen  der 
Küste  hereinbraust.  Giraldus  (bei  Camden  840,  47  ff.)  be- 
richtet von  der  Insel  Barri  an  der  Mündung  des  Severn,  wo 
aus  einer  Erdspalte  ein  dröhnender  Schall  hervordringe  wie 
aus  einer  Schmiedewerkstätte : musste  das  nicht  eine  lebhafte 
Phantasie  wie  ein  Ton  der  I'nterwelt  gemahnen? 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  zeigt  sich  die  mythische 
Grundlage  der  Sage  von  Schastclmarveil , in  dem  nämlich, 
was  über  seine  Bewohner  erzählt  wird.  Gawein  findet  hier 
nach  Wolframs  Erzählung  vier  Königinnen:  die  Mutter  dos 
Artur,  dessen  Schwester,  die  zugleich  seine  eigene  Mutter  ist, 
und  seine  Schwester;  die  vierte  wird  nicht  näher  mit  ihm 
in  Verbindung  gesetzt  und  sie  fehlt  auch  bei  Crestien  und 
Heinrich.  Wir  werden  die  Verwunderung  Gaweins  über  diese 
Begegnung  vollkommen  theilen , es  aber  auch  vollkommen 
begreifen,  dass  man,  nachdem  die  Freude  des  Wiedersehens 
vorüber  ist,  mit  den  zurückgewonnenen  Frauen  nichts  rechtes 
anzufangen  weiss.  Denn  da-ss  bei  Wolfram  die  Mutter  Gawans 
an  den  Turkoiten  Florant  von  Itolac,  den  treuen  Kämpfer 
der  Orgeluse,  vermählt  wird,  730,  6,  ist  nur  eine  neue  Sonder- 
barkeit. Wir  werden  um  so  weniger  daran  zweifeln,  dass 
wir  mit  Schastelmarveil  das  Totenreich  betreten  haben,  als 
nach  Crestien  9388  auch  der  Gewinner  der  Burg,  Gawein, 
sie  nicht  mehr  verlassen  soll. 

Wie  die  Frauen  auf  Schloss  Marfeil  gekommen  sind, 
darüber  gehen  die  Nachrichten  der  Dichter  auseinander. 
Crestien  8890  ff.  lässt  die  alte  Königin  mit  Tochter  und 
Enkelin  ihre  Schätze  auf  die  Burg  bringen  und  durch  einen 
zauberkundigen  Gelehrten  ( uns  sages  clers  d’astronomie  8910) 
diese  so  einrichten,  dass  kein  feiger  Ritter  hineinzudringen 
oder  dort  zu  bleiben  vermöchte.  Bei  Wolfram  heisst  dieser 
Zauberer  Klinschor  und  ist  mit  der  Virgil ius.sage  in  Ver- 
bindung gebracht:  sein  Name  dürfte  mit  französisch  deuche, 
deutsch  ‘Klinke  Zusammenhängen  und  den  ‘Verschliesser’  be- 
deuten. Hier  schon  geht  Wolfram  über  das  was  Crestien 
bot  hinaus  und  insofern,  als  er  den  Zauberer  nicht  als  Diener, 
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sondern  als  Entführer  der  Königinnen  auffasst,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Heinrich  von  dem  Türlin  und,  wie  wir  gleich 
sehen  werden , mit  der  Sage : ein  neuer  Beweis  dafür , dass 
Crestien  nicht  allein  Wolframs  Quelle  war.  Wolfram  spielt 
auch  hier  auf  eine  genauere  Kenntnis  von  deu  Vorgängen 
an , die  er  voraussetzt , aber  nicht  ausführt.  66,  1 ff.  heisst 
es  von  der  Mutter  des  Artur:  ein  phaffe  der  wol  zouber  las 
mit  dem  diu  frouwe  ist  hin  gewant;  dem  ist  Artüs  näch 
gerant.  Ausführlicher  berichtet  hierüber  Heinrich  von  dem 
Türlin,  der  zu  verschiedenen  Malen  auf  den  Gegenstand 
zurückkommt:  8306  ff..  13035  ff.,  13180  ff.,  13570  ff.,  20380  ff. 
Der  Zauberer  heisst  Gansguoter , wobei  sg  dem  sonstigen 
Gebrauch  Heinrichs  gemäss  (vgl.  Sgoidamur  u.  a.)  — sch 
zu  fassen  ist,  und  vermuthlich  im  zweiten  Teil  Uter  der 
Käme  von  Arturs  Vater  steckt.  Seine  Zauberburg  wird  Salle 
genannt,  sein  Land  Madarp  22249.  22250  (dagegen  ist  M. 
ein  castel  27213). 

Diese  Entführung  der  Mutter  Arturs  erinnert  an  die 
Geschichte  von  der  ehebrecherischen  Zeugung  dieses  Königs, 
welche  Gotfried  von  Monmouth  8,  19  erzählt;  nur  dass  es 
hier  Uther  selbst  ist,  der  mit  Hilfe  Merlins  die  Gestalt  des 
Herzogs  Garlois  von  Cornubia  annimmt  und  so  dessen  Ge- 
mahlin Igerna  in  Tintagol  berückt.  Dass  unsere  deutschen 
Dichter  etwa  Gotfrieds  Bericht  benutzt  und  nur  variirt  hätten, 
daran  ist  nicht  zu  denken.  Ihre  Darstellung  stellt  sich  neben 
die  Gotfrieds  als  eine  Version,  die  in  der  Volkssage  schon 
sich  ausgebildet  haben  muss. 

Darauf  lassen  auch  die  seltsamen , aber  echt  sagen- 
mässigen  Umstände  schliessen,  unter  denen  nach  der  Krone 
13183  ff.  Gansguoter  die  Königin  gewann:  die  er  mit  vide- 
lenne  erwarp,  do  Uterpendragün  starp.  Das  erinnert  an  Got- 
frieds Tristan  13108  ff.,  wo  König  Marke  einem  Baron  aus 
Irland,  Gandin,  der  sich  als  Spielmann  verkleidet  hat,  zum 
Lohn  für  sein  Spiel  die  eigene  Gemahlin  hingeben  muss, 
worauf  Tristan  mit  der  Harfe  zurück  gewinnt,  was  durch  die 
Rotte  verloren  ging.  Was  hier  als  fast  scherzhaftes  Motiv 
in  die  Erzählung  eingeilochten  erscheint,  hat  in  der  Sage 
von  Arturs  Mutter  den  Anschein  tieferer  Bedeutung,  mythischer 
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Begründung.  Wir  erinnern  uns  an  Freyjas  Treulosigkeiten 
nach  der  nordischen  Sage,  die  freilich  späterer  und  von 
celtischer  Ueberlieferung  her  beeinflusster  Auswuchs  sein 
können. 

Solche  Treulosigkeit  erfährt  Artur  nicht  nur  an  seiner 
Mutter,  sondern  auch  an  seiner  Gemahlin.  Nur  eine  Varia- 
tion des  obenerwähnten  Motivs  aus  der  Tristansage  ist  es, 
wenn  Artur  sein  Weib  in  Folge  thörichter  Versprechungen 
an  einen  fremden  Ritter  hingeben  muss : Hartmanns  Iwein 
4530  ff.  u.  ö.  Aber  eine  für  sein  ganzes  Schicksal  ent- 
scheidende Unthat  ist  das  ehebrecherische  Verhältnis,  welches 
nach  Gotfried  von  Monmouth  10, 13  Ganhuraara  mit  dem  Neffen 
Arturs,  Mordred  eingeht.  Von  Mordred  empfängt  Artur  in 
der  rächenden  Schlacht  jene  unheilbare  Wunde,  an  der  er 
fortan  dahin  siecht.  Die  Uebereinstimmung  dieser  Sage  von 
der  Hintergehung  des  Königs  durch  Weib  und  Neffen  mit 
der  von  Tristan  und  Isold  ist  längst  bemerkt  worden.  Ge- 
steht man  für  Tristan  mythische  Bedeutsamkeit  zu,  so  kann 
man  sie  auch  Artur  nicht  versagen. 

Isold  und  Oinevra,  die  beide  den  heftigsten  Kampf  der 
sinnlichen  Liebesleidenschaft  gegen  das  sittliche  Gebot  der 
Treue  erwecken  und  selbst  erfahren,  vertreten  einen  Grund- 
zug der  celtischen  Sage,  welcher  zu  jener  Vorliebe  für  die 
düsteren  Bilder  des  Todes  in  einem  nur  scheinbaren  Gegen- 
sätze steht : in  beiden  Richtungen  schweift  die  lebhafte  Phan- 
tasie aus,  die  wir  noch  jetzt  als  Erbtheil  des  celtischen  Stammes 
kennen. 

Und  es  fehlt  auch  nicht  an  Scenen,  in  welchen  sich  der 
ganze  Reiz  jener  sinnlichen  Vorstellungen  auf  unschuldigere 
Weise  kund  gibt. 

Gawein  trifft  Orgeluse  an  einer  Quelle  unter  einem 
Baum.  Entschlossen  ihrer  Liebe  zu  folgen,  holt  er  ihr  Pferd 
aus  einem  Garten,  trotz  der  dringenden  Abmahnungen  von 
Leuten,  die  er  dort  tanzend  findet.  Deutlich  ist  es  ein 
elbisches  Reich,  zu  dem  auch  die  Nymphe  des  Brunnens 
gehört.  Orgeluse  ist  eine  der  puceles  as  puls,  von  denen 
die  zu  Crestiens  Pcrccval  hinzugefügte  Einleitung  so  manches 
erzählt. 
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Gerade  solche  Liebschaften  der  Menschen  mit  elbischen 
Wesen  gehören  zu  den  Licblingsgcgeuständen  der  celtischen 
Sagen , wie  sie  durch  die  Irischen  Elfenniärchou  der  Brüder 
Grimm  leicht  zugänglich  sind.  Aus  ihnen  w(-rdeu  diese  Stoffe 
übergegangen  sein  in  die  Färöischen  Zwergtmlieder  und  die 
Isländischen  Volkssageu.  Iler  heroischen  Art  der  deutschen 
Sage  entspricht  Tanz  und  Spiel  der  Unterirdischen  keines- 
wegs. Die  weisen  Frauen  der  germanischen  Sage  erscheinen 
spinnend,  für  welche  Thätigkeit  überdies  das  Walkürenlied 
der  Njalssage  und  bei  Saxo  Orammaticus  eine  grausenhafto 
Deutung  gibt.  Auch  badend  werden  sie  von  den  Helden 
angetroffen : dies  steht  aber  in  klarem  Bezug  auf  die  Schwanen- 
verwandlung.  Am  meisten  germanisch  ist  die  Erscheinung 
der  göttlichen  Frauen  im  Fanzer,  als  Walküren  den  Kampf 
lenkend,  die  Helden  fällend. 

Noch  andere  milde,  kindlich  märchenhafte  Züge  treten 
in  den  Erzählungen  von  l’arzival  hervor,  die  in  unseren 
späteren  Yolksmärcheu  sich  wiederfinden,  aber  ursprünglich 
der  celtischen  Sage  angehört  haben  werden:  so  die  Bluts- 
tropfen im  Schnee,  welche  l’arzival  au  die  Farben  seiner 
Geliebten  erinnern;  die  Jungfrau,  die  nicht  lachen  will. 

Solchen  Inhalt  mögen  die  Lieder  gehabt  haben , mit 
denen  in  Wales  der  am  Morgen  gekommene  Gast  bis  zum 
Abend  von  den  Mädchen  des  Hauses  bei  Citherspiol  unter- 
halten wurde , nach  Giraldus  bei  Camden  888 , 27  ff.  Als 
Ijais  an  den  Höfen  Englands  und  Frankreichs  vorgetragen 
oder  ihrem  Inhalte  nach  mit  zahllosen  Varianten  in  Prosa 
erzählt,  boten  sie  den  französischen  Dichtern  des  12.  Jahr- 
hunderts die  fruchtbarsten  Stoffe  und  Motive.  Endlich  in 
grosse  Massen  zusammengefasst,  gingen  sie  durch  Crestien 
und  dessen  Nachfolger  in  die  Kunstepik  über  und  vermögen 
in  der  gedankenvollen  Behandlung,  welche  Dichter  wie  Wol- 
fram ihnen  angedeihen  Hessen,  auch  unser  Interesse  zu  wecken 
und  zu  fesseln. 
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VORWORT. 


Das  Bedürfnis  nach  einer  kritischen  Ausgabe  der  Kind- 
heit Jesu  wird  wohl  jeder  empfunden  haben,  der  es  versuchte, 
vermittelst  des  Hahuschen  Abdruckes  sich  ein  ürtheil  über 
den  poetischen  Werth  des  Gedichtes  /u  bilden.  Die  äussere 
Form  beeinträchtigt  doch  zu  sehr  einen  reinen  Genuss.  Möge 
es  meiner  Arbeit  gelingen , ihren  Zweck  zu  erfüllen,  trotz 
einigen  Misständen,  welche  sich  an  ihr  bemerkbar  machen. 

Das  Manuskript  war  schon  dem  Drucker  übergeben,  als 
das  Bruchstück  F erschien;  und  erst  nach  dem  Druck  der 
Einleitung  erhielt  ich  von  G Kenntnis.  Wenn  auch  auf  meine 
Te.vtreconstructiou  diese  beiden  Bruchstücke  nicht  umgestaltend 
einwirkten,  so  ist  doch  zu  bedauern,  dass  durch  ihre  nachträgliche 
Berücksichtigung  die  Einheitlichkeit  der  Einleitung  gelitten  hat. 
Auch  war  dieser  Umstand  z.  Th.  mit  Veranlassung  zur  längern 
Verzögerung  des  Druckes,  und  daher  kommt  es,  dass  Text 
und  Einleitung  einige  Incongrucnzen  bieten,  für  die  ich  um 
Nachsicht  bitte. 

Die  Handschrift  A ist,  wie  ich  durch  Herrn  Dr.  Tomanetz 
erfuhr,  aus  dem  Doutschordensarchive  mitsammt  dem  Zettel 
des  Katalogs  spurlos  verschwunden.  Es  stand  mir  für  A also 
bloss  Feifaliks  Ausgabe  zu  Gebote.  Von  C erhielt  ich  von  Herrn 
Prof.  Scherer  eine  Abschrift  Dr.  August  Gomberts,  welche 
ich  auf  der  Btrassburger  Bibliothek  durch  gütige  Vermittlung 
des  Herrn  Prof.  Barack  mit  dem  Originale  vergleichen  konnte. 
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Die  Collation  von  B,  welche  bei  der  bekannten  Genauigkeit 
llahnscher  Abdrucke  nur  wenig  falsches  ergab,  besorgte 
Prof.  August  Sauer,  die  von  D Dr.  Tümpel  und  von  E 
Prof.  Rudolf  Henning.  Ihnen  allen  sage  ich  meinen  besten 
Dank. 

Besonders  verpflichtet  fühle  ich  mich  den  Herren  Proff. 
Martin  und  Scherer,  von  denen  der  erstere  sich  mit  der 
grössten  Liebenswürdigkeit  den  Redaktiousiiiühen  gewidmet 
hat.  Herrn  Prof.  Scherer,  der  sich  um  meinen  Text  durch 
eine  eingehende  Revision  sehr  verdient  gemacht  hat,  mochte  ich 
an  dieser  Stelle  überhaupt  den  Tribut  aufrichtigster  Dankbar- 
keit und  Yerehrung  für  die  Theilnahme  zollen,  die  er  stets 
meinen  Studien  bewiesen. 


Cassel,  Äugest  1881. 


KARL  KOCHEN DüRFFER. 
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I.  DER  DICHTER. 

Konrad  von  Fussesbrunnen  gehört  der  Blüthezeit  der 
mhd.  höfischen  Epik  an.  "SVahrscheinlicli  ist  der  Dichter  der 
Kindheit  Jesu  identiscli  mit  dem  Konrad  von  Fussesln-unnen, 
den  Diemer  in  den  Wiener  Sitzungsberichten  13,  269  (Kleine 
Beiträge  3,  66)  als  Sohn  dos  Cerunc  v.  F.  zwischen  den 
Jahren  1182  u.  86  aus  Kloster-Neuburger  Urkunden  ilacli- 
gewiesen  hat.  Die  Kindheit  Jesu  muss  er  aber  erst  viel 
später  gedichtet  haben,  sicher  nicht  vor  dem  ersten  Jahrzelint 
des  13.  Jahrh.,  denn  er  hat  die  Kunst  der  höfischen  Epik 
erst  von  Hartmann  gelernt,  wie  aus  dem  Stile  und  ver- 
schiedenen fast  wörtlichen  Entlehnungen  aus  dessen  Oedichten 
hervorgeht.  Dass  er  ein  Dichter  des  13.  Jahrh.  gewesen, 
beweist  auch  seine  Erwähnung  bei  Rudolf  von  Ems,  der  ihn 
in  der  literarischen  Uebersicht  im  Wilhelm  zwischen  Fieidank 
und  Konrad  Fleck  aufführt.  Jedenfalls  versuchte  Rudolf,  so 
gut  er  konnte,  chronologische  Anordnung  der  von  ihm  ge- 
nannten Dichter,  und  so  wäre  Konrad  in  das  dritte  Jahrzehnt 
des  13.  Jahrh.  zu  verweisen,  doch  etwas  zu  spät  für  unseren 
Dichter.  Eine  ganz  genaue  Einhaltung  der  zeitlichen  Reihen- 
folge können  wir  aber  auch  bei  Rudolf  gar  nicht  voraussetzen. 
Da  kein  Werk  die  Jahreszahl  seiner  Entstehung  angab,  so 
konnte  Rudolf  die  Zeitbestimmung  namentlich  ihm  nicht  näher 
bekannter  Dichter  entweder  nur  aus  ihrem  Alter  oder  aus  der 
Zeit  des  Bekanntwerdens  ihrer  Werke  erschliossen,  und  dass 
dabei  Irrthümer  verkommen  können,  liegt  auf  der  Hand. 
Wir  werden  uns  kaum  eines  starken  chronologischen  Ver- 
stosscs  schuldig  machen,  wenn  wir  die  Entstehung  der  Kiml- 
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DER  DICHTER. 


heit  noch  vor  1210  ansetzen,  da  von  Gotfrieds  Einfluss  bei 
Koiirad  nichts  zu  spüren  ist,  svährend  ihn  schon  Konrad  von 
Ileimesfurt  kannte  und  benutzte,  welcher  kurz  nach  dem  von 
Fussesbrunnen  und  in  dessen  Manier  dichtete.  Nehmen 
wir  ihn  nun  zur  Zeit  seiner  ersten  Erwähnung  als  zwanzig- 
jährig an,  so  war  er,  als  er  die  Kindheit  verfasste,  ein  Mann 
von  nahezu  50  Jahren,  und  dies  Alter  passt  sehr  gut  für  den 
Ton  des  ganzen  Gedichtes  und  namentlich  für  die  Einleitung, 
in  der  er  sein  früheres  Gott  abgew'andtes  Leben  beklagt. 
Hier  erfahren  wir  auch,  dass  er  vor  der  Kindheit  weltliche 
Lust  besungen  habe,  und  dass  jene  gleichsam  eine  Busse  für 
seine  früheren  Gedichte  sein  solle.  Diese  selbst  sind  uns 
leider  verloren,  sodass  wir  auf  eine  Verfolgung  seiner  poe- 
tischen Entwicklung  verzichten  müssen.  Doch  wissen  wir 
wenigstens  aus  der  Erwähnung  soviel,  dass  Konrad  schon 
mit  einer  gewissen  Fertigkeit  der  Technik  an  unser  Gedicht 
gegangen  ist. 

Die  Ansicht,  Konrad  von  Fussesbrunnen  sei  identisch 
mit  Konrad  von  Heimosfurt,  die  allerdings  manches  bestechende 
hat,  ist  mit  Glück  widerlegt  worden  von  Gombert  in  seiner 
Dissertation  De  tribus  carininibus  theotiscis  Halle  1861.  Zu 
demselben  Resultate  war  auch  Bartsch  gekommen,  welcher 
Germ.  8,  307  ff.  diese  Arbeit  einer  längeren  Besprechung 
unterzog.  Danach  ist  es  nicht  mehr  nöthig,  auf  diesen  Funkt 
näher  oinzugehen. 

Schon  allein  der  Umstand,  dass  sich  Konrad  von  Hei- 
mesfurt  einen  Pfaffen  nennt  und  sich  ‘kunst  zuht  und  hove- 
wiso’  abspricht,  genügt,  die  Identität  beider  Dichter  zu  ver- 
werfen. Denn  Konrad  von  Fussesbrunnen  war  zum  min- 
desten kein  Geistlicher.  Das  erhellt  schon  aus  der  Einleitung 
seines  Gedichtes.  Auch  ‘kunst  zuht  und  hovewfse’  wird  man 
in  demselben  nicht  vermissen.  Gar  manche  Stellen  zeugen 
davon,  dass  dem  Dichter  Frauenliebe  und  Familienleben  nicht 
unbekannt  sein  können.  Man  vergleiche  nur  V.  2363  ff.,  wo 
aus  zwei  Worten  ein  so  inniges  Verständnis  der  Fraucn- 
natur  hervorleuchtet,  oder  das  erste  Begegnen  des  Jesukindes 
mit  der  Frau  des  Räubers. 

Wie  über  das  Leben,  so  lässt  sich  auch  über  die  Heirnath 
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Eonrads  nichts  bestimmtes  sagen.  Dass  er  ein  Oesterreicher 
war,  geht  aus  den  Reimen  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor, 
und  wird  durch  die  Erwähnung  in  österreichischen  Urkunden 
bestätigt,  wenn  hier  eben  derselbe  Konrad  gemeint  ist.  So 
kann  man  das  von  F.  Pfeiffer  Zs.  8,  161  in  der  Nähe 
von  Krems  und  Mautern  in  Niederösterreich  nachgewiesene 
Fuezprunn  wohl  als  seinen  Geburtsort  betrachten. 


l* 
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II.  VERHÄLTNIS  DER  HANDSCHRIFTEN. 

Von  der  Kindheit  Jesu  sind  uns  3 vollständige  Hss. 
und  3 Bruchstücke  erhalten.  Feifaliks  Bezeichnung  derselben, 
die  ich  beibehalten  habe,  ist  folgende: 

A.  Pergamenths.  im  Archive  des  deutschen  Ordens  in 
Wien,  von  wo  sie  jedoch  seit  Feifaliks  Ausgabe  verschwunden 
ist.  Dieser  liegt  sie  zu  Grunde,  und  mit  Berücksichtigung 
der  Lesarten  derselben  können  wir  ihren  Text  ziemlich  voll- 
ständig, wenn  auch  nicht  diplomatisch  getreu,  reconstruieren. 
Sie  gehört  nach  Pfeiffer  Germ.  5,  247  nicht  wie  Feifalik  wäll 
dem  Anfänge  des  13.  Jahrh.  oder  gar  Ende  des  12.  Jahrh., 
sondern  höchstens  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  an. 

B.  die  Pergamenths.  2696  der  k.  k.  Hofbibliothek  in 
Wien.  Sie  ist  abgedruckt  in  K.  A.  Hahns  Gedichten  des 
XII.  und  XIII.  Jahrh.  Quedlinburg  1840  und  gehört  eben- 
falls noch  dem  13.  Jahrh.  an. 

C.  Lassbergs  Hs.  auf  Pergament,  Nr.  74  in  Donau- 
eschingen,  welche  in  das  14.  Jahrh.  gehört. 

Das  Fragment  D,  mehrere  Pergamentblätter  in  Leipzig, 
enthält  V.  452-483.  516—580.  615-678.  1434—1530. 

1915  1946.  2011 — 2041.  Abgedruckt  ist  es  theils  Zs.  3, 

304  ff.,  theils  A.  f.  K.  d.  d.  M.-A.  2,  96  ff.  Nach  Feifalik 
würde  diese  Hs.  die  älteste  erhaltene  gewesen  sein. 

E.  Dronkes  Bruchstück  in  Berlin  aus  dem  Anfänge 
des  14.  Jahrh.  enthält  V.  2227—2330.  Es  ist  gedruckt  in 
Mones  Anz.  8,  200  ff. 

F.  Münchener  Bruchstück  aus  der  ersten  Hälfte  des 
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14.  Jahrh.  in  4“,  bezeichnet  Cgm.  5249,  Nr.  ;54.  Gedruckt 
Germ.  25,  195  fF.  Es  enthält  z.  Th.  unvollständig  die 
Verse  1G90-1733.  1737—1776.  1787—1822.  1837  -1879. 
2271-2319.  2326—2370.  2376—2424.  2429-2475. 

Germ.  24,  200  theilt  Bartsch  die  4 ersten  Zeilen 
des  Gedichtes  mit  aus  der  Kölner  Wigaloishs.  Für  die  Kritik 
sind  sie  ohne  Belang. 

Von  einigem,  wenn  auch  geringem,  Werthe  für  die  Kritik 
ist  die  Erzählung  der  Flucht  nach  Egypten  im  Passional,  in 
welches  ein  Theil  unseres  Gedichtes  überarbeitet  aufgenommen 
wurde,  wie  Bartsch  Germ.  5,  432  ff.  nachgewiesen  hat. 

Die  Hss.  theilen  sich  in  zwei  Gruppen.  B u.  C haben 
im  Anfänge  des  Gedichtes  ca.  1100  Verse,  die  A fehlen, 
und  einen  von  A ganz  abweichenden  Schluss.  Zu  der  Gruppe 
BC  stellt  sich  noch  das  Fragment  D,  in  welchem  ein  Theil 
der  Plusverse  überliefert  ist.  E und  F enthalten  nur  un- 
angefochtenes. 

Es  erhebt  sich  also  bei  der  kritischen  Herstellung  des 
Gedichtes  die  Hauptfrage,  ob  dem  Dichter  der  Kindheit  auch 
jene  Plusverse  angehören  und  ob  der  Schluss,  den  BC  über- 
liefern, echt  ist,  oder  ob  beides  Hinzufügung  resp.  Aen- 
derung  eines  Umdichters  ist. 

Feifalik  hat  sich  auf  Grund  der  von  ihm  behaupteten 
Güte  von  A für  letzteres  entschieden;  wie  sich  heraussteilen 
wird  ohne  sichere  Gewähr.  Hier  wie  in  den  Driu  liet  von 
der  maget*  hat  die  Voreingenommenheit  für  eine  Hs.  seine 
Kritik  so  getrübt,  dass  er  die  Bearbeitung  dem  originalen 
Te.xte  vorzog. 

Sein  Autoritätsbeweis  für  die  Hs.  h.  ist  einfach  eine 
petitio  principii.  Statt  die  Hss.  in  ihren  unzweifelhaft  echten 
Stücken  zu  vergleichen  und  auf  ihren  Werth  hin  zu  prüfen, 
sucht  er  aus  inneren  Gründen  die  Unmöglichkeit  der  gleichen 
Verfasserschaft  des  übrigen  Gedichtes  und  der  Plusverse  und 
des  Schlusses  in  BC  zu  beweisen.  Ein  solcher  Ausgang  der 
Kritik  ist  ein  durchaus  verfehlter.  Ehe  die  inneren  Gründe 
solcher  Stellen  und  ihr  ästhetischer  Werth  in  Erwägung 
kommen,  dürfen,  muss  vor  allem  aus  dem  sichern  Material 
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die  grössere  oder  geringere  Glaubwürdigkeit  der  Hss.  ge- 
prüft und  das  Verhältniss  derselben  zu  einander  untersucht 
werden.  Erst  auf  dem  geebneten  Boden  dieser  Untersuchung 
kann  jene  höhere  Kritik,  die  in  die  innerste  Werkstattt  dos 
Dichters  einzudringen  sucht,  um  ihn  möglichst  beim  SchaflFen 
selbst  zu  beobachten,  eintreten  und  ausscheiden  was  mit  dem 
Wesen  des  Dichters  nicht  in  Einklang  steht.  Es  leuchtet 
freilich  ein,  dass  wenn  es  Feifalik  gelungen  wäre,  die  Un- 
möglichkeit der  Annahme  eines  und  desselben  Verfassers 
jener  fraglichen  Stellen  und  des  übrigen  Gedichtes  schlagend 
nachgewiesen  zu  haben,  die  Hss.-Frage  gelöst  wäre  und  der 
Hs.  A der  Vorzug  gegeben  werden  müsste.  Aber  Feifaliks 
Argumentation  ist  weit  davon  entfernt  stichhaltig  zu  sein 
und  von  Bartsch  in  der  Anzeige  der  Ausgabe  Germ.  5, 
247  ff.  und  von  Gombert  in  der  oben  angeführten  Disser- 
tation mit  Recht  bekämpft  und  widerlegt  worden.  Indem 
ich  die  Beweisführung  Feifaliks  vorerst  unberücksichtigt  lasse, 
wende  ich  mich  zunächst  zur  Prüfung  des  Hss. -Verhältnisses. 


I. 

Stellung  der  Hs.  A zu  B. 

1.  Alterthümlichc  oder  weniger  gebräuchliche  Aus- 
drücke, die  in  B erhalten  sind,  lässt  A entweder  weg  oder 
ersetzt  sie  durch  die  gewöhnlichen. 

25  (Hahn  67,  25)  hat  B rhvnde  vol  errechet  han.  Für 
volerrechet  setzt  A volendet.  50  (67,  50)  lautet  in  B die  rede 
man  aus  rerrahen  sol,  in  A merlien  sol. 

1351  (83,  7)  B teuren  der  tagalt  vngewon,  A si  teuren 
sin  ungeteon. 

1382  (83,  28)  B ir  heimdirh  in  harte  hedroz,  A »V 
künfte  in  sere  hedroz. 

getearnet  darzv  B 89,  8 (1869)  ersetzt  A durch  das 
alltägliche  bereit  dar  zuo. 

2424  (95,  62)  B daz  ir  niht  eil  in  egerden  lac.  Das 
dunkle  und  in  übertragener  Bedeutung  sehr  seltene  Wort 
egerde  (=  Brachland)  verstand  A nicht.  Er  schreibt  daz 
dä  nihtes  in  gebrach  (:  phlarh). 
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2574  fF.  (97,  49  ff.)  lauten  in  B: 
der  chnooht  verliandelt  do 
daz  or  missa  wurchte 
da  gowan  er  groziv  vorchto 
daz  in  sein  hcrre  solto  slahon. 

Der  Schreiber  A setzte  für  verhandelte  misseirorhte 
ein.  In  Folge  dieser  Aenderung  kam  er  bei  der  folgenden 
Zeile,  in  welcher  minseirorhte  im  Reim  auf  vorhte  steht, 
in  Verlegenheit,  da  er  das  Wort  nicht  gleich  wiederholen 
wollte.  So  sah  or  sich  genöthigt  zwei  Zeilen  einzuschieben: 
dm  er  ez  versneit  — dem  knehte  mirt  vil  leit , worauf  er 
nun  die  Zeilen  B 97,  50  und  51  in  umgekehrter  Ordnung 
folgen  Hess.  Auf  diese  Weise  entstand  ein  unbehülflieher 
Satz,  in  welchem  dreimal  ausgedrückt  ist,  dass  das  Holz  ver- 
schnitten war,  und  zweimal,  dass  der  Knecht  darüber  in 
Angst  gerieth. 

2608  (98,  1)  B daz  uazzer  er  in  sein  veelen  trär. 
Für  vwle  gibt  A schoz. 

2674  (98,  67)  hat  A für  muezoffenlichen  ston  tohen 
unschön  mit  Apokope  des  e beim  Adv.  im  Reim! 

2825  (100,  46)  setzt  A statt  des  adv.  Gen.  dunkes 
(=  aus  freien  Stücken,  muthwillig)  das  part.  ungenot. 

2.  Der  Dichter  der  Kindheit  hat  eine  ganze  Menge 
rührender  Reime.  Dass  diese  nicht  etwa  auf  Rechnung  des 
Schreibers  von  B kommen,  beweist  das  Vorhandensein  der- 
selben auch  in  C und  der  Umstand,  dass  auch  in  A 20 
solcher,  also  auf  noch  nicht  50  Reimpaare  ein  rührender 
Reim,  verkommen  (A  1 13  - 135  — 163  — 185  — 213  — 231  — 
235  —329  — 633  -819—1129—1327—  1421  - 1433  — 1441 
1469  — 1483  — 1543  - 1577  — 1 779). 

Aber  der  Schreiber  A sucht  doch  wo  möglich  derartige 
Reime,  die  ihm  nicht  zu  behagen  scheinen,  auf  die  Seite  zu 
schaffen.  Nicht  immer  gelingt  es  ihm  so  gut,  wie  2389  (95, 
27),  wo  er  die  Worte 

und  daz  allerbeste  lütertranc 
daz  ie  dehein  keiser  träne 

als  nicht  unbedingt  nöthig  einfach  weglüsst. 

So  führt  er,  nur  um  den  rührenden  Reim  zu  vermeiden, 
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einen  unreinen' Reim  ein:  1489  (84,  61).  Für  B dar  fvret 
mit  phlanzet  in  — relit  niiten  dar  in  schreibt  er  321  da 
soltu  jihlamen  in  miten  in  der  blnomen  schtn. 

Ebenso  1775  (88,  1).  Hier  vernichtet  er  sogar  2 neben- 
einander stehende  Reimpaare.  B hat: 
ez  bedarf  wol  gemaches 
nu  sich  wi  dv  im  gemaches 
schön  vn  ein  vil  reeine  bat. 
als  er  gebot  vn  bat 
div  hovfrowe  niht  enliez  etc. 

Hierfür  bietet  A 

ez  bedarf  wol  gemaches 

also  wol  besaches 

als  ich  dich  bite  und  e bat’. 

do  er  daz  geschnfifen  hAt  etc. 

Vielleicht  behagte  A die  conjunctivische  Form  gemaches 

nicht. 

Ganz  thöricht  ist  die  Aenderung  2571  (97,  46).  Hier 
hat  B 

vnt  merche  waz  ich  dir  sage 
ziyche  mir  daz  abe  mit  der  sage 

Dagegen  A : 

nu  merke  waz  ich  dir  sage 
ziuch  mir  daz  ab  als  ez  behage, 
mit  der  sagen  tuo  im  also. 

Hier  ist  ganz  klar,  dass  mit  der  sage  im  Reime  stand 
auf  das  Verb,  sage  und  erst  vom  Schreiber  A das  völlig  über- 
flüssige ah  ez  behage  dazwischen  geflickt  ist.' 

Ein  andermal,  2803  (100,  24),  geht  A dem  rührenden 


• Ein  Ähnliches  Einschiebsel,  das  zwar  mit  rührendem  Reim 
nichts  zu  thun  hat,  aber  doch  Licht  wirft  einerseits  auf  das  Verfahren 
dos  Schreibers  A,  andererseits  auf  die  Ausgabe  von  Feifalik,  macht  der 
Sclireiber  2961  (102,  11). 

Da  hat  B richtig;  la  deine  Trage  vnt  lis 

daz  Tor  dir  stet  vnt  wis 
gcdultic  als  div  kint. 

In  A heisst  es:  la  dine  vrage  unde  lis 

daz  vor  dir  geschriben  ist 
und  wis  gednltic  sam  diu  kint. 

Auch  hier  gab  Feifalik  der  Hs.  A den  Vorzug  1 
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Reime  durch  die  landläufige  Berufung  auf  seine  Quelle  aus 
dem  Wege. 

B bei  der  »tat  was  ein  beroli 
da  beten  lewen  ir  geberch 

A setzt  dafür : bi  der  »tat  ein  berc  was 

als  ich  an  den  buochen  las 

und  muss  nun  natürlich  in  2 eingeschobenen  Zeilen  sagen, 
was  denn  auf  dem  Berge  war. 

2167  (92,  52)  soll  durch  den  dreimaligen  Wehruf  der 
Schmerz  des  verwundeten  Räubers  recht  veranschaulicht 
werden.  Der  echte  Text  lässt  sich  aus  den  beiden  anderen 
hier  auch  corrumpierten  Hss.  mit  ziemlicher  Sicherheit  fest- 
stellen : 

jeemerliohcn  schrei  er  wt% 
we  mir  armem  6 wÄ. 

Dafür  hat  A die  schwachen  Worte: 

ez  tote  im  sö  we 
daz  er  lüte  schrd. 

3.  In  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  liegt  die  Ver- 
derbnis des  richtigen  in  A klar  auf  der  Hand  und  lässt  sich 
meist  in  ihren  Motiven  erkennen.  Aus  der  Menge  derselben 
mögen  nur  einige  Beispiele  zur  Verdeutlichung  hervorgehoben 
werden. 

Ala  der  Schächer  Joseph  und  dessen  Familie  als  Ge- 
fangene seinem  Hause  zuführt,  betrachtet  er  sie.  Da  sieht 
er  das  Jesuskind  mit  lachenden  Augen  als  im  uwre  tougen 
daz  dises  wille  wtere  und  dann  in  grözer  herzen  smere  sö 
mint  er  ie  die  frouwen.  Joseph  selbst  aber  ist  ganz  über- 
wältigt vom  Schmerze,  er  weint,  sin  angest  was  unmözen 
grÖz.  Hier  ist  eine  kunstvolle  Steigerung  in  der  Schilderung 
des  Verhaltens  der  einzelnen  Personen  durchgeführt.  Das 
unschuldige  Lachen  des  ahnungslosen  Kindes,  der  stille 
Schmerz  seiner  Mutter  und  der  laute  Jammer  des  alten 
Mannes,  es  vereinigt  sich,  um  das  Herz  des  Räubers  zu  Mit- 
leid und  Milde  zu  bewegen.  Dieses  schöne  künstlerische 
Ganze  wird  zerstört  durch  die  Aenderung  der  zwei  Zeilen, 
die  von  Mariens  Schmerz  handeln,  in  A.  Hier  heisst  es:  er 
sach  auch  die  meere  — die  vil  sclioenen  frouwen.  Natürlich 
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sieht  er  sie,  wenn  er  sie  betrachtet.  Aber  wir  wollen  wissen 
wie  sie  sich  in  ihrer  Lajic  benimmt,  namentlich  wenn  wir 
das  von  den  beiden  andern  Personen  erfahren.  Dass  sie 
schön  ist,  darauf  kommt  es  hier  gar  nicht  an.  Vielleicht 
wollte  A das  zweimalige  lant  vermeiden,  bemerkte  aber  da- 
bei nicht,  dass  er  ganz  überflüssiger  Weise  das  vorhergehende 
blicken  durch  mch  wiederholt. 

1877  (H  89,  16) 

iiv  was  ergangen  div  naht 
zvchticlichen  ane  braht 

A verstand  die  zweite  Zeile  falsch , indem  er  anehruht 
las.  die  naht  anehrintjen  schien  nun  freilich  etwas  seltsam 
und  war  ja  leicht  zu  ändern  in  volbrülit.  ^ühtecliehcn  passte 
nun  auch  nicht  mehr  recht,  deshalb  lautet  die  Zeile  jetzt: 
und  ir  zft  bete  volbrAht. 

Auf  diese  Weise  kam  wieder  ein  unreiner  Reim  in  den 
Text  (der  zwar  370  belegt  istl. 

1951  (90,  5)  tf.  Die  Zeilen  sind  in  R durch  Verlesen 
des  Schreibers  verderbt,  aber  durch  die  Lesarten  in  C leicht 
zu  emendieren.  Danach  lautet  die  Stelle : 
die  nsDhston  berge  hie  zohant 
acheidont  die  wUostc  und  daz  lant 
daz  dir  der  enget  nante 

A hat  hier  ganz  sinnlos: 

die  meheten  herberge  hie  zehant 
acliieden  die  wQeate  und  daz  lant. 

Also  nach  der  Meinung  von  A lag  die  Wohnung  des 
Schächers,  denn  etwas  anderes  kann  nicht  gemeint  sein  mit 
Herberge^  am  Ende  der  Wüste  und  Anfang  des  bebauten 
Landes.  Wozu  klagt  dann  Joseph,  als  er  seinen  Wirth  ver- 
lassen hat,  über  die  gefährliche  Reise,  die  ihnen  noch  durch 
die  Wüste  bevorstehe,  und  bittet  Jesus  doch  dem  Meere  zu- 
zuhalten, wo  bewohnte  Gegenden  sind?  Auch  dürfte  ncehst 
in  der  Bedeutung  , nächst  vergangen“  kaum  zu  belegen  sein. 
Dass  hier  wirklich  von  Bergen  und  nicht  von  Herbergen  die 
Rede  ist,  geht  auch  aus  den  folgenden  Zeilen  hervor: 
der  rode  vrurt  er  harte  frö, 
durch  daz  gebirgo  kerto  er  dö 
ze  SplAne  in  die  houbetatat, 
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2082  (B  91,  2): 

unner  goto  gtaenden  unorvalt, 
der  6ro  na  dd  nidor  ligot. 

A die  sö  zebrochen  ligeiit. 

Der  Grund  zur  Aenderung  scheint  mir  folgender  zu 
sein.  In  der  Hs.,  die  A vor  sich  hatte,  war,  wie  es  in  B 
der  Fall  ist,  er  geschrieben.  Ein  denkfauler  Schreiber  ver- 
stand das  nicht,  überlegte  auch  nicht  weiter.  Da  aber  aus 
dem  Zusammenhänge  klar  hervorgieng  was  hier  gesagt  sein 
sollte,  so  war  es  selbst  einem  solchen  ein  leichtes,  hier  dem 
Sinne  entsprechend  die  Zeile  zu  ändern. 

Die  gegebenen  Beispiele  werden  genügen,  um  die  Nei- 
gung von  A zu  erweisen,  unnöthig  und  z.  Th.  recht  thöricht 
den  überlieferten  Text  nach  eigenem  Gutdünken  zu  ändern. 
Die  IIs.  B hat  das  ursprüngliche  viel  treuer  bewahrt  als  A. 
"Wenn  wir  diess  Resultat  als  gesichert  im  Auge  behalten,  so 
kann  es  in  einer  Reihe  von  Fällen,  in  denen  A die  umgekehrte 
Zeilen-  oder  Wortfolge  von  B gibt,  kein  Bedenken  verur- 
sachen, die  Aenderung  auch  hier  dem  Schreiber  der  Hs.  A 
zur  Last  zu  geben,  wenn  auch  im  einzelnen  Falle  ein  Vor- 
zug der  einen  vor  der  andern  Lesart  schwer  zu  entscheiden 
ist.  So  geht  aus  dem  Zusammenhänge  nicht  hervor,  ob  der 
Dichter  mit  B geschrieben  hat  18  (67,  18)  f. 

und  beloip  jedoch  verspart 
der  maf;do  f^uldin  tor 
dar  näch  ata  dä  Tor 
oder  mit  A dar  nAch  aU  da  vor 

der  maf^ede  giildinez  tor. 

Ferner  ob  das  ursprüngliche  ist 

diu  vrouwe  hete  Ternommen 
doz  von  ir  tobter  aolte  komon, 
daz  sit  an  ir  bewaeret  ist, 
unser  herro  JAsus  Christ, 

oder  ob  A damit,  dass  es  daz  sU  an  ir  heiraret  ist  hinter 
die  Zeile  unser  herre  Jesus  Christ  setzt,  das  richtige  gibt. 
Letzteres  ist  jedoch  gerade  in  diesem  Falle  recht  unwahr- 
scheinlich, da  A durch  Aufhebung  der  invertierten  Satzfolge 
offenbar  einen  verbesserten  Text  zu  geben  glaubt.  So  auch 
1.561  u.  62.  Aehnlich  steht  es  noch  mit  einer  Anzahl  an- 
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derer  Zeilenversetzungen  und  auch  mit  Wortumstellungen. 
Die  Kritik  muss  in  solchen  zweifelhaften  Fällen  der  Hs.  B 
wegen  ihrer  sonst  bewiesenen  grösseren  Treue  den  Vorzug 
geben. 

Als  Ergebnis  der  bisherigen  Untersuchung  steht  dem- 
nach folgendes  fest. 

B bietet  den  ursprünglichen  Text  in  reinerer  Gestalt, 
A ändert  und  zwar  nicht  immer  bloss  aus  Irrthum  und  Ver- 
sehen, sondern  willkürlich  und  mit  Ueberlegung,  in  der  Mei- 
nung, dadurch  das  Gedicht  zu  glätten.  Die  Hs.  A ist  also 
nicht  die  blosse  Handarbeit  eines  Abschreibers,  sondern  bietet 
eine,  freilich  im  ganzen  conservative,  Ueberarbeitung  des  Kon- 
radschen  Gedichtes. 


II. 

Die  Hs.  C. 

Der  Charakter  der  Ueberarbeitung  und  Verschlechterung 
des  ursprünglichen  Textes  liegt  in  C so  auf  der  Hand,  dass 
Mühe  und  Raum  verloren  wären,  dafür  noch  Beweise  bei- 
zubringen. Fast  jede  Zeile  weist  Abweichungen  vom  Texte 
B auf  und  fast  nie  gute.  Oft  werden  wichtige  Absätze  weg- 
gelassen,  bald  eine  ganze  Reihe  von  Zeilen  nicht  zu  ihren 
Gunsten  geändert,  bald  werden  grössere  oder  geringere  aber 
stets  schwächliche  Partiecn  eingesclioben.  Die  Untersuchung 
einer  solchen  Interpolation  wird  genügen,  uns  über  den  Um- 
arbeiter C und  seine  Methode  Aufschluss  zu  geben. 

Konrad  hat  die  Kindheit  Jesu  nach  dem  Pseudo-Matthaeus- 
Evangelium  gedichtet  und  sich  öfters  ganz  eng,  ja  wörtlich 
an  seine  Quelle  angeschlossen  (vgl.  S.  30  ff.).  In  diesem 
Ev.  ist  nun  die  Art  und  Weise,  wie  Joseph  durch  Gottes- 
urtheil  zum  Pfleger  und  Beschützer  der  Jungfrau  auserwählt 
wird,  eingehend  beschrieben.  Diese  Erzählung  fehlt  in  B,  aber 
C gibt  sie  in  ca.  100  Versen  wieder  (s.  die  Anm.  zu  V.  129).  Der 
natürlichste  Schluss,  der  daraus  gezogen  werden  könnte,  wäre 
der,  dass  C hier  das  echte  bewahrt  hat.  B aber  aus  irgend 
einem  Grunde  die  ganze  Stelle  weggelassen.  Aber  schon  der 
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Charakter  des  Schreibers  von  B,  der  seinem  Texte  gegen- 
über die  möglichste  Treue  zeigt,  verbietet  die  Annahme  einer 
so  starken  willkürlichen  Aenderung , und  innere  Gründe 
sprechen  dafür,  dass  die  Episode  von  dem  Ueberarbeiter  C 
eingeschmuggelt  worden  ist. 

Am  Ende  der  Einleitung  heisst  es  in  B 

wie  ez  sit  da  zv  quam 

daz  ai  Joseben  genam 

daz  verswigo  ich  hie  durch  einen  Hat 

wallt  cz  vor  mir  geiihtet  iet. 

In  C lautet  die  Stelle 

de  si  ioaep  ze  ainer  e nam 
de  aont  wir  öcli  wissen  lan. 

A hat  dem  Sinne  nach  dasselbe  wie  B. 

Da  A und  C aber  eine  gemeinsame  Vorlage  gehabt 
haben  (s.S.  16),  so  würde  schon  aus  diesem  Grunde  hervor-, 
gehen,  dass  C geändert  haben  muss.  Wenn  der  Dichter  den 
Vorgang  hätte  erzählen  wollen,  so  würde  er  ihn  eben  ein- 
gereiht haben,  wie  jeden  anderen  seiner  Erzählung,  ohne  vor- 
herige Bemerkung  das  will  ich  auch  erzählen’.  Der  Ueber- 
arbeiter aber,  der  eine  Unvollständigkeit  des  Gedichtes  an- 
nabm,  musste  natürlich,  wenn  er  die  von  diesem  absichtlich 
übergangene  Stelle  eiuschaltete,  den  negativen  Satz  des  Dich- 
ters in  einen  positiven  verwandeln. 

Die  beiden  letzten  Zeilen  der  fraglichen  Einschiebung 
lauten 

des  wo  er  (Joseph)  inneclichen  vro 
vnd  vnderwftiit  sich  der  niegde  do. 

Hierauf  folgt  nun  gleich 

Dü  diz  nlsö  whs  körnen, 

als  ir  dicke  habet  vernomeii, 

daz  Jüsep  der  guote  man 

unser  vrouwen  gewan 

mit  lüze  als  uns  diu  schrift  saget, 

du  nam  der  alte  die  maget  efc. 

Diese  beiden  Sätze  können  sich  nicht  wohl  an  einander 
anschliessen.  In  den  ersterwähnten  beiden  Zeilen,  die  C hat, 
ist  schon  vollständig  das  ausgesprochen,  was  in  den  andern 
gesagt  wird;  und  diese  letztem  könnten  nicht  so  lauten, 
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wenn  ihnen  eine  so  ausführliche  Schilderung  des  Verfahrens 
vorhergienge,  wie  sie  C gibt.  Ja  die  Zeile  mit  löze  als  uns 
diu  Schrift  saget  spricht  selbst  dafür,  dass  der  Dichter  diesen 
Vorgang  nicht  genauer  erzählt.  Er  verweist  damit  einfach 
auf  seine_ Quelle,  das  Evangelium;  ebenso  wie  221  mit  Uze 
als  ich  die  irCirheil  las.  Auch  dieses  Loosen  erwähnt  er 
bloss,  während  im  Ev.  Cap.  8 näheres  davon  mitgetheilt 
wird. 

Ferner  finden  sich  in  den  wenigen  Zeilen  Wiederholungen, 
wie  man  sie  dem  Dichter  der  Kindheit  nicht  zumuthen  darf. 
vC  jabent  al  geliclie 
arm  vnd  riebe 

und  bald  darauf 

die  iuden  alle  geliche 
arm  vnd  richo. 

Dem  Sinn  nach  genau  und  theilweise  wörtlich  werden 
die  Zeilen 

tD  jahent  al  geliche 

arm  vnd  riebe 

da  wftr  enhain  zwivel  an 

ob  ai  näme  ainen  man 

von  ir  gebürte  käme 

do  gütte  wär  genäme 

vH  des  ir  gesiebte  wrde  vro 

wiederholt  in  den  unmittelbar  sich  daran  anschliessenden 
V ersen 

ze  rate  wrdent  ai  do 
daa  ai  ivnaer  vröwen  batent 
vnd  de  gemanliehen  tatent 
de  ai  ainen  man  näme 
daa  wocher  von  ir  käme 
da  läge  gottea  wille  an. 

Zudem  werden  die  3 Zeilen  vn  jahent  al  geliche , arm 
vnd  riche,  da  wäre  enhain  zwivel  an  ganz  wörtlich  noch 
einmal  nach  2696  eingeschoben. 

Ist  auch  Konrad  kein  besonders  hervorragender  Dichter, 
so  ist  seine  Technik  doch  so  entwickelt,  das  die  plumpe  Un- 
beholfenheit  der  Erzählung,  wie  sie  sich  in  den  citierten  Versen 
offenbart,  für  ihn  unmöglich  anzunehmen  ist.  Sie  beweist 
klar,  dass  die  ganze  Episode  Zusatz  ist.  Da  dieselbe  aber, 
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wie  schon  erwähnt,  auch  dem  Ev.  Ps.  Matth,  entnommen 
ist,  so  muss  der  Ueberarbeiter  C dieses  bei  seiner  Arbeit  be- 
nutzt haben.  Er  konnte  also  lateinisch.  Diese  Folgerung 
findet  ihre  Bestätigung  in  seinen  eigenen  Worten.  Nämlich 
in  den  Schlussversen  sagt  Konrad  nach  B: 
dk  (iU)u  re<iü  geschribon  was 
an  ein  buorh  und  ich  si  las 

C dagegen  hat  in  Intine  als  ich  si  las  und  überzeugt 
uns  dadurch  von  der  Richtigkeit  unserer  Annahme. 

Auch  noch  an  anderen  Stellen  zieht  C das  Ev.  zur 
Correctur  des  ihm  vorliegenden  Gedichtes  herbei.  So  in  der 
Einschiebung  nach  1170.  Konrad  begnügt  sich  allgemein 
zu  sagen  Dö  diu  opher  wurden  geleit  nach  der  Juden  ge- 
iconheit.  C bringt  nun  nicht  nur  aus  dem  Ev.  die  nähere 
Angabe  des  Opfers,  sondern  er  fügt  auch  noch  aus  seinem 
Wissen  rituelle  Bestimmungen  hinzu.  Auch  als  die  heiligen 
3 Könige  zu  Herodes  kommen,  ergänzt  er  Konrads  Werk 
durch  die  aus  dem  Ev.  entnommene  Befragung  der  Juden 
und  ihrer  alten  Schriften  nach  dem  Messias. 

Der  gelehrte  Theologe,  der  in  der  Auslcgekunst  wol 
bewandert  ist,  guckt  überall  heraus  aus  den  Einschiebungen. 

Nach  960  werden  die  Gründe  aufgeführt,  weshalb  Jo- 
seph die  Maria  ze  rehter  e nuni.  Ganz  ähnlich  spricht  sich 
hierüber  der  predigende  Dichter  des  Anegengc  aus  Hahn  30, 
78  fF.  Die  Deutung  geht  zurück  auf  Hieronymus  ad  Matth.  I. 
Quure  non  de  simplici  virgine,  sed  de  desponsata  concipitur? 
Primum  ut  per  generationem  Joseph,  origo  Mariae  denion- 
straretur.  Secundo,  ne  lapidaretur  a Judaeis  ut  adultera. 
Tertio  ut  in  Aegyptum  fugiens  haheret  solatium.  Martyr 
Ignatius  etiam  qiiartam  addidit  causam,  cur  u desponsata 
conceptus  sit,  ut  partus , inquiens,  eins  caelaretur  Diabolo, 
dum  eum  putat  non  de  rirgine,  sed  de  uxore  generutuin. 

Allerhand  gelehrten  Kram  finden  wir  sonst  noch  hie 
und  da  eingeflickt.  In  den  beiden  Versen  nach  724  sucht 
C Kenntnis  vom  Römischen  Recht  zu  zeigen,  und  nach  980 
bekommen  wir  eine  Belehrung  aus  dem  geographischen 
Gebiete. 

Also  auch  C ist  eiue  Ueberarbeituiig  des  Gedichts,  mir 
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weit  durchgreifender  als  A.  Sie  sucht  das  Gedicht,  dem  man 
den  weltlichen  Yerfasser  wohl  anmerkt,  in  ein  mehr  gelehrtes 
und  tlieologisches  Gewand  zu  kleiden.  Die  Hs.  C aber  ist 
nicht  das  Exemplar  des  Umdichters  selbst,  sondern,  wie  aus 
vielem  misverstandenem  und  den  greulichen  Formen  hervor- 
geht, eine  aus  ihm  direkt  oder  indirekt  geflossene  Abschrift. 


III. 

Verhältnis  von  A und  C. 

Die  Recensionen  A und  C,  so  weit  sie  oberflächlich 
betrachtet  auch  von  einander  abzustehen  scheinen , haben 
doch  eine  ganz  besonders  nahe  Verwandtschaft  unter  sich, 
sie  gehen  auf  idne  Vorlage  zurück,  die  schon  Aenderiingen 
von  anderer  Hand  cifahren  hat. 

In  den  meisten  Fällen,  wo  die  Hss.  auseinandergehen, 
hat  B entweder  die  Lesart  von  A oder  von  C zur  Seite,  was 
eben  wieder  die  grössere  Treue  von  B beweist.  Nur  in  nichts- 
bedeutenden  Kleinigkeiten  und  in  wfnigen  wichtigen  Ab- 
weichungen steht  B allein  AC  gegenüber.  Diese  letzteren 
aber  geben  uns  Aufschluss  über  die  gemeinsame  Vorlage 
der  beiden  Hss.  Denn  ausser  den  Fällen,  wo  über  den  Vor- 
zug einer  oder  dcT  andern  Lesart  gestritten  werden  kann, 
wir  aber  natürlich  die  von  B als  der  besten  Hs.  über- 
lieferte in  den  Text  aufnehmen,  bietet  sich  eine  genügende 
Zahl  von  solchen,  in  denen  B sicher  das  ursprüngliche  be- 
wahrt hat,  A und  C gleichmässige  Aenderungen  haben. 

1.  Die  Vorlage  von  A und  C,  die  wir  X nennen 
wollen,  ändert  einzelne  Worte,  die  ihr  unbekannt  sind  oder 
nicht  gefallen. 

1477  (84,  49)  hat  B 

ez  Stunt  als  ein  gewizzon  man 
der  wol  bedeiiclien  clian 

X liest  er  stiiont  und  dähte  als  ein  man 

Das  Wort  (jewizzen  kannte  wohl  der  Schreiber  von  X 
nicht.  Seine  Aenderung,  die  sehr  einfach  zu  bewerkstelligen 
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war.  wird  durch  die  ^Viedol■holullg  von  ‘deukpii’  liöclist'  pro- 
saisch und  matt.  ^ 

1571  (85,  57)  liat  X für  (jeMituen  (jezomren,  woraus 
A gezemen  machte. 

1002  (85,  88)  f.  lauten  in  B 

vn  wil  midi  sin  mit  disem  nv 
fvrnamns  jjelovben. 

d.  h.  der  Räuber  sagt,  als  er  Josepii  herankoninion  sieht, 
y.u  seinen  Genossen:  Ich  will  nun,  wo  ich  diese  Bi'uto  mache, 
das  Räuberhandwerk  aufgeben.  Hier  hat 
0 ich  unwelle  mich  es  gerne  iiuo 
mit  disom  guoto  gelouhen 

und  A ioä  wil  mit  discm  guoto  imo 
mich  sin  gelouben. 

Die  Tilgung  von  fiirnamens  und  gleichmüssige  Ein- 
setzung von  guote  zeigt,  dass  beiden  llss.  derselbe  Te.xt 
vorhig. 

1019  (80,  17)  B des  venhcnnen  wir  ms  niht.  A und 
C ändern  verkumien.  Doch  könnte  man  dieser  Stelle  keine 
Beweiskraft  zuerkennen  wollen,  weil  die  Aenderungen  von 
A und  C sich  nicht  völlig  entsprechen.  A hat  nämlich  dar 
an  ist  zwivels  niht,  C dar  an  zwifion  wir  niht.  .\ber  in 
der  folgenden  Zeile  haben  beide  IIss.  für  Ion  in  B wideryelt. 

ie  belangm  1078  (80,  70)  ändert  X wegen  des  seltmm 
Adv.  helangen  (=  endlicli,)  in  überlangen,  was  recht  un- 
sinnig ist. 

1740  (87.  51)  und  1708  (87,  79)  steht  in  B das  Verb. 
ahten,  einmal  in  der  Bedeutung  ‘bereiten’  ‘besorgen’,  das 
andere  mal  = ‘sorgen’.  X setzt  dafür  an  der  ersten  Stelle 
schaffen,  an  der  zweiten  helfen. 

1700  (87,  77)  heisst  es  von  Josephs  Verhältnisse  zu 
Maria  in  B er  leiht  ir  vater  od  leiht  ir  man.  Hier  ist  das 
ziemlich  seltene  einfache  liehen  — ‘ähnlich  sein’  gebraucht. 
X fasste  licht  als  adv.  lihte  — ‘leicht’  auf.  So  erklärt  sich 
die  gleiche  Lesung  von  A und  C er  ist  lihte  ir  vater  od 
lihte  ir  man. 

2.  Zeilen,  in  denen  ein  unbekanntes  Wort  vorkomnit, 
werden,  wenn  sie  nicht  unbedingt  nöthig  sind  für  den  Zu- 

QF.  XLUI.  2 
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snnnnonliung , von  X einfach  ausgelassen.  82  (68,  17)  fF. 
-lauten  in  B 

durch  «liier  ravter  ere 
80  rvch  er  mir  gostungen 
duz  liertze  vnt  die  zungon 
dur  maclient  gereit. 

Das  Verb,  gestunden  ‘antreiben’  'anspornen’  war  dem 
Schreiber  X nicht  geläufig;  mit  einer  kleinen  Aenderung 
liessen  sicli  die  beiden  Zeilen  ausscheiden,  ohne  dass  der 
Sinn  geändert  wurde-  Er  sclireibt 

durch  silier  muoter  &re 
niaelie  er  mir  den  sin  bereit. 

Diese  Fassung  lag  A und  C vor.  In  letzterer  li-s.  ist 
sic  auch  bewahrt,  iu  A wurde  sie  dann  noch  verbalhornt. 

Aelinlich  steht  es  mit  2i41  f.  (B  99,  49  u.  50).  Die 
Judenkindor  haben  mit  Jesus  am  Samstag  Rinnen  gegraben, 
um  Fische  darin  zu  fangen.  Ein  Judenknabe  tadelt  ihn 
darum,  dass  er  den  Sabbath  entheilige.  Hierauf  folgt  in  B 
do  er  in  iiiiie  vorhte 
vnt  iilehenst  fvr  sich  worhte 
daz  beguiid  ieiiein  harte  versniahen. 

Die  beiden  ersten  Zeilen  lässt  X ohne  dem  Sinn  zu 
schaden  ruhig  fort.  Jedenfalls  weil  er  das  Wort  uleheust 
das  'ganz  gb-ichmüssig’  bedeutet  und  allerdings  ein  hapax- 
legomenon  ist,  nicht  verstand. 

3.  (ieineinschaftliche  Aenderung  zweier  Zeilen.  Ganz 
zweifelloi,  wie;  mich  dünkt,  wird  die  Annahme  einer  gemein- 
Bchaftliclien  Vorlage  X durch  die  Stelle  1720  (B  87,  30  ff.j. 
wo  2 Zeilen  iu  beiden  IIss.  gleichmässig  geändert  sind,  weil 
der  Schreiber  ihren  Sinn  absolut  nicht  verstand.  Es  heisst  in  B 
vu  ovz  dem  herton  stain  hiozze 
louter  wazzur  rinnen 
der  gedovlit  den  werden  innen 
siner  btirmuiige  vrsprinch. 

Gott  wei.s.s,  was  sich  X unter  dem  iverden  innen  vor- 
gestcllt  hat.  So  viel  ist  sicher,  dass  er  in  dem  Worte  innen 
das  Verbum,  w^elches  soviel  wie  ‘in  Erinnerung  bringen’  be- 
deutet. nicht  erkannt  hat.  Der  Sinn  nach  B ist:  ‘Der  Räuber 
gedachte  der  grossen  Barmherzigkeit  Gottes  und  wurde  da- 
durch selber  zur  Milde  bewegt’. 
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X ändert  die  Zeilen  und.  wie  es  nuf  den  ersten  Illiek 
sciieiut,  reeltt  schön.  • 

der  il*  dem  horten  »teinc  liic* 
lütor  wiizzer  fliezcn, 
der  geruoclito  euch  disem  cntsliezon 
sincr  bnrniungo  ursprinc. 

den  nrsprim  der  bartmuKje.  einem  entsUezen  heisst 
Jlarinherzigkcit  an  Jemanil  üben’.  Das  soll  aber  hier  nicht 
gesagt  sein  und  wäie  .auch  ohne  Sinn,  da  der  lliiuber  augen- 
blicklich deren  gar  nicht  bedaif.  H gibt  nkso  allein  den 
richtigiMi  Text,  den  X ändeife.  Dass  2 Schreiber  unab- 
hängig /u  dieser  ganz  gleichen  Acndeiung  gelangt  sein  sollien, 
ist  gar  nicht  denkbitr. 

Aus  der  Aufstellung  des  gemeinsamen  X ergibt  sich 
für  die  Herstellung  d<>s  Textes,  da.ss,  selbst  wenn  A und  0 
gleicbe  Lesung  D gtgeniiber  haben,  doch  das  in  B über- 
lieferte bessere  Uewähr  bietet,  lin  besten  Falle  kann  eine 
AC  gemeinschaftliche  Le.snrt  höchstens  den  gleichen  Werth 
wie  die  in  B erhaltene  beansjiruclien,  d.  h.  es  können  in  der 
Kritik  Zweifel  entstehen. 


IV. 

Die  Bruchstücke. 

Die  Biuchstückc  sind  alle  drei  nicht  abhängig  von  einer 
der  uns  erhaltenen  IIss,  Sie  folgen  in  wichtigen  l’unkten 
bald  der,  bald  jener  (Inippe.  Das  werthvollste  Fiagimnt 
ist  F.  Inilem  es  meistens  die  Lesarten  von  B aufweist,  gibt 
es  so  Zeugnis  von  der  Güte  dieser  11s.,  da  Abweichungen 
von  derselben  und  Zusammengehen  mit  X eine  Abhängigkeit 
nicht  annehmen  lassen.  Besonders  beweisend  ist  dafür 
1720  flf.,  wo  F mit  A und  C in  fliezen:  entsUesen  überein- 
stiinmt.  Wir  können  das  Verhältnis  nur  mit  der  Annahme 
mehrerer  verlorener  Zwischenhandschriften  aufstellen. 


o» 
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Es  ist  selbstverständlich,  dass  das  oben  über  die  Ver- 
■werthung  von  X bei  der  Kritik  gesagte  an  den  Stellen,  wo 
F in  betracht  kommt,  auch  von  Y gilt,  d.  h.  dass  FAC  zu- 
sammen höchstens  15  gleichwerthig  sind. 

Von  D und  E ist  wenig  zu  sagen.  Beide  Bruchstücke 
sind  Reste  von  guten  Hss.  D scheint  die  älteste  von  den 
uns  erhaltenen  zu  sein  wegen  der  alterthümlichen  Formen. 
E scheint  dem  echten  Texte  sehr  nahe  zu  stehen,  da  sie 
wenig  selbständig  ändert  und  meist  eine  der  Ilandschriften- 
gruppen  zur  (Seite  hat.  Auch  steht  kein  Unsinn  in  den  er- 
haltenen Stücken,  die  Verse  lassen  sich  glatt  und  fliessend  lesen. 

^\'ill  mau  entschieden  ihre  Stellung  zu  den  vorhandenen 
Hss.  bi'stimmen,  so  muss  man  beiden  nähere  Verwandtschaft 
mit  der  Gruppe  X als  mit  B zucrkeuncn. 

4GG  hat  C es  eukunde  niemer  siu  ertjan.  D daz  enmohte 
(iiidirs  ni  irgen,  wogegen  B si  lief  ez  nimmer  getan. 

517  B ze  vech  C gehas  D ge....  Freilich  könnte  D 
auch  gerech  gehabt  haben. 

G22  B rercangen  CD  rergungev. 

Wichtigere  Uebereinstimmungen  von  CE  scheinen  mir 
zu  sein:  2228,  2241,  2(500,  2307,  2331. 

Auch  da,  wo  F in  Betracht  kommt,  stimmt  E mit 
diesem  Bruchstück  und  einer  oder  beiden  andern  Hss.  ge- 
wöhnlich gegen  B.  Vgl.  2277,  2289,  2293,  2295,  2297, 
2310,  2328,  2.331,  2349. 


v. 

Feifaliks  Beweisführung. 

Schon  durch  die  oben  geführte  Untersuchung  über  das 
Verhältnis  der  H.ss.  A und  B waren  wir  berechtigt,  die 
Echtheit  der  1 100  in  15  als  der  besten  IIs.  überlieferten  Verse 
zu  behaupten,  besonders  da  sie  auch  in  C,  der  wir  gleiche 
Vorlage  mit  A nachwiesen,  stehen.  Es  bleibt  nun  noch  übrig, 
die  Gründe  zu  prüfen,  die  Feifalik  aufbringt  für  seine  Be- 
hauptung, diese  1100  Verse  und  der  Schluss  in  BC  rührten 
nicht  von  dem  Verfasser  der  Kindheit  Jesu  her. 
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Nach  der  allgemeinen  Einleitung  führt  der  Dichter  dis 
Werk  des  Meister  Heinrich  und  bald  darauf  ein  Anegenge 
an.  Hier  entsteht  die  allcrding.s  scliwierige  Frage,  ob  diese 
beiden  Namen  ein  und  dasselbe  (iedicht  oder  zwei  verschiedene 
bezeichnen  sollen.  Aber  wenn  man  das  letztere  anuehmen 
wollte,  so  würde  Heinrichs  Gedicht  die  Geschichte  der  Mutter 
Anna,  die  Geburt  der  Maria  und  ihre  Erziehung  im  Tempel 
beschrieben  haben,  also  einen  an  sich  unabgeschlossenen  Stoff. 
Und  das  Anegenge,  von  dem  gesagt  wird,  dass  in  ihm  die 
Vermählung  der  Maria  mit  Joseph  erzählt  werde,  kann  doch 
unmöglich  mit  dieser  aufangen,  sondern  müsste  uothwendig 
zum  Theil  dieselben  Dinge  wie  Meister  Heinrich  bringen,  bcs. 
da  es  von  Maria  sehr  viel  berichten  muss,  wenn  es  allein  bei 
der  Erzählung  von  der  Verlobung  sich  so  lange  aufhält,  dass 
ein  späterer  Dichter  mit  Hinweis  darauf  diese  ganz  über- 
gehen konnte.  Es  wird  daher  kaum  einem  Zweifel  unterliegen 
können,  dass  das  Anegenge  Heinrichs  Werk  war,  das  Kon- 
rad  etwas  unverständlich  und  unklar  einmal  'ein  liet  von  unser 
frouwen’  und  dann  Anegenge  nennt.  Vielleicht  ist  V.  1.S6 
zu  lesen  sin  buoch  heizt  daz  anegenge,  womit  Konrad  das 
Werk  Heinrichs  meinte,  ohne  daran  zu  denken,  dass  durch 
die  lange  Auseinandersetzung  zwischen  dieser  letzten  und  der 
ersten  Erwähnung  das  Fron,  allein  nicht  mehr  ausreichte, 
um  den  Leser  gleich  klar  sehen  zu  lassen,  wer  darunter  ver- 
standen w’erden  sollte.  Das  konnte  dann  leicht  den  Schreiber 
verführen,  statt  sin  ein  zu  setzen. 

Dieses  Gedicht  enthielt  also  nach  BOD  (ausser  anderem, 
was  nicht  erwähnt  ist)  die  Geschichte  der  Anna,  die  Geburt 
und  Jugend  der  Maria  und  ihre  cigenthümliche  Vcrmäblung 
mit  Joseph  Feifalik  kann  nun  nicht  glauben,  dass  ein  mittel- 
alterliches Gedicht  mit  einer  Heirath  so  modern  geschlossen 
habe,  und  hält  deshalb  den  Text  von  A für  den  ursprüng- 
lichen, in  welchem  auch  noch  die  Verkündigung  des  Engels, 
die  Empfängnis  und  Geburt  Christi  und  die  Verfolgung  durch 
Herodes  als  in  dom  älteren  Gedichte  schon  erzählt  bezeichnet 
werden.  Als  ob  das  ein  besserer  Abschluss  wäre!  Und  wer 
zwingt  denn  anzunehmen,  dass  das  Gedicht  Meister  Heinrichs 
direkt  mit  der  Heirath  abgebrochen  habe?  Er  kann  sehr  gut 
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noch  in  kurzen  Zügen  von  der  Geburt  Christi  und  dessen 
Leben  bcriclitet  halien,  und  es  passt  ganz  schön  zu  dem 
Namen  unegenge,  wenn  die  Vorgeschichte  Christi  etwa  vom 
Sündenfall  an  recht  breit  und  ausführlich  erzählt  ist  und 
weiterhin  berichtet  wird,  wie  die  Menschen  wieder  zur  Er- 
lösung kamen. ' 

Dass  übrigens  die  Inhaltsangabe  bei  B den  Vorzug  ver- 
diene, und  dass  der  daselbst  bezeichnete  Stoff  recht  gut  in 
derselben  Beschränkung  zu  einem  Gedichte  verwendet  worden 
sein  könnte,  dafür  spricht  der  Umstand,  dass  das  Ev.  de  na- 
tivitatc  Mariae  sich  genau  in  denselben  Grenzen  hält.  Die 
Erzählung  geht  hier  bis  zur  Schwangerschaft  der  Maria  und 
schliesst  mit  den  Worten:  Factum  est  autem,  cum  essent  in 
Bethteem,  impleti  sunt  dies,  ut  pareret,  et  peperit  filium  suum 
primogenitum,  sicut  evangelistae  docuerunt,  dominum  nostrum 
Jesiim  Christum,  qui  cum  patre  et  spiritu  sancto  cioit  et  regnat 
per  oinnia  saecida  saeetdorum. 

Wenn  wir  auch  keinen  Beweis  dafür  boibringen  können, 
so  hindert  uns  wenigstens,  da  der  Inhalt  des  Ev.  so  genau 
übereinstiinmt  mit  dem  in  B angegebenen  des  lleinrichschen 
Gedichts,  nichts  daran  anzunehmen,  dass  Meister  Heinrich 
eben  dieses  Ev.  gekannt  und  für  den  letzten  Theil  seines 
Werkes  benutzt  habe. 

Wie  kommt  nun  aber  ein  Schreiber  dazu,  über  ein 

* Edw.  Schröder  in  seiner  Abimndlung  über  das  Anegcnge  ist 
der  Ansicht,  dass  die  Erwähnung  des  Anogengo  in  B dem  Schreiber 
dieser  Hs.  zur  Last  falte,  der  damit  auf  das  vorher  abgeschricbene  Ge- 
dicht dieses  Namens  habe  verweisen  wollen.  Das  ist  sehr  gut  möglich, 
ist  doch  der  Schreiber  von  A mit  Wernhers  Maria  ebenso  verfahren. 
Aber  was  soll  dann  im  Original  gestanden  haben?  Die  Lesart  von  K 
sicher  nicht.  Der  Reim  sowie  das  Vorkommen  in  beiden  Hss.  beweist 
die  Echtheit  der  Zeile,  Nun  passen  die  beiden  folgenden  Verse  in  \ 
nicht  zu  der  ersten  Zeile  in  B,  andererseits  fügen  sich  die  beiden  Zeilen 
in  B durchaus  nicht  an  die  erste  Zeile  von  A an.  Ferner  aber  haben 
die  beiden  in  B folgenden  Zeilen  offenbar  im  Original  gestanden,  da 
sie  auch  von  A nur  etwas  verändert  wiodergegeben  werden  durch  stcer 
des  irre  var,  der  neni  sin  an  dem  Ersten  getihte  war.  Es  kann  folglich 
nicht  der  Text  von  A das  richtige  bewahrt  haben.  So  lauge  ich  aber 
für  die  Lesart  von  B nichts  besseres  und  sicheres  6nde,  glaube  ich  an 
derselben  mit  allen  Consequenzen  fcsthalten  zu  müssen. 
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Drittel  des  Gedichtes  ganz  fortzulassen?  Aus  blosser  Faulheit 
lässt  sich  doch  so  etwas  nicht  erklären.  Glücklicherweise 
sagt  er  uns  selber  den  Grund:  sirer  des  irre  rar,  der  iiem 
sin  an  dein  Srsten  i/etihte  war,  d.  h.  der  hjse  es  in  dem 
Marienleben  Wernhers.  Dieses  Gedicht,  das  A selber  — 
denn  wir  können  Schreiber  und  Unidicliter  recht  wohl  in  einer 
Person  suchen  — vor  der  KJ  in  seine  Hs.  abgeschricben, 
hat  genau  den  Inhalt,  den  A dem  älteren  von  ihm  im  Aus- 
zuge mitgetheilten  zuschrcibt,  cs  geht  bis  zur  Flucht  nach 
Egypten.  Die  Folgerung,  welche  Feifalik  S.  XI  womöglich 
als  müssigen  Einfall  bezeichnen  möchte,  nämlich  dass  dieses 
ML.  mit  den  oben  angeführten  Worten  gemeint  sei,  ist  eben- 
so nothwendig  als  einfach.  Der  Schreiber,  den  wir  schon 
als  selbständig  genug  kennen  gelernt  haben,  glaubte  zu 
bessern,  wenn  er  aus  den  beiden  Gedichten,  die  er  jedenfalls 
auch  in  bewusster  Absicht  nach  einander  geschrieben,  in- 
haltlich eins  horzustcllen  versuchte. 

Infolge  dessen  musste  er  nun  auch  die  Verso  135  ff. 
mit  watr  ouch  ze  lenge)  ein  buoch  heizt  daz  anegemje  : swer 
des  niceres  irre  gät,  der  suoche  ez  dar,  wand  ez  da  stät  än- 
dern, und  so  fährt  er  im  Reim  auf  lenge  recht  ungeschickt 
fort:  dä  von  ich  ez  anrenge  hie  an  einer  stat,  des  er  ror  niht 
geschriben  hät. 

So  geschickt  er  es  nun  auch  anfangt,  die  durch  Aus- 
lassung der  1100  Ver.se  entstandene  Lücke  zu  decken,  so 
läuft  ihm  in  den  Flickvorsen  doch  noch  ein  Widerspruch  mit 
unter.  Es  heisst  da 

mit  wclliem  nide  unde  zorn 

bej'undo  ander  des 

der  künio  HArödes 

des  selben  kindes  vArn, 

und  wie  ez  got  geruochte  bewarn 

alle  diu  gulicbeit 

ist  vor  genzlieh  geseit. 

Und  dennoch  wird  nun  auch  in  A erzählt,  wie  Joseph 
im  Traume  der  Engel  erscheint  und  ihn  auffordert,  vor  Ilero- 
des  nach  Egypten  zu  fliehen.  Also  was  eben  als  schon  be- 
kannt von  dem  Gedichte  ausgeschlossen  ist,  wird  ganz  ruhig 
gleich  darauf  vorgetragen. 
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Wenn  F.  ferner  behauptet,  Heinrich  habe  wahrschein- 
lich (las  Evang.  Pseudo-Matth,  benutzt  und  deshalb  sein  Ge- 
dicht auch  bis  zu  dem  Punkte  geführt,  welchen  A angibt,  so 
lässt  sich  dem  gegenüber  mit  noch  grösserem  Rechte  geltend 
machen,  dass  er  dann  auch  die  Kindheit  des  Herrn  noch  er- 
zählt haben  würde,  iu  Folge  dessen  dann  die  Kindheit  Jesu, 
wenn  es  ihrem  Verfasser  Ernst  war  mit  seiner  Behauptung 
nichts  dichten  zu  wollen,  was  schon  andere  vor  ihm  behan- 
delt hätten,  füglich  hätte  ungedichtet  bleiben  müssen. ' 

Tnhaltlich  .steht  sonach  meines  Erachtens  gar  nichts  im 
Wege  die  fraglichen  1100  Verse  dem  Dichter  der  KJ  zu  vin- 
dicieren,  sondern  alles  spricht  vielmehr  für  ihre  Echtheit.  Fei- 
falik  glaubte  aber  auch  äusserlich  einen  grossen  Unterschied 
zwischen  den  Plusversen  und  dem  Gedichte  zu  erkennen. 
Die  unreinen  Reime  sind  ihm  ein  Dorn  im  Auge.  Allerdings 
kommen  in  den  bestrittenen  Versen  verhältnismässig  mehr 
ungenaue  Reime  vor  als  in  dem  übrigen  Gedichte.  Doch 
sind  die  meisten  derselben  auch  in  dem  letzteren  belegbar. 
Von  den  von  F.  angeführten  hat  Bartsch  mit  Recht  solpere  : 
t und  künden  (Infin.)  : f linden  (Part.)  für  rein  erklärt  und 
wwre  : jären  als  Schreibfehler  aus  teuren  : jären.  Es  bleiben 
noch  665  ist  : gihst  1179  lieht  : gesiht  (wozu  noch  niht  : 
lieht  225  u.  809  kommt).  Sie  sind  für  einen  österreichischen 
Dichter  kaum  als  unrein  anzusehen.  Statt  giltst  könnte  man 
unbedenklich  gist  schreiben.  Das  h ist  zum  reinen  Hauch 
verflüchtigt  worden,  wie  z.  B.  in  hinet  (—  kinaht)  Diemer 
254,  23  oder  chnet  Diemer  310,  22.  Dass  niht  : lieht  im 
späteren  Theile  des  Gedichtes  nicht  mehr  gebunden  werden, 
erklärt  sich  daraus,  dass  lieht  überhaupt  nicht  mehr  im  Reime 
vorkommt.  Doch  lässt  sich  ihm  vergleichen  tier  : ier  2897. 

Dagegen  würden  wir,  wie  Bartsch  richtig  bemerkt,  wenn 


' tJebrigena  ist  dieser  Auspruch  gar  nicht  so  streng  zu  nehmen, 
wenigstens  nur  für  solche  Partieen,  die  dem  eigentlichen  Thema  Yoraus- 
liegen.  Am  Schluss  sagt  der  Dichter  ja  selber:  hete  ich  ir  (reiten) 
mere  filmten  dä  od  in  ander  huochen  anderswä,  oder  in  ganzen  meeren 
vernomen,  ich  weere  ir  noch  niht  zende  körnen.  Hier  sind  gewiss  auch 
deutsche  Gedichte  gemeint,  und  dass  er  Wornher  benutzt  hat,  hoffe 
ich  nachwoiscu  zu  können. 
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wir  mit  F.  der  IIs.  A deu  Vorzug  gäben,  in  11  Keinipaaren 

2 ungenaue  Keime  aufnebmen,  iiämlicli  sfut  : hat  und  viiren 
.-bewarii,  vou  denen  der  letztere  ganz  unerhört  ist,  und  ausser- 
dem einige  kaum  lesbare  Verse:  hef/ioule  under  des  — der 
kiinic  Herodes  --  ist  vor  ijenzUrh  (jeseit  — der  iienie  sin 
annie  ersten  (/etilite  war. 

Auch  in  dem  kurzen  Schlüsse  hat  A nicht  weniger  als 

3 unreine  Reime : Jur  : dar,  pliut  : rät,  nanieii  : ämen,  im 
letzten  wiederum  ein  klingender  Keim  mit  stumpfem  gebun- 
den. Aus.serdem  das  Adv.  spät  im  Keim  auf  r/etät.  Das 
alles  soll  einem  guten  Dichter  aufgebürdet  werden,  dem  doch 
andererseits  wegen  weniger  ungenauer  Keime  ein  grosses  gut 
beglaubigtes  Stück  abgesproehen  wird. 

Der  Schluss,  wie  er  in  BC  überliefert  ist,  entspricht 
ganz  denen  anderer  (iedichte.  Ohne  weitere  Ueberleituug 
geht  der  Dichter  auf  seine  eigene  Person  ein  und  nennt  seinen 
Namen,  indem  er  sich  zugleich  gegen  Aenderungen  und  Ver- 
besserungen anderer  verwahrt.  Das  hat  sieh  der  Verfertiger 
von  A nicht  zu  Herzen  genommen,  vielleicht  trieb  ihn  das 
böse  Gewissen  zur  Aenderung  des  Schlusses,  in  welchem  ge- 
sagt wird,  dass  der  sich  entehre,  der  eigenmächtige  Aen- 
derungen an  der  ursprünglichen  Dichtung  vornehme.  Wie 
umgekehrt  ein  Mensch  dazu  kommen  sollte,  den  Schluss  wie 
ihn  A gibt,  zu  ändern,  das  Gedicht  einem  nicht  gerade  hoch- 
berühmten  Dichter  uuterzuschieben  und  dann  noch  einen  Aus- 
fall gegen  Fälscher  zu  machen , lässt  sich  gar  nicht  ver- 
stehen. Und  wenn  man  den  Anfang  des  Gedichtes  im  Auge 
behält,  worin  der  Verfasser  auch  von  sich  redet,  dass  er 
früher  wenig  auf  Gottes  Wort  gegeben  und  weltliche  Lust 
besungen  habe,  eine  Schuld,  die  er  nun  mit  diesem  Werke 
zu  sühnen  versuch(m  wolle,  so  ist  eigentlich  ein  nochmaliges 
Eingehen  auf  seine  Person  und  besonders  Nennung  seines 
Namens  erforderlich,  da  nur  dadurch  auch  der  Welt  seine 
Umkehr  bekannt  wird. 

Mit  der  Hs.  fällt  natürlich  auch  die  aus  ihr  gefolgerte 
Annahme  Feifaliks,  dass  die  Kindheit  Jesu  nicht  von  Konrad 
von  Fussesbrunnen  gedichtet  sei.  Hierüber  noch  ein  Wort 
zu  verlieren  wäre  überflüssig. 
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Feifalik  ist  Seite  XXV  der  Ansiclit,  da.ss  im  Ev.  Psoiido- 
Matthaei  iu  letzter  Reihe  wohl  die  (Quelle  unseres  Gedichtes 
vorliege,  dass  aber  unmittelbar  es  nicht  aus  diesem  fliesse. 
Ich  bin  vielmehr  geneigt,  fährt  er  fort,  eine  französische  Vor- 
lage, welche  ich  freilich  nicht  nachzuweisen  vermag,  für  die 
Kindheit  Jesu  iu  Anspruch  zu  nehmen;  auf  eine  solche 
weisen,  wie  die  ganze  Behandlung,  besonders  die  Einflechtung 
französischer  Reden  und  die  Anführung  französicher  Gebräuche 
in  dem  Gedichte,  von  der  bedeutenden  Anzahl  französischer 
Wörter  ganz  abgesehen.’  ‘ 

Also  erstens  die  ganze  Behandlung’.  Was  Feifalik 
eigentlich  darunter  verstanden  wissen  wollte,  sprach  er  nicht 
aus,  suchte  auch  diese  Behauptung  durchaus  nicht  näher  zu 
begründen.  Er  wird  wohl  die  zu  den  früheren  österreichischen 
geistlichen  Dichtungen  im  Gegensätze  stehende  höfisch-epische 
Technik  Konrads  damit  gemeint  haben.  Die  Ansicht  aber, 
dass  er  diese  dadurch  sich  angeeignet  habe,  dass  er  einer 
französischen  Vorlage  folgte,  beweist  nur  eine  ganz  unklare 
Vorstellung  von  der  allmählichen  Entwickelung  poetischer 
Technik.  Man  kann  wohl  bei  einem  Werke  an  der  Behandlung 


* Die  Erwähnung  des  De  la  Rue  bei  Feifalik  ist  vollständig 
überflüssig,  da  bei  diesem  durchaus  kein  Gedicht  erwähnt  ist,  das  in 
irgend  eine  Beziehung  zur  KJ  gesetzt  werden  könnte.  Höchstens  dürfte 
man  an  die  Genesis  denken,  die  de  Sainte-Palaye  dem  Priester  Her- 
man  zuschreibt,  da  hier  auch  die  Kindheit  dos  Herrn  beschrieben  ist. 
Da  er  aber  nach  der  Hist.  lit.  dem  13.  Jahrh.  angehört,  so  ist  über- 
haupt nicht  an  ihn  zu  denken. 
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erkennen,  dass  es  Uehertragun^  oder  IJearbcitung  eines  aus- 
ländischen Werkes  ist;  es  werden  jedoch  in  den  meisten 
Fällen  Mängel  der  Nachbildung  zu  dieser  Einsicht  Veran- 
■ lassung  geben,  l.’nglaublich  aber  ist  cs,  dass  ein  Dichter  aus 
einer  frz.  Vorlage  mit  einem  Hchlage  auch  die  ganze  Kunst 
der  Darstellung  und  des  Stiles  in  seine  Muttersprache  über- 
tragen haben  sollte.  Und  diese  sind  bei  Kourad  verhältnis- 
mässig so  ausgebildet,  dass  sic  eine  längere  Ucbung  nicht 
bloss  des  betreffenden  Dichters , .sondern  seiner  ganzen  Zeit 
voraussetzen.  Die  allmähliche  Vervollkoinmnung  höfischer 
Epik  in  Deutschland  läs.st  sich  deutlich  verfolgen  von  ihren 
Anfängen  im  Tristrant  des  Eilhart  bis  zu  Ilartmann,  dem 
unmittelbaren  Vorbilde  und  Muster  Konrads.  Es  beruht  die 
Entwickelung  dieser  höfischen  Kunst<lichtung  freilich  auf  der 
Kenntnis  und  Herüberuahme  des  frz.  Epos,  und  insofern  zeigt 
auch  die  Kindheit  Jesu  in  ihrer  Behandlung  den  früheren 
geistlichen  Dichtungen  gegenüber  frz.  Einwirkung,  aber  wie 
natürlich  eine  nur  ganz  mittelbare.  Aus  ihr  lässt  sich  aber 
für  eine  frz.  Vorlage  nichts  folgern. 

Was  nun  die  Einflechtung  frz.  Roden  und  Anführung 
frz.  Gebräuche  betrifft,  deren  öfteres  Vorkommen  man  doch 
aus  Feifaliks  Worten  schlicssen  sollte,  so  werden  beide  nur 
durch  je  ein  Beispiel  vertreten.  Der  frz.  Gebrauch  besteht 
nämlich  darin,  dass  der  Wirth  Sessel  aufstellt,  die  näch  fran- 
zeis site  mit  Kissen  belegt  sind.  Dies  beweist  nichts  für, 
spricht  aber  eher  gegen  die  Annahme  einer  frz.  Vorlage. 
Der  frz.  Dichter  hatte  sicherlich  die  nähere  Bezeichnung  nicht, 
der  deutsche  Nachbildncr  musste  sie  also  selbständig  dazu 
setzen.  Dass  nun  aber  ein  solcher  Zusatz  näher  liege,  wenn 
wirklich  ein  frz.  Werk  benutzt  ist,  kann  ich  nicht  glauben. 
Wie  sollte  der  Deutsche  gerade  bei  diesem  einzigen  unwich- 
tigen Gegenstände  dazu  kommen,  seine  Vorlage  für  seine 
Landsleute  zu  interpretieren,  wo  doch  eine  Menge  anderer  weit 
besserer  Gelegenheiten  sich  darbot. 

Ebensowenig  beweist  die  Redensart.  Der  Räuber  nimmt 
von  Joseph  Abschied  mit  den  Worten  domne  dex  vo  comdiu. 
Es  ist  doch  klar,  dass  Konrad  um  deswillen  noch  kein  fran- 
zösisches Gedicht  gelesen,  geschweige  denn  übertragen  zu 
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haben  braucht.  ' Sein  Gedieht  entsteht  zu  einer  Zeit  der 
innigsten  Herührungen  zwischen  Frankreich  und  Deutschland 
auf  literarischem  Gebiete.  Die  Folge  davon  ist  die  Ilerüber- 
nahme  einer  grossen  Zahl  von  Ausdrücken,  namentlich  für 
ritterlichen  Schmuck  und  ritterliche  Künste,  und  von  ganzen 
Redensarten,  domne  dex  vo  comdiu  ist  eine  gesellschaftliche 
Phrase,  die  auch  im  gewöhnlichen  Leben  der  ritterlichen 
Kreise  oft  genug  angewendet  sein  mag.  Die  allgemeine  Ver- 
breitung derartiger  gebildet  klingender  Redensarten  selbst 
über  die  adclichcn  Grenzen  hinaus  zeigt  die  Verspottung  der- 
selben im  Meier  llclmbrecht.  Daraus  auf  eine  frz.  Vorlage 
zu  schliessen,  kommt  mir  so  vor,  als  wollte  man  heutzutage 
einen  Menschen,  der  etwa  comment  vous  portez-vous?  sagt, 
für  belesen  in  der  frz.  Literatur  halten. 

Die  frz.  Wörter  sind  doentiure  sigelät  sairtit  petitmanigier 
möraz  baneken  terraz.  Sie  zeichnen  sich,  höchstens  mit  Aus- 
nahme von  2>^tdmanigier  und  terraz,  gewis  nicht  durch  allzu 
seltenen  Gebrauch  in  deutschen  Gedichten  aus.  .Mit  der- 
artigen Gründen  hätte  Feifalik  noch  ganz  anderes  beweisen 
können. 

Man  sollte  denken,  die  Hypothese  Feifaliks  könnte  selbst 
vor  einer  oberflächlichen  Kritik  nicht  Stand  halten.  Dass 
dieser  Gedanke  nicht  für  alle  passt,  zeigt  uns  Herr  Reinsch, 
der  in  seinem  Buch:  ,Die  Pseudo-Evangelien  von  Jesu  und 
Marias  Kindheit  in  der  romanischen  und  germanischen  Lite- 
ratur. Mit  Mittheilungen  aus  Pariser  und  Londoner  Hand- 
schriften versehen.  Halle  1879,  (ich  citiere  in  Reinsch’s 
Manier)  den  Glauben  an  eine  französische  Vorlage  nicht 
aufgeben  kann.  Seite  111  gibt  er  folgendes  au:  'Schon  Fei- 
falik vermuthete  p.  XXV  eine  frz.  Vorlage,  nämlich  das 
Werk  des  prestre  Herman  von  Valenciennes  La  vie  nostre 
Dame  oder  Romans  de  sapience;  doch  bestätigt  sich  diese 
Ansicht  nicht,  wie  eine  Einsicht  der  Handschriften  lehrt. 
Auch  K.  Bartsch  glaubt  einen  Durchgang  durch  französische 
Quellen  annehmen  zu  dürfen,  während  andere  die  lateinische 


' Mit  demselben  Rechte  könnte  man  aus  de  vo  beiiie  in  der  Er- 
lösung 3232  ein  frz.  Original  für  diese  folgern. 
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Quelle  des  Pseudo-Matthäus  voraussetzen.  Augeusclieiulich 
hat  Konrad  das  oben  erwähute  frz.  (iodieht  fj;ekanut.’  Das 
sagt  derselbe,  der  H.  109  von  M ernhers  Werk  spricht: 
Die  (Quelle,  aus  welcher  Wernher  schöpfte,  geht  unmittelbar 
aus  seinen  eignen  Worten  hervor;  darauf  hin  weisen  auch 
die  vielen  lateinischen  in  den  Text  eingestreuten  l’hrasen. 
Trotzdem  ist  lloltzmauu  zu  der  Yermuthuug  gc'kommen,  als 
Vorlage  des  Dichters  eine  altfranzösische  (Quelle  anziiuehmen. 
Im  allgoineinen  folgt  Wernher  dem  Evangelium  des  Pseudo- 
Matthäus  ziemlich  getreu  und  erlaubt  sich  nur  geringe  Aen- 
derungen  in  der  Erzäldung.’  Hätte  doch  Kei  lisch  diese 
Kritik  gegen  sich  geübt,  anstatt  gegen  eine  veraltete  Ansicht 
Holtzinauns ! Beweise  erspart  er  sich,  das  würde  auch  zu 
seinem  ganzen  bloss  referierenden  Buche  nicht  passen.  Wo 
K.  Bartsch  den  Durchgang  durcli  eine  frz.  (Quelle  geglaubt 
hat  annehmen  zu  dürfen,  theilt  der  Verfasser  vielleicht  ein 
ander  mal  mit. ' 

Konrad  beruft  sich  selbst  öfters  auf  seine  Quelle  und 
seine  Angaben  sind  daher  zuerst  zu  prüfen.  Ich  führe  sie 
hier  vollständig  auf. 

37.  als  wir  lesen  von  SihiUen  und  an  den  hnorhen  an- 
derswä  von  dem  hischof  Kayfä. 

143.  als  uns  diu  schrift  suyet. 

203.  er  sjiraeh  'äve  Maria  und  uiidriu  wort  diu  wir 
dü  an  den  buochen  hdn  yeschriben. 

221.  ais  ich  die  wdrheit  las. 

290.  alz  ez  an  den  buochen  stH. 

1031.  daz  spreclient  diu  buoch  ze  diute. 

1285.  die  frowen  si  dannoch  erten  mit  solher  gäbe,  als 
ich  ez  las. 

* Auf  zwei  clianikleristischc  Sätze  sei  hier  noch  aufmerksam  ge- 
macht. S.  53  "Im  Anschluss  hieran  verdient  noch  aus  der  Schilderung  der 
Flucht  nach  Aegypten  die  treffliche  Krzühlung  von  den  12  Räubern 
mitgetheilt  zu  werden,  deren  Krfindung  von  0.  Schade  mit  Unrecht 
dem  deutschen  Dichter  Konrud  von  Fussesbrunnen  zugeschrieben  worden 
ist.’  S.  112  ‘Mehrere  Einzelheiten  sind  Konrad  cigenthümlich,  so  die 
schöne  Erzählung  von  den  12  Räubern,  die  oben  aus  dom  altfran- 
zösischen  Gedicht  ausgehobon  ist:  dieselbe  ansgeschinückt  und  hoch- 
poetisch dargestellt  zu  haben,  ist  Konruds  Verdienst.’ 
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1329.  des  was  niht  mere,  als  man  uns  saget. 

2205.  als  man  an  den  huochen  Uset. 

\ 

2552.  durch  daz  man  an  den  huochen  Hst,  als  uns 
DdvH  für  leit. 

3009.  dii  disiu  rede  geschrilmi  was  an  ein  huoch  und 
ich  si  las,  hete  ich  ir  mere  fanden  dCi  od  in  ander  huochen 
anderswä  od  in  ganzen  mceren  vernomen,  ich  wctre  ir  noch 
niht  zende  körnen. 

diu  huoch  sind  wie  diu  schrift  nichts  anderes  als  die 
Bibel,  eine  Bedeutung  die  zahlreich  belegt  ist.  Auf  sie  kann 
man  auch  Wendungen  beziehen,  wie  als  ich  die  wärheit  las 
oder  als  man  uns  saget.  3010  ist  der  Sing,  mit  unbestimm- 
tem Art.  gebraucht,  ein  huoch,  deshalb  weil  hier  die  Quellen- 
angabe specialisiert  ist.  Der  Dichter  hat  ein  einzelnes  Buch 
der  ganzen  heiligen  Schrift  seinem  Werke  zu  Grunde  gelegt. 

Es  ist  also  völlig  überflüssig  und  grundlos  anderswo  die 
Quelle  des  Gedichtes  zu  suchen,  da  wir  durch  den  Verfasser 
selbst  mit  Bestimmtheit  auf  ein  Evangelium  gewiesen  werden, 
das  keiu  anderes  ist,  als  das  Evangelium  des  I’seudo-Matthaeus. 
Dieses  war  iiii  MA  überall  verbreitet  und  beliebt,  h’ran- 
zösische  und  cngli.sche  Gedichte  fussen  auf  ihm,  ebenso 
deutsche,  wie  das  Leben  Jesu  und  das  Marienleben  Wernhers. 
Schon  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  ein  Dichter, 
welcher  lateinisch  verstand,  wie  diess  bei  Konrad  sicher  der 
Fall  ist,  lieber  unmittelbar  aus  dem  Urtexte  selber  schöpfte, 
dessen  Autorität  überall  anerkannt  war,  als  aus  zweiter  Hand. 

Abgesehen  von  der  Geschichte  Joachims  und  Annas, 
welche  die  KJ  nicht  erzählt,  und  zwei  Episoden,  welche  dem 
Ev.  fehlen,  folgt  ersterc  dem  Fseudo-Matthäus-Evang.  ganz 
genau  in  der  Darstellung.  Ich  gebe  hier  dieselbe  in  kurzen 
Zügen,  indem  ich  bes.  beweisende  Stellen  des  Ev.'  dem  Texte 
der  KJ  gcgenüberstelle. 

Joseph  hat  Maria  durchs  Loos  zugesprochen  bekommen 
und  führt  sie  in  sein  Haus.  Während  er  einst  abwesend  ist, 
geschieht  die  Verkündigung  des  Engels.  niht  fürhte  dir, 
Mariä,  ich  sol  dir  freude  künden,  du  hast  genäde  fanden  ze 


' Nncli  Tischciidorf»  Vaticaiius  und  Laurentianus. 
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gote  — Cf /d.  NoUtiiiiere,  Maria,  mMiiL'tti  gratiam  apncl  deum. 
Joseph  kehrt  nun  zurück,  na  liete  ouvh  schiere  vollebraht  J6- 
sep  sin  teere  des->er  plilac,  und  nähent  vaste  der  tac  das  si 
sohle  genesen;  er  was  niuti  inanen  dort  getresen,  da  er  heim 
kam  und  si  vunt.  vor  leide  zarte  er  sin  gewant  und  weinte 
unmdzen  sere.  Cp.  10  Post  rero  rnenses  not-em  reversus  est 
in  (lomnni  suam  et  ineenit  Marinni  praegnantem.  Unde  totus 
in  angustia  positus  contremuit  et  exclamavit  — 

Die  Jungfrauen  suchen  ihn  zu  trösten : swaz  ir  du  seht, 
daz  ist  von  gote,  ir  enhdt  wan  er  und  sin  bote  nieman  anders 
gepfiegen.  Cap.  10  istam  gravidam  nemo  fecit  nisi  angelus  dei. 
Nachts  erscheint  Josejth  ini  Traume  ein  Engel : er  sprach 
'Jbsep,  JMeldes  harn,  tuo  dich  dtner  sorgen  abe,  Marlam  dine 
konen  habe,  also  du  si  hast  emphangen.  swaz  an  ir  ist  er- 
gangen daz  hiit  der  heilege  geist  getan.  Cap.  1 1 apparuit 

ei  in  somnis  angelus  domini  dicens:  Joseph,  fdi  David,  noli 
timere  : accipe  Marlam  conjngem  tnam  ; rptod  enim  in  tdero 
eins  est,  de  spiritu  sancto  est. 

Aber  auch  die  Juden  hören  von  der  Schwangerschaft 
der  Maria,  und  beide  müssen  sieh  einem  Gottesurtheil  unter- 
werfen, indem  sie  um  einen  Altar  sieben  mal  herumgehen, 
nachdem  sie  von  heiligem  Wasser  getrunken  haben.  Beider 
Unschuld  wird  dadurch  erwiesen.  Nu  teilte  sich  der  Juden 
sin  und  wart  gröz  murinen  under  in,  ir  iegllch  redet  besun- 
der  um  ditze  selbe  wunder,  als  man  ze  sollten  dingen  sol,  einer 
übel  der  ander  wol.  Cap.  12.  Coeperunt  inter  se  varia  po- 
puli  loijuacitate  turhari.  olii  dicebant  sunctam  et  immaculatam, 
alii  vero  malani  et  contaminatam. 

Bald  darauf  zieht  Josej)!!  mit  Maria  nach  Bethlehem, 
um  sich  auf  des  Augustus  Befehl  einschätzen  zu  lassen.  Unter- 
wegs hat  Maria  ein  Gesicht:  Dd  si  also  wären  äf  dem  wege, 
do  sprach  diu  frottwe  zwo  dem  man  'eines  dinges  ich  mich 
niht  verstän  und  enweiz  u az  ez  bediute.  ich  sih  zweier  hande 
Hute,  harte  frö  die  einen,  die  andern  sere  weinen.’  niene  ver- 
such der  alte  sich  'wer  got,  rlt  für  dich,  lä  müezege  rede  be- 
liben,  ez  zimt  niht  gnoten  wlben.  als  er  diz  wort  volle  sprach, 
einen  engel  er  vor  im  sten  such,  der  sträjet  in  dar  umbe  'du 
redest  als  ein  tumbe;  ez  ist  wär  daz  si  dä  siht : den  Juden 
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ze  ireinenne  yeschiht , ir  dinc  yeziuhet  in  also;  die  heulen 
schrient  drumhe  frö,  daz  in  ir  glütke  nähet,  do  daz  heil  von 
disen  gältet.  C’ap.  13.  Cum  ergo  Joseph  et  Maria  irent 
per  viam  quae  ducit  Bethleeni,  dixit  Maria  ad  Joseph:  duos 
populos  Video  ante  me,  unnm  flentem  et  alinm  gaudentem. 
Cui  respondit  Joseph:  Sede  et  tene  te  in  jimeodo  tno  et  noli 
superfhia  verba  loqni.  Tune  apparuit  puer  speciosus  ante  eos 
et  dixit  ad  Josejdt:  quare  dixisti  superßua  esse  de  dnobus  po- 
pulis,  de  quibus  locuta  est  Maria  ? Populum  enini  Judaeorum 
flentem  vidit,  quia  reressit  u deo  suo,  et  populum  gentium 
gaudentem,  quia  accessit  ad  dominum. 

Vor  der  Stadt  in  einer  Höhle  gebiert  Maria  Jesuni,  über 
ihr  erscheint  ein  grosser  Stern,  die  himel  sanden  ein  lieht 
dar,  daz  die  naht  unz  an  den  morgen  gar  wunneclichen  dar 
ob  schein,  diz  was  der  grössten  Sterne  ein , der  ie  dä  vor 
wart  gesehen,  da  ron  begundn  die  Hute  jehen  ze  Jerusalem 
und  anderswä  daz  sicherllchen  dä  der  tcerlde  heilatre  Christ 
geboren  wa>re.  Cap.  13  sed  et  stella  ingens  a vespere  us- 
que  ad  mututinum  splendebat  super  speluncam,  ctiius  niagni- 
tudo  nunquam  visu  fuerat  ab  origine  nmndi.  Et  propheta 
qui  erant  in  Jerusalem  dicebant  haue  stellam  indicare  nativi- 
intern  Christi.  Uebcrallher  strömen  die  Leute  zusammen,  auch 
Ochs  und  Esel  beten  an.  ez  hete  S lange  geschriben  der 
wissage  ders  gedähte  und  ez  also  für  brühte  ez  geschiht  an 
der  zlt  daz  zwischefi  zweien  vihen  lit  ir  herre,  si  erkennent 
in.  Cap.  14.  tune  implelum  est,  quod  dictum  est  per 
Abacuc  prophetam  dicentem:  in  medio  duorum  animalium  in- 
notesceris. 

Jesus  wird  nun  an  dem  festgesetzten  Termin  beschnitten. 
Simeonscene.  Kach  zwei  Jahren  kommen  die  drei  Könige. 
Herodes  von  ihnen  hintergangen,  lässt  die  Kinder  morden,  und 
Joseph  zieht  mit  seiner  Faniilie  nach  Egypten.  Sein  Gesinde 
was  niht  .niere  als  man  uns  saget,  wan  dri  knehte  und  eine 
maget.  Cp.  18.  erant  autem  cum  Joseph  tres  pueri  et  cum 
Maria  quaedam  puella  simul  Her  agentes.  Von  allerhand 
wilden  Thieren  werden  sie  eischreckt,  dd  sprach  daz  kin- 
delin 'niht  ztcifelt  an  der  jugende  min,  daz  ich  so  kraue 
ze  sehen  bin.  Cap.  18.  quibus  Jesus  ait:  nolile  timere  ne  me 
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considerate  quia  infuntulus  siun.  Auf  sein  Oeheiss  sind  die 
Thiere  ganz  friedlich,  hie  wart  des  tnssa(/en  rede  schm. 
David  der  vil  icerde  sprach  lobet  f/ot  von  der  erde  trachen 
und  ahgründe.  Cp.  18.  tune  adimpletuin  est  rjiiod  dictum 
est  per  David  prophetum  dicentem : luudate  dominum  de  terra 
dracones,  dracones  et  omnes  abt/ssi! 

Von  Durst  und  Müdigkeit  überwältigt,  lagern  sie  sich 
eines  Tages  nuter  einem  Baume,  unser  frouice  vf  ze  berge 
such,  ze  JösMien  si  sprach  'möhtestu  des  beginnen,  des  obezes 
gewinnen,  daz  aze  ich  gerne,  danket  mich’,  er  sprach  ‘daz 
ist  unmiigeltch,  der  boum  ist  hoch  uiide  sieht,  daz  ich  mich 
noch  dehein  kneht  dar  an  ze  stigen  kere.  fü  sorge  ich  leider 
mere  umh  unser  Hute  und  unser  vihe,  daz  ich  cor  durste  ster- 
ben sihe,  und  daz  wir  selbe  niht  enhaben  wazzers  da  wir  uns 
mit  laben;  daz  ist  min  meiste  not.'  Cp.  20.  cumcpie  rese- 
disset  ibi,  beata  Maria  respiciens  ad  comam  palmae  vidit  eam 
plenam  pomis  et  dixit  ad  Joseph:  desidero  ut  ßeri  posset,  ut 
ex  istis  fructibus  huius  pahuue  perciperem.  Et  ait  ad  eam 
Joseph:  miror  hoc  te  dicere,  cum  videas,  quantae  .sit  altitu- 
dinis  pulma  ista,  et  quod  tu  de  palmae  fructibus  cogitas 
edere.  Ego  magis  de  uquue  penuria  cogilo,  quae  nobis  Jam 
de/ecit  in  utribus  et  non  habemus  unde  nos  et  Jumeuta  refo- 
cülare  valeamus.  Auf  dos  Kindes  Befehl  gibt  der  Baum 
Frucht  und  Wasser  und  wird  zum  Lehn  dafür  luctor/«« 

genannt. 

Die  darauf  folgende  Räuberepisode  fehlt  dem  Ev.  Die 
Reisenden  kommen  schliesslich  nach  Spione  (Ev.  Syheno)  in 
Egypten  und  dort  bekehrt  sich  die  Einwohnerschaft,  nachdem 
ihre  Götzen  gestürzt  sind.  Endlich  werden  sie  wieder  zurück- 
gerufen, nachdem  Herodes  gestorben,  und  Joseph  lässt  sich 
in  Razareth  nieder.  Hier  werden  nun  die  Wunderthaten  des 
kleinen  Jesu  erzählt  und  zwar  gibt  die  KJ  davon  8 wieder. 
Auch  hier  lässt  sich  die  genaue  Benutzung  nachweisen,  doch 
mag  die  Vergleichung  des  ersten  Theils  genügen. 

Schade  sagt  in  dem  Liber  de  infantia  Mariae  et  Christi 
salvatoris  (Halle  1869)  p.  8 a,  es  könne  ein  Zweifel  entstehen, 
ob  Konrad  die  kürzere  Fassung  des  Ev.,  die  er  hcrausgegeben 
hat,  oder  die  längere  in  Tischendorfs  Ev.  apocrypha  edierte 
<JF.  XLIIl.  3 
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benutzt  habe,  da  er  nur  einen  Theil  der  daselbst  erzählten 
Wunder  und  zwar  in  anderer  Reihenfolge  wiedergebe.  Ich 
kann  diesen  Zweifel  nicht  thcilon.  Wenn  die  Quelle  eines 
Werkes  nachgewiesen  ist,  eine  Eecension  derselben  aber  einen 
Theil  nicht  hat,  der  dem  nachgebildeten  Werke  mit  der  an- 
dern Rccension  gemeinsam  ist,  so  liegt  doch  gar  kein  Grnnd 
vor,  nicht  diese  als  Quelle  anzusehen,  sondern  die  kürzere, 
und  dabei  dann  anzunehmen,  dass  die  Theile,  welche  letztere 
nicht  bietet,  anderswoher  entnommen  seien.  Dafür  spricht  auch 
durchaus  nicht,  dass  Konrad  andere  Ordnung  und  bloss  eine 
Auswahl  der  Wunder  bietet.  Er  will  ja  nicht  eine  deutsche 
Uebersetzung  des'  Ev.  geben,  sondern  er  dichtet  sein  Werk 
mit  Benutzung  dieses,  ohne  es  je  sklavisch  auszuschreiben. 

Die  Benutzung  des  2.  Theils  aber  lässt  sich  ebenso  gut 
nachweisen,  wie  die  des  ersten.  Freilich  geht  aus  dem  Namen 
Splhie  für  die  egyptische  Stadt  hervor,  dass  der  Dichter  der 
KJ  eine  Hs.  vor  sich  hatte,  die  wie  die  von  Schade  abge- 
druckte Sijhene  hatte,  da  nur  aus  dieser  Lesart  die  deutsche 
Entstellung  erklärlich  ist,  nicht  aber  aus  Sotine  oder  Sotrina, 
wie  die  übrigen  lesen.  Das  würde  für  die  Benutzung  der 
Schadescheu  Recension  sprechen;  dem  steht  aber  entgegen 
die  Erwähnung  der  3 Männer  der  Anna,  welche  ihrerseits 
eine  ähnliche  Erzählung  voraussetzt,  wie  sie  Tischendorfs  Ya- 
ticanus  dem  ganzen  Ev.  voraufgehen  lässt. 

Mitunter  nimmt  Konrad  auch  lat.  Redensarten  aus  dem 
Ev.  in  sein  Gedicht  herüber.  So  entspricht  574  (73,  80)  in 
templo  domini , in  welchem  das  Gericht  über  Joseph  und 
Maria  stattfindet,  dem  Ev.  Cp.  12,  wo  Maria  ad  templmn 
domini  geführt  wird.  Symeon  nennt  Jesum  1178  (81,  4) 
lunien  ad  revdationem  gentium,  ebenso  wie  im  Ev.  Cp.  15. 
1496  (84,  67)  spricht  Jesus  zu  dem  Baum,  der  den  Wege- 
müden Speise  und  Trank  gespendet:  und  st  din  nanie  iemer 
me  palma  virtorie.  Im  Ev.  heisst  es  Cp.  21  hanc  autem 
benedictionem  in  te  conferam,  ut  omnes,  qui  in  aliquo  certa- 
mine  vicerint,  dicatur  eis:  pervenistis  ad  palmam  victoriae. 
An  und  für  sich  würden  diese  mitunter  eingestreuten  Phrasen 
bei  der  Sucht  der  damaligen  Zeit  lat.  Brocken  einzuflicken 
nicht  beweisend  sein  für  eine  Entlehnung  aus  dem  Evan- 


Digitized  by  Google 


QIKU-K. 


;^5 

gelium;  so  kommt  ja  auch  der  Satz  iion  vetii  lei/em  solvere 
im  Gedichte  vor,  der  nicht  aus  dom  Ev.  stammt.  Es  ist 
diese  Ausschmückung  mit  lateinischen  Phrasen  noch  immer 
Einfluss  der  Schule  Ezzos,  auch  llartmann  wendet  sie  im 
armen  Heinrich  an.  Aber  wenn  man  die  Uehereinstimmung 
des  Inhaltes  und  die  oft  wörtliche  üeber.setzung  aus  dem  Ev. 
in  Betracht  zieht,  so  verlieren  solche  Fälle  ilireii  zweifelhaften 
Charakter  und  dienen  mit  zur  Erbringung  eines  vollständigen 
Beweises. 

Thatsächlich  schliosst  also  Konrad  sich  möglichst  eng 
an  das  Ev.  an.  Jedoch  weit  entfernt  davon,  da.ss  er  nuu 
sklavisch  dieser  Autorität  folgte  und  so  vielleicht  nur  eine 
Umsetzung  der  lat.  Prosa  in  deutsche  Verse  geliefert  hätte, 
entfaltet  er  vielmehr  in  vollem  Masse  die  Kraft,  die  Uebor- 
lieferung , die  doch  meist  nur  in  der  Erzählung  des  rein 
äusserlichen  besteht,  aus  sich  selbst  heraus  neu  zu  gestalten 
und  zu  beleben.  Der  deutsche  Dichter  besitzt  die  schwere 
Kunst,  den  Ton  des  Ev.,  das  selbst  schon  eine  liebliche  Xo- 
velle  ist,  im  ganzen  zu  erhalten  und  mit  feinem  Gefühl  den 
Reiz  derselben  durch  neue  poetische  Züge  zu  erhöhen. 

Diese  poetische  Begabung  offenbart  sich  in  dem  Ge- 
dichte in  verschiedener  Weise,  im  ersten  Theile  mehr  darin, 
wie  er  seinen  Stoff  einzukleiden  versteht,  im  zweiten  durch 
die  Auswahl  des  Stoffes  selbst.  Doch  soll  damit  nicht  gesagt 
sein,  dass  nicht  auch  hier  die  Ausführung  schön  sei.  Aber 
in  der  Erzählung  vpn  den  Wundern  des  kleinen  Jesu  war 
wenig  mehr  zu  geben  als  das  Ev.  selbst  bot,  wenn  der  Dichter 
nicht  etwa  längere  didaktische  oder  moralische  Betrachtungen 
anbringen  wollte  und  dadurch  wahrscheinlich  langweilig  ge- 
worden wäre,  eine  Klippe,  die  Konrad  glücklich  vermieden 
hat.  Mit  feiner  Hand  sichtete  er  die  überlieferte  Erzählung. 
Von  den  15  Wundern  desEv.  hat  Konrad  nur  die  8 schönsten: 
1.  Das  Auseinanderziehen  des  verschnittenen  Holzes.  2.  Das 
Wasserholen  im  Mantel.  3.  Die  Auferweckung  Josephs. 

4.  Die  Auferweckung  des  vom  Söller  gefallenen  Knaben. 

5.  Fischfang.  6.  Aufenthalt  bei  den  Löwen.  7.  Jesus  macht 
Vögel  aus  Lehm  und  lässt  sic  fliegen.  8.  Jesus  in  der  Schule. 

Was  ausser  diesen  das  Ev.  noch  bringt,  ist  gewis  mit 

3« 
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weiser  Ueborleguug  weggoliissen.  Ein  Wunder,  das  letzte 
des  Ev.,  gehört  in  die  Familiengeschichte  Josephs,  und  Konrad 
hätte  nothgedrungen  aus  dieser  nähere  Mittheilungen  machen 
müssen,  wenn  er  das  Wunder  erzählt  hätte.  Eines  andern, 
der  Aussiuit  der  Aehren,  ist  im  Ev.  nur  mit  wenigen  Worten 
gedacht,  und  es  ist  dadurch  vielleicht  Konrad,  wie  es  dieses  in  der 
That  auch  ist,  nicht  wichtig  genug  erschienen.  Ferner  wieder- 
holt sich  das  Ev.  au  mehreren  Stellen.  So  kehrt  Cp.  28 
die  schon  Cp.  26  mitgetheilte  Tödtung  des  Knaben , der 
die  Wasserrinnen  zerstört,  wieder.  Die  Episode  mit  dem 
Lehrer  ist  nicht  weniger  als  viermal  und  zwar  zweimal  in 
derselben  Weise  erzählt.  Mit  sicherem  Takte  lässt  Konrad 
diejenigen  Wunder  weg,  welche  für  das  weiche  Gefühl  der 
damaligen  Zeit,  die  nichts  todtes  sehen  will,  etwas  verletzen- 
des gehabt  haben  würden,  in  denen  nämlich  der  5jährige 
Jesus  seine  Beleidiger  mit  sofortigem  Tode  bestraft.  Eine 
solche  Scene  ist  im  Gedichte  nur  einmal  vertreten,  aber,  be- 
zeichnend genug,  der  Todte  wird  auf  Bitten  der  Maria  wieder 
ins  Leben  zurückgerufen. 

Von  anderer  Seite  lernen  wir  Konrad  im  ersten  Theile 
des  Gedichtes  kennen.  Hier  hat  er  wohl  ohne  Zweifel  das 
Marienleben  des  Wernher  neben  seiner  (juelle  zur  Hand  ge- 
habt und  zu  liatlie  gezogen.  * Auch  ohne  weitere  Gründe 
dürfte  man  wohl  die  Behauptung  wagen,  dass  der  Dichter  der 
Kindheit  Jesu,  ein  äusserst  gebildeter  und  belesener  Mann, 
das  treffliche  Werk  Wernhers,  das  damals  sicher  noch  gern 
gelesen  und  hochgeschätzt  wurde,  und  mit  dem  sein  Gedicht 
ein  gros!  es  Stück  gemeinsam  hatte,  kannte  und,  wenn  das 
der  Fall,  für  den  betreffenden  Theil  auch  benutzte.  Wenn 
auch  kein  bündiger  Beweis  geliefert  werden  kann,  so  lässt 
sich  diese  Vermuthung  doch  ziemlich  sichern. 

Vor  allen  Dingen  ist  eine  bedeutsame  Episode,  die  Be- 
gegnung der  Maria  und  Elisabeth,  im  Ev.  nicht  erzählt,  wohl 
aber  au  derselben  Stelle  wde  in  der  KJ  im  Marienleben. 


' Und  zwar  in  der  Reconsion  A,  wie  aus  der  näheren  üeber- 
einst immun);  von  KJ  81  ff.  und  1022  mit  den  betreffenden  Stellen  der 
Hs.  A hervorgclit. 
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Daboi  das  ziemlich  ausgeführte  Motiv,  dass  St.  Johannes  im 
Mutterleibo  Christus  erkennt  und  seine  Freude  darüber  kund 
gibt,  und  die  Erwähnung,  dass  derselbe  als  Vorläufer  Christi 
auf  diesen  hinweisen  werde.  * 

Der  Engel  der  Verkündigung,  im  Ev.  ohne  Namen, 
heisst  in  beiden  Gedichten  Gabriel.  Ferner  deutet  auf  direkte 
Benutzung  die  symbolische  Auslegung  der  Gaben  der  3 Kö- 
nige, von  der  im  Ev.  keine  Spur  ist.  Mit  Wernhers  Deutung 
stimmt  die  Konrads  am  meisten,  wenn  seine  Nachbildung 
auch  eine  freie  ist ; wie  cs  denn  für  ihn  charakteristisch 
ist,  dass  er  kaum  in  einzelnen  Worten  eine  völlig  gleiche 
Wiederholung  des  älteren  Gedichtes  gibt.  Eine  Reminiscenz 
an  Wernhers  Worte,  die  mir  mitbeweisend  scheint,  finde  ich 
in  den  Zeilen  81  (68,  16)  ff.  (sm  kraft  und  sin  Ure.) 
durch  silier  muoter  ere  s6  ruoche  er  mir  geklingen  daz  herze 
und  die  ziingen  dar  machen  gereit.  Im  ML.  Feif.  2376  ff. 
stehen  folgende  Verse : si  het  ez  ^ niht  vernomen  von  men- 
nischer  zungen;  der  si  wolde  stungen,  der  künde  si  wol  ge- 
Uren  die  künftigen  Sre.  Hier  haben  wir  2 Reimpaare  mit 
gleichen  Reimen,  worunter  das  seltene  Wort  stungen. 

Auch  einige  lat.  Phrasen,  die  das  Ev.  nicht  hat,  sind 
dem  ML  und  der  KJ  gemeinsam.  So  KJ  960  (78,  47) 
gloria  in  excelsis  deo  = ML  3568,  und  KJ  1022  (79,  23)  in 
principio  erat  verbum  entspricht  der  Zeile  ML  3577  verbum 
in  principio.  Hier  ist  die  Uebereinstimmung  keine  ganz  wört- 
liche, aber  vielleicht  darf  die  folgende  Zeile  in  der  KJ  mit 
herbeigezogen  werden.  Konrad  pflegt  nämlich  seine  lat.  Sätze 
wörtlich  ins  Deutsche  zu  übertragen.  Nach  in  principio  erat 
verbum  hat  er  daz  ist : ein  wort  von  anegenge,  also  nicht  die 
wörtliche  Uebersetzung  seiner  eigenen  Zeile,  sondern  die  des 
Wernherschen  Textes. 

Die  Verkündigung  des  Engels  Gabriel  ist  geeignet  durch 
Nebeneinanderhaltung  der  beiden  Gedichte  mit  dem  Texte 
des  Ev.  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  ersteren 


> Diese  Begej^nung  erwähnt  auch  das  Leben  Jesu  Diemer  p.  231, 
jedoeh  ebenso  wie  das  Protevangelium  Jacobi  Cp.  12  nur  andeutungs- 
weise die  Freude  des  Johannes  behandelnd. 
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unter  eiuaudcr  deutlicher  zu  zeigen.  Der  Engel  findet  Maria 
in  einer  Kcinonate  bei  der  Arbeit,  dum  operaretur  purpuram 
diffitis  suis.  Im  MIj  und  KJ  ist  es  ein  kostbarer  Seidenstoff, 
der  ihr  durchs  Loos  zugefallen  war.  Quem  videns  Maria 
expavit  et  contremuit  heisst  es  weiter  im  Ev.  Im  ML  daz 
irerc  daz  si  icorhte,  daz  sleif  ir  uz  der  hende.  Bei  Konrad : 
diu  frouire  des  Werkes  vergaz,  ir  hende  enphielen  in  ir  schöz. 
Das  Ev.  fährt  fort  ciii  Ule  ait  : noli  Innere  Maria,  invenisti 
pratiam  apud  deuin,  ecce  concqnes  in  utero  et  paries  regem, 
qui  imperet  non  solum  in  terra  sed  in  caelis  et  regnubit  in 
saeculu  saer.idorum.  Damit  ist  die  Scene  zu  Ende.  Also 
nichts  von  dem  längeren  Zwiegespräche  zwischen  dem  Engel 
und  Alaria  im  Ev.  Das  ML  hat  dasselbe.  Nachdem  der 
Engel  Maria  verkündigt  hat,  dass  sie  einen  Sohn  gebären 
werde,  antwortet  diese;  Wie  soll  ich  zu  einem  Sohne  kommen, 
da  ich  doch  ohne  Mannes  Liebe  lebe.  Und  nun  klärt  sie 
der  Engel  auf,  dass  Gott  sie  zu  seinem  Werkzeuge  aus- 
erseheu. 

Diese  Scene,  so  wie  sie  beide  Gedichte  geben,  ist  nun 
freilich  auch  nicht  von  Wernher  erfunden,  sondern  auch  schon 
in  einem  andern  apocryphen  Buch,  dem  oben  erwähnten  Evang. 
de  nativitate  Mariae  vorhanden.  Also  hätte  ja  Konrad  sie 
auch  aus  diesem  direkt  entnehmen  können,  ohne  Wernhers 
Gedicht  kennen  zu  müssen,  zumal  da  wir  sehen  werden,  dass 
er  noch  eine  einzelne  Episode  anderswoher  schöpft.  Es  wäre 
aber  doch  ein  gar  zu  merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass 
zwei  Dichter,  deren  Ilauptquelle  ein  und  dasselbe  Ev.  ist, 
eine  einzelne  Begebenheit  unabhängig  von  einander  aus  einem 
andern  Ev.  in  ihre  Erzählung  auf  gleiche  Weise  eingefügt  hätten, 
liecht  wohl  liesse  sich  aber  denken,  dass  der  ältere  Dichter, 
also  Wernlier,  das  Ev.  de  nativitate  Mariae  gekannt  und  in 
diesem  einzelnen  Falle  benutzt  habe,  während  Konrad  erst 
aus  dessen  Gedichte  die  ganze  Episode  aufnahm.  Vielleicht 
könnte  man  aber  auch  eine  kühne  Vermuthung  wagen,  näm- 
lich dass  die  Scene  aus  dem  Gedichte  des  Meister  Heinrich 
stamme.  Wie  ich  schon  oben  bemerkte,  passt  der  Inhalt  des 
Ev.  ganz  zu  dem,  was  Konrad  als  Thema  von  Heinrichs  Ge- 
dichte angibt,  und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  dieser,  wie 
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schon  S.  22  bemerkt,  dasselbe  als  Quelle  benutzt  und  aus 
ihm  die  längere  Unterredung  des  Engels  mit  der  Jungfrau 
genommen  hätte,  worauf  dann  erst  durch  ihn  auch  Wernher 
und  Konrad  sie  überkommen  hätten.  Natürlich  kann  diese 
Vermuthung  immer  nur  eine  vage  bleiben,  da  wir  von  Hein- 
rich ausser  der  Erwähnung  bei  Konrad  gar  nichts  wissen. 

Die  andere  Episode,  welche  nicht  in  dem  Ev.  Pseudo- 
Matthaei  überliefert  wird,  ist  das  Zusammentreffen  mit  den 
Räubern  in  der  Wüste.  Die  ganze  Sage  ist  erfunden  worden, 
um  den  einen  der  beiden  Räuber,  welche  mit  Jesus  gekreuzigt 
werden,  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  diesem  zu  bringen  und 
um  die  Bevorzugung  desselben  durch  Jesus  zu  motivieren.  Die 
Legende  begegnet  uns  öfters  und  in  verschiedener  Gestalt. ' 
Der  ursprünglichen  Fassung  am  nächsten  muss  das  stehen, 
was  Ailred  von  Rievaux  in  seinem  Liber  de  institutione  in- 
clusarum  darüber  erzählt.  ^ Hier  ist  die  Thatsache  mitgetheilt, 
dass  Jesus  in  die  Gewalt  von  Räubern  geräth,  deren  einer 
von  der  strahlenden  Hoheit  des  Kindes  ergriffen,  es  bittet, 
später  im  Unglücke  seiner  zu  gedenken,  was  dann  auch  am 
Kreuze  geschieht.  Schon  etwas  detaillierter  ist  die  Darstellung 
des  Ereignisses  im  Ev.  infantiae  arabicum  Cp.  23  (Tischen- 
dorf-  S.  192  f.).  Hier  sind  gleich  beide  Räuber  berücksich- 
tigt, und  zwar  besticht  der  eine,  Titus,  seinen  Genossen  Du- 
machus,  dass  er  die  Reisenden  ungefährdet  lässt  und  seine 
schlafenden  Kumpane  nicht  weckt.  Maria  verheisst  dafür 
dem  Titus  Sündenvergebung  und  Jesus  erzählt  seiner  Mutter, 
dass  er  nach  30  Jahren  ans  Kreuz  geschlagen  werde  mit 
beiden  Räubern  und  Titus  werde  vor  ihm  ins  Paradies  ein- 
gehen.  Einem  noch  späteren  Stadium  der  Entwickelung  der 
Sage  gehört  die  Erzählung  des  Petrus  de  Natalibus  in  dem 
Catalogus  sanctorum  lib.  III,  Cap.  228  an.*  Hier  sind  noch 


* 8.  o.  Schade  Liber  de  infantia  p.  8 a,  woselbst  die  hier  er- 
wähnten Darstellungen  angeführt  werden. 

2 Gedruckt  in  Lucas  Holstenius  Codex  regiilarum  hrsg.  v.  Ma- 
rianus  Brockie  tom  I.  (.Vug.  Vindel.  1759)  und  daraus  bei  Schade, 
Narrationes  de  vita  et  conrersatione  beatae  Mariae  Virginia  et  de  puo- 
ritia  et  adolescentia  salvatoris.  Regimonti  1870.  p.  17. 

• Narrationes  p.  17. 
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weitere  ausschmückende  Nebenumstände  hinzugekommen.  Der 
Darstellung  in  Konrads  Gedichte  steht  am  nächsten  die 
Erzählung  in  den  Narrationes  (cd.  Schade)  Cp.  26.  Sie 
lautet : 

Accidit  aiifem  ut  a latronihus  raperentur,  et  uni  eorum 
cechlerunt  in  sorteni.  Qui  coUeyit  eos  hospirio  et  large  ipsis 
uiriualiu  ministrauit,  uenustate  pueri  plurimumque  delertatus ; 
vxor  autem  lafronis  fecit  hüneim,  quo  Maria  pnerum  halnea- 
uit.  Casti  autem  superuenerunt  latrones  alij,  grauiter  ah  hosti- 
hiis  uulneruti  pro  latrocinio ; et  unus  ex  eis  rruorem  de  uul- 
neribus  suis  aqua  de  balneo  pueri  ahluit,  et  mox  sanitatem 
recuperauit.  Quod  uidentes  alij  feeerunt  sic  et  sanati  sunt. 
Mirabantur  autem  hospes  et  hospita,  et  aquam  illam  sollicite 
reseruuntes  per  eam  multas  diuicias  receperunt,  ciincUis  egri- 
tudines  rurantes.  Joseph  autem  cum  puero  et  uirgine  ibant 
uiam  suum,  et  hospes  et  hospita  dolentes  et  tristes  sequelantur, 
ostendentes  eis  uiam  et  rogantes,  ut  ad  eos  in  reditu  derli- 
narent. 

Die  Narrationes  sind  ein  Compilat  aus  allen  möglichen 
Evangelien  und  Kirehenschriftstellern,  die  auch  häufig  darin 
citiert  werden.  Wenn  nun  diese  Erzählung  ohne  solchen 
Quellennachweis  ist,  so  brauchen  wir  trotzdem  nicht  anzu- 
nehmon,  dass  die  Fassung  von  dem  Verfertiger  der  Narra- 
tiones herrühro  und  dass  dieser  die  neuen  Zuthaten  gemacht 
habe.  Wenigstens  liegt  kein  Grund  vor  zu  glauben,  dass 
Konrad  sie  gekannt  und  erst  aus  ihnen  seinen  Stoff  genommen 
habe;  wenn  ich  freilich  auch  nicht  im  Stande  bin,  die  Quelle 
der  Narrationes  oder  die  weitere  Verbreitung  der  Sage  an- 
zugoben.  Jedenfalls  hat  Konrad  dieselbe  oder  eine  ganz  ähn- 
liche Fassung  der  Episode  Vorgelegen,  wie  sie  die  Narrationes 
geben.  Das  geht  aus  der  Uebereinstimmung  der  ganzen  An- 
lage und  der  Benutzung  der  Motive  hervor.  Hier  ist  schon 
die  Idee  des  Lösens  vorhanden,  welche  dann  Konrad  die  Ge- 
legenheit bietet  zu  der  ergötzlichen  Scene,  in  der  die  Räuber 
ihren  enttäuschten  Genossen  gehörig  wegen  seines  guten  Fanges 
auslachen,  liier  ist  auch  die  Bereitung  des  Bades  durch  die 
Gattin  des  Räubers  und  die  heilsame  Wirkung  des  Schaumes 
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an  den  verwundeten  Räubern  erwähnt. ' Und  ferner  begleitet 
der  Räuber  die  scheidenden  Gäste  und  bittet  sie  bei  ihrer 
Rückkehr  ihn  wieder  aufzusuchen.  Konrad  verwandelt  diesen 
Wunsch  in  Wirklichkeit  und  erzählt  uns  ausführlich  den 
zweiten  Besuch  beim  Räuber. 

Von  dieser  Vorlage  hat  sich  Konrad  im  ganzen  nicht 
allzuweit  entfernt,  nur  dass  er  die  Legende  vertiefte  und  in 
dichterischer  Weise  neue  Züge  und  Zuthaten  in  seine  Dar- 
stellung verwebte.  Die  Episode  ist  entschieden  der  bevor- 
zugte Theil  des  ganzen  Gedichtes,  wie  sie  auch  einen  grossen 
Raum  in  demselben  einnimmt. 


* Auch  bei  Petrus  de  Natalibus  hat  das  Badewasser  die  wunder- 
bare Eigenschaft,  aber  hier  wird  der  aussätzige  Sohn  des  Wirthes  da- 
mit geheilt. 
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Erschöpfendes  über  Sprache  und  Stil  Konrads  hier  zu 
geben,  kann  nicht  in  meiner  Absicht  liegen.  Wenn  es  einos- 
theils  eine  Unmöglichkeit  ist,  ein  richtiges  Bild  von  den  sti- 
listischen Eigenheiten  eines  einzelnen  Schriftstellers  ohne  Hin- 
zuziehung der  gesammten  zeitgenössischen  Literatur  zu  ent- 
werfen, so  möchte  anderntheils  ein  Dichter,  der,  wenn  er  auch 
nicht  zu  den  unbedeutendsten  seiner  Zeit  gehört,  doch,  was 
den  Umfang  seiner  Erzeugnisse  und  seinen  Einfluss  auf  die 
spätere  Entwicklung  der  literarischen  Production  anlangt, 
durchaus  nicht  in  der  vordersten  Reihe  steht,  am  wenigsten 
nutzbringend  für  eine  derartige  Untersuchung  sein. 

Konrad  ist  ein  Durchschnittsdichter  der  Blüthezeit,  er 
besitzt  wenig  oder  gar  keine  Originalität.  Sein  Vorbild,  dem 
er  in  allen  Punkten  mit  Glück  nachstrebt,  ist  Hartmann  von 
Aue,  dessen  genaue  Kenntnis  und  Benutzung  Gombert  und 
Bartsch  nachgewiesen  haben.  In  den  Anmerkungen  habe  ich 
die  Parallelstellen  in  möglichster  Vollständigkeit  verzeichnet. 
Besonders  ist  es  der  Gregorius,  an  den  sich  in  der  Kindheit 
Jesu  viele  Anklänge  finden,  was  durch  die  legendarische 
Natur  beider  Gedichte  vollauf  Erklärung  findet.  Je  weniger 
nun  bei  Konrad  eigenartiges  sich  erkennen  lässt,  um  so 
schwieriger  ist  es,  ihn  besonders  charakterisierendes  auszu- 
wählen und  zu  einem  anschaulichen  Bilde  zusammenzustellen. 

Betrachten  wir  zunächst  Konrads  Satzbau,  so  müssen 
wir  eine  recht  grosse  Gewandtheit  desselben  constatieren.  Leb- 
hafteren und  frischeren  Ton  bekommt  die  Darstellung  durch 
eine  Reihe  von  syntaktischen  Freiheiten,  die  allerdings  z.  Th. 
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auf  Rechnung  nachlässiger  Flüchtigkeit  und  Mangels  wieder- 
holter Feile  beruhen  dürften. 

Die  hauptsächlichsten  mögen  hier  Besprechung  finden. 

Der  Plural  des  Verbs  bezieht  sich  zugleich  auf  einen 
Plural  und  Singular,  oder  umgekehrt, 

2189  nu  sint  die  gesto  üz  getriben 
und  nieraan  dar  inne  beliben 
2229  nu  wart  diu  tür  äf  get&n 

und  jene  mit  fröudpn  in  vorl&n 

Nach  Collektiven  steht  der  Plural. 

1055  daz  Tolo  z6oh  al  umbe  dar 
herhaft  unde  mit  schar, 
die  sie  alle  weiden  sehen. 

2384  s6  vil  unz  diz  gesinde  saz, 
als  ob  si  mahelen  sohlen 
2636  den  klagt  elliu  diu  diet, 
die  in  hSten  erkant. 

Wechsel  des  Plurals  und  Singulars  in  der  Anrede. 

2084  muget  ir  uns  doch  sagen 


und  geruoche  uns  des  ein  ende  geben 

Der  Indikativ  wechselt  mit  dem  Conjunktiv. 

522  daz  Jösep  körnen  weere 
und  Maria  truoc  ein  kint. 

In  einem  Casus  steckt  ein  anderer,  s.  B.  z.  Iw.  458. 

2691  er  hete  diu  kint  zuo  im  genomen 
und  wären  zuo  dem  wazzer  körnen. 

295  wan  si  hete  daz  alter  Uberkomen 
und  der  jämer  benomen 

fröude  unde  werltUch  gir.  s.  auch  2180. 

Ein  Substantiv  ist  aus  einem  vorhergehenden  Adj.  zu 
ergänzen,  s.  B.  z.  Iw.  458. 

1012  sin  gotheit  si  erkunden 

an  dem  engelischem  lobe, 

der  swebte  ein  michel  teil  dar  obe 

Das  Subjekt  des  Nebensatzes  ist  als  Objekt  in  den 
Hauptsatz  gezogen. 

27  also  troesto  ich  mich  ze  gwinne 
des  heilegen  geistes  minne, 
daz  si  mir  ze  staten  körnen, 
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Im  einfachen  Satze  wird  das  Objekt  im  Nominativ  voran- 
gestellt und  durch  ein  Pronomen  wiederholt. 

6ö  lüge  schimpf  untle  spot, 

dar  üf  stuont  aller  min  gedanc. 

Im  zusammengesetzten  Satze  richtet  sich  das  zur  Her- 
vorhebung vorangestellte  Satzglied  nach  dem  Verbum  des 
eingeschobenen  Nebensatzes  und  muss  dann  ebenfalls  durch 
Pronomen  wiederholt  werden. 

2287  ir  vletze,  ilaz  6 was  beleit 
mit  tecken  bt  dem  viure, 
dü  Straeten  nu  vil  tiuro. 

1486  in  mtnem  paradtse, 

dA  ander  mine  boiime  stAnt 
und  mine  beilegen  ruowe  liAnt, 
dar  füeret  unde  phlanzet  in. 

Abhängigkeit  zweier  verschiedener  Relativsätze  von 
einem  Rel.-Pron.  findet  statt 

328  den  got  dö  er  vil  juno  was 
sine  tougen  wizzen  liez 
und  ouch  disem  kinde  gehiez. 

Attraktion  wendet  Konrad  auf  zweifache  Art  an.  Ein- 
mal so,  dass  sich  das  Rel.-Pron.  im  Casus  nach  dem  Worte 
richtet,  auf  welches  es  sich  bezieht,  s.  Iw.  5339  Mart.  z. 
Kudr.  19,  2. 

320  mich  dunket,  daz  im  wol  behage 
dtn  kernen  und  doch  allermeist 
des  lieben  kindes  des  du  treist. 

Im  andern  Falle  nimmt  das  Substantiv  den  Casus  des 
darauf  bezüglichen  Relativs  an. 

166  dannoch  wil  ich  ir  bescheinen 

der  triwen  der  ich  ir  sohuldeo  bin. 

itno  xoivov  wird  ein  Satzglied  in  folgenden  Fällen  ge- 
braucht. 

207  nu  vernemet  ander  ich  iu  sage. 

2716  daz  kint  im  dz  dem  wAge  hiez 
in  sine  furch  diesen 
die  visohe  des  niht  cnliezen. 

Zuweilen  erhält  ein  Wort  durch  Ellipse  eine  prägnante 
Bedeutung. 

589  dar  drönten  si  dem  guotem  man. 
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Vgl.  hierzu  Ilrst.  106,  77  Erinn.  45  Mart.  z.  Kudr.  3,  1. 

802  denne  ob  »iben  ta^c  an  einen  tac 
ir  lieht  behalten  bapten. 

1086  und  wil  sicherlich  min  leben 
ze  gemache  und  n&ch  eren 
und  dft  mite  k6ren 
etwä  d&  guote  liute  sint. 

Oefters  sucht  Konrad  soviel  in  einem  Satze  unterzu- 
bringen, dass  er  ihn  selbst  nicht  mehr  überschauen  kann  und 
in  Folge  dessen  aus  der  Construktion  fällt.  Derartige  Ana- 
koluthien  sind  z.  B.  96  ff.  swer  ie  gehört  hat  oder  gelesen  etc. 
573  ff.  Nu  was  nahen  da  hl  etc.  Das  auffälligste  Beispiel 
eines  anakoluthischen  Satzgefüges  ist  2505  ff.,  wo  25  Zeilen 
davon  eingenommen  werden. 

Im  allgemeinen  jedoch  sind  die  Sätze  recht  gut  perio- 
disiert  und  erhalten  durch  verschiedene  stilistische  Feinheiten 
Abwechselung. 

Um  einen  Gedanken  recht  hervorzuheben , wird  das 
Gegentheil  desselben  negiert. 

2670  wan  des  beträffet  in  nie. 

2849  wand  in  ir  spilea  niht  verdröz. 

Der  Gedanke  kann  nun  auch  durch  einen  Satz  aus- 
gedrückt werden,  dann  tritt  die  sogenannte  Antiphasis  ein, 
d.  h.  ein  negativer  Nachsatz  sagt  das  Gegentheil  von  dem 
aus  was  in  dem  Verbum  des  ebenfalls  negierten  Vordersatzes 
ausgesprochen  ist. 

352  nienian  sol  doa  verdriezen, 
ern  fröuwe  sich  der  wünne. 

1376  si  enwolden  enbern, 
sine  stehen  ir  herren. 

1777  diu  hüsvrouwe  niht  enliez, 
sine  ttete  als  der  wirt  hiez. 

Statt  dieser  Hypotaxe  ist  auch  Parataxe  ohne  Negation 
des  zweiten  Satzes  möglich. 

1240  daz  welle  wir  in  niht  verdagen, 
wir  sulns  iuch  wol  bescheiden. 

Eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  Antiphasis  zweier  Sätze 
macht  die  Antithese  zweier  Worte. 

147  ich  hän  einen  alten  lip, 

so  ist  disiu  vrouwe  ein  jungez  wip. 
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733  harte  rrö  die  einen, 

die  andern  s^ro  weinen. 

2322  der  uns  wilen  ft 

mit  sft  grözem  zornc  cnphie 
und  alt  sü  minnucliulieii  lie. 

2665  rehtc  unmuozo  diu  ist  guot, 
muozo  der  sftle  schaden  tuet. 

Aehnlich  1361.  2811.  2886. 

Gern  hat  Konrad  die  chiastisclie  Wort-  und  Satzstelluug. 
83  sft  ruoche  er  mir  gestungen 
daz  herze  und  die  Zungen 
dar  machen  goreit. 

250  der  hoilege  geist  kumt  ze  dir 

und  besohetcwcl  dicli  sobristen  kraft. 

592  sin  winster  hant  den  schilt  treit 
ze  schermen  der  unschuldic  ist, 
und  der  äne  Talschcn  list 
r&ch  Ober  stnen  rlent  gert, 
des  treit  sin  zeswe  hant  daz  swert. 

Aehnlich  733.  1094.  1158  u.  ö. 

Ein  Fall  von  llesponsion  begegnet  1634  ff. 

nu  hete  sich  jener  iiAcIi  ertobet 

vor  Zorne  und  vor  leide. 

im  benftmen  diu  beide 

der  zorn  und  ouch  der  wäre  schimpf 

allen  stnen  gelimpf, 

daz  er  ze  stunde 

swtgcn  noch  sprechen  künde. 

si  vingerzeigten  äf  in, 

daz  mohte  jenem  den  sin 

und  daz  herze  brechen. 

Die  Wirkung  des  Zornes  ist,  daz  er  ze  stunde  swiyeti 
noch  sprechen  künde,  während  der  Spott  der  Genossen  ihm 
daz  herze  brechen  mohte. 

Aeusserst  häufig  ist  Tautologie  eines  Gedankens,  d.  h. 
derselbe  Gedanke  wird  zwiefach  ausgedrückt. 

706  dine  wulden  sich  dä  vone 
dchcincn  wi.s  ziehen 
noch  dom  relite  onphliehen. 

730  eines  dinges  ich  mich  niht  vcrstftn 
und  onweiz  waz  ez  bediute. 
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2683  dee  befunden  si  im  starke  dröun 
lind  ungozogenlicheii  atüun. 
ferner  769.  789.  1232.  1240.  1381.  1609  u.  ö. 

Es  fehlt  also  Kourad  nicht  an  stilistisclien  Mitteln,  seine 
Darstellung  zu  beleben  und  seine  Oedanken  in  angemessener 
Form  vorzutragen.  Dagegen  ist  im  übrigen  seine  Sprache 
einfach  und  schmucklos,  an  schwungvollem  l'athos  und  Dilder- 
reichthum  derjenigen  gar  manches  ihm  sonst  nicht  ebenbürtigen 
Dichters  nachstehend.  Yon  kühneren  und  ausgeführten  Bil- 
dern findet  sieh  bei  ihm  nichts,  nur  ganz  vereinzelt  ist  der 
bildliche  Ausdruck. 

13  Iftz  uns  des  geniezen, 

daz  du  ruuchtcst  entsliezcn 
die  versigellpn  porten, 
dä  Ton  des  engels  Worten 
dtn  muoter  kiiitbmre  wart 
uiido  bcleip  iedoch  verspürt 
der  magedo  guldin  tor. 

Wie  die  Anm.  ergibt,  hat  diess  Bild  gar  nichts  origi- 
nales. Dagegen  zeigen  andere  wie  1960.  1965.  2434,  eine 
gewisse  Originalität. 

Jiieht  häufiger  ist  die  Verwendung  der  Personifikation, 
die  sich  nur  auf  das  landläufigste  beschränkt,  z.  B.  146  fc/s- 
heit  geriet  im  586  daz  der  schulden  last  die  unirresanien 
vart  huhe  girret  und  verspürt.  Vgl.  auch  80.  88.  1699. 
1976.  2047.  Etwas  ausgeführter  ist 

2-152  ouch  zierten  die  Wirtschaft 
der  willo  mit  der  richeit. 
kiinst  unde  bcdmhtekeit 
die  zugen  sö  geltche  enein, 
daz  ir  aller  doliein 
nibt  des  enstörte, 
des  zir  gemache  hörte. 

Synekdoche  ist  vertreten  durch  1519  ze  raube  stuont 
in  diu  haut  32  daz  muner  sündiger  inunt  die  wiirheit  für 
brühte.  Aehnlich  sind  auch  624.  687.  24. 

Bildliche  Verstärkung  der  Negation  findet  sich  560. 
1702.  1831.  2022.  2234.  2258.  Umschreibung  derselben  926 
die  müezen  arme  triinne  an  minem  libe  nu  sehen. 

Ein  besonderes  Charakteristikum  für  Konrads  Sprache 
ist  der  überaus  häufige  Gebrauch  der  Partikel  nu.  Unge- 
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rechnet  die  Menge  der  Fälle,  bei  denen  in  nu  noch  das 
zeitliche  Moment  hervortritt , oder  wo  es  den  Nachsatz  ein- 
leitet, begegnet  es  an  der  Spitze  eines  Ilauptsatzes  fünfund- 
achtzignial.  Den  Vordersatz  leitet  es  ein  195.  1431.  18(J5. 
1893.  2211.  2723.  2795. 

In  dem  Gedichte  sind  deutlich  zwei  Partieen  zu  unter- 
scheiden von  stofflicher  Verschiedenheit.  Während  in  der 
einen  das  rein  legendarische,  religiöse  besonders  hervortritt, 
iat  die  andere,  die  Erzählung  der  Flucht  nach  Egypten  und 
Rückkehr  mit  allen  Abenteuern,  die  dabei  bestanden  werden, 
vielmehr  epischen  Inhalt.  Dass  ein  solches  Verhältnis  auch 
auf  die  Darstellung  von  Einfluss  sein  muss,  ist  klar.  Sowolil 
Ueberlieferung,  an  der  er  möglichst  festhält,  als  Stoff  lassen 
in  dem  einen  Theile  dem  Dichter  wenig  Freiheit,  seinen  eigenen 
Intentionen  zu  folgen  und  seine  Phantasie  gehen  zu  lassen. 

Zwar  zeigt  sich  auch  hier  des  Dichters  Kunst.  Er 
schwingt  sich  mitunter  zu  wirklich  poetischer  Schilderung 
auf.  So  in  der  Beschreibung  der  Höhle,  in  welcher  Maria 
liegt,  799  daz  häs  d az  was  ouch  vinster  e, 

nu  schein  dar  in  liehtes  me 
als  ich  ez  wol  geliehen  mac, 
denne  ob  siben  tage  an  einen  tao 
ir  schtn  behalten  hteten 
und  mit  gemeinen  raeten 
Buiinc  unde  mäno 
und  die  Sterne  nebeles  Ane 
wurden  umbe  lieht  enein: 
noch  lichter  ez  dar  inne  erschein. 

Besonders  lebhaft  ist  auch  gerade  in  diesem  ersten 
Theile  der  Dialog,  in  welchem  mit  grosser  Gewandtheit  un- 
vermittelt Rede  und  Gegenrede  sich  ablösen.  Vgl.  z.  B. 
447  ff.  Die  Gerichtsscene  651  ff.  lässt  sich  dem  besten  an 
die  Seite  stellen,  was  Hartmann  im  Dialog  geleistet  hat. 

In  seinem  Elemente  jedoch  ist  der  Dichter  erst  in  dem 
zweiten  Abschnitte,  speciell  in  der  Räuberepisode,  wo  er  das, 
was  er  von  Hartmann  gelernt,  auch  anbringen  konnte.  Hier 
merkt  man  nichts  von  der  Absicht , frühere  Schuld  durch 
fromme  Dichtung  zu  sühnen,  wohl  aber,  dass  er  schon  ‘von 
der  werlde  süeze'  gedichtet  hat. 
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Wenn  schon  aus  seinen  eigenen  Worten  in  der  Einlei- 
tung hervorgeht,  dass  er  kein  Geistlicher  war,  so  wird  das 
hier  ganz  deutlich.  In  höficher  Manier  wird  die  Landschaft 
beschrieben.  Durch  die  süsse  Luft  tönt  der  Sang  der  Vögel. 
Blumen  und  Gras  des  Gartens  werden  vor  den  glühenden 
Strahlen  der  Sonne  geschützt  durch  den  Schatten  der  Bäume. 
Mitten  hindurch  rieselt  ein  klarer  Bach,  der  von  Stein  zu 
Stein  hüpfend  hell  und  munter  dahin  rauscht,  oh  mit  un- 
gemüete  ieman  dar  in  tmre  komm,  diu  wunne  heete  imz  he- 
nomen.  Mit  behaglicher  Breite  werden  die  Vorbereitungen 
zum  Mahle  und  dieses  selbst  geschildert.  Da  erfahren  wir, 
wie  sie  zu  Tische  sassen,  nämlich  in  mcezücher  wtte  von  einan- 
der, damit  die  Schüsseln  zwischen  ihnen  Platz  hätten.  Die 
Diener  knieen  vor  den  Gästen  und  bieten  ihnen  das  beste 
an  und  nöthigen  sie  zu  trinken. 

Auch  die  herrliche  Ausstattung  der  Gemächer  wird  er- 
wähnt, deren  Fussboden  mit  prächtigen  Seidenstoffen  über 
Teppichen  belegt  sind.  Kurz,  die  ganze  Episode,  in  deren 
Verlaufe  der  Dichter  total  zu  vergessen  scheint,  dass  er  die 
Kindheit  Jesu  besingen  und  preisen  will,  Hesse  sich  recht  gut 
in  einem  höfischen  Epos  denken. 

Die  Frische  des  Tons  wird  noch  gehoben  durch  den 
feinen  Humor,  den  Konrad  hie  und  da  zeigt,  und  der,  durch 
die  einfachsten  Mittel  erzeugt,  eben  durch  seine  Einfachheit 
und  Ungesuchtheit  wirkt.  Nicht  gerade  komisch  pointierte 
Scenen  oder  satirische  Bemerkungen  finden  sich  in  der  Dich- 
tung. Konrads  Humor  besteht  in  einer  feinen  Ironie,  die  zu- 
weilen schon  durch  ein  Wort  oder  auch  nur  durch  den  un- 
vermittelten Contrast  in  der  Erzählung  erzielt  wird. 

Ein  schönes  Beispiel  letzterer  Art  ist  die  Stelle , in 
welcher  der  Räuber  seinen  Genossen  vorprahlt,  was  er  mit 
der  reichen  Beute,  die  er  durch  Josephs  Gefangennahme 
erziele,  beginnen  wolle.  Da  folgt  gleich  auf  seine  hoffnungs- 
freudige Rede  die  arge  Enttäuschung: 

DU  wArn  ouch  jene  dft  bi 
komen  als6  nAhen, 
daz  si  relite  sAhen 
daz  si  arme  liute  wAren 
und  richer  habe  eiibAren. 

QF.  XLIll.  4 
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Durch  ein  einziges  Wort  wird  V.  2117  humoristisch, 
si  fuoren  änc  geleite  hin, 
und  dise  teilten  den  gewin 
anders  denne  si  gedähtcn. 

Das  ist  nur  zu  verstellen,  wenn  man  une  geleite  auf  die 
Zeilen  1520  ff.  bezieht,  worin  e; zählt  wird,  dass  die  Räuber, 
wenn  sie  auf  ihnen  Ueherlegone  sticssen,  sich  diesen  als  Führer 
anbotcn,  um  sich  dann  mit  List  ihres  Eigenthums  zu  bemäch- 
tigen. Die  Leute,  von  denen  Y.  2117  die  Rede  ist,  fahren 
äne  geleite  hin,  weil  sie  die  Räuberschaar,  die  sich  in  Unter- 
schätzung ihrer  Gegner  an  sie  gewagt  hatte,  mit  blutigen 
Köpfen  nach  Hause  geschickt  haben. 

Gleich  darauf  lässt  Konrad  weiter  seinen  Humor  spielen, 
indem  er  von  dem  Räuber  sagt: 

und  unsere  horren  gastgeben 
geviel  an  dem  roube, 
daz  ich  wol  geloube 
er  müeste  den  gewin  wol  halben 
hän  gegeben  umbe  salben. 

Recht  aus  dem  Leben  gegriffen  und  deshalb  treffend  ist 
die  Anspielung  Y.  2386  ff.  Alle  Arten  von  Getränken  werden 
aufgetragen : 

ob  ieinan  du  weere 
den  ir  beider  niasre 
lihte  verdrüzze, 
tiaz  er  die  redo  bogüzze 
in  swelher  rnftze  er  wolde. 

Ganz  mit  Wolframschem  Humor  ist  die  Darstellung 
des  Essens  Y.  1850  ff.  Truchsesse  und  Schenken  tragen  auf, 
was  die  Köche  und  Proviantmeister  liefern : 
niuwun  dnr  wirt  unt  sin  wip 
der  fiinpte  aller  phlAgen. 

Yon  besonders  eingehender  Charakteristik  der  einzelnen 
Personen  kann  in  einer  Dichtung,  welche  so  typische  Figuren 
vorführt,  natürlich  nicht  die  Rede  sein.  Handlungen  wie  Ge- 
fühle sind  überliefert  und  genau  vorgezeichnet,  und  es  wäre 
den  religiösen  Anschauungen  der  Zeit  ganz  zuwiderlaufend, 
wenn  an  der  bindenden  Ueberlioferung  des  Evangeliums  et- 
was geändert  würde.  Andere  als  Personen  der  heiligen  Ge- 
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schichte  komineii  nur  wenige  vor,  unter  denen  nur  der  Küuber 
und  sein  Weib  genauere  Ausführung  erfahren  haben.  So 
wenig  freie  Hand  nun  selbst  liier  dein  Dichter  gelassen  ist, 
zeigt  sich  bei  beiden  doch  entschieden  die  feine  Beobachtung 
desselben.  Der  allmähliche  Debergang  der  Einpfindiingeu 
des  Räubers  von  der  höchsten  Wutli  zur  Weicblicrzigkeit 
und  Milde  ist  psychologisch  richtig  dargestellt  und,  wie  bei 
früherer  Gelegeuheit  sebou  bemerkt,  deuten  wenige  Worte 
über  die  Frau  ein  glückliches  Verständnis  der  weiblichen 
Natur  an.  Wie  viel  der  Dichter  nach  dieser  Richtung  bin 
hätte  leisten  können,  wenn  er  frei  hätte  erfinden  dürfen,  lässt 
sein  Joseph  ahnen , den  wir  nicht  sowohl  durch  direkte 
Charakteristik,  als  vielmehr  aus  seinen  eigenen  Handlungen 
und  Reden  kennen  lernen : Joseph,  der  ‘gute  .Mann’,  au  dem 
kein  Falsch  ist,  wie  ist  er  gebrochen,  als  er  den  vermeint- 
lichen Fehltritt  der  Maria  erfährt,  und  doch  kann  er  ihr  nicht 
zürnen,  sie  nur  bemitleiden.  Sein  Gottvertrauen  ist  so  gross, 
dass  der  Verdacht  durch  dasselbe  mit  einem  Schlage  ver- 
nichtet w'ird,  dass  er  ohne  Bangen  das  Gottesurtheil  erwartet. 
Sein  Verhalten  ist  hauptsächlich  durch  zw'ei  Eigenschaften 
bedingt,  durch  Herzeusgüte  und  Aeugstlicbkeit.  Als  er  ge- 
fangen ist,  fliessen  seine  Thränen  unaufhaltsam : sin  äugest 
Was  unmCizen  gröz  und  doch  um  sich  dd  wider  ein  wint,  sd 
durch  die  frouwen  und  duz  kint.  Obgleich  er  selbst  an  der 
göttlichen  Allmacht  Jesu  nicht  im  mindesten  zweifelt,  ver- 
mag er  doch  bei  keiner  Gelegenheit  diese  Angst  zu  unter- 
drücken. Vgl.  noch  1380  f.  1499  ff.  1925  ff.  2790. 
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A.  VERSKUNST. 

Konrads  Metrik  beruht  auf  denselben  Grundlagen  wie 
die  Hartinanns,  den  er  ja  auch  sonst  sich  zum  Vorbilde  ge- 
nommen. Dass  er  sich  Mühe  gegeben  mit  dem  Bau  der  Verse 
und  mit  Bewusstsein  der  metrischen  Regeln  dabei  verfahren 
ist,  geht  aus  den  Zeilen  am  Schlüsse  des  Gedichtes  hervor, 
in  welchem  er  seine  Bereitwilligkeit  ausspricht,  wenn  ihm 
metrische  und  andere  Fehler  nachgewiesen  werden,  ein  ander- 
mal noch  besser  zu  dichten. 

Seine  Verse  fügen  sich  dem  Gesetze,  wonach  bei  stumpfem 
Ausgange  vier  Hebungen,  bei  klingendem  drei  stehen.  Verse 
von  vier  Hebungen  mit  klingendem  Ausgange  zähle  ich  etwa  40. 
Einmal  V.  109.')  sind  vier  Hebungen  mit  drei  gepaart:  durch 
dirre  icerlt  uugeverte  u iste  unde  nerte  (lieber  ihr  Vorkommen 
s.  Lichteusteins  Eilhart  p.  XCIII).  V.  2953  wol  werde  zam 
mit  drei  Hebungen  ist  verstümmelt. 

Die  bei  ihm  vorkommenden  Verletzungen  der  Betonung 
sind  die  gewöhnlichen. 

I.  Die  Wortbetonung  wird  in  folgenden  Fällen  verletzt. 

1.  Bei  dreisilbigen  Wörtern  mit  zwei  Längen  vorn  wird 
zweite  Silbe  zurückgesetzt  5 an  der  junyisthi  urstende  2009 
ein  vil  s*^‘Ug\u  geschiht. 

2.  In  Compositcn  wie  unstdete  arcwän  wärheit. 

3.  In  Eigeuamen.  Jcnisälem  Jdsep  Jesus. 

II.  Abweichungen  vom  Rcdeaccent.  Wörter  formaler  Be- 
deutung werden  über  ihre  Satzbetonung  erhöht. 

1.  Der  Artikel.  21  du  von  ddr  wissage  wtlen  sprach. 
2170  nu  verddhte  duz  wip  sich  1037  die  himel  sutulen  ein 
lieht  dar. 


Digitized  by  Google 


METRIK. 


53 


2.  Personal-Pronomen.  1941  aide  seine  wir  vorn  trol- 
den  1958  dä  in  tiienian  ze  Mse  hat. 

3.  Possessiv-Pronomen.  26  ez  enhHe  dm  gotheit  getän 
1028  daz  sin  lop  wurde  voUehrdht. 

4.  Die  Conjunction  und.  1.369  trarhen  lind  ahgriinde. 

5.  Das  Adv.  sö.  2970  seLstii  mir  rehte  so  lis  ich. 

ln  vielen  Fällen  trifft  Verletzung  der  Wortlietonung 
und  des  Redeaccentes  zusammen. 

Derartige  Accentverletzungen  sind  im  Anfänge  des  Verses 
natürlich  am  häufigsten. 

1 . Für  Auftakt  und  erste  Hebung  steht  ein  zweisilbiges 
Wort  mit  dem  Ton  auf  der  ersten  Länge,  z.  B.  403  kumber 
um  disc  missetät  2302  ieppich,  daz  nieman  fumle. 

2.  Creticus  für  Amphibrachys.  743  daz  ir  zit  nähen 
weere.  (Doch  kann  man  sämintliche  hierher  gehörende  Fälle 
auch  unter  den  zweisilbigen  Auftakt  rechnen.) 

3.  Ueberladcner  erster  Fuss.  277  die  enge!  mit  grözer 
huote  1031  daz  sprerhent  diu  buoch  ze  diute. 

Auftakt  hat  die  Mehrzahl  der  Verse.  Etwa  12  — Id^/o 
haben  zweisilbigen  Auftakt.  Dieser  tritt  in  folgenden  Fällen  auf. 

1.  Als  leichter  Auftakt,  wenn  das  erste  Glied  desselben 
höher  betont  ist  als  das  zweite,  z.  B.  3111  hete  ich  ir  mere 
fanden  dd.  873  disitt  vrouwe  ist  maget  und  hät  ein  kint. 
2226  unser  dinc  in  sinen  henden  stdiit.  62  daz  gewant  ist 
diu  minne.  958  von  den  himelichen  choeren. 

2.  Als  schwerer  Auftact,  wenn  der  zweite  Theil  höher 
betont  ist,  als  der  erste.  2359  dehe.in  hezzer  kam  cor  der  zit. 
2789  wir  hän  unser  kint  von  im  verlorn.  1366  hie  wart  des 
wtssagen  rede  schin.  790  und  nieman  was  der  ir  phlcege. 

Dreisilbiger  Auftakt  begegnet  viermal,  jedoch  nur  von 
der  leichtesten  Art.  Zweimal  ist  Hynäreso  anzuwenden.  2128 
so  ich  in  schiere  sage  wie  er  genas.  2637  iiu  engetorste  ir 
aller  dehein.  In  den  beiden  anderen  Fällen  sind  die  zwei 
letzten  Glieder  metrisch  einsilbig.  732  ich  sihe  zweier  hande 
Hute.  1110  si  nigen  im  und  stuonden  hine  baz. 

Zur  Einsilbigmachung  der  Senkungen  gestattet  sich  Kon- 
rad  aller  auch  Hartmann  eigenthümlichen  Freiheiten. 
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I.  Vorschleifung.  In  der  Hebung  wird  stummes  e mit 
der  vorhergehenden  Silbe  verschlcift.  15  die  versigelten  porten. 
In  der  Senkung  muss  der  dem  stummen  e vorhergehende  Vocal 
ein  sw.  e sein,  das  demselben  Worte  oder  dem  vorhergehenden 
angehören  kann.  640  der  sündegen  tröst  der  scelegen  heil. 
1 gencedic  unde  gewaltic  got. 

II.  Elision.  Zusammenstoss  zweier  Wörter  mit  schliessen- 
dem  und  anlautendein  Vocal. 

1.  Synalloephe,  Schwächung  des  auslautenden  Vocals  vor 
vocal.  Anlaut,  a.  in  der  Senkung  2013  in  minem  sinne  er- 
denken. b.  in  der  Hebung  (bei  drei  silbigen  Wörtern)  515 
und  kiiste  ir  weinunde  an  diu  knie. 

2.  Synärese.  Verschmelzung  des  auslautenden  Vocals 
mit  dem  anlauteuden.  1062  nu  bat  sir  betten  vor  der  tür. 
2520  Iran  da  er  in  an  dem  kriuze  such. 

HI.  Ekthlipsis.  Sie  besteht  in  dem  Ausfall  eines  sw.  e. 

1.  im  Auslaut:  Apocope.  a.  vor  conson.  Anlaute  692 
einer  übel  der  ander  uol.  1502  er  wände  ez  wcer  stn  ende- 
tac.  b.  vor  vocalischem  Anlaute  nur  in  der  Senkung  (sonst 
Hiatus)  517  er  wände  si  wcer  im  ze  vech. 

2.  Aphärese:  Wegfall  eines  sw.  e im  Anlaut.  173  die 
herrenz  gerne  täten. 

Ein  stärkerer  Fall  von  Ekthlipse  ist  es,  wenn  andere 
Vocale  als  e,  oder  solche  zugleich  mit  Consonanten  äbgesto.ssen 
werden.  Im  ersteren  Falle  ist  eine  Schwächung  des  Vocals 
zu  e vorauszusetzen.  1.  2672  sus  kömens  mit  ein  ander  hin. 
2620  dö  walten  dander  kint  alsam.  2.  2435  auch  wären 
swirtes  knehte. 

IV.  luclination  zweier  Wörter.  1.  Durch  Ausstossung 
des  Auslautes  des  ersten  Worts.  594  und  dh-  äne  valschen 
list.  2700  ein  kreftic  wunder  deich  in  sage.  2.  Durch  Aus- 
stossung des  Anlauts  des  zweiten  Wortes.  2742  und  entrowe 
auch  niht  dazz  dich  verge. 

V.  Synkope.  Ausstossen  eines  sw.  e.  204  und  andriu 
wort  diu  wir  dä.  42  daz  wist  und  ISret  uns  also.  852  ob 
si  sluogn  od  stille  lägen.  27  also  troeste  ich  mich  ze  gwinne. 

VI.  Vocal  Verkürzung.  167  der  triwen  der  ich  ir  schul- 
dic  bin. 
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Im  Yersauspang  ist  Konrad  strongor.  In  der  vorletzten 
Hebung  erlaubt  er  sich  mit  von  an  zu  setzen.  Einmal  hat 
er  c nach  kurzem  Vocal : 3000  oder  trenn  din  endetac  ist. 

In  der  letzten  Senkung  hat  er  einmal  starke  Kürzung 
vor  conson.  Anlaut:  1563  daz  rihe  vor  in  al  ezzend  c/ie.  Vor 
vocalischem  Anlaute  hat  er  ausser  der  gestatteten  Apocope 
nach  langer  Silbe.  Liquida  und  in  mite  folgende  bemerkens- 
werthe  Kürzungen.  564  sivie  diu  e <jehiut,  so  teil  ab  ich 
2970  seistil  mir  rehte  .so  lis  ich. 

Hiatus  in  der  letzten  Senkung  ist  häufig. 

Hiatus  kommt  etwa  neunzigmal  vor.  In  den  Versen 
702  1549.  2157.  2457.  2989  ist  die  Wurzelsilbe  des  Hiatus 
bildenden  Wortes  kurz. 


B.  REIMKUNST. 

Von  den  1513  Reimen  sind  nur  18  unrein.  Mit  Aus- 
nahme von  1177  siin  : (jentium,  1319  sun  : EtjipUim,  2681 
Jesum  : sun,  2735  snn  ; Jesuni,  wo  das  Fremdwort  Ver- 
anlassung zur  Ungenauigkeit  gibt,  entsprechen  sie  dialektischen 
Eigenheiten  des  Dichters.  Es  sind  folgende: 

a : ä 161  man  : getiln , 729  man  : verstän,  369  naht 
; bräht. 

i : ie  225  niht  : liebt,  809  niht  : lieht,  1179  lieht:  <je- 
sibt,  2897  tier  ; ir. 

n : m 179  heim  : schein,  231  man  : benam,  261  uam  : 
dan,  1167  barn  : arm,  2627  dehein  : heim,  2953  zatn  : an. 

st  : hst  665  ist  : gibst  (s.  S.  24). 

Rührenden  Reim  wendet  der  Dichter  recht  oft  an,  s.  113. 
199.  237.  529.  695.  813.  901.  969.  999.  1019.  107;').  1243. 
1249.  132.5.  1347.  1.37.5.  1.387.  1397.  1401.  1489.  1497.  1773. 
1775.  1803.  2003.  2167.  2331.  2399.  2.533.  2.581.  2639.  2667. 
2771.  2715  2813. 

Doppelreim  begegnet  1197  wart  geleit  : wart  gespreit, 
1395  daz  rint  : daz  kint,  1611  ir  spot  : dir  got,  2547  er  dö 
greif  : er  do  sleif,  2971  unde  lis  : unde  wis. 

Nur  einmal,  und  zwar  am  Schlüsse  kommt  Reimhäufung 
vor;  hier  sind  7 Reimwörter  gebunden. 
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In  der  Reimbrechung  ist  der  Dichter  noch  nicht  sehr 
geschickt;  Beispiele  sind  hier  überflüssig.  Einige  Male  ver- 
bindet die  Brechung  grössere  Absätze. 

Sollen  wir  unser  Urtheil  über  den  Dichter  Konrad  von 
Fussesbrunncn  in  Kürze  zusammenfassen,  so  ergibt  sich  uns 
folgendes.  Wenig  originell  ist  Konrad  in  seinem  Stoffe.  Was 
er  gibt  ist  nur  Nacherzählung.  Aber  die  Art  und  Weise,  wie 
er  seine  Quellen  benutzte,  wie  er  das  beste  auslas  und  zu 
einem  schönen  Ganzen  vereinigte,  ist  alles  Lobes  werth 
Ebenso  steht  es  mit  Konrads  Sprache.  Auch  hier  nichts  or- 
ginelles  oder  besonders  charakteristisches,  wohl  aber  völlige 
Gewandtheit  im  Ausdruck.  Aber  trotzdem  ist  die  Kindheit 
Jesu  eine  originelle  Schöpfung,  indem  in  ihr  zuerst  in  Oester- 
reich ein  geistlicher  Stoff  in  höfischem  Gewände  auftritt. 
Konrad  von  Fussesbrunnen  ist,  soviel  wir  wissen,  der  erste 
oesterreichische  Dichter,  der  höfische  Sprache,  Darstellung 
und  Metrik  auf  die  Legende  übertrug,  und  hierin  hat  er  ge- 
wissermassen  Schule  gemacht.  Denn  offenbar  sind  Gedichte 
wie  'Urstende’  und  ‘Maria  Himmelfahrt’  unter  seinem  Einflüsse, 
nach  seinem  Vorbilde  entstanden,  so  dass  man  ihn  sogar  für 
den  Verfasser  hat  halten  können. 

Dass  das  Gedicht  auch  später  noch  seinem  Werthe  nach 
geschätzt  wurde,  beweist  die  öftere  Benutzung  desselben. 

In  das  Passional  ist  es  z.  Th.  wörtlich  aufgenommen 
und  verarbeitet,  ^vie  Bartsch  Germ.  5,  478  ff.  nachgewiesen 
hat.  Rudolf  von  Ems  zeigt  die  genaue  Bekanntschaft  mit 
demselben  im  Barlaam  s.  Gomberts  Disscrt.  p.  18  f.  und  hat 
die  Häufung  der  Reime  am  Schlüsse  von  ihm  gelernt,  den 
Schluss  im  Wilhelm  selbst  dem  Inhalte  nach  der  KJ  entlehnt. 
Auch  Bruder  Philipp  hat  die  KJ  gekannt  und  benutzt,  frei- 
lich ohne  etwas  daraus  gelernt  zu  haben. 


Nachdem  die  Einleitung  schon  gedruckt  war  erhielt  ich 
von  Herrn  Dr.  Toischer  ein  im  Stifte  Tepl  bei  Teplitz  in 
Nordböhmen  aufgefundenes  Bruchstück  der  KJ,  wofür  ich 
ihm  meinen  besten  Dank  sage. 
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Das  Bruchstück,  welches  die  Signatur  'P.  VI.  40.  führt 
und  aus  einem  Pergament-Doppelblatt  in  12®  besteht,  stammt 
aus  dem  13.  Jahrh.  Es  gehörte  einer  sehr  guten  Hs.  an, 
welche  zwischen  B und  X stand;  und  die  64  überlieferten 
Verse  lassen  bedauern,  da.ss  nicht  die  ganze  Hs.  oder  wenig- 
stens ein  umfangreicheres  Bruchstück  auf  uns  gekommen  ist. 
Leicht  möglich,  dass  dann  die  Bevorzugung  von  B nicht  in 
dem  Masse,  wie  es  jetzt  der  Fall,  statt  gehabt  hätte.  Ich 
nenne  das  im  folgenden  abgedruckte  Frgm.  G 

V.  1751. 

1 " daz  ich  sis  hint  ergetze  . 

. . ehe  fivr  yn  . . . diu  vletze  . 

Vn  setze  vns  spise  genfic  zv . 

Ich  sage  dir  mere  waz  df  t^ . 

Daz  ich  dirs  iemer  lone  . 

Lege  dich  an  vn  bint  dir  schone . 

Ez  megen  wol  edel  livte  sin  . 

8i  fflrent  ein  chindelin . 

Daz  nie  wip  schonerz  getrüc . 

Oveh  ist  ^nechlich  genüc . 

Desselben  chindes  möter . 

Ein  altherre  gftter  . 

Vor  alter  wiz  als  ein  sne  . 

Ob  er  die  frovven  ist  beste . 

Des  envveiz  auer  ich  noch  an . 

Er  ist  lihte  ir  vater  oder  ir  man . 

1 *’  Der  chümt  mit  in  ovh  da  her . 

Nv  hilf  mir  daz  ich  si  gevver. 

Güter  handclunge  nach  ir  schaden . 

Ob  si  daz  chint  wellen  baden  . 

So  fvge  inz  so  dv  beste  megest . 

Vn  wie  d?  ez  sanfte  gelegest . 

Ez  bedarf  wol  gemaches  . 

Nv  sich  wie  öy  ime  gemaches . 

Schone  vn  ein  vil  reine  bat . 

Als  er  gebot  vn  bat . 

Div  susfrovve  des  niht  enliez . 

Sie  entete  als  si  der  wirt  hiez . 
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Vn  bezzert  ez  syya  si  mohto  . 

Als  ez  ir  trivven  tobte  . 
Vlizzichlichen  si  ir  baut 
vn  slovf  in  if  gewant . 

V.  1921. 

2*  Si  ap.  eben  got  si  mit  iv . 

Syri  varondif' . 

Alsus  antv^^rt  in  der  man  . 

Si  füren  hin  vn  er  gje  dan 
Josebe  tet  div  sorge  we  . 

. az  er  so  manige  was  e . 

. esweeret  in  der  vvste  . 

Er  vorhte  daz  er  noch  mfistc  . 

Liden  grozzern  vngemach 
dem  chindeline  er  sprach  . 

N'v’  hastv  herre  wol  gesehen . 

Vvaz  vns  leides  ist  geschehen  . 

Vh  noh  vil  lihte  alsam  t^t . 

Ob  ez  dich  nv  duhte  gilt . 

Bi  dem  mer  ze  der  zeswen  hant . 
Da  sint  stet  vn  gvtiv  laut . 

2*’  So  riete  ich  daz  wir  cherten  dar. 
Durch  da  . wir  die  lipnar  . 

Vmb  reh  . en  chovf  da  fvnden . 

Vn  nih lissen  chvnden . 

Swie  schiere  wir  varn  wollen  . 
Allcnaht  wir  danaoeh  sollen  . 
Beiiben  wol  da  livte  sint . 

Nv  antwrt  im  daz  ebint . 

Joseph  din  sorge  ist  manicualt . 

V n weist  doch  wol  ich  han  gcwalt . 
Den  wec  ze  kurtzen  ob  ich  wil . 
Drizzick  tageweide  eil . 

Varn  *wir  noch  sanfte  vor  der  naht  . 
So  dv  <’)'*,iezv  wol  chiesen  mäht. 

Die  mehsten  berge  hie  zehant  . 
Scheident  die  vvste  vü  daz  laut . 
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GeDsedic  unde  gewaltic  got, 
dtn  heileger  wille  und  dln  gebot 
müeze  an  uns  allen  erg6n, 
daz  wir  froelichen  ersten 
5 an  der  jungisten  urstcnde 
und  ze  dlner  zeswen  hcnde 
mit  den  guoton  sin  erwelt, 
daz  wir  niht  werden  verselt 
zuo  dem  ewigem  valle, 

10  da  der  tievel  und  die  slnen  alle 
an  ende  vcrfluochet  sint. 
gotes  unde  des  mensclicn  kint. 
läz  uns  des  geniezen, 
daz  du  ruochtest  entsliezen 
15  die  versigelten  porten, 
dö  von  des  engels  werten 
dln  muoter  kintbmrc  wart, 
und  beleip  iedoch  verspart 
der  magede  guldln  tor 
20  dar  nach  als  dä  vor, 

da  von  der  wlssage  wllen  sprach, 

VeberachrifI  in  B Daz  hftch  hoizzet  dir  chiotheit  vnaerg  lierren  Jesu  zpi 
„ „ C Dir  kintheit  Jesu  ron  Kuonrat  von  Vuozesbranncn. 

3 also  ergen  AC  froclich  A b and  e B ze  dem  iugzton  C 6 zä 
der  z.  h.  C 7 rehten  C 8 und  niht  werden  v.  AC  9 dem  /Mt  C 
Taigen  A 10  meine  C 12  des  fehlt  AC  14  geriiochest  BC  wollest  A 
ze  fliezzen  B 15  rer  gesigelte  porte  C 16  da  B werte  C 17  kint 
bernile  C 18  iedocb  fehlt  A 10  guldinez  AC.  Die  Zeile  »teht 
in  A hinter  20  20  baide  git  als  boh  dir  nor  C 21  wilen  fehlt  AC 

da  nor  der  wise  C 
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dö  er  den  hören  künec  sach 
varen  bediu  üz  und  in, 
daz  niemer  nienschen  sin 
25  künde  vol  errecket  hän, 

ez  enhete  din  gotheit  getan, 
also  troeste  ich  mich  ze  gwinne, 
des  heilegen  geistes  minne, 
daz  si  mir  ze  staten  körnen : 

30  wan  ich  vil  dicke  liän  vernomen, 
und  ist  mir  wizzenltchen  kunt. 
daz  manec  sündiger  munt 
die  warheit  für  brähte, 
der  er  doch  nie  gedähte 
35  durch  deheinen  dinen  willen; 
als  wir  lesen  von  Sibillen 
und  an  den  buochen  anderswä 
von  dem  bischof  Kayfa: 
die  wissagten  bede  die  warheit. 

40  euch  hast  uns,  herre,  für  geleit 
in  dtnem  evangelio, 
daz  wist  und  leret  uns  also, 
daz  wir  vor  allen  dingen 
nach  dinem  riebe  ringen, 

45  und  swer  zem  ersten  drumbe  bite, 
daz  im  werde  da  mite 
daz  ander  allez  gegeben, 
daz  bezeichent  ditze  unstsete  leben: 


22  herren  C den  kDnic  varen  A 23  varen  fehlt  A varen 
vns  vnd  in  C 24  daz  enkOride  menschen  A 25  vollerekket  kvnde  C 
nimmer  volendet  A 26  ez  hiet  A 27  tröste  ze  g.  C 29  ruoche 
mir  C für  27—  29  hat  A also  troeste  ich  mir  ze  stevre  . körnen  des 
beilegen  geistes  fiwer  . daz  sin  heilege  minne  . enzQnde  mine  sinne  . 
undo  mir  ze  staten  kome.  30  wir  dicke  A herre  nu  han  ich  wol  C 
33.  vol  br.  A 34  ir  doch  niht  C 37  dem  bftche  B 39  der  wis- 
sagte  bediu  w.  B wissagent  C 40  hastv  uns  B uns  fehlt  .-tC 
mere  C 41  dem  C beilegen  AC  42  wist  und  fehlt  A der  vns 
wiset  vll  leret  also  C 43  mit  allen  0 44  dinen  genaden  AC  45 

swer  dich  C d.  s ersten  d.  A dar  vmbo  B 46  dem  C 43  dis  — 
de  ewic  leben  C 
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awer  jenez  erwirbt  der  hat  diz  wol, 

50  die  rede  man  aus  vervahen  aol. 

Swer  also  wendet  ainen  muot, 
daz  in  daz  allez  duuket  guot, 
awaz  im  got  ze  gnaden  git, 
der  wartet  niuwan  der  zit 
55  wanne  im  werde  goaeit, 
daz  da  wirtachaft  ai  bereit, 
dar  wir  alle  sin  geladet, 
und  doch  dem  armen  dicke  schadet, 
daz  er  so  niht  gekleidet  ist, 

60  daz  in  der  wirt  herre  Christ 
dulden  welle  dar  inne. 
daz  gewant  ist  diu  minne, 
an  die  nieman  mac  genesen 
noch  enaol  ze  vröntiache  wesen. 

65  der  nackenden  ich  einer  bin, 
wand  ich  ie  wände  ininen  sin 
ze  der  werlde  lone  und  niht  r.äch  got. 
lüge,  schimpf  unde  spot 
dar  üf  atuont  aller  min  gedanc. 

70  diu  wile  dühte  mich  vil  lanc 
awä  man  die  wärheit  las. 
od  iht  von  gute  ze  reden  was. 
awie  gerne  ich  nu  wider  kerte 
und  im  sin  lop  genierte. 


49  der  B do  erwirbet  C daz  wol  A 50  merken  A uernemen  C 
51  keret  C swer  gewendet  A 52  nllez  daz  C daz  fehlt  A 53  daz 
AC  tuot  C 54  nu  non  C niht  wan  .\  55  wenne  man  im  sait  C 

daz  A 56  daz  diu  A vuenno  diu  C 58  da  doch  vil  menegem 
armen  sch.  C da  dem  armen  ofte  A 59  so  wol  C gevazzet  A 60 
wirt  unser  B w.  Jesus  A in  ivnser  herre  krist  0 61  verdulden  C 

dulte  dar  A 62  dis  — wäre  minne  C 63  an  daz  A 64  sol  — vronor 

Wirtschaft  A vrono  tische  C 65  der  nach  dem  ich  B C hat  hier:  des 

wonot  mir  michel  vorhte  bi  . de  ich  der  nachenden  aine  si  . der  da 

wirt  wertriben  bin  66  wante  ie  C 67  an  gotte  C nach  der  werlde 

niht  nach  got  A 68  liegen  schimpfen  A zugt  schimph  C 70 
diuht  B 72  von  got  iht  C und  sprach  daz  von  goto  was  A 74 
minen  dientes  merte  A gottes  dienest  merte  C 
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75  s6  irret  mich  diu  gwoneheit, 
want  ich  üf  ander  üppecheit 
mich  unz  her  von  kinde  fleiz, 
ob  ich  nu  iht  guotes  weiz, 
daz  ich  dea  niht  volbringen  kan, 

80  mir  kome  ze  helfe  dar  an 
sin  kraft  und  sin  lere. 
durch  einer  muoter  6re 
80  ruoche  er  mir  gestungen 
daz  herze  und  die  zungen 
85  dar  machen  gereit, 

daz  ich  von  siner  kintheit 
also  gesprechen  müeze, 

8wä  mich  der  werlde  süeze 
üf  ander  rede  geschundet  hat, 

'JO  das  der  mit  dirre  werde  rät. 

Daz  ich  ze  sagen  hete  gedäht, 
des  was  ein  teil  her  für  bräht 
mit  tiuschem  getihte, 
so  daz  ichs  ze  miner  phlihte 
05  deheine  wis  niht  mohte  entwesen. 
swer  ie  gehört  oder  hät  gelesen 
von  unser  frouwen  ein  liet, 
da  meister  Heinrich  an  beschiet 
umbe  ir  muoter  sant  Annen, 

100  wie  si  von  drin  mannen 
dri  edel  tohter  gebar 
volkomen  aller  tugende  gar; 

75  nu  A enlat  mih  C ungewonheit  A 76  ich  euch  von  der  vpp.  B 
ich  mich  der  ü.  A 77  ie  her  AC  mich  fehlt  A kintheit  A 79 

ichs  — für  bringen  A ende  C 80  enkome  C trost  lier  an  C 

81  gotes  kraft  A 83  und  84  fehlen  AC  85  der  niinen  ein  mache 
80  breit  A mache  er  mir  den  ain  berait  C 88  ob  C 89  dehain 
ander  r.  gelaitot  C 90  dise  spreche  mat  A 91  ich  fehlt  11  des 
ich  — han  g.  AC  92  her  fehlt  C Ü volbr&ht  A 93  ze  C 94  daz 
ich  ze  A 96  den  heine  weis  mac  A nih  mag  entw.  C 96  horte 
oder  hate  C hat  hören  lesen  A 98  daz  m.  H.  beschiet  A 99 

von  C 100  die  bi  C lOl  drig  tohterain  C 102  an  tugenden 

wollekomen  gar  C 
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diu  frouwe  hiUe  vernonicn, 
daz  von  ir  einer  solde  konien 
105  — daz  sIt  an  ir  bewauet  ist  — 

unser  horre  Jesus  Christ, 
unt  diu  Mariä  hieze. 
man  saget,  daz  si  sie  lieze 
nennen  alle  drio 
110  geliclies  nanien  Marie, 
er  besclicidct  uns  niere 
von  der  meide  bere 
wie  si  zem  teinplo  wart  gezogen, 
da  künege  unde  Herzogen 
115  und  ander  edle  Herren 
nähen  unde  verren 
ir  tohter  bäten  leren 
swaz  ze  zühten  und  ze  eren 
unt  ze  wibes  tugende  gezocH, 

120  diu  reine  nie  von  danne  gefloch, 
si  gevienge  sin  daz  beste  teil, 
want  si  bete  daz  heil 
und  von  gote  die  sinne, 
daz  si  ir  meistcrinne 
125  umbe  ir  unzuht  nie  gesluoc: 
si  was  ot  8»lic  genuoc. 
wie  ez  sit  dar  zuo  kam, 
daz  si  Joseben  gonam, 

103  Do  div  C 104  ir  toliloran  ainer  C ir  ein.  ein  toht  B ir 
tohter  A lOö  u.  106  stellt  A um,  a'.se  Bit  von  A IOC  v.  li.  der  ge- 
w&re  krist  C 107  und  fehlt  A vnd  de  div  C 108  nu  saget  man  vns 
de  C des  riet  man  daz  si  1 A 109  nemmen  C 110  geliche  Marie  A 

111  hat  bescheiden  A saget  vns  niht  ni.  C nicere  BA  113  in  dem  — 
erzogen  A erzogen  C 114  kvnge  graue  li.  C 115  »mt  116  fehlen  C 
117  beeten  B tohteian  Hessen  C 118  tugenden  und  A truwen  vnd  C 
120  güte  niht  da  von  vloeh  0 da  von  .si  nie  g.  A 121  sin  in 
daz  B uienge  den  b.  C daz  sie  gevie  den  b.  A (steht  hinter 
122)  122  want  fehlt  A 123  von  gölte  vnd  öch  die  s.  C 126  en- 

hain  ir  unzuht  C dehein  schulde  A 126  öt  fehlt  AC  wis  unde 
kluoc  A 127  Absatz  in  C unde  wie  AC  da  B 128  Joseph  ze 
konen  A Josep  ze  einer  e C 

QF.  xuii.  5 
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ilaz  vcrswige  ich  liie  durch  einen  list, 

130  wnnt  ez  vor  mir  getilitet  ist: 

ich  velschet  nilne  kunst  dar  an, 
swelcli  innterjc  ein  ander  inan 
den  liuten  hat  gemachet  kunt, 
wold  ich  die  tihten  ander  stunt, 

135  unt  wierc  oucli  ze  lenge. 

ein  buoch  heizt  daz  Ancjfengo: 

swer  des  ma'res  irre  gut 

der  suoch  ez  dar  an  wand  ez  da  stiU. 

Do  diz  also  was  koinen, 

140  als  ir  dicke  habet  vernomen, 
daz  Jösßp  der  guote  man 
unser  frouwen  gowan 
mit  löze  als  uns  diu  schrift  saget, 
do  nam  der  alte  die  maget. 

145  mit  rede  erz  doch  also  beschiet, 
als  im  sin  wlsheit  geriet 
‘ich  hän  einen  alten  lip, 
so  ist  disiu  frouwe  ein  jungez  wip 
und  enbin  ir  nicht  zo  maze; 

150  vil  gerne  ich  sie  erläze 

des  daz  da  heizet  bt  gelegen. 

129  und  130  fehlen  A,  dafür  schieht  A uaeh  128  ein:  und 
wie  si  in  einer  kumor  verspürt  . von  dom  lieilegon  geiste  swanger 
wart  . vnd  wie  si  koni  unz  an  die  frist  . daz  der  heilige  XIhrist  > 
von  der  meide  wart  goborn  . mit  wolhera  iiide  undo  zorn  . begundo 
under  dos  . der  kOneo  Hcrodes  . desselben  kindes  varon  . und  wie  ez 
got  goruochte  bewarn  . alle  die  geliclieit  . ist  vor  grnzlich  geseit  . 
swer  des  irre  vnr  . der  nein  sin  an  dem  ersten  gotihto  war.  131  vol- 
schot  A 1!33  der  werlde  liiet  A 13(5  dn  von  icb  ez  an  veiige  A 
137  und  138  lauten  in  A hie  an  einer  stnt  . des  er  vor  nibt  go- 
schriben  hat.  ln  A tcerden  nun  ca  1100  Verse  ausgelassen  uud  gleich 
die  Krzählung  anfgenotnmen  mit  da'  Flacht  nach  Egypten.  C dagegen 
hat  für  129  de  sont  wir  öch  wisse  lan,  lüsst  dann  130—138  treg  und 
erzühlt  in  ca  100  Vasen  noch  die  Sage  ron  der  Va-lohung  .Toseghs  mit 
Maria  (».  die  Einleitung  S.  12  ff.  und  Anm.  zu  F.  120).  139  «.  140/cA/e«  C 
141  Do  Joseph  C 143  dis  bitch  C 144  dn  B 145  er  irs  do 
undcrschiet  C 147  er  sprach  ir  herren  ioli  C 148  iuno  C 149  vli 
ist  mir  nut  C 151  des  man  dn  C 
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wil  aber  st  ir  zühte  jiflegen, 

8()  (laz  ai  kiiisclie  belibe, 
swaz  ein  man  sinoin  wibe 
155  ander  tiiuwen  leisten  sol, 

dnz  tuon  ich  gerne  unde  wol. 
ob  aber  ir  muot  als6  stAt. 
daz  si  t'licher  litrAt 
docli  niht  entwesen  wil. 

160  80  teile  ich  ir  ein  ander  apil: 

ich  han  zweno  junge  man 
biderbe  unde  wol  getan, 
die  sint  bAdiu  intniu  kiiit, 
unt  weiz  wol,  daz  si  edel  sint. 

165  der  neme  si  ir  einen, 

dannoch  wil  ich  ir  bescheinen 
der  triwen  der  ich  ir  schuldic  bin.’ 
also  fuorte  er  si  hin 
in  stn  hüs  ze  Nazaret, 

170  dä  diu  stat  noch  hiute  stet. 

Unser  frouwe  bat  ir  dö 
dri  niegde  flz  dem  teniplo 
kiusclie  unde  guote 
ze  urkünde  und  ze  huote 
175  hin  heim  läzen  mit  ir. 

Jösep  sprach  ‘die  bevelhet  mir, 
ich  wil  si  wol  berAten.’ 
die  herren  daz  gerne  taten, 
alsus  fuor  daz  gesindc  heim. 

180  des  alten  triuwe  dA  wol  schein, 
daz  er  ir  nAch  ir  willen  phlac; 
dü  si  gerne  Ane  in  lac, 


l.VJ  ob  si  wil  ir  0 153  vnd  si  kvnscbe  C 157—166  fehlen  C 

166  bescheiHon  B 167  nU  ich  ir  de«  C 168  sns  fArte  er  vnser  Tr6- 
wen  C 170  leit  B 172  von  C 173  schöne  klnsche  rein  vnd  gfit  C 
174  durch  woroh  vn  durch  h.  C 175  dar  hain  C 176  der  alte 
sprach  C 177  die  sol  ich  wol  baraiten  C 179  sus  färt  er  dis 
g.  C 180  tilgende  vil  wol  C l81  wan  C 182  sunder  lac  C 
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da/,  vertruoc  or  gar  äne  nit. 
dar  nach  über  unlango  zit 
185  kam  von  einer  fremden  stat 
ein  man,  der  Joseben  bat, 
daz  er  sin  guot  nanno 
und  mit  im  heim  kieme. 
wände  er  künde  einen  list, 

190  der  harte  guot  ze  scheffen  ist, 
dar  umbo  bat  er  in  dd  hin. 
do  bevalch  Jösep  den  meiden  drin 
unser  frouwen  in  ir  phlege 
unt  fuor  mit  im  after  woge. 

195  Nfi  er  hin  gescheiden  ist, 
nu  stuont  daz  unlango  vrist, 
unz  daz  diu  maget  reine 
eines  tages  alter  seine 
zeinein  brunnen  wazzer  nam, 

200  da  si  die  boteschaft  vernani 
von  dem  engol  frone, 
der  gruozte  si  schone, 
er  sprach  ave  Maria’ 
und  andriu  wort  diu  wir  da 
205  an  den  buochen  hau  goschriben: 
diu  rede  ist  uns  kunt  beliben. 
nu  vernemet  ander  ich  iu  sage: 
dar  mich  au  dem  naihstcn  tage 
do  hete  sich  aber  diu  guote 
210  durch  geistliche  huote 

in  einem  gademe  verspart 

188  dis  lio  der  tierrc  0 184  in  unlnngor  C 185  kom 

dar  von  C 187  dar  vmbe  iiüme  C 188  ze  huse  C 190  harte 

fehlt  C zo  helfen  B zo  den  «ch.  C Nach  190  schiebt  C ein : der  herrc 
WC  nin  zimbermann  . ob  ich  es  roht  gesogen  kan.  192  der  alte  C 
194  in  vftor  w.  B für  er  mit  ieiiein  ciiwego  C 195  von  in  g.  C 19fi 
dar  nach  stünt  es  C 197  o das  div  m.  vil  r C 2(X)  do  B von  erst 
ucrnain  C . 202  er  C 203  sprach  zä  zir  C 204  div  öch  da  C 
203  sint  C 206  disiu  reilo  ist  kunt  div  sig  b.  C 207  vn  vorn.  B 
dio  ih  B merkent  reht  wc  ich  iv  s C 209  aber  fehlt  C 210 

werch  vH  durch  h.  C 211  aingost  verspart  C 
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und  Wando  wol  hän  bewart, 
daz  ioinan  dar  in  möhte  konien; 
und  hoto  ir  ein  worc  gononien 
21.5  von  sidcn  und  von  golde, 
als  si  bereiten  woldo 
einen  pfello  zuo  dem  tcinplö; 
dar  unibe  stuont  ez  also, 
daz  er  ir  was  gevallen 
220  vor  den  meiden  allen 

mit  löze,  als  ich  die  warlicit  las, 
dannoch  do  si  bi  in  was. 

Dare  obo  saz  si  unde  worbte, 
vil  gälies  kam  ir  ein  vorlite, 

225  waut  81  gedähtc  anders  nicht: 
ein  engel  schcene  unde  lieht 
erschein  ir,  da  si  do  saz. 
diu  frouwe  des  Werkes  vergaz, 
ir  hende  enphielcn  in  die  schoz : 
230  vil  sere  si  daz  sinne  verdröz, 

wan  si  wände  ez  wmre  ein  man. 
der  engel  ir  die  sorge  benam 
unde  tröste  si  iesä. 

‘niht  fürhte  dir,  Mariä: 

235  ich  sol  dir  freude  künden, 
du  häst  genäde  funden 
ze  gote,  der  ich  dich  wil  wem : 
du  solt  enphähen  unde  gcbern 
einen  sun,  der  heizt  Emänuel.’ 
240  8U8  sprach  der  engel  Gäbriel. 


212  si  wände  vil  wol  h.  b.  C 214  si  bäte  sin  werch  für  sich 

R.  C 216  wan  C 217  pfcller  C 218  vnib  den  C stvnt  ih  B 

221  ifh  es  las  C 222  dort  bi  C 224  al  da  kam  ir  v.  C 225  want 

fehlt  C an  anders  B 227  si  da  B da  si  ob  ir  wercho  C 228  vnser 

vrowe  ir  w.  C 229  vnd  enphielen  ir  die  h.  in  B die  h.  vielen  ir  in 
ir  C 230  dar  inno  B von  vorhten  soro  si  v.  C 231  si  vando  do  er 
w&ro  C 232  nam  ir  die  vorlite  dan  C 233  er  getroste  C 234  er 
sprach  BC  enfurhte  C 235  frowo  dich  ze  allen  stunden  C 236  hast 
an  gotte  f.  C 237  genado  der  C 240  also  C 
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diu  frouwe  antwurt  ime  d6 
'sag  an,  wie  redest  dü  so, 
enge),  himelischer  bete? 
ich  gihes  ze  nieman  wan  ze  gote, 

245  daz  ich  nie  mannes  teil  gewan 
und  solher  dinge  nie  began, 
dü  von  ich  kint  solde  tragen.’ 

‘frouwe,  daz  wil  ich  dir  sagen, 
du  solt  ez  ,wol  gelouben  mir : 

250  der  heilege  geist  kumt  ze  dir, 

und  beschetewet  dich  des  obersten  kraft ; 

also  wirstu  berhaft. 

der  dich  ze  muoter  hat  erkorn 

und  von  dir  wil  werden  geborn, 

255  der  ist  mensch  unde  got.’ 

si  sprach  ‘nu  werde  sin  gebot 
an  mir  als  du  häst  geseit, 
ich  bin  sin  fro  und  vil  bereit, 
mich  dunket  des  niht  ze  vil 
260  des  er  mit  mir  beginnen  wil.’ 

Diu  rede  da  mit  ende  nam, 
unt  schiet  der  engel  alsö  dan, 
daz  aber  diu  maget  eine  saz. 
der  Worte  se  einez  niht  vergaz, 

265  wan  si  vil  guoter  sinne  wielt. 
in  ir  herzen  si  behielt 
die  rede,  den  gruoz,  dar  zuo  den  segen. 
die  meide,  die  ir  selten  phiegen, 
die  w'cssen  niht  umb  ditze  dinc, 

241  Absatz  in  C vnser  rröwe  C 242  si  sprach  wie  spriohet 
du  C 244  hin  ze  B diz  zühe  ich  ze  — C 246  noch  der  werche 
nie  C 248  er  sprach  vröwo  ich  wil  dir  s.  C 249  die  warhait  die 
gelobe  du  mir  C 251  des  obristB  B der  C 252  da  von  w.  C 
2.53  und  254  in  C umyestellt.  Deshalb  der  von  und  vD  dich  254  wer- 
den wil  C 255  wirt  menschc  vtl  gew&ro  got  C 256  sin  hailig  wille 
vn  sin  g.  C 257  ergnnge  an  mir  C 258  bin  div  im  ist  berait  C 

259  nihtes  C 260  swes  C 261  hie  mit  diu  red  an  e.  n.  C 

262  do  der  engel  enweg  kam  C 263  vnse  vriwe  ob  ir  werche  sas  C 
264  si  BC  265  fehlt  B 267  div  wort  C der  zuo  fehlt  B 
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270  unz  der  gotca  hsclinc 
selben  wart  offonbaere. 
äue  sicchtuomes  swiere 
truoc  si  unz  an  die  zit, 
daz  von  rehto  gclit 
275  ein  ieglich  wip  diu  swanger  ist. 
oueb  phlagcn  ir  al  die  frist 
die  cngel  mit  grozer  huote. 
do  die  meide  guote 
dise  groze  geschiht 
280  bevunden,  sine  fragten  nilit, 
wä  von  ez  wsere  geschehen; 
wan  si  heten  wol  gesehen, 
daz  ir  die  engel  brahten  dar 
von  himel  die  lipnar. 

285  ir  spisc  si  vil  kleine  nöz: 

si  erkanden  se  aller  sünde  bloz. 

Do  diz  also  ergangen  was, 
dö  het  oucli  Zacharias 
und  sin  wip  frouwe  Elisabet, 

290  als  ez  an  den  buochen  stet, 
an  gote  so  lange  gegert, 
des  si  nu  waren  gewert, 

. eines  kindes  daz  diu  frouwe  truoc. 

diz  was  ouch  wunderlich  genuoc: 

295  wan  si  hete  daz  alter  überkomen, 
unde  der  jamer  benomen 
freude  und  werltliche  gir. 

270  un*  daz  C hailink  C 271  schiere  wart  o.  C 272  siccht&m  ane 
sw.  C 273  div  maget  vnz  vf  C 276  ouch  fehl!  B phlegen  al  die  Trist  B 
alle  C 277  stütor  C 278  die  drige  mJigdu  güte  C 279  die  wissetont 
rehte  niht  C 28Ü  betwuiigen  B anders  vmbe  die  geschiht  C 281  wie 
se  her  vmbe  w&re  körnen  C 282  wan  de  si  — wol  vernomen  C 283  de 
ir  alle  tage  brbahtont  dar  C 28-1  die  engel  ir  C Hierauf  in  C:  von 
dem  Tronen  paradise  ■ der  irdcschen  spise  . vnscr  vröwe  wenio  nos 
286  erehande  sih  B wan  si  wc  aller  sünden  bl.  C 287  alles  C 288 
hate  der  herro  /.  C 289  olisabeth  B Tnd  6ch  sin  wip  elisabot  C 
290  als  an  den  buchen  geschriben  C 291  vil  lange  C 292  daz  B 
294  ouch  fehlt  C 293  wan  fehlt  C 296  diu  riiwe  C 
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ern  hete  in  stner  jugent  von  ir 
nilit  erben  gowunnen 
.'500  und  hete  sich  nu  verkunnen, 
dö  si  begunden  alten, 
doch  hete  in  got  behalten, 
dem  elliii  dinc  vil  mügelich  eint, 

Johannen,  daz  vil  heilege  kint. 

3t)5  Diu  reine  inuoter  unde  maget, 
db  ir  diz  wunder  wart  gesaget 
von  froweu  Elisabete, 
daz  si  enphangen  hete 
und  kindes  wa^re  swanger, 

310  done  beit  si  niht  langer: 

si  kam  dar  und  gruozte  sie. 
diu  frouwe  ir  niftel  enphio 
so  daz  si  niemer  künde  baz. 
si  sprach  bwö,  waz  meinet  daz, 

315  daz  mins  herren  muoter  ruochet, 
daz  si  mich  heimc  suochet? 
der  bren  dunket  mich  ze  vil. 
sich  freut  min  kint  und  flehet  spil, 
swie  ichz  noch  under  brflsten  trage; 

320  mich  dunket,  daz  im  wol  behage 
diu  körnen  und  doch  allermeist 
des  lieben  kindes,  des  du  treist.’ 
diz  was  vor  lange  gedaht, 
e Zacharie  wurde  braht 
325  von  dem  engcl  daz  msere, 
daz  von  in  kflnftic  wtere 
ein  wissage  als  Elias, 

298  jugende  BC  bi  ir  C 299  kindes  nie  begunnon  C 300  yII 
was  OS  im  gar  verkunnen  C 3U2  do  C 303  vil  fehl!  C 304  raine 
k.  C 30j  di  mäter  vn  div  vil  raine  m.  C 306  wo  C 307  de 
ir  niftel  olisabet  C 308  öch  enpfungen  het  C 310  do  baitet  C 
311  si  fftr  da  bin  vn  gesach  sie  C 312  si  vil  scli6n  e.  C 313  also  do 
si  niht  C 315  gotes  mflter  des  C geriiehet  BC  318  vb'  spil  B 
319  da  ich  es  under  den  C 321  vn  vröwot  sich  aller  m.  C 322 
hailegon  C 323  lange  vor  bedaht  C (Ahsatz).  324  sachariam 

wrde  fir  C 325  div  C 326  im  C 


Digilized  by  Google 


H.  71,  7. 


73 


den  got,  dö  er  vil  junc  was, 
sine  tougen  wizzen  licz 
330  und  oucb  disem  kinde  gehiez 
daz  er  im  sider  leiste, 
er  wurde  von  dem  heilegen  geiste 
erfüllet  in  der  muoter: 
solhiu  wunder  tuoter, 

335  dem  nieman  missetrouwen  sol. 

daz  sehein  an  sant  Johannen  wol, 
want  er  in  also  erzunte, 
daz  er  mit  werten  kunte 
den  er  sit  meneschlichen  sach. 

340  er  zeigte  an  in  unde  sprach 
mit  erncsthaftem  muote 
‘diz  ist  daz  lamp  von  des  bluote 
diu  weilt  Wirt  äne  sündc.’ 
dannoch  ander  urkunde 
345  sprach  der  toufiere 

von  sinem  schephaere : 

der  da  näch  mir  künftec  ist, 

der  was  vor  mir’,  dö  meinte  er  Christ. 

Nu  belibe  wir  der  rede  hie 
I 350  und  körnen  hin  wider  an  die, 
die  wir  da  vor  liezen. 
nieman  sol  des  verdriezen, 
ern  fröuwe  sich  der  wünnc, 
diu  sich  under  dem  sselegen  künne 
355  kuchte  unde  werte  lange, 
mit  einem  froelichem  sänge, 

328  Til  ainic  C 329  vil  siner  td^en  C 330  dem  erlben 
kinde  er  gehiee  C 331  sit  w&re  laiste  C 332  er  sprach  du  wirst 
von  dem  hailigen  gaiste  C 333  diiier  C 334  so  mange  C 336  dis  C 
sant  fehlt  C 337  so  enzunte  C 338  in  mit  gebkrden  C .340  vf 
in  C 341  mit  dem  vingcr  vn  mit  dem  mute  C 342  von  dem  des  B 
er  sprach  dis  ist  ain  C 344  vnd  ändra  v.  C 34Ö  sait  vns  C 

347  er  sprach  der  nach  C 349  In  C kein  Absatz,  der  erst  bei  861 

steht  lassen  dise  C 360  griffen  wider  C 351  vor  dirre  C 362 
des  fehlt  C 354  div  disen  edeln  künne  C 855  erkiket  wart  tG  C 
356  gesange  C 
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des  man  noch  ze  allen  vespern  pbligct 
da  man  an  goto  ze  rehte  diget, 
ein  sahne  heizt  magnificat, 

360  da  mite  begundes  an  der  stat 
got  starke  loben  und  eren. 
do  danne  wolte  keren 
diu  maget  und  heim  zir  hüse  varn, 
si  bat  ir  muomen  got  bewarn. 

365  nu  bevalch  ouch  si  diu  gnoto 

dem  heilegcni  geiste  in  sin  huoto. 

Elisabet  beleip  da, 
und  diu  maget  Maria 
gähte  heim  vor  der  naht. 

370  nu  hetc  ouch  schiere  volbraht 
Jösep  sin  werc.  des  er  phlac, 
und  nähent  vaste  der  tac, 
daz  si  sohle  genesen: 
er  was  niun  manen  dort  gewesen. 
375  dö  er  heim  kam  und  si  vant, 
vor  leide  zarte  er  sin  gewant 
und  weinte  unmäzen  sere. 

David  cndoift  niht  more 
ob  Säule  und  Jönathä  klagen, 

380  die  ze  Oelboe  wurden  erslagen, 
denne  ouch  dirrc  guote  man. 
daz  wazzer  im  von  herzen  ran 
von  den  ougen  über  die  wango. 
er  sprach  Öwe  daz  mich  so  lange 


357  ze  iiespcrzit  norli  plil.  C 958  swa  man  zu  rohta  an  got 
godiget  C 959  heizet  BC  360  bogunden  ai  C 302  nanne  B 
dannan  C 363  vn  wider  ze  huso  C 36t  ir  niftel  bat  si  g.  C 36.5 

öch  heTslch  si  C 366  hailen  C 367  In  C kein  Ahna/z.  368  ir 

niftel  div  maget  M.  C 369  ilte  hain  e es  wrde  n.  C 370  hato 
öch  Joseph  V.  C vol  B 371  sin  weich  des  er  dort  C 372  be- 

gundo  öch  nahen  C 373  viiser  vröwe  C 374  dort  fehlt  B 373  in 

C Absatz  heim  fehlt  C si  dort  B si  so  C 377  harte  C 379  ob 

Jon.  C 380  do  die  beide  wrdent  ersl.  C 382  von  den  ögcii  C 

383  nider  ivber  die  vnngen  C 384  sft  fehlt  B io  so  C 
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385  der  grimme  tot  hdt  gespart, 

und  daz  ich  ze  dirre  werlde  ie  wart 

üf  solhe  hoende  geborn! 

ich  han  alle  min  ere  verlorn. 

wie  sei  ich  zuo  dem  templo  körnen? 

390  ich  weiz  wol,  diz  hänt  vernomen 
unser  ewarte, 

die  sträfent  mich  vil  harte, 
als  ich  des  wol  wert  bin. 
war  tetc  ich  allen  minen  sin, 

395  do  ich  mich  der  fiouwen  underzoch! 
min  heil  die  ungebterde  doch, 
we  mir  armen  dirre  not! 
daz  ich  so  dicke  schamerot 
in  minem  alter  werden  muoz, 

400  des  enwirt  mir  e niht  leider  buoz, 
want  nach  dem  tode  in  deme  grabe, 
doch  sorge  ich,  daz  min  sele  habe 
kumber  um  dise  missetdt, 
die  diz  wip  begangen  hat. 

405  ez  tuet  mir  von  schulden  we 
wände  ichn  gesach  nie  me 
maget  so  rehte  wol  gebaren, 
und  die  meid,  die  bi  ir  wären, 
die  habent  mich  sere  betrogen: 

410  si  duhten  mich  s6  wol  gezogen 
und  si  selbe  so  shete, 
daz  si  iemer  iht  getcetc 
wider  ir  ere  und  wider  mich, 
herre  got,  erbarme  dich 

386  ze  dirre  werlde  fehlt  C .387  lumde  B ze  diaen  hoenden  C 
388  min  ere  han  ich  gar  verlorn  C 389  iemer  körnen  G 390  vnaer 
maiater  die  dis  h.  C 391  der  oborslo  e.  C 392  strafet  C 393  wir- 

dic  C 394  Yuar  tet  ich  tumber  miiicn  s.  C 395  dirre  vröwen  under- 

want  C 396  grosse  ungoluk  ich  do  uantC  397— 404 /«Ale«  C 401 
dem  gr.  B 405  von  schulden  ich  mac  wol  sprechen  we  C 406  gesach  nie 

leint  me  C 407  maget  fehlt  C 408  und  fehlt  C 409  acr  an  fr  C 411  so 

gar  kvnsche  vnd  stäte  C 412  de  ir  enhaine  niemer  misset&te  C 413 
wider  si  noch  wider  mich  C 414  nu  erbarme  C 
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415  über  diz  helfclöse  wip! 

mich  riuwet  ir  schcpner  lip. 

8waz  mir  selben  süle  geschehen, 
so  ne  müezo  ich  niemer  gesehen, 
daz  si  in  solher  swtere 
420  vor  dem  rihtsere 

ze  deheiner  notrede  gestc: 
ich  getrowe  dir,  herre,  daz  ich  e 
von  dirre  weride  scheide, 
mlne  friunt  habent  an  disem  leide 
425  iemer  itewiz  genuoc.’ 

mit  den  fiusten  er  zem  herzen  sluoc 
manegen  ungefüegen  slac, 
unz  daz  er  mich  für  tot  lac. 

Die  frouwen  wurden  es  gowar 
430  und  kämen  ilende  dar; 
alsus  trösten  si  in  d6 
‘gehabet  iuch  wol,  im  ist  niht  so 
als  ir  da  wsenet  um  die  maget. 
ir  hät  ze  sere  geklagct: 

435  si  ist  kiusche  undo  reine 

und  gewnn  nie  niht  gemeine 
mit  schänden  odo  mit  sünden, 
daz  welle  wir  urkunden, 
hät  aber  iu  ieman  geseit 
440  und  bestfetct  mit  der  wärhoit 
von  ir  anders  danno  guot, 
der  liugct,  und  ir  missetuot, 
duz  ir  si  velschet  äne  schult 

415  liobloso  C 416  erbarmet  ir  wnneelicbor  C 417  schtl  1$ 
mir  ioeb  «flle  C 418  nifii  B so  mag  ie.h  C 419  vnib  dise  sw  C 420  de- 
haineni  C 421  not  rede  B ze  not  rede  iemer  g.  C 422  dir  fehl!  C got 
da  er  mich  c C 426  von  dem  libo  C 425  ze  clageiiiio  C 426  fasle 
er  sieh  ze  den  bnisten  C 427.  so  manegen  C vngevogen  B 428  de 
er  TÜ  nach  fflr  lote  C 429  es  B mägde  wrdent  des  C 460  si  C 
eilende  B 461  vnd  trostont  in  do  C 462  si  sprachent  gehabent 
iveh  wol  es  ist  n.  C 466  als  ir  wSnent  vmb  dise  C 434  - 68 /e/i/rn  C. 
469  ieman  iht  gesaget  C 440  ye/i/f  C bestjcten  B 442  ir 
/rAlf  C 443  unTerschiilt  C 
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und  so  michel  ungcdult 
445  an  iuwerm  libe  lazot  sehen, 

Bit  ir  niht  arges  ist  geschehen.’ 
Jüscp  dii  wider  sprach 
‘daz  ist  ein  niuwor  nngemacli 
über  ander  nilne  swajre. 

450  erkennet  ir  mich  so  alwtere 
unde  sö  gar  Ane  sin? 
nu  seht  ir  daz  ich  gra  bin 
und  verre  alter  danne  ir. 
wer  künde  daz  entsagen  mir, 

455  daz  min  ougo  gesiht? 

get  wider  unde  müet  mich  niht. 
mich  sol  daz  iemer  riuwen, 
daz  ich  hin  ze  iuwern  triuwen 
min  ero  also  gar  verlie.’ 

460  ‘war  umbe,  herre?  ir  wurdet  nie 
von  uns  an  iht  geswachet.’ 
ja  enweerez  niht  gemachet 
an  ir  mit  boesen  rseten?’ 
jeht  ir,  daz  wir  daz  tseten?’ 

465  ja,  so  ich  mich  rehte  entstan; 
si  hsete  ez  niemer  getan 
An  iwer  geschefte  und  iuwern  rAt.’ 
herre,  der  mit  ir  geworben  hat, 
da  enfrumt  dehein  huote  für, 


441  also  grossen  C 445  an  iv  selben  C 446  iv  niht  ze 
vainenno  C 447  aber  <lo  sprach  C 448  dis  — niuwes  G 449 

Alle  mine  C ander  niwo  B 450  wie  dunke  ich  ir  so  C 462 
doch  wol  de  ich  gar  0 454  wie  went  ir  de  C ende  sagen  B 

gesagen  D 455  sihit  D sclbo  ane  siht  G 456  fnrdir  enmrnet  D 

fürbas  C 457  m&s  G 458  mich  ze  G 469  ero  fehlt  B min 
6ro  fehlt  C so  gare  gehe  1)  ic  so  uerrc  C 460  von  tns  nie  G 

enwurdit  D 461  mit  enhainer  rede  g G von  uns  noch  gesachet  D 

462  er  sprach  ia  wAro  dis  C ja  hetit  ir  iz  nicht  D 464  wir 

iz  D 465  ia  als  ich  mich  vorstan  D er  sprach  entrüwen  de  ist  min 

Wan  G 466  cs  enkunde  niemer  sin  ergan  C ez  en  mochte  andirS 

ni  irgen  D 467  frümdc  vli  an  G ez  en  were  vwer  rat  D 468 

si  sprachen  der  mit  ir  gewerp  G 469  dar  — ture  D 
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470  noch  sloz,  nocli  rigol  vor  der  tür.’ 
'wer  möhte  der  frevel  sin, 
der  mir  die  Herberge  nitn 
nach  ir  getorste  brechen? 
od  waz  Solde  er  au  mir  rechen, 
475  stl  ich  nieinan  vlnde  liAn?’ 

'herre.  ir  soll  anders  ez  verstau: 
swaz  ir  da  seht,  daz  ist  von  gote. 
ir  enhAt  wan  er  und  sin  bote 
nieninn  anders  gepflogen : 

480  si  ist  eine  gelegen.’ 

'Juriach,  ir  sit  betrogen, 
sich  hät  etewer  an  gezogen 
engels  bilde  und  engels  namen, 
der  uns  schaden  unde  schämen 
485  gefrunit  mit  stnen  listen  hat. 
ich  geloube  wol,  daz  iuwer  rät 
dar  ane  genuoc  unschuldec  s!.' 
in  ein  gadem,  daz  stuont  da  bi, 
dar  floch  der  klagende  inan, 

490  unz  er  den  frouwen  entran. 
da  verspürte  er  sich  inne 
und  traht  in  stnem  sinne, 
waz  er  ze  Worte  möhte  hän. 
er  wolt  si  tougcnlichen  lAn. 

495  nAch  rate  er  hin  ze  himel  rief 


470  Dns  erste  noch  fehlt  CD  noh  tur  B 471  moht  do  so  gewaltifi 
sin  C wie  mochte  der  so  vrebil  I)  472  herbergen  D 473  dir  B 474 
woU  C 475  niht  viende  C hich  hie  nicht  D 476  ez  anders  B herre  hie 
snldis  so  D si  sprachent  ir  sont  es  also  uerstan  C 477  hie  D 476  ir 
hat  nieman  wan  sin  D enhat  dannc  sin  gnbotte  C 479  anders  nieman 
sit  g.  C vnze  herre  sit  gephlegen  D 480  weiz  got  ane  man  g.  DC 
481  Absatz  in  C owe  ir  D er  sprach  laider  wir  sint  C 482  nais- 
wer  C 483  engilis  bilde  bena'men  D engels  namen  m engelswat  C 
484  der  vns  mit  einen  listen  gefrümcl  hat  C 48Ö  dis  lait  tu  diso 
missetat  C 481!  gelriwo  C 487  her  an  vil  u C 488  daz  fehlt  C 
489  dar  fehlt  C da  B chlagundc  B 400  den  mAgden  aus  entr.  C 

491  du  B beslos  C 492  gedahte  C 493  rede  C 494  wolde  B 

so  er  vor  gerihte  m&sse  stan  C 495  hin  fehlt  C 
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unz  er  in  den  sorgen  entslief, 
vor  gote  wart  stn  gebet  vernomen; 
vil  giihea  was  ein  engcl  komen, 

‘du  solt  den  ungedanc  bewarn’ 

500  er  sprach,  'Josep,  Davides  barn ! 
tuo  dich  diner  sorgen  abe. 

Mariani  dine  konen  habe 
als  dü  si  hast  enphangen! 
swaz  an  ir  ist  ergangen, 

505  daz  hat  der  beilege  geist  getAn.’ 

do  erwahte  er  und  liez  den  arewAn 
unde  wart  uninAzen  frö. 
zuo  den  frouwen  gie  er  dö 
und  fröut  sich  starke  mit  in 
510  und  kAinen  mit  ein  ander  hin 
dA  diu  guote  an  ir  bete  lac; 
w'an  si  selten  iht  anders  phlac, 
diu  süeze  Ane  gallen. 
er  begunde  ir  ze  füezen  vallen 
515  und  kuste  ir  weinunde  an  diu  knie, 
daz  si  im  die  schulde  vorlie. 
er  wAnde  sl  waer  im  ze  vech, 
durch  daz  er  si  unrehte  zAch, 
und  wAnde  ir  hulde  hAn  verlorn: 
520  doch  was  si  senfte  und  Ane  zorn. 

Nu  wart  den  Juden  ze  maere 
daz  Jösep  komen  waere 
und  Maria  truoc  ein  kint. 


496  der  sorge  C 497  sin  bette  wrt  vor  gotte  C 498  schiere  C 
499  der  in  der  swäro  solto  bewarn  C 503  also  C 604  begangen  C 

506  er  wahte  vtl  C 507  u.  508  fehlen  C 509  starke  fehlt  C 510  si 

giengen  C hin  in  B 511  du  B da  unsc  vr6we  an  ir  gebet  C 512 
des  (ze)  allen  ziten  C 514  ze  faze  C 515  für  si  an  irü  bnriv  knie  C 

516  unz  si  die  schulde  varn  lio  Ü wände  si  en  . di  schulde...  D 

517  er  forhtc  si  w&re  ini  grhas  C ime  ge  . . . I)  518  wan  er  si 

rnrehtes  CD  519  da  mit  wände  er  ir  C vnd  vorchle  D 520  do  C 

und  fehlt  D 521  do  quam  den  iuden  ze  O Nu  haten  die  iuden  wol 
vernomen  C 522  wc  wider  komen  C 523  vnd  de  C trüge  D 
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do  warens  als  si  hiute  sinl, 

525  untriuwen  imde  nides  vol. 

si  sprächn  'unser  meisterschaft  sol 
an  disem  altem  manne  ervarn 
dem  anders  niht  wan  durch  bewarn 
disiu  frouwe  bevolhen  wart, 

530  wie  er  si  also  habe  bewarb 
man  sol  in  noeten  er  sage 
die  wärheit  bi  wem  si  trage; 
wand  ez  dem  alter  niht  enzimt. 
sin  zullt  ein  bresez  ende  nimt.’ 

535  der  bischof  hiez  Abiathar, 
der  sande  näch  ir  rAte  dar 
und  hiez  in  balde  für  sich  körnen, 
er  sprach  ‘Jöscp,  wir  hän  vernomen, 
daz  Mariä  swanger  si, 

540  und  wseneu  des  daz  dü  ir  bi 
äne  ir  willen  habest  gelegen, 
si  hete  sich  der  werlde  bewegen, 
wir  sin  des  schiere  ane  wän, 
ez  enwürde  niemer  sin  ergan, 

545  ez  wiere  ane  ir  danc  geschehen, 
und  wellen  üf  dich  selben  jehcn, 
mit  welher  rede  daz  geschach, 
daz  si  manegen  man  versprach, 
junge  unde  rlche, 

550  dir  alle  wis  ungelichc, 


524  noch  liito  525  vngetruwe  D 526  sprach  B di  sol  C 

627  alten  C aide  ernaren  D 530  sih  B die  nu  habe  C sus  I) 

631  WC  er  C nöten  sagen  B noten  ir  . . . D 532  die  rehton  w.  BC 

. . . . az  kint  tr(u)ge  D 53.3  alden  D misseziniet  CD  535  abyatar  C 
abiatar  D 636  im  drale  C 537  sieh  fehlt  CD  540  daz  fehlt  B 

iehen  des  de  C . . . as  du  da  bi  D 54 1 ir  dank  hnst  C ...  siz  gelegen  D 
542  fehlt  B ...  er  werlte  bewegen  D weite  sich  C 613  fehlt 

B ...  er  ane  wan  D 544  fehlt  B immer  sin  ergan  D si 

enhetle  es  niemer  getan  C 545  eiiw&ro  ir  &n  ir  C ...  er 

danc  gesen  D 546  .....  dich  selben  ien  D hintz  der  selben  B 
647  beschach  C 648  so  mengen  C 549  iunge  . alte  . vfl  r.  B 
649  und  650  fehlen  C 650  an  allen  wis  B die  allowis  irngeliohe  D 
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und  sich  an  din  alter  lie 
umb  anders  nilit.  wan  daz  du  sie 
mit  triuwen  soltest  bewarn. 
nu  bäst  ir  übel  mite  gevarii 
555  und  dich  selben  missebalten. 
daz  mau  über  diidi  so  alten 
solch  dinc  nu  ribtin  sol, 
ilaz  stat  uns  anders  <lanne  wob’ 

Der  unverza'rete  spiacli  do  ' 
5H0  ‘ich  enfurbte  iuwei  dro 

niht  tiurer  als  umbe  ein  lulr. 
wffire  disiu  rede  ibt  war, 
so  solt  irs  rillten  über  mich, 
swie  diu  e pebiut.  sit  aber  ich 
565  dar  au  debeine  schulde  luin, 
nu  solt  ir  mich  mit  iu  län 
in  minen  eren  {'i  neseii. 
beizet  iwer  decrete  lesen, 
swaz  mir  ze  tuonne  fjescbibt, 

570  daz  ich  mich  dirre  inzilit 
unschulde  mit  der  wärbeit. 
des  bin  ich  bie  ze  stete  bereit.' 

Ku  was  naben  da  bi 
in  templo  domini 

575  ein  wazzer,  daz  so  beilec  was 

und  ein  salm  den  man  dar  obe  las, 


5fil  sie  sich  vf  den  DC  552  durch  »nders  DG  554  hnslu  I)  hast 

du  mit  ir  C ist  ir  B 555  des  C so  JMt  D 557  sulch«  1)  al- 

BÖliche  C nu  fehlt  I)C  559  vmiersaeetc  D 56U  niht  vuuor  D iihte 

niht  vf  C 4(U  also  ture  als  ein  D also  pros  so  ain  G äB'2  wan 

dise  rede  ist  B vnd  were  dise  rede  wäre  DG  5(i3  soide  niaii  G soldit  io 
r.  D 564  gebivtet  so  wil  ab  B gebiilo  aliir  mich  D gebutc  G 565  her 
an  enhaine  G dorne  suite  dar  ane  D 56Ö  so  DG  »ult  ie  D hi  ir  G 
567  mit  minen  C .508  decert«  B de  cretin  D büch  G 569 

lidenne  C 570  ich  mit  B ir  mich  G entziht  C virzit  D 571  ctii- 
Bchuldege  DG  572  gcreit  D 573  do  G stunt  DG  da  vil  nahe  bi  G 
574  in  dem  DG  tempcl  C 676  einen  B fehlt  I)  segeii  DG 

dar  über  G da  vmbe  D 

QF.  xuil.  6 
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8wer  uinbü  deheinen  arewän 
ze  notrede  solte  stän, 
als  er  des  wazzers  getranc, 
r>80  so  gie  ein  sclieene  umbeganc 
um  den  fronen  altere, 
ob  er  unschuldec  waere, 
daz  wart  da  ze  stete  kunt, 
gie  er  dar  umbe  siben  stunt. 

585  swelhem  aber  dar  ane  gebrast, 

dem  erteiltens,  daz  der  schulden  last 
die  unirresamen  vart 
hete  girret  unde  vor  verspart. 
dar  dröuten  si  dem  guotem  man. 

590  er  sprach  ‘ich  enzwivel  niht  dar  an, 
mir  helfe  got  näch  der  wärheit. 
sin  winster  haut  den  schilt  treit 
ze  scheriiien  der  unschuldec  ist, 
und  dßr  ane  valschen  list 
595  räch  über  sinen  vient  gert, 
des  treit  sin  zeswe  daz  swert. 
daz  merke  wir  an  Susannen, 
diu  von  zwein  alten  mannen 
freislich  wart  an  gelogen 
büO  unde  für  gerihte  gezogen. 

wir  wizzen  wol  wie  ez  ergie: 
si  kam  wol  hin  und  man  vie 
die  ungetriuwen  alten, 
wan  si  sich  selbe  valten 

577  arpen  wan  D not  rede  BC  678  solde  rede  D 579 
der  mäse  de  waaser  trinken  ga  C 580  was  D sebän  B gone  D 
vfi  an  vmbegank  wc  Ach  da  C 582  ieman  gohuldich  B 583  dis  C 
Wirt  B in  allen  schiere  C 584  gienge  C 585  swem  C 58Ö  dem 

bäte  der  suden  last  0 587  uniersanicn  C 588  vn  gotteg  gnaden 

vor  C 589  tr6ien  si  den  guten  C 590  da  zwirel  ich  wenig  an  C 
591  enhelfe  C 592  einer  winster  B rinstrii  — hat  C 593  schirme 
swer  C 694  swer  öch  C 595  über  einen  vigint  rache  C 596  z.  hont  C 
597  dig  merkent  C 598  wie  dv  von  zwain  mannen  C 599  wart 

atarche  C 601  ich  wais  vil  wol  C 602  vn  de  man  C 604  sich 
ffhU  li  selben  C 
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()().')  mit  valsclieni  urküiido, 

(16  si  (lin  gelofjcn  süinle 
üf  sie  erziuget  soltcn  liüti, 
also  niac  ez  mir  ergäii. 
iiiUet  midi  iemnn  durdi  liuz. 
filO  den  bekere  gut,  daz  er  sieh  buz 
verdenke  und  aiii  iiiht  me  tuo, 
daz  wil  ich  weiz  got  iezuo 
sorgen  ze  mäzeii. 
wolt  ir  miclis  erläzen. 

61.6  ir  hat  da  von  s6  vil  gereit, 
daz  ich  doch  der  warheit 
ungerne  tiete  deheinen  kranc.’ 
er  nani  daz  wazzer  nnde  träne 
und  gie  umb  als  er  soldi*; 

620  er  wmr  swie  dicke  er  wolde  - 
dar  umbe  gegangen, 
diz  wart  im  vervangen 
diircli  ein  michel  Zeichen, 
und  begiinde  ein  liitzel  weichi  n 
625  der  Juden  herze,  daz  e was 

scharpf  und  hirter  danne  ein  glas. 

Sie  erkanteii  ir  schulde 
und  vorhten  gotes  huldo 
an  dem  herren  hän  verlern 
630  und  bäten  in  daz  er  den  zorn 


605  luggem  urk.  C (KHi  dv  B 6U7  die  erzivget  han  B vber  ai  er 

zaiget  C 608  es  liic  doli  wol  C 609  Absatz  in  B 610  dem  gobflte  0 

611  gedenke  vfl  er  des  iiöt  entd  C 613  surge  han  C 614  wold  er  B 

weit  aber  ir  herren  mich  er).  C Hierauf  schiebt  C ein ; de  uifilit 
iv  wol  uergelten  got  . ob  ir  iierbärent  disen  spot  . 61.5  hilt 

fehlt  B so  vil  da  vone  0 doch  hunt  ir  so  vil  da  von  gesait  C 

616  oucli  der  1)  de  ich  gölte  vnd  der  C 617  wank  0 619  er  C 

620  vnd  swie  d.  C swi  olfe  I)  621  vmbe  den  alter  DO  622  wart 

al  da  C daz  — im  do  D vergangen  DO  623  vor  D Ihr  0 624 

do  DG  begonge  1)  625  daz  iuden  h.  D 626  scherphe  vn  hertn  B 

627  mi  DC  erkandont  si  wol  C erkunie  si  D ir  DC  628  si  C 629 

guten  habin  D disem  alten  man  C 630  si  C 

6* 
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neniellclie  durcli  got  verkür 
und  bnvlit  Mnriani  dar  für: 
si  müi'ze  siclierliclien  jolien, 

\vä  von  daz  wiere  geschehen. 

635  duz  si  kint  gyluere, 

sit  er  uiischuldec  wsero. 
ez  wart  mich  ir  gegangen 
diu  dil  was  hevangen 
mit  kinde  ane  niumies  teil. 

640  der  süiidegen  trüst,  der  smlegen  heil, 
genaden  übcrgulde, 
unser  erbeschulde 
wilriu  süenerinne, 
der  engel  kfineginue, 

645  diu  kam  da  für  gerillte 
. zir  viende  gosihte, 
die  ir  manege  läge 
mit  vH'rlicher  frage 
zo  verdaumen  heten  gestalt. 

650  d<‘)  stuont  diu  mnget  iu  gute  halt. 

si  sprach  ir  herren.  waz  weit  ir  min?’ 

‘sag  au,  wes  ist  daz  kindelin?’ 

‘welhez  meinet  ir?’  ’daz  du  da  treist. 
swio  ungerne  du  ez  seist, 

655  wir  wellen  ez  wizzen  wer  er  si, 
der  dir  hat  gelegen  bi.’ 

ßiJl  cndelich  C vf  sich  1)  Ö32  vml  Mnriam  bBrcht«  (br&ltte)  DC 

her  furo  C f>33  div  C nius  B niuisle  D endeliehen  C mene- 
liohen  D 684  dis  — beachelien  C 63.)  de  si  schuldeg  w&rc  C 636 
vnd  er  der  schulden  lAro  C Hier  folyeii  in  C si  waren  dar  zil  dem 
tcnipel  körnen  als  wir  dis  mAr  hunr  iiernominen  zo  iiiner  grossen 
hohgczit  de  wo  du  wiilcr  eiiliain  strit.  637  nii  D nach  ir  wrde  0 
6;i8  do  D 640  s'.ndor  C 641  und  642  fehlen  C 641  gnade  vber 
giildo  IJ  1142  erbenschulde  BI)  643  ein  wäre  IHI  C «elzt  643  und 
644  um  645  dar  I)  646  anegesihlo  CI)  647  vil  ineiigo  vrape  C 
649  ...inno  I)  tamenunge  C 651  waz  wolle  ir  herren  I)  652 
du  sag  — dis  C 653  . . leinet  ir  d.  d.  d.  t.  D B und  C machen 
3 Zeilen  daruan:  welhez  maeint  ir  . do  S(iraehon  si  zu  ir  . daz  da  da 
treist  B wun  des  wellen  wissen  wir  . ei  sprach  weles  mainent  ir  . si 
sprachen  de  du  da  traist  C 655  ez  fehlt  DC  656  ist  DC 
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‘triwen,  ich  kan  iua  niht  gosagcn.' 

'bi  wem  hiUtii  iliz  kint  gntiagon. 
od  wer  ist  sin  vater?'  ‘der  lierre  got.’ 

660  ach  ach  armiu,  welcli  ein  spot! 

er  enpliliget  mit  wihen  solhes  niht, 
so  man  an  dinem  libe  siht. 
du  mäht  vil  lihte  engelten  des 
da/,  du  in  ziliest,  du  weist  wes.' 

665  ‘Icli  zihe  in  des  da/,  wiir  ist.’ 

'wie'^  da/,  du  sin  /.e  vater  gibst 
dinem  kinde?’  'ja.'  da/,  ist  gelogen. 

‘ze  wäre  e/.n  ist,  ir  sit  betrogen, 
ich  bringe  ez  swie  icb  sol, 

670  wände  ich  mit  im  selben  wol 
die  wärhcit  erziugc. 
daz  ich  niht  enliuge. 

‘wil  du  sa  hie  ze  stete, 
so  tno  als  Jösep  dii  tete: 

675  läz  uns  die  wärheit  sehen, 

so  muge  wir  dir  nach  jehen.’ 

Tr  habet  wol  vernomen  da/,, 
wie  Jösep  geriht,  noch  michels  baz 
gerillte  disiu  reine  meit 

6S0  daz  si  niht  war  was  an  geseit.  , 

<lö  si  der  schulde  gelich  gie. 
sone  wart  so  kleine  schulde  nie. 

667  si  sprach  de  kan  ich  iv  C ...  in  hastu  iz  Retrapron  I) 

668  hastu  daiino  kint  C ...  viitcr  daz  seit  du  snRin  I)  Bä!)  vnser 

herrc  BD  si  sprach  got  C 660  si  sprachen  arnm  auch  wel  an  C ...  arme 
welhin  D 661  der  pBiget  C 662  ul«  C 6<!3  vil  fehlt  I)  mShtest 
wol  eng  . C 664  dune  CD  665  zihe  fehlt  C 666  wie  fehlt  D 
si  sprachen  de  C 607  jA  fehlt  C 668  des  swor  izn  B si  sprach 
entriwen  es  ist  war  C vnd«  ir  I)  66!)  vol  brenge  iz  wie  ich  n . . . I) 
de  wil  ich  erzögen  al«  ich  sol  C 672  fehlt  C 673  da  la  hie  B 
so  ja  ie  I)  674  dA  fehlt  I)  673  und  674  dehnt  C aus  in  si  sprachent 
wiltu  danne  so  . djv  vröwe  aiitwirtc  im  du  . si  sprach  ia  rcht  alhio 

ze  »tette  . so  lü  als  5ch  ioseph  tete  675  viid  lasse  C 676  mrtssciit  C 

677  0 wol  D au  hanl  ir  wol  gehöret  C 678  gcrihtc  C rihte  P 
michel  C 679  gerihtet  bi  div  B erzaigot  C giHe  C 680  wAr  war 
WC  C 681  doch  B 082  so  C klAgelich  C 
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di*i  von  si  schuldie  scliine : 
ir  uusc'liuldo  half  ir  liinc. 

(iS.'i  sus  schiet  si  mit  ir  friundeii  dan 
und  Jösep  iino  sünde  ir  inan, 
nu  teilte  sicli  der  judtn  sin 
und  wart  gröz  murmcdii  linder  in. 
ir  ieglich  reilet  besunder 
(i!H)  um  ditzc  selbe  wunder, 

als  man  ze  selben  dingen  sol, 
einer  übel,  der  ander  wol. 

Nu  bot  Augustus  gesant 
der  keiser  von  Körne  in  daz  lant 
tüt.ö  brief  und  alitba're  boten 

undo  gewaltecliclie  geboten, 
daz  man  die  liuto  all  an  sehribe 
undo  des  niemen  ledec  belibe, 
sin  zins  wurde  ze  Körne  brüht. 

700  nu  wart  diz  alsö  bedalit 

und  durch  gewarheit  üf  gesät, 
ir  ieglich  komc  in  die  stat, 
danno  er  von  bürte  hieze. 
und  sich  dii  an  schriben  lieze. 

7i'.‘)  Jösc])  linde  sin  kone 

dine  wolden  sich  niht  dü  vone 
deheinen  wis  ziehen 
noch  dem  rehte  enphliehen. 
er  was  von  Ketlehem  geborn ; 

710  al  da  bete  er  im  erkorn 

()H3  dar  an  si  C G85  vrivden  B (>85  « geizt  C in  folgender  Ge~ 
gtull  hinter  sus  schief  die  mnitz  mt  vrßden  hin  . vfl  ioseph  ane 

schulde  ir  win  ß87  de  zwaiot  C OÖvS  runon  C Ü89  si  sprnchenf  alle  C 
lüH)  grosso  w . C 091  und  C9‘2  «teilt  C »in.  691  grossen  C 693 
do  C 091  von  Rome  d'  kais'  C 095  baide  brief  vn  bolten  C 
090  er  bäte  gew  alteclich  cnboiton  C Hierauf  in  C : das  man  im  sanile . 
den  zins  von  dein  lando  097  vn  man  de  vok  alles  C 698  do  dos  C 
ledec  fehlt  0 099  sin  eins  B 7(K1  dis  wc  niii  rede  C 701  gewarhuit 
besait  (I  7o2  de  inftniieh  in  die  (J  703  dannan  er  von  gebürte  hie.s  C 
70-1  an  fehlt  C hiezze  B 705  der  altherre  C 706  si  niht  B niht 
fehlt  C in  eiihaino  wisc  C 
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7,e  leisten  swaz  er  solde; 
diu  frowe  daz  selbe  wolde. 

Dar  huop  er  sieh  und  si  mite 
als  ein  wtp  diu  alle  ir  site 
715  hat  gewendet  zuo  gote 
unde  von  ir  inan  geböte 
nie  geschict  ein  halben  tac: 
der  zuht  disiu  frouwe  phlac. 
sin  fuoren  niht  mit  schalte 
720  als  die  riehen  alle, 

si  fuoren  mit  geduldekeit. 
diu  frouwe  üf  einem  esel  reit, 
der  herre  gio  und  treip  ein  rint, 
des  er  in  beidn  und  für  daz  kint 
725  ze  zinse  hete  gedäht, 

swenne  ez  zer  werlde  wurde  braht. 
sus  hete  er  si  in  siner  pflege, 
do  si  also  wären  üf  dem  wege. 
dö  sprach  diu  frouwe  zuo  dem  man 
730  ‘eines  dinges  ich  mich  niht  verstän 
und  enweiz  waz  ez  bediute: 
ich  sihe  zweier  hande  liute. 
harte  fro  die  einen, 
die  andern  säre  weinen.’ 

735  nine  versuch  der  alte  sich 
wer  got,  rit  für  dich, 
lä  müezege  rede  beliben, 
ez  zimet  niht  guoten  wtben.’ 

713  in  B kein  Absatz  er  fär  da  hin  vfl  si  im  mitte  C 714  nach  ril 
gätes  wibes  C 715  — 718  fehlen  C 716  mannps  B 719  si  C 7’.>0  als  nu  C 
721  nach  g.  C 722  vnse  vrdwc  ainen  C 724  das  er  für  sich  C 725  rnd 
für  die  vriwen  hate  C 726  werlde  fehlt  B do  si  es  zu  der  weite  hto  C 
Hierauf  in  C : vnd  für  ainen  sinon  kneht  . dis  wc  bi  den  ziten  reht 
728  do  si  fären  C 729  »nscr  vröwe  sprach  C 730  niht  fehlt  B mich 
niht  Versionen  kan  C 731  zo  rchte  was  cs  tüte  C Sich  732  schiebt  C 
ein  : der  ist  unmasentlichen  vil,  dessen  Reimrers  fehlt-  734  harte 
sere  C 735  do  dunket  mich  harte  wnderlich  C 736  riet  B er 
sprach  se  der  got  swige  rihte  für  dich  C 737  cs  zimet  niht  g&ten 
wiben  C 738  de  si  vil  vnnlzer  rede  triben  C 
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Als  er  (liz  wort  vol  sprach, 

740  einen  engel  er  vor  im  sten  sach, 
der  strafet  in  dar  umhe 
‘du  redest  alse  ein  tumbe; 
ez  ist  war  daz  si  da  siht: 
den  Juden  ze  weinenne  geschiht. 
745  ir  dinc  geziuhet  nü  also, 

die  beiden  schrient  drumbe  vrö, 
daz  in  ir  gelücke  nähet, 
daz  heil  von  disen  gäbet.’ 

Nu  wärens  nähen  bt  der  stat, 
750  diu  frouwe  ir  abe  helfen  bat, 
wan  si  sich  wol  des  entstuont 
also  diu  wip  von  rehto  tuont. 
daz  ir  ztt  nähen  waere. 
diz  was  Jöseben  swmre. 

755  wan  er  dä  niender  sach 

hfis  noch  wip  noch  den  gemach 
des  man  zer  not  bedürfen  sol, 
wan  dä  bi  in  einem  berge  ein  hol 
vinster  und  uiht  ze  vollen  wit. 

7C0  doch  enmolite  er  an  der  selben  zit 
einer  bezzer  kemenäten 
die  frouwen  niht  beraten, 
selbe  er  ir  dar  in  truoc 
der  bettewsete  genuoc. 

7(15  8(5  er  si  beste  mohte  hän. 


7H9  ln  C kein  Absatz  wc  er  de  wort  ie  C 740  bi  im  sach  C 
741  fragte  in  lier  umbo  C 742  er  aprach  BC  der  tumbe  C 743  und  744 
dehnt  C aus  : veriiim  du  leir  die  wurhait  . ön  iat  als  si  dir  bet  gesait  . 
dar  un  zviwid  du  niht  . den  iuden  ze  wainenne  geschieht  . 746  und  746 

stellt  C um  den  gezühet  cs  sich  also  C 74(>  dar  vmbo  B so  werden  aber 
die  haideii  vro  C 747  wan  — sälde  C 748  daz  heil  vfl  von  disera  B 
so  hail  von  inen  C 74!l  In  B kein  Absatz  nahe  vor  der  C 750 

vnser  C 7.51  dos  vil  wol  verstfint  C 752  als  noch  die  vröwaii  schiere 
C 754  das  C 755  niene  C 756  wip  noch  hus  noch  de  C dehei- 
tien  den  B 757  man  /eblt  B ze  kintbeten  haben  C 758  stidne  hol  C 
759  da  WC  vinster  vfl  niht  wit  C 760  nu  C 761  einer  fehlt  C 762 
vnser  C beraiton  C 
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und  wolde  dos  niht  enlän 
er  bHto  ir  mit  sin  selbes  hant. 
vihe  und  der  mäzo  gewant, 
des  man  dii  inne  enbern  mohte 
770  und  zuo  ir  gemach  niht  tohte, 
daz  muose  vor  der  für  sten. 
nu  bat  er  si  dar  in  gen 
und  half  ir  guotlich  dar  in 
unt  sach  nach  gelabede  hin. 

775  Er  hete  mäge  in  der  stat, 
die  er  sumeliche  bat, 
da/,  si  durch  in  ka;men  dar 
da  sin  frouwo  gebar, 
daz  si  sie  beruochten  wol, 

780  so  man  wip  ze  kintbette  sol; 
daz  diente  er  iemer  umbe  si. 
Salome  und  Zdloni, 
zwo  die  besten  von  der  stat. 
gewerten  den  herren  des  er  bat, 
785  si  fuoren  mit  ira  da  hin 

und  brahten  aller  slaht  mit  in 
spise  als  sie  si  wolten  laben 
und  ander  daz  si  solden  haben, 
swie  si  dort  eine  Ifpge 
790  und  nieman  was,  der  ir  phifege. 


766  DU  enwolte  der  herro  niht  C 767  bettet  ir  mit  einer  C 
768  alsölich  gewant  C 769  und  770  in  C umgestelU  769  de  im 
dar  zft  niht  tobte  770  vnd  des  er  enbern  möhte  C 771  dis  mus 
er  vor  dem  steine  Isn  0 772  do  C 773  vil  harte  gftteliche  C 

774  sih  nah  B 774  ff.  in  C : der  alte  zuhtc  riche  . hate  mit  im 
ainen  knelit  da  . dem  bewalh  er  iesa  . swe  er  vor  dem  staiiie  lie  . der 
herre  do  allaino  gie  . 77Ö  maff  B zu  einen  magen  in  die  stat  C 
776  zwü  wisen  vröwan  er  do  bat  C C schiebt  ein  : die  sine  niftlan 
waren  . vnd  allen  walsch  uerbaren  777  chomen  B 778  ir  kint  gebar  C 
vn  si  berieten  als  wol  C 789  vröwan  ze  kintbetten  C 781  da  B er 
gediente  es  C 782  div  aine  liies  salonie  dl  ander  anastasi  C 783  vti 
warent  die  wisesten  von  C 784  die  gewerten  den  B vti  g.  in  des  er  si  C 
785  si  giengent  durch  einen  willen  da  hin  C 787  spise  vnd  ewc  man 
solte  haben  C 788  da  mite  si  si  wolton  laben  C 789 — 798  fehlen  C 
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unser  lierrc  got  der  guote 
der  sehuof  ir  solhe  liuote 
daz  si  \'il  sanfte  genas, 
der  engel  ein  michel  menge  was, 
79h  die  der  ammon  reht  begiengen, 
hie  enei'de  ir  herren  enphiengen 
linder  kintlichen  jiiren, 

, vor  dem  si  ze  himel  ewic  waren, 
da/,  hüs  daz  was  euch  vinster  e, 
800  nii  schein  dar  in  lichtes  m4 
als  ich  ez  wol  geliehen  mac. 
denne  ob  siben  tage  an  einen  tac 
ir  schin  behalten  halten 
und  mit  gemeinen  rmten 
805  sunne  unde  mäne 

und  die  sterne  nebeles  äne 
wurden  umbe  lieht  enein. 
noch  lichter  ez  dar  inne  erschein, 
daz  was  zc  wunderen  nieht, 

810  wan  daz  ewige  lieht, 

ein  lieht,  dem  lichtes  nie  gebrast, 
aller  liebte  ein  überglast, 
dom  dehein  lieht  mac  geliehen, 
unerloschen  ewiclichen, 

815  daz  lilhte  im  selben  hie. 

nu  seht  wä  der  wirt  her  gie 
mit  sinen  lieben  gesten. 
si  sähen  da  inne  glcsten 
lieht,  des  si  wären  ungewon, 

820  und  erkomen  sere  dä  von. 


71)2  «olhiv  H der  stain  wc  vi|  uinxter  C WK)  sahen  dar  inne  C 
801  de  C 8112  drio  tage  C 803  lieht  C 804  mit  mit  B 805  der  ». 

TU  öeh  der  C 806  und  fehlt  C 807  ain  lieht  C 809  dia  wc  enhain 

wnder  C 810  vm  daz  B 811  ein  lieht  fehlt  C nie  lichtes  C Für 
813  uml  814  hat  C:  ane  das  niht  de  iiiht  erlühten  mag  . der  mane  div 
sänne  noch  der  tag  . 815  daz  lieht  im  B du  im  C 816  de  der 

wirt  dort  her  C 817  mit  den  vröwan  sinen  gesten  C 818  do 

sahent  su  dar  inne  C 820  vere  B vnd  ersrakent  sere  C. 
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ir  ietweiler  wolle  dandern  län 
für  gen  und  ai  liie  vor  atän, 
unz  si  gehörte  nifere 
waz  Wunders  da  inne  wsere. 

825  Sälome  bleip  vor  der  tür, 

Zeloni  volleclichen  für 
mit  sorgen  in  daz  gadem  gie. 
nach  wlbes  site  si  enphie 
die  froiiwen  und  ir  kindelin, 

'830  si  bat  si  willekomen  sin. 

nu  lachte  si  und  dancte  ir. 

daz  wip  sprach  ‘frowe,  wan  saget  ir  mir, 

mich  wundert  ob  iu  iht  we  si?’ 

‘nein  mir,  entriiiwen,  Zeloni.’ 

835  ‘ir  sit  doch  iezuo  genesen.’ 

‘solde  ich  da  von  siech  wesen  ?’ 

'ja,  so  ist  unser  wibe  site, 
daz  ir  genuoge  koment  da  mite 
des  libes  in  vil  gröze  not, 

840  genuoge  ligent  da  von  tot. 

ich  wände  ez  wa;re  iu  anders  kunt.’ 

‘triwen,  ich  enweiz;  ich  bin  gesunt.’ 
frouwe.  ich  wa;ne  ir  trieget  mich.’ 

‘du  bist  doch  wiser  danne  ich, 

845  ginc  her,  grif  an  minen  lip.’ 

‘daz  tuon  ich  gerne’  sprach  das  wip, 

‘sit  ir  miiz  hat  erloubet.’ 
si  greif  ir  an  daz  houbet 
und  suochte  her  unde  dar 

821  ir  fehlt  C de  andern  B die  andern  für  lan  gan  C 822  vnd 
ai  hie  vaae  beatan  C 823  erfftre  div  C 824  anders  B in  dem  staine  C 
825  bi  C 826  anaatasi  vortliche  C 827  in  den  atain  C 828  reht  C 829 
unser  vröwe  C 8301iiea  C 831  si  erlachte  vh  naig  C 832  si  sprach  libu 
vröwe  mugent  ir  mir  C 833  sagen  ob  C 834  nain  e.s  — anastasi  C 
836  Seite  mir  darumbe  we  wesen  C 837  ja  fehlt  C also  C 838  vnd  ist  vil 
m&ngv  da  mitte  C 839  d.  1.  kernen  in  grosse  C 840  vnd  ist  ir  vil 
gelegen  tot  C 841  bo  kunt  C 842  entrüwen  C 813  ich  w&ne 
vröwe  C 844  elter  C 845  grif  her  an  allen  minen  C 846  vröwe 
vil  gerne  C 847  baidi  her  vnd  dar  C 
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S50  lind  iiani  vU/,ccliclien  war, 

wes  die  ädern  phlägen,  < 

üb  si  sluogn  od  stille  lägen. 

1)6  si  dä  sieches  niene  vant, 
si  lie  slifen  ir  hant 
8.65  und  greif  in  manic  ende, 
hals  arme  und  liende, 
dar  näch  an  die  brüste, 
die  vant  si  /,e  richer  küste  ^ 

mit  milche  beraten  harte  wol, 

860  als  von  rehte  kindes  muoter  sol. 
daz  herze  dar  under  sanfte  lac. 
sine  greif  ouch  drunder  keinen  slae. 
dar  an  dehein  siechtuom  schine. 
nu  greif  si  müezecllchen  hino 
865  über  den  büch  an  diu  hcin. 
do  dä  niht  ungesundes  schein, 
do  suochtos  an  den  füe/.en : 
die  vant  si  der  süezen 
ze  rehte  wann,  kalt  noch  heiz. 

870  nu  sprach  daz  wip  'ich  enweiz, 
wes  ich  hier  umho  sol  jehon, 
hie  ist  ein  wunder  geschehen: 
disiu  frouwe  ist  maget  und  hat  ein  kint. 
ir  brüste  wol  heräten  sint 
875  von  milche  mit  grozem  vollen, 
ir  Up  ist  ir  iinhewollen. 
ir  kint  ze  vater  nie  gewan 


850  si  C 852  stille  ffhlt  C 853  und  854  fehlen  C das  ohne 
Absatz  mit  8.55  forl/iihri.  8.55  vml  siiolito  sn  allen  enden  C 8.')6 
kein  arm  C 857  vn  dar  nach  an  die  briisleliii  C 858  die  wnrent 
als  si  soltoni  sin  C 859  beraitet  wol  C 860  ammo  C 861  ir  dar 
under  C 862  dar  nider  deheinen  It  si  kos  öeh  da  eiikanen  C 863 
sieehtaK  ersebnin  C 864  da  - misseelicbcn  (’  865  und  .'^66  Jehlen  C 
867  Yiid  sneht'  ir  C 868  da  nant  ß 869  kftlc  vfl  doch  zo  rebte 
hais  C 870  do  sprach  die  vröwe  C 871  her  872  pros  wilder 
beschehen  C 874  beraitet  ('  875  gri'izem  fehlt  C 876  das  2.  ir 

fehlt  C 877  dis  kint  C ze  Jehlt  B 
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delieiiien  irdischen  man; 
wart  ie  von  gote  kint  gehorn, 

880  8Ö  hat  er  iliz  rehte  crkorn, 

wan  ich  so  sclioenez  nie  gesacli.’ 
diz  liörte  Sälome  und  sprach 
‘woistu  liebiu,  waz  du  seist? 
vil  sere  wider  den  glouhen  reist; 

88Ö  solhiu  dinc  umnügelich  sint.’ 

‘nu  giuc  her.  sich  muoter  unde  kint ! 
schouwe  seihe  die  warheit, 
ob  ich  dir  rehte  han  geseit.’ 

Diu  frouwe  erbaldute  dö 
890  und  gie  dar  und  vant  also 
als  diu  hete  gesaget: 
muoter  unde  reine  maget, 
menschen  unde  wären  got. 
noch  wändes  allez  w*re  ein  spot, 

895  unz  daz  si  die  warheit  baz  ervaut. 
wan  als  si  dar  reichte  mit  der  haut 
und  wolde  grifen  ane  st, 
also  da  vor  Zelönt 
mit  guoter  andaht  tete, 

900  nu  erkrumpte  sä  ze  stete 
diu  hant  zuo  dem  arme. 

. und  begunde  diu  vil  arme 
sein  teil  unde  weinen 
owe,  waz  sol  diz  meinen, 

905  daz  ich  helHosez  wip 


879  wart  öch  dekaities  von  gölte  io  C 880  von  reht  C 888 

du  enwnist  hüte  wc  du  hast  gesait  U 884  du  redost  wider  der  war- 
hait  C 885  — 88  feliUn  C,  dafür:  de  ich  dir  niht  hau  misscsait  889  er- 
baldot  sich  C erbaldete  it  890  si  gie  dar  in  C 891  als  si  ir  habte  C 
892  reiniv  mhter  vli  aiagot  B 893  wart  laenach  vfi  got  B 894  allez  iz  B 
si  wände  es  wäre  alles  ain  C 895  daz  jMt  C reht  ervant  C 8Hti  si 
raigete  dar  mit  C 897  si  C 898  als  och  — anastasi  C 899  grossem 
andahte  C 900  do  erkrumbot  ir  al  da  C t)02  do  begunde  die  arme 
C 904  si  sprach  C 903  liebloses  C 


Digilized  by  Google 


94 


H.  77,  76. 


alsus  verliuse  niinen  lip. 
herre  got,  erloeso  mich! 
du  weiat  wol  daz  ich  wider  dicli 
vil  selten  ie  geworhte. 

910  ich  was  durch  dine  vorlite 
ze  kirchen  naht  unde  tao. 
sit  ich  der  werlt  aö  gar  veiphlac, 
daz  mtii  lieber  man  verschiet : 
mich  minen  staten  ich  beriet 
915  arme  unde  eilende: 

den  rnhte  ich  mine  hende, 
ich  beruocht  si  mit  gemache 
unter  minem  obedache 
mit  trinken  und  mit  ezzen. 

920  alaus  han  ich  besezzen, 

daz  weiatu,  herre  got,  für  war, 
mtnen  witewenstuol  siben  jär 
an  alle  missowende. 
ach  ach,  wde  ich  nu  sehende 
925  min  friunt  und  mm  künne ! 
die  müezen  arme  wünne 
an  minem  libe  nü  seben. 
ich  bin  zo  barmen  nu  geschehen 
den  ich  vil  wol  genozte  e. 

930  6 we  mir  armen!  ach  ach  w5 

des  schaden,  der  schänden  und  der  not, 
daz  mich  der  gemeine  tot 
niht  schoene  von  der  werlde  nam! 
nu  muoz  ich  krump  unde  lain 


906  8U8  tian  verlorii  C C schiebt  ein:  ilo  ich  de  leben  ie  gewan. 
nu  ich  krumb  viid  lan  . iiiiii  leben  aus  uertriben  hin  . nie  en- 

wart  niht  ermers  den  ich  bin.  907  herre  habe  erb&rnide  über  mich  C 
908  gedenke  C 909  seltan  ie  iht  C 911  ze  der  C 912  so  gar 

fehlt  C 913  vnd  vil  lieber  man  C vater  B 914  geriet  B 9l5 

baidc  a.  C 916  dem  B 917  vnd  beriet  ai  C !i2l  herre  wol  C 925 

gebürt  vnd  C 926  kranke  C 928  erbarmenne  geschehen  C 929 

ich  wrol  gclichete  C 930  iemer  wo  C 931-936  fehlen  C vgl.  die  Ein- 
schiehung  in  C nach  906. 
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935  iiün  leben  also  triben  hin. 

nieinan  wart  armer  danue  ich  bin.’ 

Nu  seht  wa  Zelöni  sach 
einen  engel  der  wider  si  sprach 
'bit  daz  wip  geloubic  wesen, 

940  si  inac  noch  hurte  wol  genesen, 
nienc  verzwivel  ane  gote 
und  wizze  daz  sinem  geböte 
elliu  dinc  nilit  uninügelich  sint; 
berüeret  dirre  meide  kint 
945  mit  siuer  heiligen  hant 

ir  lerne  und  ir  gegihtes  bant, 
si  ist  genesen,  gloube  mirz. 
nu  getrouwe  gote  unt  rät  euch  irz  ’ 

Diu  frouwe  als  si  bewiset  was 
950  lerte  jene,  daz  si  genas, 
dö  diz  allez  ergic 
und  si  der  siechtuom  verlie, 

DU  lobten  si  got  beide, 
daz  si  von  herzen  leide 
955  sin  genäde  hete  enbunden. 
an  den  selben  stunden 
begunden  st  beeren 
von  den  himelischen  choeren 
froelichen  singen, 

960  in  süezer  stimme  klingen 
gloria  in  excelsis  deö!’ 
daz  bediutet  sich  also 
‘lop  in  dem  himel  gote!’ 
inanec  engel,  fröne  bote 
965  volbrähte  daz  gesanc. 

937  nu  wa  anastasic  C 939  hai«  dia  C 940  vil  C 941  ge- 
loben baidir  an  got  C 942  wiaaent  C sin  gebot  B 943  vil  muge- 
lich  C 944  berüeret  si  C 948  erkenne  got  C 949  also  bew.  B 
gewiset  C 950  div  lert  öeh  ene  C 953  do  D 954  von  ir  C 957 
begunde  man  do  C 958  dem  B von  engcischen  C 959  und  960 
fehlen  B 962  sprichet  etswa  also  C 963  gelopt  sig  in  dem  himel 
got  C 965  de  lob  vil  vröliche  sank  C 
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dane  düht  diu  wile  niemeu  lanc. 

Nu  habet  ir  wol  vernomen, 
daz  von  Ilöme  wären  konien 
bädiu  brief  uude  boten 
970  und  beten  über  al  geboten, 
daz  man  dem  keiser  sande 
den  gelt  von  dem  lande, 
des  was  ein  kreftigez  inageu 
des  Volkes  in  die  stat  geslagen, 

97")  die  sich  da  ledegen  wollen, 
dar  umbe  si  niene  dolten, 
daz  dehein  vih  in  der  stat  belibe. 
si  schuofen,  daz  man  ez  tribe 
ze  veldc  und  sin  huote  wml : 

980  diu  stat  was  elliu  Hute  vol. 
si  weiten  zuo  der  huote 
biderbe  liute  und  guote, 
die  ganzer  triuwen  wioltcn 
und  ez  also  behielten, 

98.")  daz  ez  allez  wider  kreme 

und  deheinen  schaden  nreme 
von  Wolfe  noch  von  diebe. 

966  div  wile  wo  da  vil  vnlank  C Hierauf  schiebt  C ein:  Nu 
Huln  wir  >ch  wissen  lan  . von  wolen  schulden  wart  getan  . das  ioseph 
vnser  vröwen  iiam  . ze  rohter  e nu  suhent  das  kam  . vun  dirre  hande 
Sachen  . die  wir  iv  kunt  machen  . mit  der  warhait  an  disen  stunden  , 
swa  man  wip  hette  funden  . mit  reliter  e bekant  . diu  wäre  uerstainet 
sa  zehant  . ob  si  niht  künde  erzaigeii  ir  man  . der  si  ze  rehte  sAlte 
han  . dis  wc  do  in  der  iuden  e . noch  sont  wir  nu  sagon  me  . was 
div  ander  schulde  wäre  . de  er  ir  pfläg&re  . vft  ir  inanzoge  solte  wesen 
. so  si  des  kindes  wäre  genesen  . div  dritte  suche  ist  unverholn  . da 
wart  dem  tievel  mt  uerstoln  . sin  menschait  die  er  an  sich  nam  . do 
er  durch  uns  her  in  erde  kam.  967  div  hant  ir  e wol  C 968  wie  C 
970  wie  der  kaiscr  hüte  enbotten  C 971  im  C 97’2  zins  C 975  als 
si  sich  ledegen  C 976  iiienien  solten  B durch  die  not  si  niht  dol- 
ten C 977  dar  inne  C 978  daz  ez  B na  tribe  C 979  hvten  B 
sin  da  huote  C 980  was  fehlt  B wo  des  Volkes  so  C Hierauf  schiebt 
C ein:  als  ich  iv  beschaide  . in  dem  lande  ist  div  waide  . den  winter 
vB  de  grfine  gras  . de  in  dem  sumer  tftrre  wc  . 981  erwelton 

zÄ  ir  C 902  die  mit  manlichem  mäte  C 983  vil  iranzer  tugende  C 
984  do  si  in  ir  vihe  b.  C 985  das  es  gar  wider  in  C 986  nieman 
deheinen  s.  du  n.  C 987  wollen  — dieben  B 
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durch  der  geate  liebe 
au  numen  aie  aicba  alsua  an 
990  und  tribcn  ez  durch  behalten  dan. 
ai  auochten  guote  weide, 
nu  erschein  in  üf  der  beide, 
ein  lützcl  e ez  tagete, 
ein  engel,  der  in  sagete 
995  daz  Christ  geboren  wa;re. 
der  wunniclichen  inasre 
wart  groz  fröude  under  in 
und  k4rten  nach  dem  schalle  hin 
da  die  engel  mit  gesange  fuoren. 
1000  vil  schiere  sie  erfuoren 
die  wärheit  äne  lougen 
und  sähen  mit  ir  ougen 
in  menschlichem  bilde 
dem  Walt  unde  gevildc, 

1005  wüeste  und  bü  ist  undertän 

und  daz  mer,  als  ich  gelouben  hän, 
der  himele  hat  besezzen, 
gewegen  und  gemezzen 
abgründe  und  itwsege. 

1010  si  jehent  duz  er  Imge 
in  kintlichen  banden, 
sin  gotheit  si  erkanden 
an  dem  engelischem  lobe; 
der  swebte  ein  michel  teil  dar  obe 


989  ntemen  aih  ez  an  B ati  fehlt  C nam  man  — ahus  an  C 
992  do  C 995  got  C 996— BXX)  ändert  C so:  disü  s&lzenen  m&re  . 
befanden  ir  herzen  waichen  . er  gab  in  ze  vorzaichen  . er  sprach  ir 
windent  an  disen  stunden  . mit  tuchen  bewnden  . das  kint  in  ainer 
krippe  ligen  . die  hirten  do  dem  engel  nigen  . si  begnnden  nnteranan- 
der  iohen  . wir  sont  gan  vnd  besehen  . die  gnade  die  vns  got  erzaiget 
hat  . ze  bedlehem  Tor  der  stat  . des  sunt  wir  ins  wrbwen  alle  . si  ker- 
tont  nach  <lem  schalle  . vnd  kament  kurzen  stnnden  . da  si  die  war- 
bait  fiinden.  ICXll  schinb&r  vnd  ane  C 1002  si  C 1004  fehlt  C 
1006  bn  vnd  wsti  C 1006  daz  fehlt  C 1007  «.  1008  fehlen  C 1010 

sagent  C 1013  bi  dem  enslichen  C 

QF.  XI.III.  7 
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1015  und  lobten  ir  schephsere: 
swie  er  hie  enerden  weere, 
sin  alter  doch  eninahte 
nieman  ze  ganzer  ahte 
den  jären  geliehen, 

1020  wan  er  eweclichen 

an  anegenge  ist  und  4ne  drum, 
in  principio  erat  verbum, 
daz  ist:  ein  wort  von  anegenge. 
sin  genäde  uns  des  verhenge, 

1025  daz  wir  so  vertriben  daz  leben, 

daz  er  uns  daz  ßwege  müeze  geben. 

Diz  was  e lange  bed&ht, 
daz  sin  lop  wurde  volbräht 
ze  volleclichem  werde 
1030  von  dem  himel  und  von  der  erde, 
daz  sprechent  diu  buoch  ze  diute: 
engel  unde  liuto 

— die  engel  von  dem  himel  sint, 
die  Hute  der  erde  kint  — 

1035  die  lobten  in  beide  nach  ir  site. 

noch  enwas  ez  hie  niht  gnuoc  mite: 
die  himel  sanden  ouch  dar 
ein  lieht  unz  an  den  morgen  gar 
wunneclichen  drohe  schein: 

1040  diz  was  der  groesten  Sterne  ein, 
der  ie  da  vor  wart  gesehen. 


1015  si  lobton  C 1016  en  erde  B doch  swie  er  ain  n&htig 
w.  C 1017  alter  nieman  mähte  C 1018  len  hainer  g.  C 1019  mit 
mftte  g.  C 1020  wan' fehlt  C er  wc  C 1021  ^ist  fehlt  C 1023 
spricht  — von  dem  enegenge  C 1024  das  vns  got  noch  v.  C 1025 
de  wir  also  behaltont  dis  1.  C 1026  er  fehlt  C werde  C 1027—1046 
stellt  C hinter  1100.  1027  was  lange  vor  C 1028  e de  sin  lip  C 

1030  in  himel  vfl  vf  erde  C 1032  in  lobent  engel  ii.  1.  C 1084  so 
sint  die  lute  C 1036  des  enwas  niht  gnäg  da  mitte  C 1037  santont 
im  dar  C die  Sterne  sanden  ouch  ir  liht  B 1038  de  wolleclicben  gar 
C die  naht  vntz  B 1039  dar  ob  B vil  schone  vnz  an  den  morgen 
schain  C 1040  lichtsten  C Stern  B 1041  da  vor  ie  C 
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da  von  gunden  die  Hute  jehen 
ze  Jerusalem  und  anderswü, 
daz  sicherlichen  da 
1045  der  werlde  heilmre 

Christ  geboren  wsere. 

Nu  begunden  dar  gäben 
verren  unde  nähen 
die  Hute  durch  daz  wunder, 

1050  doch  wären  genuoge  drunder, 
der  herze  guoter  andäht  phlac. 
diu  frouwe  unz  an  den  dritten  tac 
an  ir  gemache  da  beleip, 
unz  si  daz  gedrenge  vertreip. 

1055  daz  volc  zöch  al  umbe  dar 
herliaft  unde  mite  schar, 
die  si  alle  wolden  sehen, 
diu  state  künde  in  niht  geschehen, 
daz  gadem  was  ze  enge. 

1060  des  wart  dä  gedrenge 

harte  michel  vor  der  tür. 
nu  bat  si  ir  betten  her  für 
durch'  der  Hute  gemach, 
ob  si  ieman  gerne  sach, 

1065  daz  si  sich  den  wol  sehen  He. 
der  wec  dem  steine  nähen  gie; 
swer  dä  für  gie  oder  reit, 
der  mohte  in  siner  menscheit 
himels  und  erde  herren  sehen. 
1070  diz  w’as  äne  sache  niht  geschehen: 
so  manec  rieh  palas 


1042  do  begunde  mäneclichen  C 1044  de  si  C 1045  be- 
baltäre  C 1046  got  C 1047  /«  B kein  Absatz,  do  begunde  C 
(nach  1026).  1048  verre  BC  1049  die  wnder  C 1050  öch  — ander 

C 1052  vnser  C 1053  in  dem  steine  b.  C 1053  gedrank  da  ner- 

treip  C 1055—1058  fehlen  C 1059  der  stain  wo  vil  enge  C 1060 

des  hub  sich  do  g.  C 1061  inrenthalp  des  staines  t.  C 1062  si  bat 

ir  helfon  da  f.  C 1064  gerne  ieman  0 1066  so  nahe  C 1070  be- 

schehen  C 
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und  kemndte  in  der  werlde  was 
mit  gezierde  und  mit  gercete, 
mit  rtcher  bettewsete, 

1075  des  er  hie  alles  enbar, 

und  in  sin  muoter  maget  gebar 
in  dem  velde  bi  dem  wege. 
diz  bezeichent  siner  gnaden  phlege, 
do  er  mensch  in  die  werlt  kam, 
1080  dar  in  er  alle  die  nam, 
die  des  im  getrouw'ent 
und  den  wec  rehte  bouweht, 
die  varnt  in  sinen  gnäden  gwis 
ze  Bethlehem  ad  domum  pänis: 
1085  des  brötes  hds  bediutet  daz. 

wie  konde  er  uns  bedenken  baz 
für  den  ewigen  töt? 
er  ist  daz  lebendige  bröt, 
als  er  uns  selbe  hat  geseit, 

1090  wec  unde  wärheit 

und  daz  ewige  leben, 
sus  geruochte  er  uns  geben 
sinen  sun  ze  geleite, 
der  uns  mit  gewarheite 
1095  durch  dirre  werlt  ungeverte 
wiste  unde  nerte 
vor  der  dwigen  vlust, 
dä  der  tiuvel  mit  unkust 
manege  sele  verlouc, 

1100  sit  er  den  Ersten  man  betrouc. 

Nu  wil  ich  iu  ni4  künden. 


1073  und  1074  fehlen  C 1076  der  er  aller  durch  vns  enbar  C 

1076  m&ter  hie  C 1077  staine  C 1079  und  1080  in  C umgeseizt. 

1079  do  er  durch  ivns  her  vf  erde  C 1081  die  fehlt  B des  vngetrowent 
B die  es  im  st&teclich  C 1082  und  fehlt  B ze  rehte  C 1083  in 
sinem  vride  des  C 1084  ze  fehlt  C Bett,  domus  C 1086  moht  — 
beh&ten  C 1088  er  sprach  ich  bin  de  lebende  C 1089  und  1090  fehlen 
C 1091  rnd  bin  C 1092  also  r&chce  C 1093  ze  ainem  C 1096 
generte  C 1097  uerlust  C 1098  akust  C 1100  do  C 
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von  den  wären  urkünden 
dar  ane  stn  gotheit  schein, 
ez  was  gebarnet  für  den  stein 
1105  dem  esel  und  dem  rinde: 
da  geruochte  mit  ir  kinde 
diu  reine  muoter  inne  ligen. 
nu  begunden  starke  ane  gedigen 
diu  vihe  und  römten  ir  maz, 

1110  si  nigen  im,  stuonden  hine  baz. 
diz  was  unz  her  niht  beliben, 
ez  hete  ä lange  geschriben 
der  wlssage,  ders  gedähte 
und  ez  also  für  brähte: 

1115  'ez  geschiht  an  der  ztt, 

daz  zwischen  zwein  vihen  11t 
ir  herre,  si  erkennent  in.* 
herre,  diner  werke  ich  bin 
erkomen  harte  sere. 

1120  diz  bezeichent  noch  mere, 

als  ez  die  wissagen  hänt  bedäht; 
in  dem  stalle  ist  maneger  slahte  bäht, 
dä  rinder  und  esele  bädiu  stänt: 
also  manegen  ungelouben  hänt 
1125  Juden  unde  beiden. 

zwischen  den  vihen  beiden 

lie  sich  got  in  die  werlt  her  nider. 

daz  gefrumte  maneger  sele  sider. 

Diu  frouwe  vor  dem  steine  lac 
1130  unz  rehte  an  den  sibeuden  tac 
daz  si  ir  lieben  sun  gebar. 

1103  öcU  ersohain  C 1108  in  b.  C begunde  B digen  C 1109 
im  ir  C 1110  vü  »t.  B hoher  C Hierauf  schiebt  C ein:  als  öch  in  wäre 
gesait  . war  umbe  er  in  die  krippe  wäre  gelait  C 1111  des  ist  her 
niht  C 1112  es  onsi  lange  yor  C 1113—1120  fehlen  C 1116  er 
sprach  B 1122  lit  mengcr  hande  C 1123  esel  vn  rind'  inne  stant  C 
1124  noch  mengcrn  C 1126  die  iuden  vnd  die  C 1126  enzwischen  C 
1127  der  weite  herre  in  der  C 1128  dis  frumte  menge  sele  C 1129 
In  B kein  Absatz.  1130  sibent  B dar  nach  vna  an  den  dritten  C 
1131  liebes  kint  C 
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nu  k&men  ir  friunt  genuoge  dar 
und  n&men  si  schone  in  ir  phlege 
und  fuorten  si  mit  in  after  wege 
1135  ze  Bethlehdm  in  die  stat. 
des  andern  tages  st  bat, 
wan  dö  der  ahtede  tac  was 
daz  si  des  kindes  genas, 
daz  si  zesamcne  kscmen 
1140  und  daz  kint  ntemen 

und  ez  besniten  nach  der  c. 
daz  wart  niht  gefristet  me: 
swie  er  doch  was  unbewollen, 
ie  doch  wolt  er  crvollen 
1145  die  e und  niht  zebrechen, 

als  er  slt  geruochte  sprechen 
‘non  veni  legem  solvere, 
ich  hin  niht  körnen  daz  diu  c 
von  mir  zestceret  werde.’ 

1150  ez  enwart  üf  der  erde 

nie  deheines  kindes  baz  gcphlcgen  : 
sin  phlac  der  wäre  gotes  segen. 

Nu  stuont  ez  unz  an  die  frist, 
als  dö  sit  was  und  noch  ist, 

1155  daz  die  frowen  ze  kirchen  gänt, 
so  si  die  zit  behalden  hänt 
näch  der  gebürt  ze  vierzec  tagen, 
do  gie  diu  frouwe  und  wart  getragen 
mit  ir  ze  münster  ir  kint. 

1160  ir  mäg  einer  was  vor  alter  blint, 

1132  do  C genuoico  /eW/  C 1133  ei  nsment  ei  öch  in  C 1134 
vfter  B 1136  vnsor  fröwe  do  ir  frundobatC  1137  wan/rÄl/C  ahtodo 
BC  1140  Tnd  ir  liebee  kinl  C 1141  in  der  alten  C 1142  öch  mit  C 
1143  iwie  er  fehlt  C doch  er  vmb.  C vnbolleii  B 1144  do  wolt  er 
doch  C 1146  er  selb  C zsprechen  B 1149  mit  mir  C B hat  die 
Stellung:  1148.  1149.  1147.  1150.  llöl.  deheines  fehlt  C also  wol  C 
1152  wan  si  hüte  sin  selbes  segen  C 1153  In  B kein  Absatz,  do  wc 
bi  den  ziten  sitte  C 1154  dis  wonot  öch  nu  den  luten  mitte  C 1156 
begangen  C 1158  als  gienk  öch  si  vll  C 1169  mit  ir  ir  vil  liebes  C 
1160  ir  mage  wo  ainer  von  C 
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der  hete  manege  zit  gegert, 
und  wart  des  an  dem  tage  gewert, 
daz  er  gesach  den  trust, 
dä  von  diu  werlt  wurde  erlöst. 
1165  hie  enphie  er  siner  triuwen  Ion. 
daz  was  der  guote  Simeon, 
er  nam  der  reinen  meide  bam 
getriulich  an  sinen  arm 
und  kam  in  daz  templum  hin; 

1170  er  truoc  daz  kint,  ez  wtste  in. 

Do  diu  opher  wurden  geleit 
nach  der  Juden  gewonheit, 
ein  kreftic  Zeichen  geschach: 
der  altherre  wol  gesach, 

1175  der  e was  blint  so  lange. 

nu  begunde  er  mit  gesange 
loben  den  wären  gotos  sun 
‘lumen  ad  revelationem  gentium, 
du  bist  zewäre  daz  lieht, 

1180  dä  von  in  der  vinster  gesiht 

diu  verlorne  diet  und  rihtet  sich; 
und  Isräel  din  menegc  dich 
aller  dtncr  gnaden  lobet, 
der  grimme  sit  näch  dir  tobet 
1185  also  sere  daz  daz  swert 


1161  an  got  vil  lange  gegert  C 1162  des  er  an  dem  tage  wart 
gewert  C 1163gesäheC  1166  dis  — alte  C 1167  barm  B der  — kint  C 
1168  vil  gfttlichen  an  C 1159  braht  es  in  den  tempel  C 1170  öch 
wist  es  in  C Hierauf  in  C:  wan  im  volgot  säld  vn  ere  mitte  . de  wo 
bi  den  ziten  Bitte  . vnder  den  iuden  gemaine  gar  . swelch  vröwo  ze 
de  ersten  kint  gebar  . wart  ts  ain  degenkindelin  . zwä  tuben  oder  zwei 
tnrteltabelin  . muse  man  mit  im  ze  dem  tempel  tragen  . dis  wc  ir 
opher  nach  den  tagen  . so  si  ze  kilchun  soito  gan  . de  selbe  wart  öch 
da  getan  . wan  man  opheroto  für  in  . zwai  turteltübelin.  1171  In  B 
kein  Absatz,  de  opher  wart  C 1173  ain  gros  zaichen  de  besehach  C 
1174  alte  herre  vil  wol  C 1175  der  da  vor  wc  blint  lange  C 1177 
wären /eAW  C 1179  das  sprichet  du  bist  de  ewige  C 1182  ällu  diu 
mengi  dieth  C 1184  der  nah  dir....  B fehlt  in  C 1185  also  das 
vrowe  dine  sele  wert  C 
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in  dtn  selbes  sele  vert. 

also  arnest  dü  mit  dem  smerzen, 

dä.  von  manegen  herzen 

die  gedanke  werden!  goffendt.’ 

1190  BUS  wissaget  er  den  gotes  tot. 

Nu  was  begangen  mit  gote 
näch  menschlichem  geböte 
der  ordenunge  genuoc. 
daz  kint  man  do  ze  hüse  truoc, 

1195  die  firiunt  volgten  mite, 

unde  ez  nach  der  kinde  site 
in  die  wiegen  wart  geleit; 
über  und  under  wart  gespreit 
gewsete  rein  unde  wiz: 

1200  diu  muoter  bete  sin  grözen  vliz. 
wie  sie  sin  so  phisege, 
daz  ez  schdne  und  sanfte  Isege, 
daz  tete  si  doch  vil  lihte, 
wan  ez  wären  ie  gedihte 
1205  die  engel  bi  ir  berren 

und  lien  im  niht  werren. 

Dar  näch  in  sinen  jären  zwein 
ein  niuwez  kreftic  lieht  erschein 
ästen  in  dem  lande, 

1210  da  von  diu  werlt  erkande, 
diu  ez  bäte  gesehen, 
ez  was  etewaz_ geschehen, 
daz  der  sterne  solde  bediuten. 
dannoch  was  den  liuten 

1186  dines  B dnroh  varn  m&a  de  bitter  swert  C 1187  du  srnost 
mit  C 1188  de  tü  menge»  C 1189  die  fehlt  C eroffenot  C 1101 

In  B kein  Absatz,  do  C 1192  der  iuden  C 1194  hin  ze  C 1195 

sine  frunde  giengent  im  mitte  C 1196  hie  wart  es  nach  C 1197  in  ainen 
wiegen  gelait  C 1198  vnder  vn  vber  C gepreit  B 1199  gewant  C 
1200  vnse  vröwe  hate  des  C 1201  gephläge  C 1202  ez  fehlt  B das 
er  sanfte  1.  C 1203—1206  fehlen  C 1208  kräftig  nüwes  C 1209 

offen  B in  den  landen  C 121*0  bi  die  lüt  erkanden  C 1211  die  es 

haton  C 1212  do  naiswas  wäre  beschehen  C 1218  disiv  zaiohen 
soltont  tüten  C 
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1215  von  goto  kein  wärheit  enbart, 
unz  ez  in  sub  gekündet  wart. 

D6  wurden  drl  künege  enein, 
in  der  lande  daz  lieht  erschein, 

81  naemen  kreftic  guot, 

1220  und  kam  in  vaste  in  den  muot, 
si  wolden  iemer  varnde  sin, 
in  taete  gotes  genade  schin 
waz  disiu  Zeichen  lerten. 
n&ch  dem  sterne  sich  si  körten. 

1225  nu  gie  er  in  Judt^am. 

dö  er  ze  Jerusalem  kam, 
dar  volgten  im  die  geste. 
nu  wurden  si  in  der  veste 
beherberget  schöne. 

1230  Hörödes,  der  die  kröne 

des  riches  an  der  zite  truoc, 
als  man  im  des  zuo  gewuoc 
unde  er  höte  vernomen 
daz  in  sin  lant  wären  körnen 
1235  geste  also  riche, 

nu  bat  er  si  heimliche 
zim  körnen  durch  mserc. 
waz  ir  geverte  waere, 
daz  bat  im  der  herre  sagen. 

1240  ‘des  welle  wir  iu  niht  verdagcn’ 
sprächen  die  riehen  beiden 
‘wir  sulns  iuch  wol  bescheiden: 
ez  ist  geborn  ein  heilant, 
des  Sterne  schein  in  unser  lant. 

1245  dem  hän  wir  her  gcvolget  sider 

1215  gote/eAir  B dehein  B enhainC  1217  die  künffe  drie  C 1218 
daz  lieht  fehlt  B dis  C 1219  namen  BC  das  si  C 1220  in  kom  vaste 
in  irn  C 1222  got  BC  1224  dem  Sternen  si  kerten  C 1225  der  in  ze  gelaite 
WC  gesant  C 1226  nu  gienk  er  in  der  iuden  lant  C 1227  gen  ierusalem 
der  veste  C 1228  alda  wrdent  die  geste  C 1231  bi  den  ziten  da  ze 
lande  C 1232  der  märe  man  im  zu  C 1233  als  er  'dis  C 1234  wäre 
C 1236  die  bat  er  h.  C 1237  durch  die  C 1238  gewerp  C 1230 
hies  er  im  C 1240  dich  C 1242  sont  dir  es  C 1244  Sternen  sohin  C 
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und  komen  niemer  mere  wider, 
wirn  ervinden  rehte  wä  er  st.’ 
nu  bat  der  künec  die  herren  drt, 
daz  si  after  wege  füeren, 

1250  die  wärheit  rehte  erfüeren, 
swenne  si  in  heten  fanden, 
daz  si  im  gesagen  künden 
w4  er  in  suochen  solte, 
wan  er  euch  dä  beten  weide; 

1255  alsus  louc  er  sich  selben  an. 
mit  urloubc  schiedens  dan. 

Nu  kam  in  vil  gereite 
der  steme,  ir  geleite, 
dem  si  dar  gevolget  bäten 
1260  und  euch  vil  gerne  täten. 

si  heten  in  vaste  in  ir  phlege. 
nu  gie  er  vor  in  after  wege 
und  stuont  rehte  dar  obe 
da  er  lac  den  mit  lobe 
1265  dehein  zunge  mac  verenden, 
die  riehen  eilenden 
erheizten  an  den  stunden 
und  giengen  dä  si  funden 
daz  kint  in  siner  wiegen; 

1246  vnd  wellint  komen  niemer  wider  C 1247—1250  erweitert 
C so;  wir  windent  den  kiinif;  märe  . do  wart  herodea  awärc  . beide 
herz  vnd  sin  . nu  sant  er  nach  den  iuden  hin  . das  ei  ze  höue  kämen  . 
vnd  mit  in  nämen  ■ ir  bfioh  vil  ir  wisen  lere  . er  hiea  im  div  märe  . 
sagen  vnd  an  den  büchen  legen  . weleg  div  etat  gelte  wesen  . die  got 
dar  zd  hat  erkorn  . dag  er  da  werde  geborn  . das  bieg  er  im  sagen  . 
si  gprachent  eg  sribent  die  wisagen  . die  got  dar  zü  hat  erkorn  . das 
er  wil  werden  geborn  . in  der  stat  ze  bodlahem  . do  sprach  der  kunig 
vö  ieriisalem  . de  si  fürent  gotte  bewolhen  . vn  in  de  liessent  vnuer 
holen.  1248  hat  B 1251  so  C 1252  vnd  im  C 1253  winden  C 
1254  in  öch  an  betten  C wie  er  — beiten  B 1256  si  schident  mit 
vrlube  C 1257  In  B kein  Absatz,  do  C 1260  noch  vil  C Statt 
1261  und  1262  hat  C nu  gienk  er  von  ierugalem  . reht  gegen  bedlahero. 
1263  stünt  dem  gelben  hugo  obe  C 1264  den  fehlt  B dar  inne  wr 
der  den  mit  C In  C Absatz,  nieman  C 1267  die  erbaizten  C 

1269  ainer  C 
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1270  si  begunden  biegen 

houbot  herze  unde  knie, 
dem  kinde  opherten  sie 
dri  gäbe  vil  bezeichenltche : 
golt,  daz  er  über  elliu  riebe 
1275  und  aller  künege  keiser  ist; 
wirouch  durch  den  list 
ze  eren  sin  gotheit. 
die  mirren,  daz  sin  menscheit 
des  tödes  niht  über  würde, 

1280  der  engestlichen  bürde. 

81  beten  sich  wol  bedäht: 
do  diu  opber  waren  bräht, 
e si  von  dannen  kerten, 
die  frowen  si  dannoch  erten 
1285  mit  selber  gäbe,  als  ich  ez  las, 
diu  rieh  und  küneclich  was. 
nu  hugten  si  heim  ze  landen; 
den  w'ec  si  bekanden, 
den  si  da  wären  komen  dar, 

1290  wan  si  dehein  ungevar 
niender  wessen  vor  in, 
den  woldens  aber  keren  hin. 
dö  sande  in  got  der  guote 
sinen  engel  ze  huote, 

1295  der  si  wiste  unde  riet 

und  einen  andern  wec  geschict. 
daz  si  Herodem  vermiten. 
in  gotes  geleite  sie  liten 
mit  fröudcn  in  ir  lant. 

1270  hie  beg.  B nider  biegen  C 1271  herze  höbet  C 1273  vil 
fehlt  C 1275  Iber  älle  C 1276  dar  nach  w.  C 1277  einer  C 1278 
die  fehlt  C 1279  und  1280  in  C umgestellt,  grimmccliohen  b.  C 1281 
die  WC  lang  vor  bedaht  C 1282  opher  fehlt  B e dis  o.  wrdi  wolle- 
braht  C 1283  e dae  ei  dannan  C 1284  fehlt  C 1286  kaiserlichen  0 
1287  ei  woltont  wider  ze  lande  C 1288  den  si  C 1289  — 1292  fehlen 
C 1292  si  abchern  B 1293  In  B Absatz,  dv  B 1295  vnd  in  C 
1296  ainen  andern  weg  er  si  beschiet  C 1298  si  do  C 1299  wider 
faain  in  C 
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1300  und  als  der  künec  diz  bevant, 
daz  er  betrogen  wtere, 
daz  was  im  harte  swsere. 
in  grdzem  zorne  er  sande 
und  gebot,  swaz  in  dem  lande 
1305  kinde  geborn  waren 
innerhalp  zwein  jaren, 
daz  man  si  elliu  samt  ersluoc; 
daz  was  griuwelich  genuoc. 
alsus  gedähte  er  vinden 
1310  mit  marter  under  den  kinden 
den  künec,  der  dd  was  gebom. 

8U8  rach  der  valant  einen  zorn 
und  vergöz  daz  unschuldige  bluot. 
jenez  eine  was  vil  wol  behuot, 

1315  durch  daz  diz  mort  erhaben  wart, 
got  geböt  Jösebe  eine  vart: 
d6  er  lac  unde  slief, 
der  engel  im  als6  zuo  rief 
‘nim  die  frouwen  unde  ir  sun 
1320  und  fliuch  in  Egiptum! 

der  künec  ist  zornic  worden, 
er  heizet  diu  kint  morden 
und  varet  des  mit  dem  slage. 
nu  wis  du  dort  unz  ich  dir  sage.’ 

1300  do  dia  herodes  C 1302  do  wart  C Nach  1302  Aot  C:  bai- 
diu  herz  tu  gjtte  . öch  luilfcnt  im  truron  mitte  . ierusalem  vnd  die 
lantschaft  . mit  vil  grosser  Zornes  kraft.  1303  er  sine  hotten  sande  C 
1305  und  1306  stellt  C um  130Ö  weere  B 1307  dir  ze  dode  crslüge  C 
1308  vraislich  0 1309  aus  godaht  der  morder  C 1312  alsus  raoh 

er  C 1313  de  iiergos  rnschuldeg  C 1314  vnd  iens  de  wart  vil  wol  C 
Hier  seiet  «in  mit  den  Versen:  Do  cz  kom  an  die  vrist  . daz  Hero- 
dis  valscher  list  . daz  kindel  auochen  hiez  . got  von  himel  niht  eniiez  . 
er  gebot  Joseph  eine  vart  . da  mit  daz  kindel  wart  bewart.  1316  do 
wart  ioseph  ain  C 1317  gebotten  da  C 1318  ain  engel  C also 
fehlt  AC  1319  und  1320  in  C;  Joseph  z6m  din  escllin  . nim  dise 
vr6wcn  ir  kindelin  . vlühe  in  Bgyptum  . wis  da  vnz  ich  nach  dir 

kum.  1321  und  1322  fehlen  A 1322  dint  C 1323  Blichet  dises  C 
und  belib  da  uns  vf  die  tage  A 1324  nu  fehlt  C bis  du  da  C daz 
ich  dir  avor  sage  A 
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1325  J6s5p,  als  er  die  rede  vernam, 
die  frouwen  er  zuo  im  nam 
mit  dem  lieben  kinde 
und  ander  sin  gesinde; 
des  was  niht  mere,  als  man  uns  saget, 

1330  wan  drl  knehte  und  ein  maget. 
er  Wolde  niht  beliben, 
er  hiez  mit  im  trlben 
sin  vihe  und  huop  sich  an  die  vart. 
kreftic  velt  unde  hart, 

1335  gebirge  unde  beide 
manege  tageweide 
zwischen  den  landen  wüeste  lac, 
da  niemen  deheines  huves  phlac. 
si  begundcn  vaste  gaben, 

1340  da  si  daz  gebirge  sahen, 

durch  des  wüeterlches  drö. 
eines  tages  kam  ez  also, 
daz  si  benähten  wolden. 
dö  si  herbergen  solden, 

1345  vor  einem  berge  hoch  genuoc : 
si  sähen  dä  ein  kreftic  luoc 
vinster  unde  griullch, 
dar-  6z  trachen  vrcisllch 
spilen  gegen  dem  kinde. 

1350  Jüsäp  und  sin  gesinde 

wären  der  tagalt  ungewon 

1325  do  Joseph  die  rede  v.  A do  ioseph  dis  märe  kam  C 1326 

vnser  C zuo  sih  B er  zehant  n.  C 1327  mit  ir  vil  lieben  C 1328 

anderm  irem  A ander  ir  C 1320  so  C uns  felUt  AC  1331  das  ander 
er  da  haimo  lies  C 1332  der  herre  mit  im  triben  hios  C 1338  vf 
die  C 1834  aalt  AC  1333  und  1336  fehlen  C 1337  enzwischen 
disen  landen  lac  C 1338  powes  A bvwes  C 1339  sus  befunden  si 
gaben  C 1341  vben  mannes  C 1342  dis  gefägte  sich  aines  tages 

so  C 1348  sollen  AC  1344  unde  h.  wolden  AC  1345  für  einen 

berc  A der  wc  hoh  C 1316  da  sahen  si  A gesahen  si  inne  ain 
michel  C 1347  egschlich  C 1348  dar  Az  fehlt  A vil  freislich  A 
die  traken  C 1349  spilten  AC  1350  ingesinde  C 1351  in  AC  hinter 
1352  si  waren  sin  A si  warent  sAliches  schimpbes  C 
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und  erkomen  sere  da  von; 
daz  kint  gebot  den  tracben 
daz  si  mit  dehcinen  Sachen 
13.55  vihe  noch  Hute  serten. 

die  trachen  dannen  kerten 
und  fuoren  wider  an  ir  gemach, 
daz  si  da  niemen  me  sach. 

Do  sprach  daz  kindelin 
1360  ‘niht  zwivelt  an  der  jugendo  min, 
daz  ich  so  kranc  ze  sehen  bin. 
gedenket  an  minen  ganzen  sin 
und  erfürhtet  iu  niht. 
von  grozem  rehte  geschiht, 

1365  daz  mir  elliu  dinc  gehorsam  sin.’ 
hie  wart  des  wissagen  rede  schin; 
David  der  vil  werde 
sprach  ‘lobet  got  von  der  erde 
trachen  und  abgründe!' 

1370  mit  manegem  urkunde 

so  volbrähte  er  alle  tage 
siner  lieben  proph^ten  sage. 

Dar  nach  kam  aber  schiere 
vil  kleiner  und  grozer  tiere, 

1375  wolle  lewen  unde  bern. 
si  enwolten  enbem 
sine  sffhen  ir  Herren, 
nähen  unde  verren 
strichen  se  üz  dem  walde  dar. 
1380  alse  ir  Jösep  wart  gewar, 


1352  unde  fehlt  A ohomen  B die  ererakent  C 1353—1872 

fehlen  C 1355  ir  vihe  und  leuto  verserten  A 1356  danne  B 1357 

wider  fehlt  A 1368  fdUt  A 1360  zwifelt  niht  A 1362  junc  ß 
1363  furtet  A 1364  von  rehte  daz  A 1366  diu  tier  A 1367  aU 
David  sprach  der  werde  A 1368  got  loben  auf  d.  e.  A 1369  traken 

vlt  in  dem  abgninde  A 1372  lieben  fehlt  A 1373  komen  schier  A 

1374  chlaine  vn  grozze  tier  A 1373  und  1374  in  C : nu  bogundent 
dar  gaben  . verren  vnd  nahen.  1375  wolf  B 1376  die  weiten  (des  0] 
niht  AC  1377  si  Sachen  iren  A si  ge.sahent  C 1880  und  als  A 
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nu  was  sin  angest  aber  groz, 
ir  heimeliche  in  harte  bedroz, 
er  was  mit  sorgen  geladen, 
doch  beleip  er  von  in  ane  schaden, 
1385  wan  si  gemechlich  wären: 
si  begunden  gebären 
den  schäfen  geliche 
und  niht  so  grimineliche, 
so  ir  reht  von  natüra  was. 

1390  si  äzen  loup  unde  gras. 

dise  missemuote  geselleschaft 
die  meisterte  selbe  gotes  kraft 
daz  si  so  geliche  zöch ; 
daz  lamp  den  wolf  niht  envlöch, 
1395  als  envorht  den  lewen  niht  daz  rint. 
von  der  muoter  lief  daz  kint 
spilen  Bwie  im  geviel. 
manec  lewe  im  ze  füezen  viel  . 
und  diu  ander  tier  alsam: 

1400  daz  wilt  was  allez  vor  im  zam. 
als  Jösep  wart  gewar 
daz  im  arges  niht  enwar 
und  sim  vihe  dehein  ungemach 
von  den  tieren  geschach, 

1405  nu  lie  er  si  beliben; 

er  künde  ir  niht  vertriben 


1381  do  wart  »in  angest  (vorhte  vil  C)  gröz  AC  1382  irer 
cbTmft  A sere  A vil  harte  C 1383  und  1384  fehlen  C 1383  über- 
laden A 1384  er  an  allen  Ä 1385  doch  wen  C gemaenlig  B 
senfte  AC  1386  and  A 1388  egesliche  C gar  senfticliche  A 1380 — 1302 
fehlen  A 1380  als  da  vor  ir  sittc  wc  C 1300  fehlt  C 1302  meistert  B 
meisterte  dl  gotes  C 1303  sich  so  C ir  gemüele  vil  geliche  A 1394 
niht  fehlt  A 130.»  lewen  fehlt  B also  den  lewen  niht  A als  entet 

den  löwen  C 1397  so  im  B 1397 — 1300  lauten  in  C:  spilnd  für  vnd 

wider  . mänig  löwe  z&  sinen  f&zen  nider  . viel  vnd  div  ander  tier 
alsam.  1400  wart  alles  im  C si  waren  alle  A 1401  do  Joseph  des  A 
do  des  J.  C 1442  daz  im  niht  arge^  vor  im  C 1403  «.  1404  fehlen 
C 1404  den  fehlt  B 1405  do  AC  siu  A wol  beliben  C 1406 

vnd  C mocht  AC  sü  doch  C 
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mit  siner  gcwarheit, 

ez  wa^re  im  liep  oder  leit. 

si  entwichen  im  niht  durch  keine  nöt. 

1410  unz  in  dnz  kindelin  gebot. 

Kocli  me  Wunders  ich  iu  sage: 
si  fuoren  an  dem  drittem  tage 
eine  beide,  diu  was  breit; 
da  gewuunens  michel  arbeit. 

1415  daz  wazzer  da  vil  tiure  was; 
sine  funden  krht  noch  gras 
daz  iu  ze  iht  tohte 
od  ir  vihe  ezzen  mohte; 
so  gar  was  ez  verbrunnen 

1420  und  erdorret  von  der  sunnen, 
daz  si  dit  niht  enfunden 
des  si  iht  geniezen  künden, 
in  wart  vor  miiede  nie  so  wß 
noch  vone  durste  me. 

1425  schiere  bezzert  sich  ir  gewin: 
si  sähen  einen  boum  bi  in, 
der  was  breit  unde  hoch, 
daz  gesinde  dä  gegen  zoch, 
wan  er  guoten  schaten  bar. 

1430  durch  ruowe  kerten  sie  dar. 
nü  si  sich  nach  arbeit 
ruowen  häten  geleit. 


1407  und  1408  fehlen  A 1407  mit  en  hainer  slahte  Arbeit  C 
1409  im  niht  fehlt  k niht  fehlt  C 1410  el  in  C kindel  A 1411 
grosser  wnder  C si  fuoren  nach  der  buoohe  sage  A 1412  kament  C 
dritten  A mitem  B florden  C 1413  Ober  ein  A vf  ain  breit  gruilde  C 
1414  si  liten  michel  A wAste  vnde  wilde  C 1416  fehlt  A 1416 
weder  krut  A 16p  körn  noch  gras  C 1417  daz  dem  vihe  tohte  A 
1418  ald  vihe  geessen  C und  ouch  gezzen  mohlo  A 1419  er  C 1420 
nerdorret  C 1421-1424  fehleii  C 1421  dft  fehlt  A 1422  iht /««/ A 
1423  von  A so  fehlt  B nie  me  A 1424  so  wc  A 1426  ein  boum 
sahen  si  A si  gesahen  verre  vor  in  A 1427  ainen  boum  barte  h6cb 
C 1428  do  des  endes  zoch  C 1429  vil  guoten  A vil  sdezen  C 

1431  do  AC  sich  fehlt  A nach  ir  AC  1432  dar  under  h.  C sich  heten 
ruowen  A 
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der  luft  geviel  in  da  wol. 

der  boum  stuont  sehccnes  obezes  vol. 

143.')  diu  frouwe  fif  ze  borge  sach, 
ze  Joseben  si  sprach 
‘mohtcst  dü  des  beginnen 
des  obezes  uns  gewinnen, 
des  ffize  ich  gerne,  dunket  mich.’ 

1440  er  sprach  daz  ist  uninügelich : 
der  bouin  ist  huch  unde  sieht, 
daz  ich  mich  noch  dehein  kneht 
dar  an  ze  stigen  kere. 
leider  ja  gedenke  ich  mere 
1445  umb  unser  Hute  und  umb  daz  vihe, 
daz  ich  vor  durste  sterben  sihe, 
und  daz  wir  niht  selbe  haben 
wazzers  da  wir  uns  mit  laben, 
daz  ist  min  meiste  not.' 

1450  daz  kint  stuont  üf  und  gebot 
dem  boume  daz  er  neigte  sich, 
er  sprach  'inuoter,  nü  brich 
swie  vil  so  dir  gevalle.’ 

Jüsep  und  jene  alle 
1455  die  under  dem  boume  säzcn, 
die  klübten  und  äzen 

1433  der  geviel  B in  harte  wol  C in  geviel  der  luft  wol  A 
1434  WC  C 1435  unser  AC  1436  hinz  A si  do  AC  1437  sih  mohstu 
B mhtost  du  beginnen  C mühtest  du  mit  sinnen  A 1438  uns  fehlt 
AD  mir  C 1429  daz  ez  B ich  ksse  es  gerne  es  lüstet  mich  C duchte 
D 1440  frouwe  daz  D frouwe  ez  C 1441  hoch  fehlt  D so  hoch 

Tnd  so  C 1442  ich  noch  dehein  min  A minem  kneht  C 1443  an 

fehlt  B her  an  C ze  stigen  dar  an  AD  niht  enkere  C 1444  ich 
fehlt  B ja  sorge  ich  leider  mere  AD  mich  mhget  noch  michel  mere  C 
1445  vnsir  rih  D und  vih  A dir  grosse  not  vmb  vnser  C 1447  von 
C 1447  und  1448  fehlen  C 1447  und  niht  wir  B vnd  wir  selbe 
niht  enhaben  A vnd  wir  selbe  nienc  D 1448  wazzer  A fehlt  B 
daz  wir  vns  gelaben  AU  1449  aller  meiste  AD  das  ist  ain  iamer 
vnd  ain  not  C 1452  und  A liebe  mutir  D nu  stant  vf  vfl  brich 
G 1453  als  AD  als  dir  D des  obses  swie  vil  dir  C 1454  die 
einen  C dine  anderen  D die  andren  A 1455  dar  vnder  C 1456  die 
lehlt  A brachent  C 

QK.  I.XI1I.  8 
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»wie  vil  »6  »i  wolden; 
dantioch  lie  »ine  tolden 
der  boiim  wider  erde  »weben, 

1460  unz  daz  iin  urloup  wart  gegeben: 
dd  rillte  er  sich  und  »tuont  als  d. 
da/,  kint  »pracli  ‘boum,  wir  »uln  noch  md 
diuer  würze  geniezen, 
la  uns  dar  üz  fliezen 
1465  ein  wazzer  Iftter  unde  kalt!’ 
des  kindos  gotlich  gewalt 
erzeigte  »ich  aber  dar  an: 
ein  ursprinc  üz  dem  boumc  ran 
so  grdz,  ilaz  er  wol  treip  ein  rat. 

1470  nu  beliben  »i  an  der  »eiben  »tat 
die  naht  unz  an  den  morgen.  ^ 

»i  wurden  maneger  sorgen 
ergötzet  von  dem  kinde 
de»  tagos,  d daz  gesinde 
1475  die  herberge  rumte, 

daz  kint  si  ein  wdnec  »ümte: 
ez  »tuont  als  ein  gewizzen  man, 
der  wol  bedenken  kan 
wie  man  dem  wirte  danken  «ol, 

1480  der  gemächliche  unde  wol 
herbergete  »inen  gast, 
er  sprach  ‘min  engel,  nemt  einen  ast 

1457  als  ADO  sis  D vil  si  essen  C 1458  lie  der  böm  C 1450  der 
boum  fehlte  bi  der  erden  ,\D  nidenun  bi  der  C 1460  das /eAt/ AC  biz 
D 1461  sich  vf  BC  1402  boum  fehlt  1)  noch  fehlt  AD  1463  wrzelin  D 
1465  ein  fehlt  A lout  ß luter  wasser  vnd  C 1466  do  schein  die 
goteliche  g.  D do  schein  der  gotheit  g.  A 1467  und  erzeiget  (zei- 
gote)  sich  dar  an  AD  schain  vil  wollcclich  C 1468  brunnc  von  C 
1469  er  (ez  AD)  tribe  wol  ein  ADC  1471  biz  D 1472  sus  wurden  si  m. 
8 AD  sus  wrdent  menger  C 147:)  entladen  C 1474  des  morgens  do  C 
1476  sich  .\C  dannoch  C 1477  ez  stuont  und  dahte  (ged.  D bed.  A) 
als  (alsam  C)  ein  man  .\CD  1478  vil  ’wol  CD  gedenken  C 1479 
man  fehlt  B 1480  der  mit  giitem  gemache  |vtidc  D]  wol  CD  ze 
gmache  erlich  wol  A 1481  heherbergete  D hat  beraten  C 1482 
minen  C ze  dem  engel  nim  A ein  B 
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des  boumes,  der  hie  stat 
und  uns  hint  beraten  hat 
1485  gemaches  unde  spise. 
in  minem  paradise, 
da  ander  mine  buuinc  stänt 
und  inine  beilegen  riiowe  hant, 
dar  füeret  unde  phlanzet  in 
1490  rehte  mitten  dar  in, 

daz  er  in  dort  ein  wunne  sl, 
als  wir  hie  sin  der  bi 
beherberget  schöne, 
daz  habe  dir,  buuin,  ze  löne, 
1495  ■ und  si  din  name  iemer  ine 
palmä  victurie. 
des  siges  Wortzeichen!’ 
nu  geschach  aber  ein  Zeichen : 
der  engel  zullte  einen  ast, 

1500  daz  er  also  löte  brast, 

daz  aber  Jösep  erschrac; 
er  wände  ez  wier  sin  endetac. 

Nu  was  ein  breit  gevilde 
wüestc  unde  wilde, 

1505  dä  nmosten  si  noch  über  varn; 


1483  von  disom  böme  C 14H4  uns  fehlt  D so  wo]  beraten  ACD 
1465  der  herberge  und  [der  A]  spise  AD  1486  an  C minen  B 1487 
da  mine  böme  inno  C 1488  min  heligen  riv  B vnd  vil  g&te  C en- 
phant  D 1489  da  soll  du  pblunzen  in  A dar  vnder  sont  ir  6anzen 
in  C alda  p6azit  in  D 14iX)  in  mitten  drin  D sezzent  in  reht 
emitten  drin  C mitten  in  der  bluomen  sohin  A 1491  «r  fehlt  D in 
iemer  me  C 1492  wände  I)  durch  das  C heint  B hinaht  ADC  stn  steht 
in  ACD  in  der  folgenden  Zeile,  dir  bi  C da  bi  .\1)  1493  sin  ge- 

herberget D sin  beliben  A geherberget  sin  so  C 1494  diz  DC 
der  C 1495  si  din  neem  in  iener  me  B si  fehlt  D sin  nam  C 1496 
palma  signiim  victorie  C 1497  warzechen  D de  sprichet  des  C 1498 
da  geschach  daz  A ....  dar  reichen  D da  beschaich  ain  michel  C 
1499  Zucht  ein  BI)  die  engel  zuhten  ainen  C 1500  der  A erbrast  C 
löOl  da  von  J.  A de  J.  da  von  C 1502  endestac  .V  iungster  t.  C 

1505  muosen  si  durich  A annoch  durch  D da  si  ivber  soltont  C 

8* 
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daz  lietun  mit  ir  hälscharn 
besczzcn  zwüne  schächmai], 
des  da  vil  nianeger  schaden  gewan 
si  täten  ftf  der  beide 
1510  den  liuten  vil  ze  leide. 

si  heten  eine  gewonheit: 
swer  für  gic  oder  reit, 
den  si  mohten  überkomen, 
dem  was  schiere  benomen 
1515  bediu  guot  unde  11p, 

ez  wsere  man  oder  wip: 
sine  künden  sich  niht  erbarmen 
über  deheiuen  armen, 
ze  roubc  stuont  in  diu  hant. 

1520  swenne  aber  ieman  durch  daz  laut 
fuor  mit  gcselleschaft, 
und  si  die  so  werhaft 
also  biderbe  Hute  funden, 
daz  si  in  niht  genemen  künden, 

1525  so  jähen  si  jenen,  ez  wsere  ir  site 
und  dä  begiengen  si  sich  mite, 
die  die  sträze  varen  wolden, 
daz  si  die  wisen  solden 
von  Egypto  unde  dar; 

1530  sus  erwürben  si  ir  llpnar, 
und  in  wwre  bescheiden 
zwischen  den  landen  beiden 

1506  daz  Bl  heten  mit  ir  scharen  A hals  scharn  B har- 
scharn  C 1507  wersezzet  C zwelf  ADC  1508  von  den  daz  toIo 

schaden  nam  A tum  den  vil  lute  DC  nara  0 1510  dem  volko  A 

der  weite  C lall — 1516  fehlen  C 1512  für  scy  A 1514  wart  XD 

1515  beide  AD  1517  si  künden  AC  1518  Ober  riche  noch  Ober 
armen  1519  uf  röb  wc  gar  ir  sin  bewant  C si  heten  sich  vf  roup 
gewant  .\D  1520  swanne  so  A aber  fehlt  C für  durch  C 1.521  mit 

so  gäter  gesellescliaft  C 1.522  fehlt  D die  fehlt  A werhafte  A das 
si  si  also  C 1523  und  so  A als  frumc  C wnden  B 1524  si  fehlt  B 
si  niht  gestriten  C 1525  dis  w&ie  C ienen  war  ir  B jenen  fehlt  AC 
dis  C 1526  und  fehlt  A vienge  D hie  beiugtont  C 1527  strazen  D 
1528  laisten  C 1529  vn  öch  wider  dar  C 1530  wrfen  B 1531  wart 
B 1532  entzwüsühon  C 
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ein  Ion  von  kleinem  guote, 
und  daz  si  zuo  der  huote 
1535  durch  fride  gcschaffet  waeren. 
mit  s6  gelogenen  mseren 
betrugen  si  vil  manegen  man 
und  gewunnen  in  ir  guot  an. 

Si  wären  undcr  in  gewon 
1540  — da  nänien  si  ofte  schaden  von  — 

do  si  gewin  brähten, 
daz  si  umbc  diu  teil  vähtcn 
und  wurden  dicke  scre  wunt. 
nu  berieten  si  sich  zeiner  stunt 
1545  daz  si  sazten  ir  loz : 

ez  wa;re  klein  oder  groz 
swaz  in  ze  gwinne  kseme, 
daz  den  einer  nseme 
und  in  het  äne  teil, 

1550  und  der  ander  sin  heil 

versuochtc  morgen  dar  an ; 
swie  vil  der  danne  gewan, 
daz  liezen  dandern  ane  haz. 
si  duhte  daz  si  niemer  baz 
1555  an  ir  geselleschaft  beliben, 
dä  si  daz  lange  getriben. 
nu  beten  si  sich  aber  geleit 
eines  tages  nach  ir  gewonheit 

1533  ir  — kraokem  C 1Ö3Ö  gewarhait  geschaffon  C 1536 
sulhen  lug  meron  A sus  getanem  C 1533  im  sin  A 1539  In  BA 
kein  Absatz,  nu  (doch)  waren  si  AC  1340  da  si  ofte  schaden  namen 
Ton  A de  si  dicke  nament  schaden  da  Ton  C 1641  so  si  iht  gewinnes 

AC  1342  die  Iseil  B den  teil  A darumbo  C 1543  ofte  sere  A 

1545  salzen  B wurfent  0 1547  swann  B swaz  gewinnes  des  tages  A 

swo  in  gewinne  hüte  kam  C 1548  im  den  A den  der  ainc  gar 
nam  C 1539  vihet  an  B ez  hete  A in  het  C 1531  morne  her  an  C 
des  nmhsten  tages  dar  na  A 1552  swe  C der  gewan  sa  A 1553 

Suiten  di  andern  A 1.554  lazen  si  künden  baz  A 1555  mit  guotem 

muote  beliben  A 1556  do  dis  lange  also  C daz  begunden  si  do 
triben  A 1557  Absatz  in  .\  do  si  sieh  hetoii  geleit  A do  haton 
ai  sich  eines  tages  gelait  C 1558  eines  tages  in  C schon  in  det-  vorher- 
gehenden Zeile. 
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üf  äventiure  gewin. 

1560  do  kam  dort  her  gevaren  zin, 
da  von  iu  e wart  geseit, 

Jösep  unde  diu  nieit; 
daz  vihe  vor  in  al  ezzcnd  gie, 
und  redeten  dise  näch  wäne  hie 
1565  wir  wurden  sicherliche 
unnötec  unde  riche 
von  disem  roube  hiute : 

' jenez  sint  koufliute, 
die  tribent  soumeere, 

1570  die  tragen!  also  swtere, 

daz  in  niht  wol  geslünen  mac.’ 
nu  sprach  jener  dem  der  tac 
mit  loze  was  gevallen 
‘waz  touc  iu  daz  schallen? 

1575  beweget  iuch  sin  mit  senften  siten, 
ir  müezet  iuwer  wette  quiten 
von  anderine  bejage. 
ich  enmuote  an  deheines  tage 
nie  deheines  teiles : 

1580  nu  lät  euch  iuch  mins  heiles 
hier  an  niht  dünken  ze  vil. 
diz  guot  ich  eine  haben  wil, 

— ich  bedarf  sin,  weiz  got,  harte  wol  — 


lb59  vffen  C unde  gewin  A 1060  gevaren  da  A fdr  dort  her 
gegen  in  C 1561  n.  1562  fehlen  C A stellt  um:  von  der  ich  iu 
e saget  A Hierauf  haben  kC  2 Zeilen:  mit  dem  Heben  kinde  (vnser 
vröwe  mit  ir  kinde  C)  . und  ander  ir  gesitide  1563  allez  ezzende  B 
al  sanfte  vor  hin  g.  C allez  vor  in  A 1564  nu  AC  reeten  C 1365 
werden  AC  wätliche  C 1566  unnothaft  A 1567  an  C 156S  ditz 
AC  1569  si  AC  1570  so  A ir  burdi  ist  so  C 1571  gezowen  C 
gezemen  A 1572  einer  den  B 1574  tugt  B täch  ivwer  C 1575 

und  1576  fehlen  A 1575  sin  iveh  — güten  C 1576  pfant  C 1577 

andern  B wäne  ich  mit  C daz  guot  ich  iu  widersage  A 1578  an 
iuwer  deheines  A io  emftte  ich  an  ivwerm  C 1579  enhainer  slahte  C 
von  gewinne  deheines  A 1680  ir  lat  iv  A lat  iveh  mines  C hier 

an  fehlt  AC  niht  so  A 1583  wan  ich  bedarf  sin  C ouch  bedarf 

ich  sin  wol  A 
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alt  ichz  von  rehte  haben  sol 
1585  und  mirz  got  hat  gegeben, 
und  wil  sicherlich  min  leben 
ze  gemache  und  nach  i%en 
und  der  mite  koren 
etwa  da  guote  liute  sint. 

1590  min  wip  unde  miniu  kint, 
den  was  min  rouben  ie  leit 
unt  hänt  dicke  gereit, 
wolde  ich  sin  anders  entwesen, 
wir  mohten  dannocli  wol  genesen; 
1595  wir  solden  nilit  verderben, 
si  wolden  gerne  werben 
nach  reinem  guote. 
nu  wil  ich  ir  muote 
volziehen  dar  an 

1600  — got  weiz  wol,  .daz  ich  nie  gewan 

8Ö  vesten  willen  dar  zuo  — 
und  wil  mich  sin  mit  disom  nuo 
fürnamens  gclouben. 
weit  ir,  herren,  rouben, 

1605  des  tuot  als  vil  iur  wille  si.’ 
nö  wären  euch  jene  dä  bi 
körnen  also  nähen, 
daz  si  rehte  sähen 


1684  ze  rehte  A C stellt  1584  vor  1583.  1586  eit  mir  eg  C 

1586  ich  wil  na  rihteii  (gcliaffoii)  m.  1.  AC  1587  zo  gälden  vnd 
zc  C 1588  vnd  wil  da  C ich  wil  da  A 151)1  ie  min  ü haz- 
zent  min  rouben  ist  in  I.  A 1502  ai  hant  mir  dicke  vor  gcseit  C 
1593  gus  entwesen  A swen  ich  es  wolle  entw.  C 1594  troutnn  A 
goltint  C anders  wol  AC  1595  und  1596  fehlen  A 1595  si  liesaent 
mich  niht  C 1596  vnd  woltont  mir  helfen  w.  C 1597  mit  A vil 

gerne  nach  C 1598  öoh  ich  C 1599  wol  volz.  A volleziehcn  her  C 

1601  gäten  C 1602  ich  wil  mit  discm  guote  nuo  A ich  enwelle 

mich  es  gerne  nu  C 1603  Ifvr  namns  B mich  sin  golnuben  A mit 

disem  gut  g.  C 1604  ir  fOr  baz  k wellcnt  ir  herren  furbc  C 
1605  daz  — als  iwer  .\  dar  vmbe  tünt  als  iuwer  C 1606  d4  fehlt  A 
ai  öch  C 1608  bereite  A wol  an  A 
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daz  si  arme  liute  waren 
1610  und  rlclier  habe  enbaren. 

Nu  erste  huoben  si  ir  spot: 
si  sprächen  ‘geselle,  so  dir  got! 
noch  verdenke  dich  baz, 
läz  uns  gcvallen  etewaz 
1615  von  diseme  gewinne; 

ob  dir  her  nach  zerinne, 
daz  ez  dir  danne  gefrume, 
so  gelückes  rat  her  umbe  kume; 
des  verkennen  wir  uns  niht : 

1620  wan  sin  vil  dicke  Ion  geschiht, 
cz  si  Obel  oder  guot, 
daz  gebur  andcrine  tuot; 
ouch  ist  uns  dicke  geseit, 
cz  si  ein  groz  sielecheit, 

1625  swer  sine  fröude  und  sin  klagen 
in  rehtcr  mäzc  künne  tragen, 
si  sines  liebes  niht  zo  fio 
und  klage  sin  leit  also, 
daz  er  sin  iht  mere. 

1630  du  gäbest  ouch  ze  sere, 

unde  ist  niemen  der  dirz  prise, 
daz  dik  in  diner  höhen  wise 
* sö  guote  gesellen  häst  verlobet.’ 

nu  hete  sich  jener  nach  ertobet 
1635  vor  Zorne  und  vor  leide: 
im  bcnämen  diu  beide, 

1610  ricbait  C 1611  kein  Abtalz  in  A do  häb  siob  erst  ir  C 

1612  und  ipracben  A 1613  noch  fehlt  A bedenke  A bedenke  dioli 

noch  C 1614  werden  AC  1617  daiiiie  fehlt  A frame  A f^cfrumet  C 
1618  ob  — kumet  C 1619  dar  an  lat  zwivcis  A dar  an  zwl6on  wir  C 
1620  daz  ofte  (dicke)  widirgelt  gesebiht  (bcachibt)  AC  1621  er  B M 
sig  ioob  C 1622  swe  C swaz  ein  man  dom  andern  A 1623 — 1630 
fehlen  C 1628  und  fehlt  A 162d  sine  klage  A 1626  inne  B ze 
rehtcr  maze  trage  A 1627  und  ai  A 1629  daz  aicb  sin  schade  niht  A 
16:30  da  gevdeat  also  A 1631  cs  ist  C dir  fehlt  A 1632  in  hoher  A 
1633  din  guot  A aus  gAte  C 1634  einer  B biete  — noch  A iier* 
töbet  C 1635  von  spotte  vn  von  C 1636  diu  fehlt  A 
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der  7,orn  und  euch  der  wäre  schimpf 
allen  slnen  gelimpf, 
da7  er  ze  stunde 

1640  svrigen  noch  sprechen  künde. 

4 si  vingerzeigten  fif  in. 
daz  mohte  jenem  den  sin 
und  daz  herze  brechen; 

‘ich  sol  mich  wol  gerochen’ 

1645  sprach  er  ‘an  disem  alten; 
ich  wil  diz  vihe  behalten, 
daz  ist  minem  wlbe  rehtc  körnen, 
milch  und  ander  den  fromeu, 
des  si  mich  da  von  berihten  sol, 

1650  daz  tuot  si  gerne  und  kan  cz  wol. 
daz  kindel  ist  mir  dar  zuo  reht: 
einen  eigenen  kneht 
ziuhe  ich  mlnen  sunen  dar  an ; 
ez  wirt  ein  söberlich  man. 

1655  die  frowen  und  ir  gesinde, 
so  ich  schierest  ieman  vinde 
der  si  kouft,  dem  gibe  ich  die. 
nu  enkan  ich  mich  verdenken  wie 
ich  des  alten  iht  genieze. 

. 1660  ob  ich  in  leben  lieze, 

mir  engsebe  nicman  umbe  in  iiiht, 
er  ist  ze  arbeite  enwiht 

1637  der  schade  und  der  A spot  v(l  C 1638  mit  krefton 
allen  C 1639  xe  der  also  de  er  ze  der  selben  C 1640  g'cswigen 
noch  gesprechen  C weder  ewigen  B 1641  ein  rrager  zeigten  B alle 
vf  C 1642  ienen  dem  B seht  daz  möhte  im  A dis  C 1653  zs- 
brechen  \ 1644  er  dable  ich  kan  mich  C 1645  sprach  er  fehlt  C 

1646  daz  (dis)  vihe  wil  (sol)  ich  .40  1647  minon  B dax  ist  wol 

minem  wibe  ohom  A 1648  mine  kint  hant  sin  frum  A 1649  da 
vor  B beraten  C die  ei  da  mit  beraten  A 16Ö0  si  tuot  ez  A 16Ö1  — 
16Ö4  fehlen  C 16öl  chindelin  B kiimt  mir  reht  A 1652  ze  einem  ß 
eigen  BA  1653  minem  sun  A 1654  suberlicher  A 1655  der  fr&won 
B daz  gesinde  A disv  fröwen  mit  ir  kimle  C 1656  iemer  aller  schic- 
rost  w.  C 1657  der  mir  si  giltst  C sie  AC  1658  vn  enchan  mich  B 
nu  kan  ich  niht  erdenken  C ich  kan  mich  iiiht  bedenken  A 1659 
wie  ich  BC  1661  mir  git  umb  in  nieman  AC  1662  ain  wiht  C 
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und  swendet  niuwan  daz  brot ; 
or  muoz  kiesen  den  tot. 

1665  wie  wart  er  inüedinc  ie  so  alt?’ 

8U9  zocli  er  in  in  sinn  gewalt, 
discn  tiuren  gewin, 
und  treip  mit  unwirden  hin 
ze  sinem  hüs,  dil  inne  geschach, 

1670  des  sich  doch  nicmen  versach, 
gemach  unde  reste. 
so  wunnecliche  geste 
körnen  ze  sinem  höse  nie. 
der  wuotgrimme  noch  allez  gie 
1675  bekumbert  mit  gedanken  : 
sin  herze  bcgunde  wanken 
umbe  sine  gevangen. 
er  blicte  ie  belangen 
die  frouwen  und  daz  kint  an. 

1680  der  unbarmherzic  man 
vant  ez  ze  aller  stunde 
mit  lachundem  munde 
und  mit  spilenden  ougen, 
als  im  wspre  tougcn 
1685  daz  dises  wille  wfere. 
in  grozer  herzeswwre 
so  vant  er  ie  die  frouwen. 
wilen  bcgunde  er  schouwen 
wes  der  alte  phlwge, 

16H3  niTt  A wan  do  er  cht  »wendet  de  brot  C 1664  de  im 

der  tiefel  tfi  den  tot  C 16(!5  der  A 1666  hin  in  sin  C ein  in  fehlt 
A 1667  den  vil  türen  C 1668  in  unwirden  A in  mit  unwirdi  C 
1669  in  sin  hu.s  AC  dar  — beschach  C 1670  sich  fehlt  A sich  lijzel 
icman  C 1671  güte  reste  C 1673  im  da  vor  A gewan  er  da  vor 
vil  seltan  ie  C 1674  wt  grimme  B noch  (nu)  gie  der  wirt  griromio 
(grimme)  hie  .\C  1678  ie  fehlt  A Oberlängen  .\C  1679  Jnser  — ir  C 

1680  unbarmhorze  .\  nu  vant  der  schazegirie  C 1681  «and  B das 
kindelin  ze  C 168*2  lachvnde  B lacliindcm  A lachendem  C ditzs  B 
1684  wart  B iz  wesse  .\  1685  waz  A des  mannos  »belii  gebirdo  C 

1686  mit  horzelicher  sw&rdo  C er  sach  auch  die  m&re  A 1687  er 
fehlt  B sach  er  die  C div  vil  sclioenen  A 1688  nnder  wilen  B »ber 
lanc  C 
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1690  dein  er  so  gar  un wiege 

in  sinem  muote  was  gewesen 
und  jach  er  soltc  niht  genesen, 
nu  veriniste  er  an  im  nie 
ern  siche  im  diu  ougen  ie 
1695  mit  trähenen  über  wallen, 
von  den  wangen  vallen 
über  den  hart  her  ze  tal 
ndch  ein  ander  s6  gezal, 
daz  ein  zäher  den  andern  sluoc, 

1700  swaz  er  gewandes  ane  truoc, 
unz  er  daz  allez  vor  begöz. 
stn  angest  was  unmiizen  grdz 
und  doch  um  sich  da  wider  ein  wint, 
s6  durch  die  frouwen  und  daz  kint, 

1705  daz  er  wizzen  solde 
daz  si  jener  wolde 
für  eigen  schalke  hine  geben, 
möht  er  dar  umbe  sin  leben 
gefristet  mit  einem  werte  han, 

1710  ern  hiete  ez  nimmer  getan. 

Der  die  Israheliten 
bl  Phara6nes  zlten 
üz  Egyptd  leite 
und  in  trucken  wec  bereite 

1690  den  A gar  fehlt  AF  1691  herzen  C was  fehlt  A 1692 
ern  F 1693  In  B Absatz,  er  vermisset  an  A do  uermiste  er  des  C 
mo  B 1694  ern  sah  im  in  ß oder  er  smhe  ime  ie  A er  s&he  doch 

dir  bffen  ie  C 1685  trmhorn  B zähem  C diu  ougen  Ober  w.  A 
1696  vn  von  F und  die  zeher  vallen  A vnd  die  haisen  trähen  wallen  C 
1677  nidor  ivber  C her  fehlt  AC  1699  traben  C 1700  an  im  A 
1701  daz  er  AC  vor  fehlt  CF  1702  sin  vorhte  dir  wc  vil  groz  C 
1703  da  uider  vmbe  sih  F vnd  vmb  sich  selben  d6ch  C sin  schade 
was  im  A 1704  wan  vm  die  (diso)  vrouwen  und  .\C  durch  daz  k.  F 
vmb  ir  C 1706  daz  wizzen  AF  1706  daz  er  sey  immer  A daz  div 
iaman  C 1707  aigenne  sohalohlich  C 1708  da  von  .\  1709  mit 

ainem  Worte  (har)  gefristet  CA  1710  hit  B des  (dasi  enhette  er 
niht  CF  des  hiete  er  die  wile  niht  getan  A 1711  Oot  der  Isr.  A 
1712  geziten  F 1713  von  C Egypte  A 1714  in  fehlt  AF 
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1715  durch  daz  wilde  nicr 
unde  ir  viende  her 
dar  inno  lio  bclibcn  tot 
uud  sit  daz  hinielische  br6t 
in  der  wücste  regenen  liez 
1720  und  üz  dem  herten  steine  hiez 
luter  wazzer  rinnen, 
der  geruochte  den  werden  innen 
siner  barmunge  ursprinc : 
der  e so  mortlichiu  dinc 
1725  prüevete  in  sineni  muote, 
der  kerte  ez  nfi  ze  guote. 
schiere  er  wider  unibe  sach, 
zc  Josebe  er  sprach 
‘lieber  herre,  gehabt  iuch  wol, 

1730  mines  zornes  ich  vergezzen  sol, 
ir  sit  eilende  liute. 
ich  wil  durch  got  hiute 
min  eil  schaden  verkiesen. 
ir  sult  hie  ze  mir  niht  Verliesen ; ' 

1735  get  her  zuo  dem  kinde 

und  troBstet  iwer  gesinde, 
daz  ich  ir  guotes  gerne  enbir.  • 
vart  allez  sanfte  nach  mir, 
ich  wil  vor  iu  after  woge 

1715  Ober  AF  daz  fehlt  C leber  mer  F 1716  der  veinde  A er  v.  F 
er  ir  C 1717  darinnu  bliben  (ot  F da  lio  geligen  A 1718  und  den 
ginrn  himelbrot  A vnd  in  de  vrone  himclbrot  C vn  in  van  himele 
daz  brot  F 1719  regen  liezze  B hiez  F 1720  hiezze  B liez  F 
uz  liertem  A vsscr  dem  h.  C 1721  fliozen  ACF  1722  euch  disem  CF 
entsliczen  ACF  1723  erbarmde  C barmede  F 1725  brvvete  B 
pruofte  A pruwet  F in  zinem  herzen  brüte  C 1726  die  norkertc  er 
gar  C sin  herze  A 1727  wider  fehlt  A ze  hant  er  hin  rmbo  C 
1728  unde  sprach  C er  bermeclich  spr.  A 1729  lieb  A lieber  fehlt 
C 1731  — 17.34  etehen  in  C hinter  1736.  1732  durch  got  wil  ich  A 

1733  Oberkiese  i C 1734  sult  niht  verl  A sont  von  mir  niht  C 
1735  für  hin  zil  C 1736  und  fehlt  ü 1737  wan  ich  ivwers  gutes 
wol  C untriwo  ich  gern  an  iu  verbir  A 1738  als  snmfte  B alle 
samt  A alsanOe  CF  1739  nv  avfter  B ile  vor  iwir  (vh)  after 
Wege  AF 
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1740  und  ahte  iu  so  getane  phlcge, 

8Ö  ich  aller  beste  kan.’ 
von  in  huop  sich  der  man. 
er  sprach  ze  sinem  wibe 
'bewar  bl  dinem  libe 
1745  unde  als  liep  als  ich  dir  sl : 
hie  sint  nähen  liute  bl 
und  varent  nach  mir  da  her  in; 
si  wellen  hie  hint  bi  dir  sin, 
swaz  in  üf  der  beide 
1750  geschehen  sl  ze  leide, 
daz  ich  sis  ergetze. 
mach  fiur  und  ker  daz  fletze 
und  setze  uns  splse  genuoge  zuo. 
ich  sage  dir  me  waz  du  tuo, 

1755  daz  ich  dir  immer  lone. 

lege  dich  an  und  bint  dir  schone, 
ez  mugen  wol  edel  liute  sin; 
si  fiierent  ein  kindelin, 
daz  nie  wip  so  schoenez  truoc. 
1760  ouch  ist  wunnecllch  gcnuoc 
des  selben  kindes  muoter. 
ein  altherre  guoter, 


1740  schaffe  iu  A vnd  wil  dar  hain  vmb  iuwer  C 1741  als 
ich  immer  beste  A schaffen  so  ich  beste  C 1742  schächman  A er 
gebiet  mit  rrlube  dan  C 1743  und  1744  fehlen  C.  Dafür:  vnd  kam 
gegangen  sa  zehant  . hin  bain  da  er  sin  wip  rant  . als  er  si  erst  an 

sach  . vil  lieplich  er  zä  ir  sprach.  174Ö  und  fehlt  C Das  zteeile  als 

fehlt  ACF  1746  liute  nahen  ACF  1747  die  AF  dä  fehlt  AF  die 
wellent  hinaht  hie  sin  C 1748  und  wellen  hinaht  bi  mir  (dir) 
AF  nu  hilf  mir  durh  den  willen  min  C 1749  und  1750  fehlen  C 
1751  sihs  B sin  des  A das  ih  sez  (sis)  hint  erg.  FO  si  er 
schaden  C 1702  din  AF  geflezcze  F mache  ein  fiiir  vn  fürbe 
die  C diu  vl.  G 1753  sezze  guter  sp.  gen.  dar  zft  C bereit  genüge 
spise  zuo  A 1754  vfl  sag  B 1755  das  ich  dir  cs  C dirs  G dirz  F 

sin  gerne  Ion  A 1756  an  fehlt  B bint  dich  A 1758  ein  herlich  k. 

A do  schönste  C 1759  schonez  B scheenirs  A schonerz  G sonerz  F 
da  sie  dekain  vröwe  C 1760  ist  hat  B am  Anfang  der  folg.  Zeile. 
vnd  ist  öoh  C 1761  div  vröwe  des  k.  m.  C 
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wiz  als  ein  sne, 

ob  er  die  frouwen  iht  bestd, 

1765  des  enweiz  ich  ab  noch  an, 

er  licht  ir  vater  od  licht  ir  man, 
wan  er  vert  euch  mit  ir  dä  her. 
nu  ahte  daz  ich  si  ge  wer 
guoter  handelungc  nach  ir  schaden. 

1770  ob  si  daz  kint  welle  baden, 

des  hilf  in  s6  du  beste  megest, 
und  daz  duz  sanfte  gelegeat: 
ez  bedarf  wo!  gemaches, 
nu  sich  wie  du  im  gemaches 
1775  schoene  und  ein  vil  reine  bat.’ 
als  er  gebot  unde  bat, 
diu  hftsfrouwe  niht  enliez, 
sine  tote  als  der  wirt  hiez 
und  bezzertez  swä  si  mohte, 

1780  als  ir  triuwen  tohte. 
flizeclichen  si  ir  bant 
unde  slouf  in  ir  gewant, 
so  siz  aller  beste 
bete,  und  bat  die  geste 
1785  gote  willekomen  sin. 

si  enphie  der  frouwen  kindelin 

1763  vor  alter  wis  sam  F gra  wiz  A.  sam  F 176Ü  dezn  weiz 
ab  (auer)  ich  FO  des  ich  niht  wizzen  kan  A 1766  ist  lihte  — oder 
ir  ACFO  1767  kämt  mit  in  F wan  fehlt  ACG  der  kiiniet  öch  mit  ir  C 
der  kuint  mit  in  ouch  AG  1768  hilf  — aiu  A hilf  mir  CFG  sir  C ihz  se  g. 
F 1769  gfttes  gemaches  C 1770  vnd  ob  C wellen  ACF  1771  daz  füege 
in  AF  so  fvge  inz  G mugest  ABC  1772  du  ez  — legest  A wie  du 
es  C 1773  guotes  gemaches  A im  ist  liht  not  C 1774  rlize  dich 
wie  — gemacliest  C also  wol  besuch  es  A 1775  schfiii  B schone  6 
vnd  reine  ain  C als  ich  dich  bito  und  e bat  A 1776—1778  fehlen 
C 1776  do  er  daz  geschaffen  hat  A 1777  diu  vrowe.siu  wip  A des 
niht  G 1778  sin  ttele  fehlt  A als  si  G swaz  si  der  wirt  tuon  A 
1779  das  bcsscrot  si  C 1780  als  cz  ACG  ir  herre  l6hte  C 1781  ril 
wol  si  sich  A <1o  si  ir  schone  gebaut  C 1782  slvch  B und  leite  an 
ir  A viid  alles  ir  gewant  C 1783  si  ez  bete  beste  A angelait  das 
beste  C 1784  hete  fehlt  A do  kamen  die  geste  C 1785  die  bies 
si  got  w.  s.  C 1786  und  A nam  C 
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und  druhte  e/,  an  ir  btuste, 

, si  halstez  unde  kusto. 

in  ir  iierzen  si  j«ch, 

1790  als  ir  wirt  e sprach, 

daz  nie  von  wibe  ka>me 
ein  kint  s6  gena;me. 
in  daz  hOs  gie  si  sa, 
si  gunde  nicmen  da 
179")  der  ez  trüte  wan  si  eine, 
lüter  unde  reine 
het  si  bereitet  ein  bat, 
da  wart  daz  kint  in  gesät, 
oucli  enwas  des  niht  vergezzen, 

1800  sin  bete  kindes  ezzen 

so  nie  kint  bezzers  enbeiz. 
üf  sin  gemach  si  sich  Heiz, 
si  gruozte  ez  niinnecliche. 
nu  begunde  ez  kintliche 
1805  gegen  ir  spilen  in  dem  bade, 

— die  hende  wären  im  gerade  — 
unz  ez  schümen  bcgan, 
der  jest  oben  üz  dem  schaffe  ran 
nu  düht  si  daz  ez  weere 
1810  guot  und  heilbtere, 

daz  man  behalten  solte. 

1787  gi  A 1788  als  d«g  wol  gelugte  C 1789  deg  jah  F 
1789 — 1792  fehlen  C 1790  alg  euch  der  wirt  AF  1781  wiben  F 
1792  also  F 179.S  vnd  trüg  eg  in  de  hus  ga  C 1794  gine  gonde  F 
begunde  B öoh  iiieman  C 1795  truOc  niwan  F für  gich  eine  C 
1796  gchdne  vnd  vil  r.  C 1797  gemacbet  .V  wag  da  beraitet  C 1798 
gegazt  B gelat  A 1799  gin  was  ovh  niht  F gi  liet  euch  niht  A öeh 
hate  gi  niht  C 1800  si  het  gemachet  ein  e.  A da  wäre  be- 
reitet kindes  C 1801  daz  nie  — bezzer  A dag  kint  nie  C 1802 
einen  A zu  ginom  gemache  er  sich  C starke  vleiz  F 1803  gruuzt  AB 
vnd  pHag  sin  vligseoliohe  C 1804  do  C froliche  F gegen  spilen  F 
wider  si  A 1806  vil  ger.  B im  waren  d.  h.  so  g.  F giengen  im  so  C 
1807  unz  daz  .\F  das  do  sch.  C 1808  oben  fehlt  A vazze  .4  der 
gchum  usser  dem  bade  C 1809  ez  fehlt  C 1810  gut  vn  der  heilbcere 
B der  gchum  g.  u.  h.  C 1811  es  behalden  A vnd  de  man  in  C vfi 
manez  b.  s.  F 
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ein  reine  vaz  si  holte 
und  schuof  ez  ab  der  erde  drin 
und  truoc  ez  in  ir  gadein  hin. 
1815  si  behielt  ez  vlizecliche, 
des  wart  si  sider  riche. 

Daz  kint  wart  sUifen  geleit 
und  was  daz  ezzen  bereit: 
der  wirt  schuof  sedel  üf  daz  gras 
1820  da  der  luft  süeze  was. 

dä  smahte  maneger  hande  krüt. 
euch  waren  in  der  wlse  lüt 
die  vögele,  daz  berc  unt  tal 
in  gelichem  galme  gegen  hal. 

1825  der  wirt  hete  lazen 
boume  s5  ze  niäzen 
umbe  den  hof  geleitet, 
ir  este  gebreitet, 
daz  dem  grase  dar  unde 
1830  niht  geschaden  künde 

der  sunnen  schin  wider  ein  blat; 
da  was  ze  allen  ziten  schat. 
also  stuont  der  hof  ze  lobe: 
mit  grüenem  loube  was  er  obe 
1835  wunneclichen  bedaht, 

der  anger  dar  under  bestaht 
mit  maneger  hande  blüete: 


1812  rsin  B reinez  F ain  rainea  wazzer  C niuwez  A 181.S  erden 
F dar  in  BAF  huob  A nam  in  C 1814  rflg  B si  trug  in  in  ir  C 
1816  vnd  C ez  fehlt  C 1816  eit  vil  C des  ai  wart  fremden  r.  A 
1818  nu  ACF  ir  essen  öch  C 1819  an  ein  AG  an  des  F 1820 
durch  daz  AF  da  sfleze  F in  ainen  garten  da  was  C 1821  der 
luft  süze  vn  menger  h.  k.  C 1822  in  sQezer  wise  A wc  in  der  w.  C 
1823  vogeltn  A de  in  C 1824  wider  C erhal  .4  1826  und  1826 

fehlen  C 1823  gelazen  A 1826  bovm  B ze  gudter  m.  A 1827 
vnd  vni  A da  der  tisch  wc  beraitet  C 1828  die  sich  heten  g.  A 
dar  wo  ain  boni  gelaitet  C 1829  gras  B undin  C 1830  künden 
C 1831  umb  ein  bl.  A wind  noch  sunne  gen  aineni  blatte  C 1833 — 
1840  fehlet!  AC  1834  grmen  B 1836  de  and'  und'  bestaht  B 
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ieman  dar  in  wfpre  körnen, 

1840  diu  wunne  lucte  imz  benomen. 
des  Wirtes  vliz  scliein  dar  an. 
ein  brunne  durcli  den  garten  ran 
luter  unde  reine : 
kiselinge  und  griezsteine 
1845  lägen  so  vil  in  der  furch. 

daz  der  brunne  dar  durch 

• 

etewä  mit  nueten  dranc 

und  rehte  in  schelle  wise  klanc. 

hie  sint  si  nidcr  gesezzen. 

18.50  der  dä  weit  übel  gezzen, 

wes  mohte  im  der  gedenken  ? 
truchsjezen  unde  schenken 
die  (mögen  ez  willeclichen  dar. 
ouch  nam  der  wirt  selbe  war, 

1855  ob  dehein  gehrest  da  waTC 
koche  und  s]iisiere 
die  behuotcnz  als  nmbe  ir  lip. 
niwan  der  wirt  uut  sin  wip 
der  ampte  aller  phlägen: 

1860  sine  wolde  niht  beträgen, 
sit  in  der  knehte  gebrach, 
si  enschücfen  selbe  um  den  gemach, 
daz  man  zehant  släfen  gie. 


1838  unmuto  183'J  wer  dar  Tiider  körnen  F 1841  sin  fjrozer 
vliz  AF  der  luc  her  an  C 1843 — 1848  fehlen  A 1843  sch6ne  C 

1845  laK  C 1846  ursprinc  F i daz  B da  CF  1847  mit  grossen 
ndten  godrank  C rano  F 1848  schellen  CF  1849  In  C Absatz 
nu  A nu  si  waront  g.  C I85Ü  swer  da  übel  wollte  C dA  fehlt  AF 
1851  war  möhto  dar  g.  C 185'2  die  — , Tnd  die  C 1853—1866  fehlen  C 
1855  gobreste  BF  dA  fehll  AF  1857  bewarten  ez  A die  bewartont  es  reht 
als  T.  irn  C bewarten  das  als  vmb  irn  I.  P 1858  wan  C niuwan  fehlt  A 
unde  ouch  sin  A 18.’i0  ampt  BA  amptcr  C 186U  si  liozen  niht  sich 

b.  A des  onwulte  si  n.  b.  C sine  wollen  F 1861  swA  A do  in  C 
knehte  gebrach  fehlt  B 1862  sin  schliffen  B sine  scheren  orh  vmbe 
g.  F sie  schuofen  selbe  den  (das)  g.  AC  1863  und  1864  in  CF  um- 
gestelU 

tjK.  XI.III.  9 
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so  man  daz  ezzen  verlie. 

186.5  Jsti  die  geste  slafen  siut, 
der  Wirt  unde  siniu  kint 
gicngcn  euch  an  ir  gemach, 
zuo  der  hüsf'roweii  er  sprach 
’wis  gewarnet  dar  zuo. 

1870  daz  du  bereitest  vil  fruo 

den  guoten  liuten  unde  mir 
ein  petitniangir : 
ich  wil  cubizen  mit  in 
und  wil  si  wisen  al  dort  hin 
1875  unz  an  ir  lehte  sträze, 
da  ich  si  läze.’ 

Nu  was  ergangen  diu  nalit. 
zülitecliclien  äue  braht 
die  geste  sich  au  leiten. 

1880  dem  wirt  si  gnäde  seiten 
und  ouch  der  wirtinne 
eren  unde  minne, 
der  si  in  erzeiget  häte. 
der  wirt  sprach  ‘nu  ile  drate, 
1885  trac  her,  enbize  wir! 


1864  do  AP  daz  fehlt  F als  schiere  man  do  essen  lie  C I86Ö 
in  A kein  Absatz  1866  und  euch  A der  w.  sin  wip  vnd  s.  k.  C 
1867  giei  B euch  fehlt  A fftreii  C 1868  der  wirt  sprah  F der  wirt 

z.  d.  h.  spr.  C der  wirt  zuo  einem  wibe  spr.  A 1869  bereit  da  A 

ich  sage  dir  vröwe  wc  du  tÄ  C 1870  du  Tns  F »il  fehlt  F morgen 
fruo  A durch  niinen  willen  so  wis  frä  C 1871  disen  g.  F dieen 

liuten  A schaffe  den  g.  I.  C 187'2  pitit  inansir  F piroiuaniger  B 
pitmangier  A ain  essen  als  ich  getrüwe  dir  C 1878  mit  in  enbeizzen 
A öch  enbissen  C 1874  si  dort  hin  weisen  A al  fehlt  C 1875  rnz 
rehte  an  di  F vil  rehte  an  ir  str.  A vffen  ir  rehten  str.  C 1876  sir 
B e ih  sie  F e daz  ich  sey  I.  A e ich  si  ioiner  für  1.  C 1877  in  A 
kein  Absatz  do  ergangen  (zerg.)  was  d . n . AC  zergangen  was  F 
1878  mit  schdnen  zuhten  C und  ir  zit  liet  vulbraht  A 1879  sich  die 
g.  an  laitent  C 1880  danc  .4  gonade  si  saitent  C 1881  dem  wirte 
vB  der  wirtinne  0 1882  liebes  u.  m.  A des  liebes  ii.  der  m.  C 

1883  dos  er  in  C erzeigte  B 1884  nu  fehlt  A nu  ile  trag  her  drate  C 
1886  und  enb.  A sprach  der  wirt  vnd  enbissent  wir  C 
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nu  welle  gol,  daz  so  von  mir 
deliein  min  lii  ljer  gast  var.’ 
nu  truoc  diu  hüsfrouwe  dar, 
als  e/.  ir  was  geraten, 

1890  obez  undo  braten 

und  swaz  si  guotes  mohte, 
daz  ze  gäbcr  spise  tobte, 
nu  si  mit  fröuden  gezzen  hänt, 
von  dem  tische  si  stänt 
1895  und  dancten  der  hüsf'rouwen. 
nu  mobt  man  an  ir  scbouwen 
wiplicbe  güete: 
daz  scheiden  si  sere  mücte, 
daz  si  täten  von  ir. 

1900  si  kustc  dicker  denne  zwir 
des  sü(‘zcn  kindclines  munt. 
nu  befulheii  sis  wol  tfisentstunt 
dem  beilegem  geiste  in  sine  pblege. 
der  Wirt  gio  mit  in  after  wege. 

1905  Er  bete  wol  die  mäze 
gebüset  von  der  sträze, 
daz  er  nibt  dorfte  sorgen 
dane  wa-re  gar  verborgen 
und  wol  bebalden  sin  bejac, 

1910  über  ein  mos  in  ein  hac 

dort  veire  bin  für  jenen  walt; 

IKÖÖ  nu  fehlt  A sus  A got  enwolle  <lc  v.  m C 1887  min  fehlt 
A 80  var  C 1888  ila  A die  h.  bereite  dar  C 1889  und  1890  fehlen  C 
1891  und  189’2  fehlen  B 1891  awc  8.  g.  hnboii  m.  C 1892  dos  C 
189.3  genuoc  gezzen  A volle  gessen  C 1894  uf  stant  A 189Ö  si  gona- 
dont  C 1896  an  der  mobt  man  sch.  A 1897  gtte  (:  nivte;  B die 
rehten  wibos  gftio  C 1898  ir  scheiden  A wun  si  de  sch.  ni.  C 1900 
k.  si  dicke  B mere  dnnne  0 1901  kindes  A des  vil  raincs  kindes  C 

1902  si  sie  B si  bevalh  si  wol  t.  A nu  ergabent  si  sich  hundcrtsiunt  C 

1903  dein  hohen  got  an  s.  ph.  A 1904  fuor  A d.  w wisle  si  zü  d. 
w.  C 1905  do  heto  der  wirt  ze  mazon  A wan  er  hat  zfi  der  Strasse  C 
1906  gebowen  v.  d.  strazen  A gehuset  wol  ze  der  niasse  C 1907  er 
fehlt  A 1908  wart  B er  wer  da  v.  A es  enw&re  g.  v.  C 1909  wolde 
b.  B sin  hus  und  aller  sin  b.  C 1911  durcli  ainen  hag  C 1911  dort 
fehlt  A einen  A vnd  da  durch  in  einen  w.  C 
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ez  was  sü  wiltlich  gostnll, 
daz  lützol  ienian  troute 
daz  dohein  menscli  da  boute. 

1015  die  stige  waren  irresain: 

swcr  äno  geleite  dar  kam, 
der  enweste  schiere  war  er  gie, 
der  wirt  die  gcste  niht  enlie, 
unz  si  wol  ze  wege  kamen. 

1020  urloup  si  dö  nämen: 

si  sprächen  ‘wirt,  got  sl  mit  iu!’ 

‘domne  dex  vo  comdiu’, 
alsus  antwurte  im  der  man. 
si  fuoren  hin  und  er  gie  dan. 

102.5  .lösche  tet  diu  sorge  we, 

daz  er  sö  manogen  wis  was  e 
beswaTct  in  der  wüeste: 
er  vorhte  daz  er  müeste 
noch  liden  grözen  ungemach. 

10.30  zuo  dem  kindeline  er  sprach 
‘nu  hästii,  herre,  wol  gesehen 
waz  uns  leides  ist  geschehen 
und  noch  vil  lihte  alsam  tuet, 
ob  ez  dich  nu  dühte  guot, 

10.35  bi  dem  mere  zer  zeswen  hant. 
dil  sint  stete  und  guotiu  laut, 

1912  da  nz  was  wiltlich  g.  A da  gc.stalt  C 1013  und  1914  fehlen  C 
1913  dos  nicinan  gntroiitc  A 1914  oh  K daz  ieman  da  paute  A.  1915 
vnd  die  woge  »o  irresan  C 191(i  angelaeitn  B kan  C 1917  wesse 
niht  war  A 1918  nie  rerlic  All  si  do  niht  ucriie  C 1919  hiz  D e si 
C an  (uf  C)  ir  straze  AllC  1920  dv  H 1921  und  vm  fehlen  C 1921 
und  spr.  A wirt  fehlt  ADG  1922  de  vo  cum  dev  B Syri  diu  vot  con 
div  D Syri  varondiv  O Syr  bea  va  cuni  dev  \ 1923  sus  AD  in  ADQ 

si  ergabent  gotto  den  güten  ni.  C 1924  der  wirt  schiot  den  A d.  wirt 
gie  dan  D er  naig  in  si  scliidcnt  d.  C 1925  der  zwivel  C 192Ö  ma- 
nege  ACO  wis  fehlt  G wise  C 1928  noch  müeste  0 vnd  vorhte  de 
er  aber  ni.  C 1929  noch  fehlt  IK'O  dulden  C 193Ü  kindo  er  do  C 
1931  harre  nu  h.  d.  selbe  w.  g.  C 1932  zo  leide  A zo  lidenne  C 
1933  vil  fehlt  AI)  als  man  D öch  noch  wütlichen  lüt  C 1934  dinkit 

U ob  ez  dich  herro  diinket  A 19.35  mero  bi  der  B 193Ü  stat  B 

gute  AD  dft  fehlt  C 
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80  riete  ich  daz  wir  kerten  dar, 
durch  daz  wir  die  lipnar 
uinh  reliten  kouf  da  funden 
1940  unt  niht  vermissen  künden: 

8wie  seine  wir  varen  wolden, 
alle  naht  wir  dannoch  solden 
beliben  wol  da  liute  sink’ 
nu  antwurte  im  daz  kint 
1945  ‘Josep,  din  sorge  ist  manecvalt, 

und  weist  doch  daz  ich  hän  gewalt 
den  wec  ze  kürzen,  ob  ich  wil. 
drizec  tageweide  zil 
var  wir  sanfte  noch  vor  naht, 

1950  so  du  iezuo  kiesen  selbe  mäht, 
die  nadisten  berge  hie  zehant 
scheident  die  wüeste  und  daz  lant, 
daz  dir  der  engel  nande, 
dö  er  dich  mit  mir  sande.’ 

1955  Der  rede  wart  er  harte  fro. 
durch  daz  gebirge  kerte  er  do 
ze  Spione  in  die  houbetstat, 
da  in  nieman  ze  hüse  bat, 
want  man  sin  niht  erkande. 

1960  nu  enwesse  er  wa  er  baz  lande, 
danne  in  der  beiden  templö: 


1937  riet  BAD  dich  D koren  D 1938  so  de  C 1939  dä  fehlt  D 
1940  C 1941  sanfte  C schiere  AO  fehlt  D 1942  dannoch 

fehlt  AU  de  wir  ie  des  iiahtcs  s.  C 1943  wol  beliben  D beliben  da 
die  I.  s.  C 1944  sus  C (ze  A)  Joseph  sprach  daz  kint  AD  1945  din 
B.  die  ist  m.  D d.  s.  is  vil  m.  A 1946  doch  wol  ih  han  AD  nu  weistu 
wol  ich  D nu  waist  du  doch  wol  ich  C 1947  swan  ich  AC  1949 

Tarn  G (Aren  C noch  s.  vor  d.  n.  CG  noch  saumft  bi  der  n.  A 1950 

de  du  C iozv  wol  k.  G du  noch  wol  ^oseheu  A wol  iezunt  k.  m.  C 
1951  dv  nabest  dem  berge  B herberge  A 1962  schieden  A scliowe 
die  wst  B dis  wildi  C 1953  der  fehlt  B 1965  Joseph  was  der  r. 
fro  A des  wc  i vil  vro  C 1957  yspen  C 1958  ein  man  B nieman 
in  z.  h.  b C 1959  wan  in  da  nieman  bekunde  wan  in  öch  n.  e.  C 
1960  war  B nu  daht  er  w.  C do  wesse  er  niht  wa  er  waudo  A 1961 
wan  zuo  A 
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dar  in  zöch  er  sich  do 
mit  allem  sime  geverte, 
want  im  cz  niemen  werte. 

1965  Xu  hete  manege  ztt  da 

gehriuwen  als  euch  nnderswii 
der  leide  tiuvel  amen  spot, 
drill  hundert  und  viorzec  abgot 
wären  im  da  uf  gesetzet. 

1970  dä  wart  er  ane  geletzet. 
als  ez  im  dä  vor  ergie 
do  in  dä  got  durch  sin  höchvart  lie 
mit  einen  nötgestallen 
in  daz  abgrüude  vallen 
1975  und  vallen  iemer  mere. 
also  uam  hie  sin  ere 
einen  cngestlichen  val. 
die  gote  stiozon  her  zotal 
näch  ein  ander  öf  den  esterich. 

1980  si  muosten  aller  ie  gelich 
ze  stückelinen  brechen, 
als  ob  si  solden  sprechen 
‘sit  der  wäre  got  ist  körnen, 
nu  bat  ende  genomen 
1985  unser  valschiu  gotheit.’ 

nu  wart  ouch  in  die  stat  goseit 


1963  stnom  B fehlt  C 1061  im  daz  AC  1965  in  A tein  Absatz 
in  C ist  er  an  falsche  Stelle  wenige  Zeilen  vorgerückt  oiich  raaiicge 
A da  hat  der  tievel  lanfie  da  C 1966  gchrTvet  B gobowet  A mäniir 
freziert  als  öoh  anderswa  C 1967  (fobriwet  grdslich  siiien  spot  C 
1968  und  fOmzio  A finfzehen  vn  druhundert  C 1969  im  da  fehlt  A 
1970  an  den  wart  er  g.  C 1971  im  wilon  ouch  e.  A im  6oli  da  vor  C 

1972  da  in  B do  in  got  toii  hiniel  lie  A do  in  ivnser  herre  got  lie  C 

1975  vallent  B vnd  üch  vallet  iomer  m.  C und  ze  zinken  immer  m.  A 

1976  man  sein  ere  B sus  nani  ich  hie  s.  o.  C 1977  herticlichen  A gaben 

sliklichen  C 1978  got  stiezze  B goter  sturzton  A di  apgot  roäzen  hin 
ze  tal  C 1979  mit  alle  A vallen  vf  d.  o.  C 1980  vnd  Aller  C ttege- 

lich  BC  alle  gcmeinlich  A 1981  ze  stücken  gar  A 1982  wAltin  C 

1983  gewAre  C 1981  so  .\C  vrlup  C 1986  do  dis  in  die  stat  wart  g.  C 
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von  den  golen  allen, 
wie  si  nider  gevallen 
und  gar  zebroclien  Wferen. 

1090  von  disen  starken  niaeren 

huop  sich  ein  vil  michel  schal: 
die  Hute  jähen  üher  al, 
von  swem  daz  wscre  geschehen, 
daz  si  ir  goto  solden  sehen 
1995  gestoeret  und  zchrochcn, 

ez  belihe  niht  ungerochen. 

Mit  Zorne  kerten  sie  dar; 
sie  wolden  nenien  war, 
ob  ieinen  dar  an  schuldec  weerc. 
2000  si  säzen  in  grozer  swsere 

mit  klagewis  ob  ir  getroge. 
nu  kam  ouch  der  herzoge, 
dem  diu  stat  was  undcrtan. 
er  sprach  ‘wer  hät  uns  getan 
2005  den  schaden  und  diz  laster, 

daz  die  gote  an  dem  phlastcr 
also  ligent  nider  geströut? 
si  siut  unsanfte  entsnöut. 
mich  dunket  des,  swer  er  sl, 
2010  si  wizzen  etewä  hie  bi 

einen  got,  der  oh  in  ist; 


1987  gdten  BC  gotern  A 1988  wie  die  waren!  zerwallen  C daz 
die  gar  gerallen  A 1989  und  1990  fehlen  C 1989  gar  fehlt  A 1991 
erhuop  sich  ein  michel  A si  begundont  dar  gaben  0 1992  alle  die 

da  iahen  C 1993  dis  wäre  boschehen  C 1994  gdte  BC  goter  musen 
A müssen  C 1996  so  lastorlch  zebrochen  AC  1990  das  C belaib  B 

1997  In  A kein  Absatz  schalle  C schallen  A 1998  und  wolden  A 

weiten  gerne  AC  2000  an  ir  herzen  swmre  A si  stflndont  mit 
herzen  sw.  C 2001  vnd  öch  mit  herzelaide  ob  C die  si  baten  vm  ire 
betröge  A 2002  ir  C sohiere  kom  d.  h.  A 2003  vn  dem  C 2004 

vns  dis  C 2006  daz  Inster  A dis  lait  vnd  dis  1.  C 2006  got  B 

unser  got  (gölte)  uf  dem  phl.  AC  2007  ligent  gestrevt  ligent  so 
zerströwet  C 2008  vnd  sint  u.  A gestöwet  C 200.)  swa^  er  C mih 

d.  ez  mac  wol  war  sin  A 2010  naiswa  C si  w.  e.  hie  bi  in  A 
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ich  kan  ander  deheincn  liat 
in  minem  sinne  erdenken, 
der  si  mohte  krenken.’ 

201.5  der  Herzoge  Aflfrodlajua  hiez. 

diu  ougen  er  in  dem  templö  liez 
vlizeclichen  umbe  gän. 
nu  aach  er  in  der  schöze  han 
die  reinen  inuoter  ir  kint. 

2020  er  gedäht  ‘daz  unser  goto  sint 
gestozen  von  ir  trone 
und  wider  einer  bone 
in  selben  noch  uns  megcn  gefromen, 
ez  ist  von  disem  kinde  körnen.’ 

2025  der  behaftige  man 

viel  nider  unde  bettez  an 
und  sprach  ze  deme  liute 
'uns  ist  ergangen  hiute 
ein  vil  saeligiu  geschiht: 

2030  wa;re  daz  der  wäre  got  niht, 

der  himels  und  erde  hat  gewalt, 
unser  güte  stüenden  unervalt, 

2012  en  kan  anders  AD  dehein  B anders  onkainen  C 2013 
muotc  AD  2014  siv  B de  aiv  so  gahes  vn  sogar  mäht  uerkrenken  C 
daz  si  muge  ee  . ..  D daz  ir  kraft  mQge  krenken  A 2015  effr  . . . D 

.\strodius  A antifroticus  C 2016  er  Tliziclichon  liez  ADC  2017  in 

dem  tempel  AD  in  dem  sal  C Hierauf  schiebt  C em:  nu  snch  er  Jo- 
sephen stan.  den  alten  vor  walseho  vri  . vf  ainer  krukken  da  bi  . der 

hate  Herberge  da  genomen  . do  er  erst  dar  wc  komen  . im  vnd  sinem 
gesinde  . vnser  vröwen  mit  ir  kinde  . ain  luzel  hin  dan  bas  . da  bi 
in  ainem  winke!  sas  . da  ir  kint  gemach  mähte  han  . nu  wc  si  als  wo! 
getan  . das  man  si  vsser  den  winkeln  sach  . ir  schäni  durch  die  vinstri 
brach  . als  die  sunne  durch  die  naht  . so  si  der  vinstri  benimet  ir 
mäht  . des  vrävte  sich  der  gute  man.  2018  schoz  B in  ir  A in  dem  D 
nu  gesach  er  vf  ir  C 2019  vnser  vräwn  ir  liebes  kint  C 2020  ge- 
dahte  B dahte  A gotter  A 2021  gewalle  v.  i.  t.  C 2022  lone  B vnd 
niht  gegen  C und  als  um  e.  b.  A 202.3  niogen  g B 2024  daz  ADC 
2025  vil  bedahlige  C vil  bedachte  D der  guote  wol  versunnen 
A 2026  bettet  an  B bettet  cs  C 2027  er  sprach  AC  . . . . 

de  lute  D 2028  geschehen  A bcschehen  C 2020  saslige  A 2030 

ditzc  A dis  C der  gottes  Sun  C 2031  himel  AC  erden  D 2032 
gotcr  .\  wkrent  nut  so  zervalt  C 
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der  erc  nü  dä  nider  liget. 

8wer  nu  niht  an  in  gediget 
203.1  der  diz  wunder  hat  getan, 
dem  niac  ez  vil  lihte  ergän 
also  wilen  I’haraöne, 
der  dises  Landes  kröne 
vil  gewaltecliehen  truoc. 

2040  unz  got  Egyptum  durch  in  sluoc 
mit  zehen  engestlichen  siegen, 
dannoch  enkundn  in  niht  bewegen 
diu  kreftigen  Zeichen, 
daz  sin  herze  wolde  weichen, 

2045  unz  er  mit  siner  übele  erwarp. 
dö  daz  lant  allez  verdarp, 
daz  der  wäre  gotes  slac, 
dem  nieman  widerstriten  mac, 
über  in  ergie  und  über  sin  her, 
2050  so  daz  si  ertrunken  in  dem  mer. 
wir  suln  in  eren  hie  ze  stete : 
er  tuet  noch  sam  er  jenez  da  tete 
den  die  im  da  wider  sint. 
daz  ist  benamen  gotes  kint.’ 

2055  Nu  het  Affrodisius 
den  lantliuten  alsus 
des  waren  also  vil  geseit 


2033  der  er  B hie  zebrochen  C die  so  zebrocheii  lifjent  A 2034 
swer  den  nu  niht  an  diget  C alle  die  an  .in  niht  digent  A 2033  vil 
wol  C 2037  als  öch  hie  vor  C als  ez  wilen  tet  A 2038  des  landes  A 
2040  vnt  got  B Eg.  er  sliioc  A in  egyptum  slög  C 2041  eislichen  A 
vraislichen  C 2042  en  chunde  B künden  A gewegen  A die  erinohte 
sin  herze  niht  erwegen  C 2043  und  2044  fehlen  C 2043  diu  vij 
grozen  A 2044  sich  hertze  B erweichen  A 2015  vbel  A 2046 
daz  da  von  daz  1.  v.  A de  alles  dis  1.  v.  C 2047 — 2050  und  er  seihe 
tot  gelac  . über  in  ergie  der  gotes  slac  . daz  er  selbe  und  sin  her  . er- 
trunken alle  in  dem  mer  A das  man  wol  iemer  kiesen  mag  . do  ergie 
der  starche  gottes  schlag,  vber  in  vnd  ivber  alles  sin  her  . er  ertränkte 
in  dem  wilden  mer  C 2051—2054  fehlen  AC  2055  do  Astrodosius  A 
nu  hate  der  herzog  anfroticus  0 2056  sus  A 2067  der  warheit  als 

vil  ges.  C so  vil  sagte  der  warheit  A 
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uml  warnunge  für  geleit, 
unz  er  cz  brühte  dar  an, 

2(Hiü  daz  bediu  wip  unde  inan 
ir  heiles  sich  verdähten, 
goto  lop  und  opher  brahten. 

.Tdsep  mit  fröude  vergaz  hie 
swaz  er  ungemaches  ie 
2005  unt  widermuotes  orleit. 

dise  liuto  waren  iin  bereit 
zc  tuone  swaz  er  in  gebot, 
nu  lac  Herddes  ouch  tot, 
unde  also  schiere  er  starp, 

2070  die  boteschaf't  der  engel  warp 
in  Egyptum  von  Judeil. 
ze  Jdsdben  sprach  er  da 
‘var  wider  heim  ze  lande: 
des  kindes  viande, 

207.'i  die  dich  durch. sinen  haz  vertriben, 
der  ist  einer  niht  boliben ; 
der  gemeine  tdt  hÄt  si  genomen. 
du  mäht  an  angest  wider  körnen.’ 

Do  daz  lantvolc  inne  wart 
2080  daz  sicli  Jdsep  zuo  der  vart 
8(t  vltzcclichen  beriet, 
jene,  von  den  er  da  schiet, 

20ö8  und  die  warnunge  fQr  geleit  A 2059  vnx  er  si  brahte  her 
an  C 2061  ir  s&Iden  sich  unrdaliten  C nach  ir  saelden  sich  bc- 
dahten  A 2062  epher  C und  dem  kinde  if  o.  br.  A 2063  mit 
frivden  ß der  vorgaz  hie  A wart  ergojirct  hie  C 206Ö  riid  kumbor 
vf  der  haide  Init  C 2066  die  A de  lantlüte  wc  vil  bereit  C 2067 
iui  C fehlt  A 2068  de  lag  öch  h.  tot  C 2069  /»  C Abealz  schier 
erstarp  B schier  der  st.  A do  der  künig  de  eratarp  C 2070  der  engel 
der  ctie  b.  w.  C 2071  ze  egypto  in  der  judoii  lant  C 2072  sa  A 
der  sprach  ze  ioseph  ze  hant  C 207.5  sein  haz  B durch  nil  A 2077 
gemeine  fehlt  A siv  B 2078  du  mäht  wol  w.  k.  A nu  mäht  du  wol 
mit  gewarhait  w.  k.  C Hierauf  echiebt  C ein : des  wart  ioseph  vil 
Tro  . ze  lande  berait  er  sich  do  2079  In  A kein  Absatz  . volc  — 
innen  A als  do  de  lantlüte  innan  w.  C 2080  dv  sich  B 2081  be- 
reit C 2082  dÄ  fehlt  A die  lantlüte  von  den  er  do  sch.  C 
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die  begunden  harte  sere  klagen, 
si  sprächen  ‘nuiget  ir  uns  doch  sagen 
2085  in  welhem  glouben  sul  wir  leben, 

und  gemocht  uns  des  ein  ende  geben, 
wir  han  unser  alte  gote  verlern, 
und  dirre  hat  uns  verkorn. 
des  wir  ze  herren  wären  vrö; 

2090  der  scheidet  von  uns  also, 
daz  wir  gar  sin  versüraet, 
swenne  ir  daz  lant  gerümet.’ 

Josep  danne  kerte. 
die  lantliute  er  lärte 
2095  die  rehten  e und  ir  gehet 

und  gelouben  an  den  einen  got, 
der  loup  geschuof  unde  gras 
und  io  än  anegenge  was 
und  iemer  ist  än  ende. 

2100  üz  dem  eilende 
huop  er  sich  sä; 
aus  schiet  er  dan  und  lie  si  dä. 

Nu  läze  wir  daz  ma*re  hie 
und  ahten  wie  ez  jenem  ergie, 

2105  der  in  siner  waltveste 
dise  werden  geste 


2083  die  und  harte  fehlt  A die  fehlt  C begundon  de  vil  sere  C 
2084  und  sprachen  A doch  fehlt  A si  sprachent  herre  malit  du  ivns 
sagen  C 2085  in  weler  e sont  wir  nu  1.  C 2080  in  AC  tor  2085  uns 
iuwern  rat  geben  viid  etlichen  trost  gegeben  C 2087  rnsern  got  A 
vnscr  gölte  sint  alle  nu  v.  C 2088  nu  hat  vns  iener  ouch  verkorn  A 
den  wir  so  herren  baten  erkorn  C 2089  vnd  ze  gölte  warent  vro  C 
2090  von  fehlt  B sohaiden  — nii  also  C 2091  sint  gar  vers.  C mit 

dem  sl  wir  vers.  A 2092  swan  er  A swenne  er  es  hie  rumet  C 

2093  in  AC  kein  Absatz  e ioseph  C dannen  A do  dannen  C 

2094  er  do  C 2096  zc  gelouben  — waren  g.  A er  hies  su  golöben 
an  den  g.  C 2097  der  da  geschäf  löb  vnde  gras  C 2100  vsser  diesem 
e.  C 2101  sö  huob  A hob  sich  iosepb  hie  sa  C 2102  er  fuor  hin 
und  lie  si  da  AC  2103  In  AB  kein  Absatz  die  rede  A nu  lassen 
dise  rede  hie  C 2104  vnd  sagont  iv  C dem  AC  2105  vanonuste  C 
2106  dise  (die)  wunnecliche  g.  AC 
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so  ininneclichen  behielt, 
dar  ane  er  guoter  sinne  wielt. 
wan  ez  kam  im  slt  ze  staten. 

2110  do  er  eines  tnges  mit  sinen  gaten 
wolde  rouben  nach  ir  site, 
nu  begundn  in  jene  strften  mite; 
si  werten  lip  unde  guot, 

8Ö  der  billtchen  tuet, 

2115  der  beidiu  reht  und  eilen  hat, 
unt  tnan  in  notwer  niht  erlät. 
si  fuoron  äne  geleite  hin, 
unt  dise  teilten  den  gewin 
anders  danne  si  gedahten. 

2120  s()  daz  ir  sumeltche  brühten 

vil  kfime  danne  daz  leben, 
und  unsers  herren  gastgeben 
geviel  an  dem  roube, 
daz  ich  wol  geloubo 
2125  er  müese  den  gewin  wol  halben 
han  gegeben  umbe  salben, 
wan  daz  sin  glücke  bezzer  was, 
so  ich  iu  schiere  sage  wier  genas. 

Do  die  schuzgenftze 


2107  mit  so  grozem  zorne  A so  rehte  ivbelliith  C enphie  AG 
2108  und  »it  so  minneclichen  onlie  A si  do  so  gütlich  lia  C 2109 
daz  im  sit  kom  za  guoto  A dis  kom  im  sit  za  allem  vromen  C 2110 
do  er  nach  sinam  allen  muote  A nu  warent  siv  aines  lages  körnen  C 
2111  wolteii  B rouben  wolde  A abiT  röben  ti.  i.  a.  C 2112  ai  bc- 

gundun  str  m.  .V  viiz  in  das  in  iene  vahten  m.  C 2113  liuten  die 

w.  1.  u.  g.  A 2114  als  dere  vil  billich  t.  C sam  von  rehte  t.  X 
2115  kraft  vn  eilen  C ein  man  der  war  vnd  reht  h.  A 2116  im  C 
2117  In  B Absulz  si  kamen  ane  ir  dank  wol  hin  C si  körnen  mit  ir 
wer  hin  X 2118  iene  — ir  gewin  A vnd  de  iene  tailtont  ir  g.  C 

2119  danne  ai  vor  A 2120  so  daz  ir  fehlt  C wan  si  von  dannen  br.  A 

2121  danne  fehlt  X vil  fehlt  C 2122  vnd  fehlt  XC  disom  vnsers  H 
ienem  ivnsers  C 2123  den  geviel  A dem  g.  C 2124  fehlt  C mvso 
BC  2126  wan  geg.  B geben  A 2127  wol  bezzer  B giiot  A wan 
de  er  so  s&lic  was  C 2128  als  A schiere  fehlt  X das  er  anders 
wol  genas  C 2129  schachgenozeii  A spiesgenossen  C 
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2130  die  niisseweude  gröze 

an  jenen  heten  genomen, 
die  da  hin  waren  komen, 
si  klageten  ir  aiidcn. 
si  sprächen  öwe  der  schänden, 

2135  die  uns  hiuto  sint  geschehen. 

inuge  wir  doch  gen  unde  besehen, 
wie  vil  der  unsern  si  erslagen, 
die  da  genesen  inugen,  die  tragen 
da  sie  verbunden  werden 
2140  unt  bevellien  jene  der  erden. 

Nu  wart  mit  grozeu  wunden 
an  der  walstat  fanden 
der  wirt.  von  dein  ir  hortet  sagen, 
mit  jämer  in  sin  hüs  getragen. 

2145  dö  man  der  hüsfrouwen 
so  sere  verhouwen 
ir  lieben  man  ze  hüse  truoc, 
nu  was  ir  leide  genuoc; 
si  bogunde  ir  leit  enblanden 
2150  den  ougen  und  den  banden, 
an  ir  selber  si  sich  rach: 
als  ein  tobunde  wip  si  brach 
daz  här  üz  der  swarte. 
vor  leide  si  zezarte 
2155  diu  kleider  von  dem  libe. 

ir  vrieschet  von  einem  wibe 

213ügruzunAC  2131  also  heten  A 2132  die  ane  ir  dank  w.  hin  k.  C 
von  in  die  da  A 2133  die  ehlagter  B starche  ir  a.  C 2134  und  spr.  AC 
2135  der  A ist  AC  213(5  doch  fehlt  A iimbo  sehen  .V  wir  sont  gan  C 
2133  da  fehlt  AC  die  sont  wir  tr.  C daz  wir  si  tragen  A 21.39  ge- 
puten  A 2140  bcstaten  — zeder  A bcwelhen  die  toten  z&  der  erden  C 
2141  In  A kein  jlbsatz  do  C starken  AC  2142  stat  A vf  der  walt- 
stette  C 2143  der  wirt  fehlt  C der  wir  — horte  B « sagen  A von 
dem  ir  mich  e hortent  C 2144  und  mit  A vn  wart  mit  jamer  hin  ge- 
tragen C 2146  den  wirt  so  v.  C 2147  f&r  toten  hain  C 2148  do  A 
do  hate  si  laides  g.  C 2151  libe  A 2152  tobindez  A sprach  BA 
2153  vn  zartte  daz  h.  A 2154  vil  froislich  si  zarte  A 2155  ir  A 
2156  ez  wart  nie  von  wibe  A 
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nie  gnezer  klage  umbc  ir  man. 
er  was  ir  liep,  duz  schein  dar  an. 
sine  wunden  waren  mislicli, 

2160  jenez  ein  slac.  daz  eine  ein  stich, 
liie  verwuniiet  mit  bogen, 
dfl  die  schefte  üz  gezogen, 
maneger  stacte  ir  noch  da; 
des  muosc  man  etewa 
2165  nach  den  schozzen  sniden. 

des  enmohte  er  nilit  erliden, 
jffiinerlichen  schrei  er  ‘we, 
we  mir  armen,  o w4, 
lilt  herre  stan,  ir  toetet  mich.’ 
2170  nu  verdahte  daz  wip  sich 

um  den  schüm  von  dem  bade 
des  si  hete  in  ir  lade 
so  vlizecliliclien  behalten, 
sit  diu  frouwe  mit  dem  alten 
2175  und  mit  dem  kinde  da  zir  was, 
wie  dicke  si  da  von  genas, 
swenne  ir  arges  iht  war 
und  si  des  heilwages  dar 
ein  vil  wenec  gestreich, 

2180  diu  not  ir  zehant  entweich 


2157  80  groze  klage  um  einen  ra.  A Für  2159  hat  C;  naeli 

wiplicliem  Sitten  . hie  reehent  si  sich  mitte  . als  klagte  si  6ch  ir  vn- 
gemach  . do  si  ir  man  uerh&wen  sach  2lli0  hie  ein  slac  da  (dort)  AG 
2161  vnd  öch  C verwunden  B gesehuzzen  AG  mit  dem  b.  AG  2162  der 
schuft  A die  sch.  wurent  vs  g.  G 2163  stcccht  ß genuogn  stacten  A 
Dir  Heile  fehlt  G 2164  mus  man  B im  ctswa  A do  man  im  wa  vnd  wa  G 
2165  dom  geschoze  A dar  nach  müesse  schinden  G 2166  des  moht  A 
dis  niAhte  er  kume  liden  C 2167  er  fehlt  B wan  er  ilikke  lute  schre 
G ez  tet  ini  so  we  A 2168  we  fehlt  ß mit  armen  B iemer  we  G 
duz  er  lute  sehre  A 2170  hoduhte  ouoh  A die  husvröwe  G 2172 
den  AG  si  vnz  dar  in  ir  I.  G 2173  schöne  hat  b.  G 2l75  duz 
ir  w.  ß da  was  G da  geherberget  was  A 2l76  du  von  si  dicke  .\G 
sit  genas  A 2177  swnii  — gownr  A ir  iht  arges  iender  G 2178 
heilwsegos  B 2179  ein  viel  lülzel  AG  2180  zehant  diu  not  ir  A 
dir  suht  ir  sa  zehant  G 
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und  wart  gesuut  an  der  stat. 
nu  gie  .si  her  unde  bat 
die  liute  entwichen  hin  für. 
mit  einem  rigel  wart  diu  tiir 
2185  gesperret  vil  vaste: 

sine  gunde  deheinem  gaste 
der  da/,  hrete  gesehen, 
waz  danne  solde  geschelien. 

Nu  siut  die  geste  öz  getriben 
2190  und  niemen  dar  inne  beliben 
niuwan  si  eine  bi  dem  man. 
vil  guot  andaht  si  gewan : 
die  liende  huop  si  dicke 
mit  manegem  üfblicko 
2195  ze  himel  als  ein  riuwec  wip 
umbe  ir  lieben  mannes  lip, 
daz  in  got  neren  wolde. 
nu  gie  si  unde  holde 
aller  salben  beste. 

2200  ir  geloube  was  vil  veste, 
ob  si  in  da  mit  bestriche, 
daz  im  diu  not  entwiche, 
an  disem  dinge  erschein 
der  grozen  gotes  genaden  ein. 

22i  5 als  man  an  den  buochen  liset, 
daz  ofte  ein  übel  man  geniset 


2181  vnd  WC  genesen  sa  ze  st.  C 2182  st&iit  si  vf  vnd  b.  C 

2183  die  lute  (geste)  e.  für  die  tür  CA  2184  nu  wart  ein  rigel  da 

fttre  A da  wart  von  ir  ein  r-  für  C 2186  si  AC  2187  daz  er  hete 
g.  A de  er  sehen  solde  C 2188  da  \ wie  si  im  tun  wolde  C 2189 

In  A kein  Absatz  die  geste  wurden  u.  g.  A do  man  de  wolk  alles 

US  getraib  C 2190  do  niemun  was  da  inne  A vn  nieman  d.  i b.  C 

2191  wan  si  unde  der  man  A 2193  vf  si  B crliuup  A 2196  liebes 

A für  2191 — 96  hat  C:  wan  der  wirt  vfi  sin  wip  — si  klagte  harte  irn 
lip  . vmb  irn  vil  lieben  man  . si  gelobte  doch  starche  dar  an  2197 

ob  A das  er  genasen  solte  C 2198  do  A aus  gie  si  hin  u.  h.  C 

2200  vil  fehlt  A der  wo  ueste  C 2202  sin  not  A 2203  — 2210  fehlen 

B 2203  her  an  vil  volleclich  erschain  C 2201  starche  gottes  C 2205 

dem  buoche  A noch  an  C 2206  dicke  C 
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von  sines  wibes  güete; 
ist  aber  si  niissemüetc 
und  der  inan  f'runi  und  guot. 

2210  got  ir  durcb  in  genude  tuet. 

Nu  si  die  salben  hete  braht, 
sie  streich  mit  guoter  andälit 
den  inan  in  die  wunden, 
nu  wart  er  in  kurzen  stunden 
2215  ganz  und  ane  milsen  heil: 
im  swac  nionder  ein  teil, 
weder  fuoz  noch  hant. 
als  jener  des  enphant. 
froelkh  er  üf  spranc, 

2220  'sich,  hab  iemer  danc, 

fi'owe.  daz  du  mich  hast  ernert 
und  dem  grimmen  töde  erwert, 
wan  ieii  wrerlich  was  erslagen.’ 
si  sprach  du  hast  genade  sagen 
2225  gote.  der  dich  erlmset  hat; 

unser  dinc  in  sinen  handen  stilt, 
er  ist  dln  arzat  gewesen, 
du  bist  benamen  von  iin  genesen.’ 
Nu  wart  diu  tür  üf  getan 
2290  und  jene  mit  fioudeii  in  verhin 
die  man  e weinunde  fiz  treip. 


2209  unil  ist  er  bidn-b  v.  g.  C 2210  de  ir  got  durah  ir  g.  C. 
2211  lu  B kein  Absitz  . do  — bOhsen  A 2212  si  mit  grosser  C 

2219  dem  manne  die  A dem  wirte  in  sin  C 2214  er  wart  in  A do 

wart  er  sa  ze  stunden  C 2215  ganz  und  maselen  h.  A 2216  in  B 
nirgunt  dokain  C cnswar  dehein  t.  A 2217  fOeze  A 2218  unde  A 
als  schiere  er  des  enph.  AC  222Ü  er  sprach  .40  iiu  hab  A 2221 

Truuwe  du  Imst  mich  e.  de  du  mich  so  g&bes  h.  0 2222 

grimme  B crvnert  0 2223  wan  ich  was  uf  den  tot  e.  A ich 

was  ondolich  C 2224  solt  A du  solt  es  gotle  gn.  s.  0 2225  ernert  A 

der  ist  iler  dich  generet  C 2226  leben  .\C  2227  der  ist  d.  a.  hie 

g.  C AE  stellen  2227  und  2"228  um  er  A der  ist  d.  a.  hie  g.  E 2228 
vn  (dv)  bist  von  einen  genaden  g.  CE  von  den  bist  du  g.  A 2229 
di  tur  wo  gahes  vf  g.  C 2230  jene  fehlt  AC  vf  gelan  C 
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ungofrAget  dö  nilit  bleip, 
ob  er  genesen  wiere  od  wie. 
nu  versweic  diu  hüsfrouwe  nie 
2235  wider  einem  Worte  dar  an, 
wie  si  die  salben  gewan. 
nu  bäten  die  scbächa?re, 
ob  si  ir  veile  waere, 
si  giebe  se  in  und  na?ine  ir  habe. 
2240  si  sprach  ‘da  wendet  iuch  abe 

unt  gewinnet  des  deheinen  muot, 
daz  dehein  man  so  groz  guot 
ze  der  werlde  ie  gewänne, 
des  ich  unt  ul  min  künne 
2245  immer  gerichet  wsere, 

dar  umbe  ich  ir  enbtere; 
weiz  got.  ichn  verkoufe  ir  niht. 
ich  wil  swem  ir  dürft  geschiht 
da  mite  fristen  sin  leben 
22.50  durch  in,  der  mir  si  hat  gegeben.’ 
die  rede  liezens  äne  haz 
und  jähen  ez  geviele  in  baz. 

Swer  herzen  leit  versuochet  liät 
und  rehte  weiz  wie  nähe  ez  gät, 
2255  mit  dem  wil  ich  erziugen  daz, 
daz  einem  si  mit  fröuden  baz, 


2232  (16  fehlt  A da  E ano  vrago  dis  C 2233  oder  BA  vnd  CE 
2234  verswffiig  ez  B div  h.  t.  si  do  nie  C 2233  geiii  einem  Worte  CE 

umbe  ein  w.  A her  an  C 2237  /»  B Absatz  do  ACE  si  die  C 

2238  in  C 2239  sei  in  B daz  si  in  giebe  umbe  [al  C]  ir  h.  AC  daz 
si  sie  g.  V.  i.  h.  E 2240  iwern  sin  E wendet  iuch  dar  abe  A des 
willen  wesent  abe  C 2241  sin  nimmer  m.  A vnd  lant  gänzlich  den 
m.  C daz  irs  immer  gewinnet  m.  E 2242  ich  wäne  ieman  so  grosses 
CE  2243  diser  A an  dirre  C in  der  E 2244  ob  ich  vnd  alles  C 
2245  da  von  g.  w.  C 2247  ob  got  wil  ich  CE  für  war  ich  A 2248 
im  swem  ir  not  E swemo  sin  dürft  A si  han  swein  ir  not  bösch.  C 
2240  den  liuton  fristen  ir  A de  ich  dem  da  mitte  vriste  s.  I.  C 2231 
liezzen  si  B si  liezen  E dis  liossent  die  schachman  C diu  rede  belei]> 
A 2252  si  A sprachen  C daz  CE  2253—  2260  fehlen  C 2253 

herzeleit  AE  2254  vil  rehte  E 2256  daz  fehlt  A 

CJF.  XI.III.  10 
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der  Ungemaches  ist  gewon, 
denne  jenem,  der  dii  von 
nie  dchcine  arbeit 

2260  so  vil  so  in  einem  troumc  erleit. 
daz  disem  ein  sinfte  wiere, 
dem  riuwe  und  herzen  swa;re 
trüren  unde  senen  git, 
daz  dühte  jenen  ein  hertiu  zlt, 
2265  dem  nie  niht  leides  geschah, 

wände  6t  gemach  für  ungemach: 
im  enist  wol  noch  we. 
aus  prise  ich  sine  fröude  me, 
der  ze  maze  kuinber  lidet, 

2270  danne  den  er  gar  vermidet. 

daz  schein  an  disen  gesellen  hie 
und  an  dem  wirte,  dö  sie 
ir  jämer  überwunden, 
vor  früuden  sine  künden 
2275  noch  enwessen  wie  gebären, 
als  trüric  si  e wären, 
wol  hundertstunt  als  vro 
wurden  so  ir  gelückes  dö. 

Nu  schieden  sich  die  schächman, 
2280  der  wirt  bleip,  jene  körten  dan, 
einer  lier,  der  ander  hin. 
si  würben  umbe  den  gewin 


2257  der  e leides  was  gewone  E 2256  ienen  B einem  E 
2259  die  deheincr  slahtc  arb.  E 2200  als  in  E als  umbe  ^n  har  A 
2281 — 2270  fehlen  .\CE  2286  er  gemach  B 2271  In  BC  Absatz 
disem  B das  an  disen  gesten  hie  K an  dem  (disem)  wirte  AE  als 
do  die  scliach&re  C 2272  an  den  gesten  AE  ir  grossen  herze  sw&re  C 
2273  BUS  vberwunden  E leit  A so  gahrs  wrdent  enbonden  C 2274 
von  F si  mähten  noch  enkundcn  C 2275  gevaren  F noch  wissen 
wie  so  solten  C 2278  also  B sie  waren  F so  sie  E 2277  wol 
fehlt  C tusentstunt  .\EF  so  A.  2278  irs  F si  aber  do  C 2279 
ln  ACE  Irein  Absatz  do  C 2280  si  .\E  einer  hin  der  ander  dan  C 
2281  den  fehlt  F si  wrbent  vaste  umb  den  gewin  C 2282  wrfen  B 
unde  warfen  umbe  gewin  A rnt  — vnib  ir  E de  riet  in  herze  vfl  ir  sin  C 
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vlizeclichen  als  e, 

und  was  ir  ahte  ienier  me, 

228.")  daz  beste,  daz  si  funden 

und  des  si  erdenken  künden, 
daz  zes  wirtes  eren  tobte 
und  in  gewillegen  iiiöhte 
die  hüsfrowen,  diu  der  salben  phlac, 
2290  des  blähten  si  ir  für  den  tae 
genuoc  lind  üzer  nnize  vil, 
ob  i'z  in  kmme  an  daz  zil 
und  ir  deheiner  wurde  wunt, 
daz  si  in  machte  gesunt 
229f)  und  in  Iieilte  als  ir  man. 

daz  triben  si  unz  si  gewan 
ere  unde  richeit. 
ir  vletze,  daz  e was  beleit 
mit  teken  bi  dem  fiure, 

2300  da  Straeten  nü  -vil  tiure 
plielle  und  dar  unde 
teppicli,  daz  nieman  funde 
delieines  fürsten  kemenäten 
mit  wiete  baz  beraten. 

2305  ir  wende  und  ir  Stangen 


2283  aver  fli/.policli  als  o vil  vlizedichon  rplit  al«  o E si 
taten!  do  relit  als  och  e C 2284  nu  Hissen  si  sich  iemer  me  C 
2285  des  besten  des  F 2286  des  si  fehlt  ACE  ald  C erkennen  E 
2287  ze  B fehlt  A des  wirtes  ACE  2238  das  bewilligen  E öcli  gew.  C 
die  vrowe  gew.  A 2289  vrowen  CEF  fehlt  A 2290  si  brahten  ir 
für  A gaben  C 2291  ovz  der  B guotos  uz  A genuoc  und  fehlt  C 

2292  ez  in  fehlt  C in  fehlt  A chome  BEF  uf  d.  z.  AC  an  den  z.  F 

2293  daz  ir  .\CEF  2294  den  C machete  BC  in  diu  frowe  gesunt  E 

2295  als  gabes  sani  ir  (als  irn)  m.  AF  als  gähes  als  da  vor  ir  m.  C 
machte  so  schiere  als  ir  m.  £ 2297  von  guote  solich  (michel  C)  r. 

ACEF  2298 — 2302  fehlen  A 2298  ir  vletze  was  wol  F besprait  C 

2300  lagen  CE  pfeller  türe  C nu  fehlt  F 2301  phelleh  dar  vndo  F 
vndor  B für  2301  und  2302  hat  C vnd  wunder  tepit  besprait . de  man 
von  grosser  richait  Vor  2313  fährt  A fort  im  Seim  «»/richeit:  daz 
ano  Silber  unde  ane  kleit  2303  in  dekaines  C ir  beder  k.  A 2304 
künde  vinden  bas  b.  C fürstlich  waren  b.  A 2305  und  ouch  ir  A 

10* 
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die  schinen  also  bevangcn, 
daz  mau  ir  wenec  blecken  sacb. 
awaz  ir  der  eren  e gebrach, 
wie  schöne  si  nu  des  vergnz. 

2310  ez  wart  herberge  nie  baz 
vergolten  von  einie  gaste, 
sich  bezzerte  vaste 
ir  dinc  aller  tegelich : 
si  wurden  sadic  unde  rieh. 

2315  Ez  was  ergangen  also, 
nu  kam  von  Egyptö 
Jösep  über  die  beide 
und  vant  die  wegescheide, 
da  der  stic  von  der  stiaze  gie. 

2320  er  sprach  ‘mich  duuket  daz  hie 
unsere  wirtes  hüs  ste, 
der  uns  wilen  e 
mit  sö  grözem  zorne  enphic 
und  slt  80  minneclichen  lie. 

2325  ich  röte,  daz  wir  kören  dar, 

gesehen  in  unt  nemen  ouch  war 
wie  unser  hüsfrouwe  lebe, 
daz  got  in  beiden  sielde  gebe! 
ez  wart  uns  wol  enboten  von  in.’ 

2330  also  kört  er  nach  röte  hin. 

2306  die  fehlt  A warn  aleo  .\B  warent  so  C behanf^en 

ACEF  2307  bloi  OE  2308  ^ fehlt  B 2309  vil  schone  C wie 

f(Br  si  des  vergsz  A des  nv  CEF  23l0  onwart  EF  nie  herberge 
ACEF  2311  deheinem  E 2312  besseret  C gebessert  A wände 
sich  b.  EF  2316  dit  was  F do  dise  ergangen  was  also  E So 
ditz  was  ergangen  so  AC  2310  chomen  \ ouch  EF  wc  öoh  C 
2317  uf  A J.  komen  wider  uf  die  h.  C 2319  bin  ab  gie  G 2320 

bedunket  E des  de  hie  C 2322  uns  fehlt  A da  wilen  E so  irbel- 
lichen  e C 2323  in  sinem  hoso  e.  C 2324  und  uns  doch  minnee- 
lichen  irns  so  gfitlichen  C 2326  daz  wir  E sehen  unde  nemen 

war  AE  ouch  fehlt  CF  2327  ob  C 2328  in  got  AEF  ir  got  s&ldc 
vn  ere  C 2329  uns  fehlt  F erboten  A erboten  wol  E wir  wrden 

wol  beraten  v.  i.  C 2330  kart'  mit  r.  F so  hant  kert  er  mit  rat  da 

hin  A sus  kerten  si  den  stik  hin  E nu  fArent  si  den  weg  hin  C 
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er  vant  den  wirt  dä  heime. 
nu  frieschet  ir  nie  von  keime 
wirte  geste  enphähen  baz. 
ern  vloch  niht  binden  üz  durch  daz, 
2335  — 80  nö  ist  maneges  wirtes  site  — 
daz  man  in  bete  da  mite 
die  herberge  verseit: 
er  was  in  willic  unde  gercit 
und  lie  daz  wol  werden  schin. 

2340  er  sprach  'herre  und  liebiu  frouwe  min 
und  db,  vil  seeligez  kint, 
und  alle,  die  mit  iu  hie  sint, 
nu  sit  ir  gote  willekomen 
unde  schaffet  iuwern  fromen 
2345  gewalteclichen  über  min  habe 

— des  enget  iu,  weiz  got,  niht  abe  — 
unt  gebietet  über  minen  lip, 
dar  zuo  kint  unde  wip 
die  suln  iu  wesen  undertan. 

2350  daz  wir  nu  guot  und  crc  han, 

iuwer  eigen  kneht  und  iuwer  diu, 
des  enjehe  wir  nieman  wan  von  iu.’ 
Nu  wol  her  ruowen  an  daz  gras: 


In  B Absatz  und  ACEF  runden  CE  da  fehlt  E 2332  ge- 
vrieschet  ir  vonme  E ir  gesahent  nie  von  enhaime  C man  gehörte 
nie  von  debeimo  A 2333  enphähen  geste  E 2334  vloch  niht 
hin  dan  d.  d.  C 2335  als  — mannes  A als  — genuoger  wirte  C 

2336  de  si  den  gesteii  C 2337  wurdi  uerseit  C 2338  billich  B 

bereit  AC  2339  daz  Hez  er  werden  A es  wart  an  in  wol  C 2340  horre 
und  fehlt  A 2341  ivwor  s.  k.  C 2342  hie  mit  iv  C hie  fehlt  AF 
2343  dir  sigent  g.  w.  C sit  mir  und  gote  A nu  sit  groz  w.  F wille- 
ohom  B 2344  schaffet  selbe  AC  frvm  B 2345  Ober  alle  mine  A 
swie  ir  gebietent  ivber  mine  h.  C 2346  dis  gat  iv  benamen  C nieman 
abe  AC  2347  und  fehlt  A mins  selbes  lip  F dar  zÜ  ivber  min  selbes 
1.  C 2348  min  k.  und  min  w.  A minv  kint  vnd  min  w.  C 2.349 
die  fehlt  ACF  iemer  sin  C 2350  nu  fehlt  C 2861  iuwer  fehlt  C 

unser  — unser  A kneht  vnd  iv  F aigene  kn.  vnd  aige  du  C ich 

min  wip  min  kint  und  diu  A 2352  jeho  AF  von  fehlt  AF  von 
nieman  C 2363  In  AC  kein  Absatz  wol  er  F sizzen  C 
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8\vic  wunneclich  der  i^arte  was, 

2355  da  von  ir  e hurtet  sagen, 

dii  wurden  bette  in  getragen 
mit  phellinen  zieehen 
so  guot,  daz  nie  von  Kriechen 
dehein  bezzer  kam  vor  der  zit. 

2360  sigeliit  und  saniit 

ströut  man  dil  nider  für  stro. 
der  wirt  was  siner  geste  vrö. 

Waz  tohtez  allez  bereit 
und  besunder  geseit, 

2365  mit  weihen  werten  nndc  wie 
diu  hüsfrouwe  ir  geste  enphie. 
wan  minnecliche  grüeze 
manege  und  vil  süeze, 
der  die  fronwen  wunder  kunnen 
2370  wider  die,  den  si  guotes  gunnen, 
der  b(‘)t  si  in  vil  unt  genuoc. 
wan  si  in  vil  holdez  herze  truoc. 

Hie  was  diu  kurzwile  gröz: 
wie  lützel  iemen  da  verdröz! 

2375  wan  si  seiten  msere 

swaz  nütze  und  sagebtcre 
unde  guot  ze  wizzen  was: 

2,354  wie  A wnnoclichon  B schöne  so  der  hof  C 2355  von  dem 
ir  A mich  o C hört  B ir  i?  F 2357  phelle  in  B von  pfellor  die  *.  C 
2358  dag  da  vor  von  kr.  C 2339  nie  b.  C dehein  fehlt  A komen  A hit  B 
2360  zenilat  C 2361  dA  /ehli  F man  far  daz  A 2362  wart  F der 
geste  C 2363  In  A kein  Abnalz  tohte  das  alles  gcreit  F wie  mohto 
daz  werden  geseit  A ob  ich  iv  nu  rehto  Saite  C 2364  waz  da  würde 
gereit  A vnd  iveh  des  gar  beraite  C 2865  od  wie  F 2:166  ovh 

di  g.  e.  F ir  geste  fehlt  A Hier  schiebt  C ein;  so  wrdc  des  märcs  ze 
vil  . da  von  ich  iv  es  kürzen  wil  2367  mit  minnechlichen  grOozon  C 

ir  geste  ir  minnecliohez  grOezen  A 2368  vil  fehlt  F mengen  vD 

sfizen  C künde  si  mit  rede  sOezon  A 2360  wrdor  B des  vrouwen  A 

2370  zu  statt  wider  die  F dom  si  wol  g.  A 2371  vil  und  fehlt  A 

2372  vil  fehlt  A 2373  In  .\  kein  Absatz  nu  was  A 2374  vil  1.  A 
dos  verdröz  A 2375  saget  in  A 2376  sagwtere  B 2377  ze  wizzen 
guot  A 
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wie  er  wunt  wart  und  wie  er  genas, 
diu  meere  seite  der  wirt, 

2380  als  ir  da  vor  bewiset  birt. 

der  gast  im  volleclichen  galt 
mit  wundern  also  manicvalt, 
diu  euch  im  geschahen, 
sit  si  ein  ander  sahen; 

2385  der  was  beidenthalp  genuoc. 
die  wile  man  dar  truoc, 
ob  ieman  dä  wasre, 
den  ir  beider  msre 
lihte  verdrüzze, 

2390  daz  er  die  rede  begüzze 

in  swelher  niäze  er  weide, 
von  Silber  unt  von  golde 
kophe  meser  glasvaz 
so  vil,  unz  diz  gesinde  saz, 

2395  als  ob  si  mahelen  solden. 
si  trunken  swaz  si  wolden: 
moraz  win  unde  mete, 
daz  stuont  allez  da  ze  stete, 
und  daz  aller  beste  lütertranc 
2400  daz  ie  dehein  keiser  träne. 

si  heten  euch  wol  gewunnen 


2378  Das  zweite  er  fehlt  F und  wie  der  wunde  wirt  genas  A 
2379  und  ^380  fehlen  A Statt  2369 — 2380  hat  C:  der  bot  si  vsser  der 
masse  vil  . für  war  ich  ir  de  sagen  wil  . öch  kurzete  in  die  stunde  . 

der  wirt  so  er  beste  künde  . mit  mangem  frAmdem  mAre  . de  im  be- 

schehen  wäre  2381  In  B Absatz  in  A willeclichen  C 2382  vil  mAnig- 
walt  G 2383  die  öch  im  warent  besohehen  C 2384  an  ander  B baten 
gesehen  C 2385  vil  und  gen.  C der  wort  was  b.  F 2386  man  trinchen 
A nu  wa  man  trinken  C 2388  den  vil  lihte  C 2389  vil  lihte  A 
zo  hörenne  C 2390  das  der  C 2391  und  2392  fehlen  C 2392  oder 
von  F 2393  kophe  unde  gl.  A köpfe  nApfe  v.  gl.  C maeser  glas 

vaz  B 2394  als  vil  und  des  gesindes  was  A die  wile  vnz  de  C 

2393  sam  A ob  fehlt  G maln  B malen  AG  2396  trunchten  AB 

2397  u.  2398  stellt  G um  al  da  G 2399  und  2400  fehlen  A 2399  dar 
z&  de  edel  1.  G 2400  getranc  B kein  keiser  bezzer  träne  F swem 
sin  mAt  des  betwanc  G 2401  In  B Absatz  bieten  A der  hette  da  G 
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eines  kalten  brannon, 
rclite  lüter  als  ein  zin, 
der  flöz  vergebene  da  hin, 

2405  wan  daz  si  satzen  dar  ln 

ir  glas  und  Jen  guoten  win, 
die  er  alsö  dühte  guot. 
die  ander  giengen  als  man  tuet 
baneken  her  unde  dar. 

2410  si  scheuten  unde  namen  war 
welch  vllz  unde  bedtehtekeit 
an  disen  garten  was  geleit. 

Nu  was  daz  ezzen  bereit 
und  wart  dem  wirte  geseit; 

2415  nu  schuof  er  sedel  an  der  stete, 
nach  franzeis  site  dar  Of  diu  bete, 
ich  sage  iu  wie  si  sdzen 
die  mit  ein  ander  Uzen: 
sine  säzen  niht  bosite, 

2420  eine  maizliche  wite 

liezen  se,  als  ich  bewiset  bin, 
daz  diu  schüzzcl  hie  zwischen  in 
hete  stat  genuoge. 
euch  waren  vil  gefuogo 
2425  tische  nider  unde  breit, 
mit  wlzer  wieto  gespreit, 
gerücket  also  nähen, 

3402  kflelen  AO  2404  her  tIoz  F vor  in  C da  noben  hin  A 

2405  sazten  F ir  f^las  salzten  sey  A C gtellt  6 hinter  6 vnd  aaston  ir 

f;Iasvas  C 2406  und  knolten  sich  und  den  win  A dar  inne  kuoltcn 
ei  den  win  C vtl  kniten  den  w.  F 2407  die  ere  dulito  also  C der 

si  e sus  (lohte  g.  A 2408  so  man  F si  giengen  als  man  noch  A 

gonäge  die  giengent  so  man  C 2409  sohöwen  C 2410  snochten  A 
namen  vlisseclichen  C 2411  vnd  welch  schonhait  C 2412  den  gras 
h6f  C 2413  und  2414  fehlen  C In  A kein  Absatz  2414  dem  wirte 
wart  A 2415  chovft  B sedel  da  mite  A nu  suh  sz  sedel  F 2416 
nach  franzeischem  site  A frnnzoyser  site  F 2417  iu  fehlt  B 3419 
si  sazen  AF  bi  site  A 2421  si  liezen  A 2422  da  die  A hie  feMt 
AF  in  steht  in  B in  der  folg.  Zeile  2428  heten  AF  2425  ir 
tische  A 2426  bespreit  A 2427  und  g.  so  A 
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8waz  si  dar  üf  sähen 
von  c/.zen  uut  von  trinken, 

2430  daz  si  niht  dorftcn  winken, 
si  reichten  allez  selbe  wol. 
der  beider  tische  stuonden  vol, 
wan  man  ir  also  ze  Vlize  phlac, 
daz  ir  niht  vil  in  egerden  lac. 

2435  ouch  wären  des  wirtes  knehte 
wol  gekleidet  nach  ir  lehte, 
die  künden  inz  wol  erbieten, 
want  si  vor  den  tischen  knieten 
unde  nötcn  die  geste. 

2440  sie  zeigten  in  immer  an  daz  beste: 

'herre,  geruochet  ir  des  iht?’ 
durch  got,  wes  entrinkt  ir  niht?' 
so  sprach  ein  ander  da  bi : 
ir  wären  immer  dri, 

2445  die  zweier  gsellen  phlägen. 
dane  dorfte  nieman  frägen 
wä  der  spiseere 
oder  der  schenke  wa>re. 

Ich  enbin  niht  so  wise, 

2431  ez  allez  A reithens  alle  F 2432  der  becher  stuonden 
die  tische  »ol  (wol)  AF  2433  ir  wol  ze  F so  flizeelich  man  ir 
p.  A 2434  daz  da  nihtes  gebrach  .\  daz  man  in  niht  wizen  mao 
F 2415 — 2434  äiidn-t  C:  der  wirt  schäf  sedel  an  de  gras  . da  der 
bon  geleitet  was  . tauelan  nider  vrd  brait  . dar  uf  wrdent  ge- 
lait  . tischlachen  gevar  nach  wize  . dar  vf  mit  grossem  vlize  . vlaisch 
win  vnd  brot  . swes  si  bedorfton  zu  ir  not  2435  In  B Absatz  2436 
wol  fehlt  A gecloit  nah  rehte  F geklaidet  wol  nach  C 2437  si  (di) 
kiinden  ez  AF  2438  die  vor  den  t.  k.  A für  die  tische  si  kn.  C dem 
tische  F 2139  wol  die  A si  baren  essen  C 2440  vnd  C in  fehlt  C 
iemer  an  fehlt  A 2441  si  sprachent  h.  rächen  C 2442  war  umbe 
trinken!  ir  C 2443  sprach  ain  andere  C ez  waren  zwene  oder  dri  A 
2444  immer  wol  F iemer  zewen  od  dri  C den  wonot  zuht  und  ere 
bi  A 2446  da  dorfte  ACF  ouch  nieman  A 2447  schenke  wäre  C 
2448  der  fehlt  A truesez  wtere  F der  koch  vnd  der  spisAro  C Nach 
2448  schiebt  C rin;  die  beraitent  es  flisseclichen  dar  . öch  nam  der 
wirt  des  selbe  war  . de  da  iht  beschAbe  , wan  das  man  gerne  sAhe 
Die  folgenden  20  Zeilen  v.  2449  an  fehlen  C 2449  In  A kein  Absatz 
ouch  bin  (enbien)  ich  niht  AF 
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24.50  daz  ich  iu  die  manegen  spiac 
und  die  fremden  trabte 
mit  deheiner  ganzer  ahte 
bescheidenllche  genennen  müge, 
und  gedenke  euch  dazz  mir  nicht  entüge, 
2455  durch  daz  ich  was  da  niht  zeh.ant. 
ein  anderz  ist  mir  wol  bekant: 
von  zame  unt  von  wilde 
swaz  in  walde  od  in  gevilde 
in  luft  oder  in  ünde 
2460  ieman  erdenken  künde, 

des  was  alles  da  diu  kraft, 
mich  zierten  die  Wirtschaft 
der  Wille  mit  der  rfchoit; 
kunst  und  guot  bedsehtekeit 
2465  die  zugen  so  gcliche  enein, 
daz  ir  aller  dchein 
niht  des  onstörte 
des  zir  gemache  horte. 

Nu  wart  gebettet  also  wol, 

2470  so  man  friunde  in  friundes  hfiso  sol, 
und  giengen  die  geste  an  ir  gemach, 
ouch  kam  der  wirt  unde  besach, 
ob  si  samfte  liegen, 
und  wie  ir  die  knappen  phlaigcn. 

2475  die  waren  ir  vlizic  gonuoc 

nu  wä  man  .slaftrinken  truoc 

2450  in  fehlt  A manige  B fremden  AF  2451  manegen  AF 
2452  ze  d.  ganzen  A 2453  nennen  F 2434  daz  ez  B denke  F ich  warne 
ouch  nicht  daz  iz  ieman  A mir  und  en  fehlt  F 2455  ihn  F wan 
ich  was  da  .\  2456  erkaot  F einer  ist  A 2458  zc  walde  A 2459 

in  wsto  oder  F 2461  dabi  craft  F 2462  zierte  .4F  2464  vn 

gät  vnt  b.  B guot  fehlt  \ 2465  zugen  wol  in  ein  F 2467  nihle«  AF 
in  störte  A enrorste  B 2468  dos  in  zo  g.  F swaz  ze  marho  A 
Vor  2469  hat  C Do  si  gossen  haten  . in  eine  kämonaten  2469  ln 
A keilt  Absatz  was  AF  gebaeitet  B wart  in  gebettet  harte  C 2470 
alsam  man  rriunden  betten  sol  A als  man  lieben  gesten  sol  C 2471 
do  si  kamen  C 2472  sach  AF  der  wirt  gie  dar  vn  C 2473  iht 
sanfte  C 2474  knaben  A kochte  C 2476  nr  wan  B,  seht  wa  man  A 
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nach  des  wirtes  geböte: 

SU8  schiet  er  dan  unt  bevalch  si  goto, 
diu  naht  gie  hin,  der  morgen  zuo: 
2480  die  geste  schuohten  sich  fruo 
und  bereiten  sich  an  die  vart. 
do  des  der  wirt  inne  wart, 
er  kam  und  sprach  ‘war  ilet  ir? 
ir  sult  cnblzcn  mit  mir, 

2485  ez  ist  iu  nindcr  so  bereit. 

e ich  mich  nehtcn  slafen  Icit, 
do  gebot  ich  minen  kochen 
(des  cnliabcnt  si  niht  zebrochen): 
rehte  so  der  tac  fif  ge, 

2490  so  gebt  uns  zezzen  oder  e.’ 

Alsus  enbizzen  si  da 
und  kerten  üf  ir  sträze  sä; 
der  wirt  fuor  selbe  mit  in 
einen  verren  wec  al  dort  bin. 

2495  im  was  diu  sträze  wol  erkant 

und  wesse  wol  wä  man  spise  vant, 
und  wä  man  ir  niene  funde: 
daz  schuof  er,  als  er  künde. 


2477  dar  nach  A 2478  er  gie  dan  u.  C 2479  In  C Absatz 

2480  si  B vil  fruo  A vf  machtont  sich  dio  geste  do  C 2481  be- 

rseitcnt  B an  ir  v.  A vf  ir  C 2482  felM  in  C der  wirt  des  A 
2483  er  sprach  durch  got  .\C  wc  sol  cs  sin  C Hier  fährt  C fort : ir 
sont  iemer  durch  den  willen  min  . hivte  enbissent  sant  mir  . de  ist  mines 
herzen  gir  2485  wan  daz  ezzen  ist  b.  A wan  cs  alles  borait  C 
2486  mich  fehlt  C het  gelait  C 2487  wan  ich  gebot  minen  k.  C 
2488  das  hant  C die  hant  des  n.  A 2489  ich  sprach  so  C 2490  so 
gent  ivns  zenbissene  C 2491  In  AC  kein  Absatz  . als  A ze  hant  si 
nider  sassen  C 2492  die  sträze  A mit  vrfiden  si  do  assen  C Hierauf 
C:  wie  si  do  dannan  kämen  . vnd  vrlöp  genämen  . ze  der  htisvröwen 
des  Wirtes  wibe  . das  kan  ich  iv  minem  libe.reht  halbes  niht  gusagen . 
sich  h&b  ain  iamer  vft  ain  klagen  . von  wainenne  also  grosse  not  . 
als  ob  alle  ir  frunde  lägen  tot  2493  In  C Absatz  . gie  A dor  wirt 
der  tär  mit  in  C 2491  dort  C al  dort  fehlt  A 2495  bekant  AC 
2496  er  wesse  A wisse  C 2497  niht  AC  2498  er  sch&f  als  er  ,wol 
C des  schuof  er  in  alles  kOnde  A 
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daz  mans  im  mite  fuorte, 

2500  und  daz  si  nie  gcruorte 
dcheincr  slahtc  gebroste, 
swa  er  iht  arges  weste, 
da  künde  er  si  wol  bewarn : 
des  muosen  si  mit  gemache  varn. 

2505  Wer  dirre  schächa're 
so  sseliger  wsero, 
den  er  heime  suochte 
und  sin  ze  geleite  geruochtc, 
der  beleitet  unde  wtset, 

2510  swaz  get  und  kriset, 
swimmet  unde  vliuget. 
und  der  eine  hat  erziuget, 
swaz  siht  und  niht  gesehen  mac 
lieht,  vinster  unde  tac, 

2515  und  sin  alles  hat  gewalt 
und  mich  sinem  wirte  galt 
daz  er  im  ze  guote  tete, 
mit  einer  miezlichcn  bete, 
daz  er  anders  niht  ensprach, 

2520  wan  do  er  in  an  dem  kriuze  sach, 

3499  si  mit  in  A man  ir  so  vil  mitte  C 2500  und  fehlt  C 
berürte  C durch  daz  si  ninder  niorte  A 2501  enhainer  C breste  .\ 
2502  iht  Tngewarheit  C 2503  da  von  kund  C 2504  muhten  si  mit 
fride  A 2505  In  AC  kein  Absatz  2506  also  salic  AC  2507  de 
got  in  selbe  haime  C 2508  sir  ze  B eines  geleites  ruochte  AC  Vor 
2509  hat  C:  er  mohte  in  wol  gebessert  han  . als  ich  ir  wissen  lan.de 
ir  es  dester  gewisse  hat  2509  weiset  swaz  get  B er  laitet  swe 
kriesot  oder  gat  C 2510  greiset  A vn  chrirchet  swimmet  vn  rlirget 
B swimmet  oder  flusset  C 2511  Zu  B «ad  C s.  die  vorhergehende 
Zeile  2512  der  fehlt  A er  hat  von  erziiget  C Hierauf  in  B: 
rnt  dar  an  nieman  betriuget  2.513  swe  man  gesihot  oder  C 2514 
und  den  tao  A rinstri  lieht  naht  rti  tag  C Hierauf  in  C:  gar  in  sinem 
gebotte  stat  . sin  kraft  es  alles  ro  im  hat  2515  der  sin  A rnd  stat 
in  siner  gewalt  C 2516  disem  A der  selbe  sinem  C 2517  swaz  AC 
im  ie  ze  liebü  getet  C 2518  macziieh  B wenigen  A rnd  doch  mit 
einer  kurzen  C 2519  er  fehlt  B wan  als  ril  do  er  sprach  C 2520 
wan  fehlt  AC  da  B bi  im  hangen  sach  C Es  folgt  in  C:  an  dem 
kruze  neben  im  . von  der  warheit  ich  do  nim 
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‘lierre,  nü  erbarme  dich, 

8Ü  du  in  din  rieh  kumst,  über  mich.’ 
des  autwurtu  im  zchant 
gentedecliche  der  heilant 
2525  er  sprach  für  w&r  ich  dir  sage, 
du  bist  hiute  an  disem  tage 
mit  mir  in  minem  riebe.’ 
im  geschach  vil  seelicliche: 
dö  er  ze  werke  späte  gie, 

2530  den  ersten  phenninc  er  gevie. 
patriarebe  und  proplieten, 
die  von  fruo  gedienet  beten 
mit  gruzen  arbeiten, 
die  muosen  noch  langer  beiten. 

2535  Nu  sint  si  heim  ze  lande  körnen, 
hie  luit  ouch  Josäp  vernomen 
diu  gewissen  ma‘re  alsus, 
daz  Ilerödis  sun  Archidäus 
hete  gewaltecliche 
2540  sines  vater  riche. 

daz  entsaz  im  der  wise  man 
unt  enthielt  sich  hie  dan 
in  der  stat  ze  Nazarct, 


2551  herre  nu  gedenke  min  A er  sprach  herre  got  gedenke 
min  C 2522  so  du  kumst  in  daz  riche  din  A s.  d k.  an  de  din  C 
Hierauf  in  C:  io  dines  vatter  riche  . so  gedenke  min  gen&decliehe 
2523  des  äntwürte  im  der  megde  barn  C 2524  —2527  lauten  in  C : er 
sprach  du  soU  noch  hüte  varn  • mit  mir  in  min  riche  2525  ich  dir 
sage  fihlt  B 2528  es  ergienk  im  s.  C 2529  swie  A so  spate  als 
er  zo  werche  C 2690  enphio  AC  das  er  den  ersten  ph.  C 2531 
Patriarchen  AC  p.  bischof  vQ  C 2532  die  e A vor  im  C 2534 
noch  fehlt  AC  hierauf  schiebt  B ein:  daz  himelreicli  er  vor  in  besaz  . 
die  nv  wirte  sein  die  merchon  daz  . In  G fohjt:  unz  got  die  helle  zer- 
brach . dir  selbe  s&lde  im  do  geschach  . das  öch  su  den  phenning 
namen  . do  sü  ze  bimel  kamen  2535  ln  A kein  Absatz  . nu  si  ze 
lande  warent  k.  C 2538  do  bäte  J.  wol  v.  C 2537  von  waren 
maeren  sus  A 2538  da  bern  B 2541  des  C im  fehlt  A gtite  C 
2,542  er  enthielt  sich  ain  luzel  hin  dan  C 2543  die  C 
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also  da  geschribcn  stet 
2545  'er  wirt  von  Nazaret  genant.’ 

dar  umbe  kerte  er  in  daz  lant. 

Ze  stneni  werke  er  do  greif, 
siniu  wäfen  er  dö  sleif, 
wan  er  künde  snitzen. 

2550  mit  so  reinen  witzen 

erwarp  er  sinen  genist, 
durch  daz  man  an  den  buochen  list, 
als  uns  David  für  Icit, 
swer  slner  hande  arbeit 
2555  ezze,  daz  der  vil  sselic  si. 

hie  nain  der  herre  bilde  bi, 
ini  was  der  sele  viant  leit, 
ich  meine  die  müezekeit. 

Sanctus  Benedictus  schribet  also 
25(50  Wilhelino  monacho 

‘würke  zailen  ziten  etewaz!’ 
diz  riet  er  im  unibe  daz, 
daz  in  zeiner  stunde 
der  tiuvel  iht  inüezic  fiinde. 

2565  rehtc  unmuoze  diu  ist  gnot, 

müezekeit  der  sele  schaden  tuot. 


2544  als  an  ilcn  biiohen  C 254<i  da  von  A durch  das  C 2547 
In  A kein  Absatz  . Joseph  ze  einem  w.  g.  A der  herre  als  er  ze  w. 
g.  C 2550  kluogen  A getanen  C 2551  warf  er  seinen  B der 
herre  sinen  C 2.^52  wan  man  A als  an  den  büchen  geschribon  iet  C 
2553  als  ivns  der  herre  duvid  hat  gesait  C 2554  honde  C von  siner 
arbeit  A 2555  isset  de  der  s&lic  C 2556  da  C 2557  der  /e/ilt  B 
2558  nu  maine  ich  d.  m.  C 2559  sando  A C (indert  von  2559  an ; de 
schribet  ivns  sanetns  benedictus  . der  lerte  ainen  munic  alsus  . der  wc 
Wilhelm  genant  . er  sprach  wis  ze  allen  ziten  gemant  2561  de  du 
iemer  würkest  etwas  C 2562  daz  A lerte  er  in  durch  C 2563  ze 
deheiner  AC  2564  iht  fehlt  C 2.565  rehtiu  A 2566  muoze  A 
Schanden  A Statt  2565  und  2566  hat  C : von  div  sol  ain  ieglich  s&lic 
man  . gerne  wurkeu  der  iht  kan  . es  mag  im  wol  ze  slatten  körnen  . 
es  bringet  im  zwinnltigon  fomnen  , es  werdent  im  der  Sunden  gir  . vnd 
raachot  doch  kurz  die  lange  zit 
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1)6  er  bereitscliaft  gewan 
unt  wol  würken  bogan, 
nu  kam  ein  mau  vou  der  stete 
2670  linde  frumte  ein  spanbete. 

sin  lere  er  im  her  für  zöch: 
weder  ze  nider  noch  ze  hoch, 
ze  wit  noch  ze  enge 
er  bat  in  an  der  lenge 
2575  die  mäze  behalten. 

Jösep  sprach  ‘lat  miclis  walten, 
ich  bereite  ez  iu  harte  wol, 
wie  ich  ez  würken  sol.’ 
einem  knehte  rief  er  dar, 

2580  er  sprach  nu  niin  vil  rehte  war 
und  merke  waz  ich  dir  sage, 
ziuch  mir  daz  abe  mit  der  sage, 
tuo  dem  sus  und  disem  so.’ 
der  knelit  verhandelte  dö, 

268.0  daz  er  ez  missewoihte; 

du  gewan  er  groze  vorhte 
daz  in  sin  herre  solle  slahen. 
nu  kam  daz  kint  unde  sahen 
trürecliche  gebären. 

2590  diu  da  kurz  geschröten  wären. 


2567  dv  B Joseph  A nu  er  ze  bcraitschefte  kam  C 2568 

Tod  als  e wercbon  C 2569  an  der  A der  von  der  stat  C 2570 

der  im  ein  spanbette  wurchen  bat  C 2571  mrs  C im  fehlt  AC  2575 

wol  b.  C 2576  nu  lat  mich  sin  walten  A 2577  sprach  Joseph  ich 

weiz  wol  A ich  hau  bemerket  harte  wol  C 2578  wie  ich  es  iv 
machen  sol  C wie  man  im  tuen  sol  A 2570  In  B Absatz  einem 
C 2580  nu  und  vil  fehlt  A ga  her  nim  rehte  C 2581  was  mich 
dirre  gebetten  habe  C.  2582  zivehe  B als  ez  behage  A strich  mir 
daz  mir  der  segen  ube  C 2583  disem  — dem  C mit  der  sagen  tuo 
im  also  A 2584  verandelt  cs  C misseworhle  A 2585  ez  fehlt  B 
2.Ö86  da  B groziv  B her  umbe  hat  er  v.  C 2587  maister  C 2585  ff 
lauten  in  A;  daz  er  ez  versneit  . dem  kiiehto  wart  vil  loit  . und  hote 
groze  vorhte  . daz  er  het  misscworht  . uf  sines  herren  slahen  2.588 
do  — sah  in  C 2589  vil  riuweclich  A 2590  die  da  geschröten  C 
diu  sitholz  ze  kurz  waren  A 
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diu  sollen  lenger  sin  verlän. 
er  sprach  ‘herre,  seht  waz  ich  han 
ditze  holz  allez  verlern, 
des  fürhte  ich  niines  herren  zorn. 

2595  ‘sag  an’  sprach  das  kindeltn, 

‘wie  sollen  si  ze  rehle  sin?’ 

diu  drum  er  begunde  er  her  für  lesen, 

‘diu  sollen  elliu  langer  wesen; 
die  rohlen  mäze  hän  ich  hie, 

2600  die  ich  leider  fiz  der  ahte  lie.’ 
zeic  her  die  mäze  und  ein  zol, 
wir  ziehenz  üz  ein  ander  wol, 
ziuch  du  hin  und  ich  her.’ 
owe.  lieber  herre,  wer 
260.")  geworhle  ie  solhes  Werkes  ihl? 
daz  holz  ergil  sich  leider  nihl.' 

'nu  wol,  versuoche  wir  doch!’ 
alsus  nämen  si  ein  bloch 
und  zugen  unlange  slundc, 

2610  unz  ez  wahsen  begunde; 

uu  nämen  si  ein  anderz  dar 
alsus  zugen  si  gar, 
unz  daz  siu  elliu  wurden  reht. 
des  fröule  sieh  do  der  knehl, 

2591  gelan  C 2592  aecht  herre  A er  sprach  herre  jegus  seht 
wie  ich  gewirket  han  C 269.3  daz  A ich  alles  C 2594  nu  fürhte 
ich  C 2596  des  antwurto  im  d.  k.  C 2596  sag  an  wie  soltont 
si  gewesen  C 2597  drum  AC  her  fehlt  A do  begund  er  im  die 
die  Stuke  her  für  lesen  C 2598  er  sprach  au  solton  Mlu  lenger  sin 
gewesen  C 2599  %tnd  2600 /cAie»  AC  C hat  dafür:  do  dis  de  kint 
uernomen  hat  . er  sprach  es  mag  wol  werden  gät  rat  2601  ich 
het  die  raazze  viid  e.  z.  B t&  her  die  m.  C 2602  zerziehen  — vsser  G 
2603  so  ziuhe  ich  her  AC  2604  er  sprach  owe  C 2605  g.  ain 
holze  ie  söliches  iht  C 2606  zerget  leider  A es  ergit  sich  laidcr 
alle  niht  C 2007  ez  doch  AC  2608  sus  A 2609  si  zugen  cs  C 
u.  zugen  ez  uf  die  st.  A 2610  ees  sere  langen  begunde  C 2611  do  AC 
si  fehlt  A aber  ain  C 2612  erdenten  si  ez  A vnd  zugent  su 
nach  ain  ander  dar  C 2613  daz  fehlt  A si  BA  warent  C 2614 
der  geschihte  freute  sich  d.  k.  A sere  sich  d.  k.  C 
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2G15  wan  ini  vil  liel)o  drane  geschacli. 

Eines  andern  tages  er  zebracli 
zeinein  brunnen  siner  inuotor  knioc: 
daz  wazzer  er  in  der  vseleii  truoe, 
daz  nie  dehein  schn'it  da  durch  kam. 

2G20  du  wolten  diu  ander  kint  nlsam 

ir  inuoter  wazzer  haben  getragen: 
ir  krüege  lägen  zeslagon. 
swie  vil  ir  ieslich  gegoz 
des  wazzers  in  sine  schoz, 

2025  vil  kleine  fiunite  siu  daz, 
wan  si  alle  wurden  nuz. 
nu  engetorste  ir  aller  dehein 
des  tages  nie  körnen  heim, 
du  si  in  gevorhten  genuoc, 

2G30  du  hiez  er  ieglichen  sinen  kruoc 
bi  einzegen  schieben  üf  lesen, 
die  sin  ze  rehte  selten  wesen, 
und  machtes  in  allen  ganz  als  e. 
die  enrihten  sich  des  näcii  im  me. 

2635  Nu  wä  ein  man  der  stat  verschiet: 

2615  dar  an  11  wan  im  so  liebe  nie  beachach  C In  A Absatz'.  Dar 
nach  ein  wunder  ouch  gescliach.  2616  andern  fehlt  K 2617  einem 
fehlt  A bruiino  BA  2618  in  siner  B in  ainem  goren  liaim  C in  der 
achoze  er  A 2619  dar  uz  A de  nie  zäher  C 2620  dv  B nu  A die 
andern  kinder  woltont  sam  0 2621  ir  Wasser  liain  han  getr.  C 

2622  wurden  da  A wrdent  gar  C 2623  vil  do  C ieglichez  goz  AC 
2624  wazzer  A des  fehlt  C sinen  A 2625  harte  kleine  half  C 
2626  wan  daz  si  wurden  naz  A w'.  d.  s.  alle  w.  n.  C 2627  an 
enget.  B getorste  ire  A do  getorste  — enhain  C 2628  des  tages 
körnen  hin  heim  A 2629  do  er  mit  in  geschimpte  C unz  er  itn 
schimpfte  A 263Ü  ieglichez  AC  2631  in  ainzehtnen  C die  schirbe 
ze  Samen  1.  2632  de  — solte  C 2633  u.  m.  si  ganz  nlsam  e A 

V.  machot  sie  ganz  reht  als  o C 2634  si  rihten  sich  nach  im  nie 
me  A SU  täten  das  doch  nach  im  nät  me  C ■ Nach  schiebt  X ein '■ 
fürbaz  dar  mich  . ein  umler  Zeichen  gesohach  . doch  sint  ir  vil  be- 
liben  . die  niht  stnnt  geschriben  . ez  war  vil  unmngelicb  . der  alle  sine 
wero  sunderlich  . wolte  sagen  vnd  volcndon  . der  bedorfte  sin  ze  ge- 
stenden  2635  nu  wA  fehlt  A in  der  do  disiu  rede  alsus  ergio  . un 
WC  in  der  selben  stat  hie  . ain  man  uerschietli  C 

QF.  Xl.itl.  11 
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den  klaget  elliu  diu  diet, 
die  in  heten  erkant, 
der  was  euch  Josep  genant, 
si  .seiten  daz  er  wtere 
2640  getriuwe  unde  gewtere: 

des  was  grözer  jänicr  under  in. 
nü  kam  aber  daz  kint  da  hin 
ze  slnem  Josep  da  er  in  vant. 
er  sprach  ‘ist  dir  niht  bekant 
2645  um  dtnen  genannen,  der  ist  totP’ 
jä  herre,  waz  niac  ich  der  not? 
ich  weiz  ez  wol  und  ist  mir  leit; 
er  was  uns  alles  des  bereit 
des  wir  muoten  an  in.’ 

2650  ‘wellestü  nu,  so  ginc  hin, 

ich  wil  dir  daz  ze  gewalte  geben, 
heiz  in  ftf  sten  unde  leben.’ 
des  was  er  vil  bereite, 
sin  werc  er  fürder  leite 
2655  unt  gio  ze  sime  genannen. 
von  wiben  und  von  mannen 
sach  er  grözen  jamer  da. 
zuo  dem  toten  sprach  er  sn 
vor  allem  dem  liute 
2660  ‘in  sinem  namen  ich  dir  gebiute, 
der  dich  von  nihte  werden  hiez 
unt  dir  lebeutegen  geist  In  stiez. 


263fi  kloffte  C sere  alliu  A 2637  bekant  A von  den  er  wc 

bekant  C 2838  er  C und  A 20;i()  und  2640  fehlen  C 2641  vil 

^roz  klage  nmb  in  A 2642  do  kom  daz  kint  hin  A 2643  den  A 
2641 — 2643  findert  C;  do  dis  dos  kindelin  uernara  . vil  schiere  es  ge- 
gangen kam  . da  es  sinen  iosephen  vant  C 2644  iht  AC  2643  ge- 
nand‘en  B 2646  er  sprach  herre  C 2649  gerftchten  C 2630 

er  sprach  C wil  du  nu  so  ge  da  A 2651  den  gcwalt  .VC  26’>3  des 

wart  ioseph  vil  fro  C 2654  nider  .V  niht  langer  samt  er  sieh  do  C 
2655  er  gie  C seinen  B 2656  vü  sprach  vor  w.  ii.  vor  m.  C 2657 
und  26.58  fehlen  C 2657  groz  A 26,59  disem  A 2660  dir  fehlt  A 
2601  dir  der  dich  werden  h.  .4  2662  lebenden  C daz  leben  K 
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daz  du  lebest  unt  sist  gesunt.' 
der  tote  kucht  sich  an  der  stunt 
2005  so  bereite  siiies  libes  gar, 

als  dein  nie  deiicin  fuoz  geswar. 

Nu  kam  ez  eines  tages  alsus, 
duz  aber  da/  kint  Jesus 
mit  andern  kinden  spilen  gie, 

2070  wan  des  eiibetruget  in  nie, 
ouch  was  er  gerne  bi  in. 
sus  kamen  si  mit  ein  ander  hin 
da  bi  üf  einen  terraz. 
sin  selbe.s  eiuez  dä  vergaz 
2075  und  viel  zc  töde  her  abe; 

des  huop  sich  michel  uugehabe 
von  des  kindes  mägen, 
si  begunden  tiure  fnigen 
linder  den  spilgeiiözen, 

2080  ■ wer  in  bete  gestozen. 

nu  zigen  sis  alle  Jesum, 
si  spniehen  ‘in  stiez  Josebes  sun.’ 
des  begunden  si  im  stark«“  dröun 
und  ungezogenlichen  stöun. 

' 20H5  delieines  lougens  er  phlac, 

wan  er  gie  hin  dä  der  ti'ite  lac. 


2663  vf  steät  vml  C 2664  erquicket  .\  vf  stiint  d.  t.  sn  zo- 
Htunt  C 2665  des  libes  so  boraite  C 2666  also  B nio  zehc  g.  0 
SHtii  — lit  erswar  A Hierauf  C;  dv  spraclieul  si  Alle  bcsiiiidor  . alsus 
ftetäne  wnder  . die  liut  iiia  sint  bcsclieben  . die  baut  wirsAltan  c gesehen 
2667  eines  t.sges  kuni  ez  sus  A dar  iiaeli  dv  kuin  cs  alsus  C 2668  aber 
fehlt  0 2670  betraget  AC  siu  nio  A si  uerdros  bi  im  C 2672  cliom  si  — 
da  bin  B si  giengen  C 2673  durch  sebimpli  vfC  ein  B 2674  der 
kinde  aines  sin  selbes  C 2675  sich  her  .V  de  es  z»  tode  viel  h.  a.  C 
2676  du  C 2677  vnder  C 2678  alle  vragon  C 2680  ob  in  (es) 
ienian  AC  2681  do  C si  alle  B si  es  C zeigten  si  alle  uf  A 
2682  es  Htiesse  C 2683  und  2684  fehlen  C 2683  sero  toben  vll  un- 
schön A 2*>84  unilc  im  vaste  dron  A 2683  des  eines  B cnphlac  A 
2686  wan  fehlt  ,AC  hain  da  C hin  fehlt  A Auf  2686  /of«/r«  in  A:  er 
spra<'h  wir  sulen  besehen  . und  hoeren  in  selben  jelien  . ob  ich  sehuldio 
si  dar  an  . du  er  dar  kom  gegan 

11* 
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er  spracli  zuo  iin  ‘nü  sprieh 
unt  sage  vil  rehtc,  aficz  icli  dicli?’ 
'nein  liu,  herre’  spracli  daz  kint, 
2090  ‘mine  niägc  dir  sint 

An  alle  schulde  geliaz, 
sine  wizzen  selbe  umbe  waz.’ 
er  sprach  ‘sit  du  mich  hast  bereit 
unde  unschuldic  geseit, 

209.")  nu  stant  hf  und  lobe  als  e, 
ich  taite  dir  ungcriie  wo.’ 
daz  kint  stuont  ftf  unde  gie, 
sani  ez  ein  bein  geswaire  nie. 

Nu  geschach  an  dem  samztage 
2700  ein  kreftic  wunder  deich  iu  sage: 
er  hete  diu  kint  zuo  ime  genomen 
unt  waren  zuo  dem  wazzer  körnen, 
dar  iune  si  vische  sahen, 
er  sprach  ‘wir  suln  uns  vahen 
270.ü  dirre  vische  swaz  wir  wellen.’ 
nu  fragten  in  die  spilgesellen 
wie  daz  solle  geschehen. 

‘daz  lazc  icli  iuch  iezuo  sehen: 
sit  wir  der  netze  niht  enhaben, 
2710  wir  suln  uns  furhe  graben 


2687  sprach  »ich  uf  tD  sprich  C 2688  sage  ob  ich  stiesse  dich 
C sag  an  und  stiez  ich  dich  A 2690  dir  alle  A 2691  anc  schulde 

A dir  gchaz  C 2692  selbe  fehlt  \ si  enwissent  reht  vmb  C 2693 
des  haist  C entreit  A 2095  so  AC  2698  sam  im  bein  für  2697 

und  2698  huf  C:  do  iahen  siv  alle  geliche  . arm  vnd  riche  . da  w&re 

enhain  zwivel  an  . an  im  wuhse  ain  unreht  man  2699  In  B kein 
Absatz  ez  geschach  an  einem  k noch  grosser  wnder  da  bescliach  do  ich 
ir  sage  C 2700  daz  ich  B als  ich  ssge  A dis  beschach  an  einem 
Samstage  C 2701  Jesus  het  kint  zuo  A das  er  div  kint  zu  im  nam  C 

2702  zuo  einem  A vnd  ze  ainem  wasser  kam  C 2703  du  sir  vil  v. 

8.  C si  wollen  vische  vahen  2704  sulcn  balde  gaben  A wir  »ont 

ir  V.  C 2705  als  vil  wir  selbe  w.  G vahen  der  vische  A 2706  do 

sprachen  die  .\C  gesellen  C 2707  nu  »ulte  A wie  mag  de  besclichen 
C 2708  wol  sehen  .\  er  sprach  de  wil  ich  iuch  schiere  lassen  s.  C 
2709  netze  . /VA/t  B wir  niht  nezze  (:  HW  fehlt  C so  sul  wir  wier 
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unt  leiten  daz  wazzer  dar  in 
unt  bergen  uns  dort  danne  hin; 
so  gcnt  die  vische  her  nach 
so  sol  uns  wesen  vil  gdch; 

2715  verlouf'e  wir  in  die  rinnen. 

so  mugen  si  uns  nilit  entrinnen.’ 
der  rät  geviel  den  kindon  wol, 
so  von  rehte  kinden  kintheit  sol. 
si  begunden  wider  ein  ander  graben: 

2720  ir  dehein  wolte  haben 
' mit  dem  anderin  iht  gemeine, 

wan  sine  furch  eine, 
nu  si  sich  hänt  bereitet, 
daz  wazzer  dar  in  geleitet, 

2725  mit  rinnelin  durch  den  griez, 
daz  kint  im  üz  dem  wäge  hiez 
in  sine  furch  fliczen 
die  vische  des  niht  enliezen, 
sine  tietcn  swaz  er  in  gebot. 

27110  diu  ander  kint  begunden  brät 
in  ir  kanele  reren, 
ob  dar  wolten  keren 
die  vische  näch  der  spise. 

• nu  was  dar  näch  vil  lise 

:2711  daz /r/irt  A 2712  bergu  wir  B danne  dort  C A&nno  fehlt 

A A schiebt  ein : daz  si  uns  iht  cnsehon  . so  wir  dnnno  erspehen 

2713  so  aber  dio  vische  koment  dar  in  C daz  komen  in  unsern 
bach  A 2714  vil  fehlt  A so  sol  ivns  harte  gach  sin  C 2715  ver- 
loufen  in  die  X de  wir  verlöffen  die  C 2717  geviel  in  harte  C 
2718  als  k.  k.  sol  \ als  k.  kintlicb  rat  C 2719  begunt  wider  strit  C 

2720  dekaines  C sine  wolten  niht  haben  A 2721  andern  geniainc  C 
ir  den  heinez  mit  dem  andern  genudoo  A 2722  niwan  sinen  wier  A 
iegliches  sinen  wiger  C 2723  daz  hant  A do  si  di  beraiton  C 2724 
vnd  — gelaiton  C 2725  rinlin  A rünsclin  C de  gries  C 2726 
Wasser  C Jesus  — wazzer  A 2727  sinen  wier  AC  2728  vische  die 
AC  2729  si  taten  A si  laisten  C 2730  dio  B div  nament  C 2731 

rinlin  A die  rinnun  si  do  rerton  C 2732  durch  daz  obe  wolten  A 

si  gedahten  de  dar  kerton  C 2733  durch  die  C 2734  was  zuo  in 
vil  A do  WC  dar  harte  C 
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2735  g(Kslichen  eines  Juden  sun, 
der  strafte  J6.sum. 
er  sprach  ‘daz  was  ie  din  site 
unt  verleitest  unsriu  kint  da  mite, 
daz  si  würkent  alle  sainztage; 

2740  swenne  ich  ir  friundeii  daz  sage, 
in  wirt  von  siegen  vil  we. 
und  cntrowe  ouch  niht  dazz  dich  vergc.’ 
unwirdeclich  er  unibe  sach, 
zuo  dem  knappeji  er  sprach 
2i45  ‘nu  wis  an  angest  iinibC  mich, 
ginc  niwan  hin  und  hüete  dich, 
daz  du  rehte  gevarst 
und  dinen  sainztac  bewarst; 
ich  phlige  min  selbes  harte  wol 
2750  unt  wciz  wol  wenne  ich  viren  sol.’ 
do  er  in  niene  vorhte 
und  al  ebenst  für  sieh  worhte, 
daz  begunde  jenem  harte  vcrsmähen. 
er  spranc  in  allen  gähen 
2755  unt  trat  im  sine  furhc  zuo. 

daz  kint  sprach  ‘sit  du  mir  nuo 
min  schäme  werc  zebrochen  hast 
und  ez  durch  dine  zuht  niht  hist, 
du  belibest  sin  an  buoze  niht, 


2736  und  bcrofste  A 2737  er  sprach  fthlt  C Jesus  dis  wc  C 
27138  machest  disiS  C da  du  diu  kint  verleitest  m.  A 2739  an  dem' 
samztagen  A 2740  vrivden  B niagen  — gesage  C daz  wil  ir 
friunden  sagen  A 2741  mit  siegen  \ in  mfls  v.  sl.  worden  wo  C 
2742  trowe  .-V  6oh  enir.  ich  niht  C daz  oz  ,\C  daz  dich  H 2743 
vnser  herro  in  vnwertlich  au  sach  C 2744  den  B nu  mugent  ir 

hOren  wie  er  sprach  C 2743  nu  fehlt  S.  hah  enhain  angest  uhor  C 

2746  ginc  B ge  A dich  fehlt  A sorge  niiwan  vmhe  dich  C 2747 
wie  du  selber  wol  gowerest  C 2749  gepflige  minos  wol  .V  wan  ich 
bclifite  danne  minen  wol  C 2750  ich  weiz  — wan  A 2731  iinil  2732 
fehlen  .\C  2753  dis  C icner  .V  icnen  C liarto  fehlt  AC  smahen  A 

2754  vnd  ,VC  sprach  .\  dar  in  allem  C 2753  er  C im  fehlt  A siiicn 
wier  AU  2756  vnser  herro  C daz  herro  kint  — sit  duo  A 2757 

schönes  C 2758  das  C 2759  sin  fehlt  AC 
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2760  vil  leide  da  von  dir  geschiht; 
du  göltest  mich  läzen  ane  not.’ 
nu  viel  er  hin  unt  was  tot. 
diu  kint  huoben  sich  dan, 
vil  sere  in  grüsen  began 
2765  von  dirre  starken  zuhte: 
si  huoben  sich  ze  fluhte, 
einem  was  für  daz  ander  gäch. 
nu  gie  er  müezecliche  nach, 
wan  er  envorhte  ime  niht. 

2770  diu  kindelin  seiten  dise  geschiht 
den  burgasren  alsus 
Mosebcs  sun  Jesus 
hat  einen  schoenen  jüngelinc 
ertoetet  umbe  ein  klein  dinc: 

2775  er  fluochte  im  daz  er  starp, 

den  tot  er  anders  niht  erwarp, 
wan  daz  er  im  sine  furch  brach 
und  uns,  do  er  uns  würken  sach.’ 
dö  daz  miere  über  al 
2780  unz  an  des  knappen  mäge  erschal, 
mit  ungchabe  si  liefen 
ze  Josebe  unde  riefen 
‘wüfen  über  dinen  suon! 
entriwen  du  muost  in  fürder  tuen, 

2760  dir  da  von  AG  beschiht  0 2762  was  er  do  vollespraoh 

er  lag  t.  C 2763  driv  B diu  andern  kindel  fluhen  A do  die  andern 
das  gesahen  C 2764  wan  siu  sere  gr.  b.  A si  begundon  dannan 

gaben  C 2763  zuht  A vnd  wartotont  enhainer  zühte  C 2767  den 
andern  C 2768  vnser  herre  gie  C vil  mQezeclieh  hin  n.  A 2769  er 
vorhte  im  ivber  al  n.  C 2770  kinder  A div  kint  die  C die  ge- 
schiht  AC  in  die  stat  alsus  C 2772  das  iosephes  C 2773  der  hat 
A hat  fehlt  C suberlichen  C 2774  getoetet  vm  ein  vil  kleine  A 
häte  ertötet  vmb  lihtiv  d.  C 2775  üuchet  — crstarp  C 2777  einen 
wier  AC  2778  als  ivns  do  er  in  C 2779  dis  mär  ivber  al  die  stat 

erschal  C 2780  vnz  es  an  des  kindes  m.  erhal  C bi  dos  k.  m.  erhal 

A Ks  folgt  in  C die  tröton  stArcliche  — Jesu  alle  geliohe  2781  ze 
ioseph  si  C 2782  mit  zornc  si  do  C 2783  dein  B 2784  triwen  A 
solt  C fuder  BA 
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2785  ern  ziniet  bi  unsern  kinden  niht. 
swaz  er  sprichet,  daz  geschilit, 
unt  fluochet  dar  zuo  gerne, 
bit  in  daz  er  gegen  lerne: 
wir  hän  unser  kint  von  im  verlorn.’ 

2790  nu  vorhte  Josep  der  Hute  zorn 
und  sprach  ze  unser  frouwen 
‘wir  suln  den  toten  schouwen, 
er  ist  nähe  hie  bi, 
bit  dincn  sun  daz  er  gnsedic  si. 

2795  Nu  si  ze  velde  komen  sint, 
diu  frouwe  sach  ir  liebez  kint 
dä  wider  unde  für  gen 
unt  bi  sinen  vinden  sten. 
niinnecliche  si  in  ane  sach, 

2800  ein  teil  si  bloediclicheu  sprach 
‘herzen  liep,  wan  seistu  mir, 
waz  tete  der  knappe  dir?' 
da  zebrach  er  mir  min  spil.’ 

‘öwc  der  zuhto  was  ze  vil, 

2805  herrc,  sun,  erbarme  dich, 

wis  ime  gensedic  durch  mich!’ 
mit  dem  fuoze  er  in  stiez, 
den  töten  er  üf  sten  hiez, 
er  sprach  ‘ich  wil  dir  din  lebeu 
2810  durch  mine  muoter  wider  geben; 
du  wsere  ö tump  unde  betrogen, 

2785  er  AC  zamet  B bi  fehlt  A 2786  gesprichet  — bescbiht 
C 2787  al  ze  A 2788  hais  in  C in  daz  stegn  B 2789  ivnseriv  C 
2790  luden  C 2791  er  C 2792  aont  öch  den  betten  C 2793  nach 
B nahen  A naiawa  da  C 2794  daz  er  im  AC  2795  In  A kei» 
Absatz  2796  unser  AC  2797  uf  unde  nider  A 2798  under  C ainen 
vinden  nahen  A 2799  vil  m.  si  an  in  A vil  gfitlioh  C 2800 

blugliohen  C 2801  herre  lieber  aun  C wan  fehlt  AC  sage  mir 
AC  2802  dUor  A dirre  C 2803  muter  de  brach  er  C 2804 

si  sprach  der  unzuhte  C des  ime  was  gar  ze  vil  A 2805  ai 
sprach  sun  A C schiebt  ein:  er  sprach  mätcr  de  sig  getan  . ich  wil 
in  durch  dich  leben  lan  2807  den  fftzen  C 2808  vf  er  in  stan  hiea 
C 2810  durch  mincr  muoter  willen  g.  A 2811  b fehlt  B vnd  vil  C 
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nu  wis  wiser  unde  wol  gozogcn !’ 
Hi  der  stat  was  ein  berc, 
da  beten  lewen  ir  geberc 
2815  unde  zagen  junge  da. 

des  inuosen  die  Hute  andcrswa 
suochen  ir  viheweide : 
dar  utnbe  was  in  leide, 
swaz  nutzes  iender  drumbe  was, 
2820  guot  acker  unde  gras, 

des  wären  se  alles  äue  fromen, 
dar  getorste  nieman  näher  komen. 
eines  tages  gie  daz  kint, 
von  dem  disiu  ma're  sint 
2825  al  eine  zuo  der  lewen  bol : 
dä  schein  sin  gotheit  wol, 
wände  si  im  gegen  giengen 
und  wirdeclichen  in  enphiengen, 
also  von  rehte  ir  herrcn. 

2830  die  Hute,  die  von  verren 
ditze  grözc  wunder  sähen, 
wider  ein  ander  si  jähen, 
daz  kint  wsere  benamen  verworht, 
daz  cz  so  gar  unervorht 


2812  DT  weiser  vnt  B nu  wis  furebaz  wisc  K C lässt  folgen : 
ald  dir  wirt  dar  übe  gcRoben  . ain  vil  näOiches  leben  . wc  er  de  wolle 
sprnuh  . der  tote  fr6lich  vf  saeh  . vnd  wc  schäiio  gesunt  . die  luden 
sprachen!  sa  ze  stunt  . cs  wäre  ain  vngemainlich  spil  . sin  tribe  iesus 
alze  vil  2813  do  lag  bi  der  stat  C für  2813  loid  2814  hot  A:  bi  der 

stat  ein  berc  was  . als  ich  an  den  buocben  las  . da  bieten  bi  der 

selben  frist  . wilde  lewen  ir  genist  2815  ir  jungode  da  C 2816  es  wäre 
Torre  oder  na  C 2817  und  2818  fehlen  C 2819  iender  nutzes  da 
was  C swaz  nOtze  dar  umbo  A Qiinler  2820)  2820  guot  fehlt  holz 

oder  gras  CA  2821  allez  B alle  A belibent  si  gar  C 2822  der  nah' 

B ez  getorste  nieman  dar  k.  A des  endcs  getorste  n.  komen  C 2823 

In  B Absatz  2824  des  nu  diso  A 2825  rehte  gegen  der  1.  h.  C 
2826  sin  kraft  sin  g.  A eht  aber  sin  gewalt  C 2827  imo  enkegene  A 
die  löwen  gegen  ini  C 2828  in  werdoolich  A vil  minneclich  si  in  C 
2820  als  AC  2831  daz  .-V  2832  zesamene  A alle  si  do  C 2833  benä 

B benamen  fehlt  A ist  C ‘2834  so  gar  fehlt  A er  C 
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283.5  und  dankes  gie  in  den  töt. 
si  sprachen  ‘dise  groze  not 
die  verdiente  ez  selben  nie: 
sine  vordem  habent  ez  etewie 
mit  Sünden  hin  ze  gote  geholt, 
2840  daz  ez  die  niarter  dolt.’ 

nu  was  ez  iiinder  an  dem  wege: 
er  schuof  im  selben  solhe  phlegc, 
daz  er  vil  gar  an  angest  was 
und  vor  den  lewen  wol  genas. 
2845  si  liefen  unde  rungen, 

vor  fröuden  si  Sprüngen, 
si  wankten  für  unde  wider, 
nu  saz  er  under  si  nider, 
wan  in  ir  spil  niht  verdroz. 

2850  er  nam  die  jungen  in  die  schöz, 
die  griffe  wären  linde, 
sich  leiten  dem  kinde 
die  alten  zuo  den  füezen, 
sin  streichen  und  sin  grüezen 
2855  daz  enphiengen  se  als  si  selten, 
sinen  schimpf  si  gerne  dolten. 
er  was  dar  üf  gegangen  fruo; 
nu  gie  der  abent  vaste  zuo, 
diu  sunne  sigen  began, 

2860  nu  gie  er  und  ouch  mit  im  dan 


2835  un)(enot  gienge  A gat  in  den  grimmen  tot  C 2836  si 
sprachen  fehlt  C dis  kumber  vti  dise  not  C 2837  die  fehlt  K selbe 
A gedienet  es  vmb  got  nie  C 2838  es  hant  sine  vordem  C 2839 

erholt  A vmb  got  veracholt  C 2840  also  dolt  A das  es  den  tot  so 

gerne  C 2841  do  warent  si  niender  uf  dem  C ez  was  niht  helfe  bi 
dem  2842  selbe  A 2843  vil  fehlt  A 2845  wan  si  C 2846  unde 
Sprüngen  A 2847  vor  im  für  und  wider  C 2848  un  er  saz  A ge- 
sas  C siv  B 2849  spilcs  A C utellt  2849  und  2850  um:  siner  hain- 
licho  siv  vil  klain  uerdros  C 2850  vnd  nam  ir  C den  schoz  C 
2851  sine  C der  A 2852  si  C 2853  die  löwen  ze  sinen  C 
2855  daz  fehlt  C vertr&gent  C 2857  in  C Absatz  2858  balde  C 

2860  mit  in  B nu  giengent  die  löwen  0 er  huop  sich,  ihm  dienten 

dan  A 
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diu  wilden  der  gegen  der  stat, 
unz  er  siu  wider  keren  bat. 

Do  daz  Hut  an  dem  gevilde 
daz  killt  mit  dem  wilde 
2SG5  dort  her  von  walde  körnen  sacli, 
einer  zuo  dem  anderm  sprach 
'w;i  kunnen  wir  da  uns  nerni*' 
sich  enwolte  nieman  da.  w'ern, 
sich  huop  ein  michel  vliehen. 

2870  daz  volc  begunde  ziehen 

allenthalben  gegen  der  veste 
die  burgiere  und  die  geste 
die  fragten  waz  da  wiere. 
da  hiit  ein  zouberiere 
2875  die  wilden  lewen  zime  genomen 

und  ist  her  für  die  porten  komen, 
ich  w'ame  er  uns  alle  frezzen  wil. 
nu  seht  ir  welch  ein  kindes  spil.’ 
daz  kint  ze  herbergen  gie 
2880  und  gebot  den  lewen  daz  sie 
fuoren  an  ir  gewarheit, 
so  daz  nieman  dchein  leit 
noch  schade  geschiehe  von  in. 
sus  kerte  er  dan  unt  si  hin. 

2885  Do  daz  wilt  ze  walde  gie, 
daz  volc  herze  gevie, 
daz  e so  zcgeliche  vlöch: 


2861  vil  rihteclichcn  Kcgen  d.  st.  C 2863  In  .\C  hein  Absatz  die 
liute  A de,  wolk  C 2864  mit  sinem  C 2865  dort  licr  konicn  sahen  CA 
2866  3U0  ein  ander  si  jähen  A wider  »in  ander  ai  do  i.  C 2867  wa  chomeii 
B wa  sul  wir  uns  genercn  .A  nu  wellen  wir  ivns  g.  C 2868  wolle  A 
da  fehlt  A nieman  wolle  sich  da  w.  C 2869  si  wartotont  cnhainer 
zühte  C 2870  vnd  sazton  sich  zo  öihte  C 2872  fehlt  B 2873  dio 
fehlt  A WC  in  w.  C 2874  si  spraohont  do  hat  dirre  z.  C 2878  ir 

fehlt  AG  wie  ein  A 2879  ze  der  C 2880  de  öch  sie  C 2882  so 

fehlt  A vnd  nieman  leit  C 2883  gesehehc  BA  von  in  gewunno  wip 
noch  man  C 2884  und  lie  si  hin  A sir  nigent  im  vH  giengent  dan  C 

2885  ln  BA  kein  Absatz  do  dis  alles  ergie  C 
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rehte  in  heres  wise  ez  zöch 
durch  wunder  gegen  dem  bürgetor. 

2890  da  Funden  si  in  dannoch  vor. 
si  bestuonden  in  mit  frage, 
war  umbe  er  hete  enwage 
also  gesetzet  sin  leben 
und  sich  liöto  gegeben 
2895  den  tieren  ze  spise. 

des  antwurte  in  der  w'ise, 
er  sprach  ‘disiu  wilden  tier 
sint  verre  wiser  danne  icr: 
si  sehent  unde  erkennent  mich 
2900  und  dienent  mir.  sit  aber  ich 
her  zuo  iu  geneigte 
und  mich  iu  mit  werken  zeigte, 
des  habet  ir  hertern  sin: 
ir  enwizzet  wer  ich  bin.’ 

2905  wir  wizzen  wol  wer  du  bist, 

Jösep  der  din  vater  ist, 
der  ist  ein  einvaltec  man. 
kündest  du  daz  er  kan, 
cz  wurde  dir  her  nach  guot, 

2910  so  du  umbe  dinen  tollen  muot 
vil  unwerde  gellst 
und  doch  den  11p  dar  umbe  glst.’ 
diu  rede  da  mit  ein  ende  nam. 

2888  er  zooh  C ein  zoch  B 2889  V3  für  das  C 2891  in  fehlt 
C 2892  hete  fehlt  AC  in  wage  A an  die  wage  C 2893  also  satzle 
»inen  lip  und  leben  \ liet  gesetzet  sinen  lip  C 2894  wan  er  hete 
sich  g.  A vn  varumbo  er  hotte  gegeben  den  lip  C 2895  den  wilden 
löwen  C 2896  sus  C 2897  sehent  disiv  tiimben  C 2898  vil  A 

2899  minnont  vn  furtont  C 2900  mich  her  A midi  zc  iv  C 29(82  iu 
fehlt  A mich  iu  fehlt  C orzaigto  C 2903  herren  B noch  tumbern 
sin  C 2904  daz  ir  niht  wizzet  AC  2905  si  sprachent  wir  C erkennen 
A 2906  der  fehlt  A vn  de  ioseph  din  v.  i.  C 2908  er  da  C 2909 
daz  AC  nach  lihte  C vil  lihtc  g.  \ 2910  durch  AC  dinen  — ivber 

— m&t  C 2911  vnwerder  A lästerlich  C Nach  2912  hat  A:  da  mit 
er  von  der  diet  . heim  ze  herberge  schiet  . lat  mich  anc  strafen  ■ get 
und  leget  iuch  slafen  2913  hie  mitte  diu  rede  ain  C eines  tages  er 
nam  .A  (Absatz) 
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Des  aiulern  morgens  er  kam 
2915  mit  den  kindcn  da  man  letten  gruop. 
ein  niuwez  spil  er  aber  liuop: 
er  bat  sine  geverten, 
daz  si  grüeben  unde  berten 
den  letten  als  er  solde  sin. 

2920  er  machte  siben  vogelln 

kleine  und  doch  wol  getäu. 
nu  kam  ein  Jude  dar  mich  gegaii, 

— ez  was  6t  aber  samztac  — 
er  sprach  wie  kumt  daz  iuch  enmac 
2925  nienian  daz  geleren, 

daz  ir  tage  wellet  cren, 

die  uns  ze  vlren  siut  gegeben  ? 

Jesu,  du  8 wachest  unser  leben, 
si  enta'tens  niht  wan  durch  dich.’ 

2930  .sin  werc  hete  er  für  sich 
an  die  sunnen  gesät: 

Jener  unsmlege  trat 
nitliche  mit  dem  fuoze  dar, 
er  wolte  siu  zemüschen  gar. 

2935  diz  was  wunderlich  genuoc: 

die  hende  er  an  ein  ander  sluoc, 
die  tüten  er  da  wacte, 
die  Vogel  er  fif  schracte. 
er  gebot  in  daz  si  vliigen 


2914  ln  BC  kein  Abs:ilz  «inßa  amißrn  fapes  er  aber  kam  0 diu 
kint  2UO  sich  und  kam  A 2915  mit  den  kiiiden  fehlt  A leim  AC 

2916  ein  höfches  A aber  fehlt  A 2918  nämeii  vnd  b.  C 2919  den 

fehlt  \ leim  AC  2921  vil  wol  C 2922  dar  zuo  \ nach  im  C 

2923  eilt  C fehlt  A 2924  iuch  fehlt  A nieman  mag  C 2925  enhaine 

wiae  gcl.  C 2926  die  tage  C disen  tac  sol  man  e.  A 2927  der  A 
die  iv  zerenne  C 2928  Jesus  AC  awechest  C 2929  ai  tselen  ez  AC 
2931  suime  gesazt  B 2932  der  trat  C ungefüege  A 2933  in  üller 
g&hte  dar  C 2934  und  AC  zefiieren  A han  zertretton  C 29.35 
wunder  A s&Izan  C 2936  Jesus  die  hende  zesamene  A zesamene  C 
2937  div  vogellü  er  crwaelite  C der  die  töten  erwaete  A 2938  die 
toten  erschrahte  C 29.39  dannan  Augen  C 
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2040  unt  lebeton  unde  junge  zugen. 
hio  üz  wart  aber  ein  schal, 
die  liute  jähen  über  al, 
er  WH're  ein  zonberau-e. 
nu  veruemet  ein  ander  iniere. 
21145  Ein  judc  liiez  Zacliarius, 
der  ir  scliuolmcistcr  was, 
der  sprach  ze  Jösebe  eines  tages 
‘uns  wundert  wie  du  Vertrages, 
sü  wise  so  du  selbe  bist, 

2050  daz  diu  sun  so  üppec  ist. 
er  get  mit  zouber  uinbe. 
nu  wer  iinz,  daz  der  tunibe 
wol  werde  ze  man, 
dir  weliset  lierzeleit  dar  an. 

20.55  heiz  in,  daz  er  ze  scliuole  ge, 
lerne  diu  buoch  nach  unser  e 
unt  tuo  sich  sins  gebletzes  al)e. 
und  daz  er  got  vor  ougen  liabe, 
so  altet  er  mit  eren.’ 

2060  ‘trowestun  iht  t’rumes  gelereu’ 
sprach  Josep  ‘daz  dn  tuo, 
icli  bin  deliein  frumc  dar  zuo.' 

Des  kindcs  er  sicli  underwant, 
er  nam  in  schöne  bi  der  haut, 


2940  unt  fe)iU  A lobend  vll  6ch  iungid  z.  C 2941—2044 

fehlen  A 2941  über  B FSr  2941—2942  hnl  C folgende  Zeilen",  de 

geschncli  vil  geraite  . eU  or  uf  leito  . dn  dis  iiiärc  in  dio  stiit  kam  . 
do  sprach  wip  rnd  man  294.S  benamon  nin  C 2944  hörciit  C 2946 
dnr  da  sch.  A 2947  ze  Jnsebe  fehlt  .V  2948  mich  wundert  sere  C 
Joseph  war  umbn  vertragest  A vertragest  B 2949  als  wise  .V  so 
rehto  wise  vn  du  C 29j0  lump  C 2952  iiu  Jehl!  0 imz  die  der  i.  B 
e der  t AC  2953  zam  B envollcn  werde  ze  einem  man  .V  vollewasse  ze 
ninem  man  C 2954  oder  dir  C 2955  in  fehlt  AC  2956  vnd  lerne 
C lernen  A 2957  und  2958  fehlen  C 2957  unt  fehlt  A geblnezes 
B einer  tumpheit  .\  2960  getrowest  dun  iht  frürades  A Iruwest  du  in 

iht  g.  C 2961  tv  dv  BA  du  fehlt  C 2962  im  dehein  A wan  ich  0 

2963  In  AB  k-eln  Absatz  2964  ez  AC 
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2965  er  wibte  in  in  die  schuole  hin, 
sin  bnoch  leite  er  für  in, 
er  hiez  in  sprechen  nnch  im. 

‘zwiu  sol,  daz  ich  für  nim, 
oder  waz  bediutet  ez.  daz  sprich! 
2970  seistü  mir  rehte,  so  lis  ich.’ 
la  dinc  frage  unde  lis 
daz  vor  dir  stet,  unde  wis 
gcdultic  alse  diu  kint, 
diu  mir  als  dü  bevolhen  sint.’ 

2975  ‘diu  bedürfen  diner  lere; 

so  kiuse  ich  frurae  noch  ere 
noch  deheinen  ganzen  sin  dar  an. 
des  wil  ich  künden  daz  ich  kan.’ 
der  wehseirede  w'as  genuoc, 

2980  unz  er  in  mit  dem  besemen  sluoc. 
er  sprach  ‘nu  hilstu  mich  geslagen 
und  kanst  mir  doch  niht  gesagon 
umbe  den  ersten  buochstap, 
den  man  mir  hiute  für  gap, 

2985  aleph,  waz  der  bediute; 
seistu  mir  daz  hiute, 
ich  sage  dir  waz  thau  si, 
der  stet  ze  nmliste  da  bi.’ 

’swic,  din  rede  ist  ze  starc. 


2965  und  wiste  ez  vnd  flirte  in  C 2966  ein  A da  wart 
gelait  ain  b.  C 2967  und  A 2968  waz  boI  ditz  daz  ich  wol  rernime 
A er  sprach  wc  hilfet  de  ich  uernim  C 2969  ald  was  betrüget  es  C 
bediutet  der  erste  puchstap  sprich  A 2970  seistu  mir  daz  AC  euch 
ich  A 2971  er  sprach  AC  fräge  fehlt  C wis  C 2972  daz  ror  dir 
geschriben  ist  A geguldig  vnd  lis  C 2973  vnd  wis  gedultic  sain  A 
als  änderü  kint  C 2974  sam  A div  mir  öch  b.  s.  0 2975  die  B 

er  sprach  die  .4C  lihto  diner  C 2976  enküse  C 2977  her  an  C 
2978  ich  fehlt  B von  dü  wil  C kunnen  AC  2979  ergie  genüg  C 

2980  mit  ainem  C Hierauf  schiebt  C ein:  als  schiere  das  beschach  . 

das  kint  zä  dem  maister  sprach  2981  er  sprach  fehlt  C harte  scro  C 
2982  selbe  niht  A noch  nüt  C 2985  tüte  C 2987  than  R beth  AC 

2988  usehste  R der  ist  der  nähste  R 2989  binamen  din  — so  starc 

A er  sprach  la  dine  rede  div  ist  ze  kark  C 
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2990  dune  bist  niht  kint,  du  bist  ein  waie, 
din  wisheit  ist  unnienschlicb, 
die  liabe  dir  ane  unde  entwich 
ü/.  miner  schuole  unde  var 
mit  diner  kunst  anders  war. 

299Ö  wir  haben  dln  lützel  ere: 
du  swacliest  unser  lere, 
oucli  ist  uns  diu  dine  enwiht.’ 

■ ‘du  seist  vil  war,  wan  du  weist  niht 
wie  inaneges  järes  alt  du  bist, 

3000  oder  wenn  dln  endetae  ist, 
oder  waz  dir  geschehen  sol, 
weder  ez  dir  übel  oder  wol 
an  dlnein  jüngsten  tage  ergß. 
daz  weiz  ich  W'ol  und  weste  ez  e 
300.Ö  din  muoter  dich  gebafre.’ 
disiu  starken  imere 
dfditcn  in  ungloublich. 
mit  Zorne  schieden  si  sich. 

Da  disiu  rede  geschriben  was 
3010  an  ein  buoch  und  ich  si  las, 
hote  ich  ir  niere  funden  da 
od  in  ander  bnoehen  anderswä 
od  in  ganzen  imeren  vernomen, 
ich  wa*re  ir  noch  niht  zende  körnen. 
3015  ich  liete  gern  dar  an  geleit 


2990  du  AC  nin  kint  C liiist  al  C 2991  rede  A vriigo  C 
2992  ano  ftliU  AC  strieli  C 2994  anderswa  B 2995  und  2996  /Men 
C 2997  wan  ivnaer  lere  ist  dir  ain  w.  C oucli  ist  din  rede  uiiwilit  A 

2998  duz  kint  spracli  nu  weistu  niht  A er  sprach  du  seist  war  du 

waist  ioch  niht  C 2999  tages  C 3000  wenne  B.\C  ende  A 3(X1I 
und  A oder  fehlt  C her  nach  beschehen  C 3002  ez  dir  fehlt  A ob 

cs  ivbel  C 3003  nach  diner  iungsti  erge  C wie  ez  dir  naeh  disem 

libe  3004  wol  fehlt  A 3005  o din  C danne  din  A 3006  dise  A 
dis  sälzene  C 3007  diu  dubten  A duhtc  in  harte  wnderlich  C 30OS 
hie  mitte  C Den  Sehlnss  ändei  t A röllln,  g.  u.  3010  in  latine  als  ich 
C .301 1 ir  fehlt  C 3012  ald  von  gewissen  C 3013  ald  uon  gewiiren 

C 3014  w&re  iht  da  von  C 3015  ich  enhetto  dar  an  C 
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intnen  fUz  unt  min  arebcit. 
swer  sich  nu  dar  an  richet 
und  ez  baz  od  anders  spricbet 
unt  setzet  siniu  spei  dar  zuo, 

‘1020  des  dunket  mich  er  missetuo, 
wan  er  enteret  selbe  sieb, 
der  ir  begundc,  daz  bin  ich, 
von  Fuozesbrunnen  Kuonrat, 
und  ez  ouch  volendct  büt. 

;)02.’j  swelch  min  friunt  mich  ane  baz 
nu  meldet,  dem  enphäbe  ich  daz 
ze  guote,  ob  er  mir  etewaz 
zeiget,  dar  an  ich  ze  laz 
bin  gewesen  undc  vergaz 
.ll.'.SO  der  imize  und  ez  unrohte  maz, 

so  snüere  ich  gerne  ein  anderz  baz. 

3016  fuz  B 3017  swer  ir  uns  me  bcrilitet  C 3018  oder  B si 
bas  — tibtot  C 3020  dos  w&no  ich  wol  der  C .3021  ern  tert  B vnd 
välscbet  s.  s.  C 3023  fuzspriiiiiio  B .3024  si  öch  C 3026  fehlt  B 

3029  gewesen  bin  vnd  ich  uergas  C 3030  vnd  si  C 3031  sebdner 

ich  C Ee  folgt  in  C:  dis  buoch  hat  ain  ende  . got  hab  es  in  einer 
hende  . Amen. 


Per  Sehliixs  in  \ lantet: 

Mit  solhem  wunder  manicvalt 
wuchs  daz  kint  unt  wart  alt 
üf  vierdehulb  und  drizen  jnr 
er  fuor  her  unde  dar 
und  tet  Zeichen  also  vil 
so  lange  unz  uf  daz  zil 
unde  sines  todes  frist 
als  da  vor  geschriben  ist 
wie  in  die  Juden  hazten 
und  sin  leben  lazten 
und  santen  in  vil  herticlieli 
heim  in  eines  vater  rieb 

gF.  Xl.lil.  12 
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TOD  daunen  er  wider  kümftic  ist 

als  man  singet  unde  list 

ze  rihten  redilichen 

den  armen  und  den  riehen 

nach  der  werke  getat 

daz  er  uns  fruo  unde  spat 

leite  uf  sines  willen  phat 

daz  der  seien  werde  rat 

des  rOefe  wir  ze  gotes  namen 

unde  zuo  dem  chinden  Amen. 
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1.  Mehrsilbige  Adjektive,  XHtnal  die  auf  ec.  escb,  lieh  weichen  der 
Flexion  aus  s.  Gr.  IV,  485  /.  Beispiele  für  den  Vokativ  Gr. 
IV,  483. 

9.  Hier  tcie  356.  366.  .527.  689.  1013.  1903.  2866  ist  die  starke  Form 
des  Adjektivs  nach  dem  Artikel  auf  Grund  von  B beibeltalten, 
s.  zur  Erinn.  15  und  Gr.  IV,  540  ff. 

14.  Zu  diesem  Gleichnis  vgl.  Diemer  DG  384,2  gotes  muter  Maria, 
fror  die  gotes  porta  . div  rerslozsen  gebsre  etc.  Leyser  26,  16 
( ise  beslozzen  pborten  bedätet  die  reine  maget  sante  Marien 
rnbewollen  . der  wecb  zu  der  pborten  bed&tet  den  heiligen  geist 
der  dise  pborte  besloz. 

28  niinne  ist  hier  Plural;  vgl.  GA  I,  220,  349  Jf.  daz  der  tumbe 

goueb  dä  lak  und  der  minnen  niht  enp6ak,  diu  guoten  wiben 

sanfte  tuont  . Häufiger  ist  der  Plural  bei  den  Part,  mit  und  ze. 

32  vgl.  Er.  530  daz  er  käme  fär  brftbte  der  rede  der  er  gedftbte. 

36  Ueber  Sibillen  Weissagung  s.  Vogt  bei  Paul- Braun.  IV,  79  ff. 

67  Durch  den  Beim  wird  Apokope  des  e im  Dativ  gesichert.  Sie 

kommt  noch  vor  770  u.  1880.  Auch  Apokope  des  adv.  e ist  ge- 

stattet. s.  3016. 

81  ff.  vgl.  hierzu  Wernhers  ML  2376  ff.  und  Einl.  S.  37. 

88  vgl.  AH  702  f daz  mich  der  werlde  sdeze  zubte  under  fOeze. 

106  Die  Formen  st  und  sie  sind  im  Reime  belegt.  Für  den  Nom.  PI. 
Masc.  zeigt  der  Reim  nur  sie.  vgl.  1272,  2272,  2880.  Neben  dem 
Acc.  Sing.  Fern,  sie  311,  652  steht  st  (:ZeIont)  781.  Die  Schreibung 
Ton  Zelöni  wird  gesichert  durch  834  Zelont:  st  (Conj.) 

117  /.  vgl.  Greg.  991  und  biez  ez  diu  buoeb  Idren  swaz  ze  zübten  und 
ze  6ren  und  ze  frOmekeit  gez&cb,  wie  lOtzel  er  dä  yon  rlöch 
und  1020  dö  begreif  er  ie  den  besten  list. 

127  B schreibt  im  Versinnern  stets  cbom  und  obomen;  gegen  diese 
bei  einem  Oesterreicher  an  und  für  sich  nicht  auffallenden  Formen, 
welche  im  Reime  keinerlei  Stütze  finden,  sprechen  jedoch  Reime^ 
wie  kam  : genam,  187  nseme  : kseme,  2619  kam  : alsam. 

129  Nach  diesem  in  C veränderten  Verse  schiebt  diese  Hs.  folgende 
Zeilen  ein: 

12* 
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dir  magct  wo  ao  wol  getan  . 
de  ir  alle  dio  iahen  . 
die  si  ie  gesahen  . 
si  gesähent  nie  schone  maget  . 

5,  Orch  ist  iuns  mo  uon  ir  gesaget. 
de  got  hat  an  si  gelait  . 
also  grosse  s&Iokait  . 
dir  enhaines  menschen  munt  . 
mdhte  gar  get&n  kunt  . 

JO,  öoh  worhte  si  swes  si  gezam  . 
in  der  hant  rlt  an  der  ram  . 
swe  dehaines  herzen  ahte  . 
von  werche  er  denken  mähte  . 
de  worhte  si  gar  ano  wank  . 
jit.  des  Saiten  ir  die  iiiden  dank . 
vn  iahent  al  geliohe  . 
arm  vnd  riche  . 
da  w&r  onhain  zwirel  an  . 
ob  si  näme  ainen  man  . 

20.  von  ir  gehurte  käme  . 
do  gotte  w&r  goii&me  . 
vnd  des  ir  gesiebte  wrde  vro  . 
ze  rate  wrdent  si  do  . 
das  si  ivnser  vröwen  batent  . 

25,  vnd  de  geroanlichon  tatont  . 
de  si  ainen  man  n&mo  . 
das  i^'cher  von  ir  k&mo  . 
da  l&go  gottes  wille  an  . 
do  diu  ur6we  uernam  . 

30.  der  iuden  bet  vfi  öch  ir  rat  . 
do  tet  si  als  der  baidi  hat  . 
sälde  vnd  sinne  . 
si  sprach  ir  herren  ich  minne  . 
ainen  man  in  dem  herzen  min  , 
3ö.  an  dem  wil  ich  st&te  sin  . 
mit  truwen  unz  an  minen  tot  . 
ir  maisterschaft  ir  do  gebot  . 
das  si  SU  wissen  liesso  . 
wer  der  w&r  vn  wie  er  hiesse 
40.  Dis  wo  ir  bette  vn  ir  gebot  . 
do  sprach  di  vr6we  dis  ist  got. 
dom  ich  iemer  dienen  wil  . 
vnz  an  mines  libes  zil  . 
swo  ich  im  gedienen  kan  . 

43.  do  dis  div  meisterschaft  uernam . 
do  lobten  sü  der  vröwen  m&t  . 


vnd  sprachent  de  si  duhte  gät. 
sit  si  niht  mannes  wolte  han. 
so  solte  si  doch  niht  enlan  . 
si  n&me  ir  ainen  phleg&re  . 
von  dem  si  ber&ten  w&re  . 
gemaches  vnde  lignar  . 
dis  rietont  si  ir  alle  gar  . 
vnd  iahen  des  mit  st&te  . 

53.  ob  dis  dir  vröwe  t&te  . 

si  möhte  gotte  dienen  desto  bas. 
do  lopte  in  div  maget  das  . 
das  si  in  gehorsam  w&re  . 
vmb  ainen  phlegäre  . 

60.  des  warent  si  alle  sament  vro  . 
zehant  besament  sü  do  . 
die  iuden  alle  geliohe  . 
arm  vnd  riebe  . 
do  si  ze  höuo  kamen  . 

06.  vnd  ir  meisterschaft  uern&mon  . 
des  warent  si  gehorsam  . 
swer  diso  hotschaft  uernam  . 
die  kament  hin  ze  dom  tempol  gar . 
do  si  gesamenot  wrdent  dar  . 

70.  do  nam  si  michel  wnder  . 
alle  besunder  . 

durch  WC  si  w&rcnt  dar  hesant  . 
do  wart  in  zehant  . 
barte  schiere  gesaget  . 

73  das  maria  dir  schöne  maget  . 
sich  het  offenlichen  us  getan  . 
das  si  varn  wölto  lan  . 
alle  man  durch  gottes  ere  . 
vnd  wolte  öch  iemer  mere  . 

80.  gegen  dirre  weite  wesen  arn  . 
nu  woltont  sü  mit  lesao  orwarn . 
wer  also  sälic  wäre  . 
das  er  ir  phlcg&re  . 
vnd  ir  manzoge  sötte  sin  . 

86.  dis  lopte  al  dio  menggin  . 

NÜt  langer  si  enbaiten  . 
ain  los  si  dar^beraiten  . 
vnd  wrfens  nach  ir  gewonheit  . 
do  stänt'als  vns  dis  bäch  sait  . 

90.  ain  alt  man  dafnabe  bi  . 

vil  gar  vor  allem  walscho  vri  . 
der  WC  Joseph  genant  . 
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den  traf  diu  loz  io  da  zehant 
dag  cg  dir  mongi  alle  gach  . 
mit  ainer  gcrte  do  gcgcliach  . 
dir  bl&te  in  einen  henden  . 
da  bi  die  lüt  erkandon  . 


do  in  got  gunnen  weite  . 
do  er  ai  bewarn  gelte  . 

100.  deg  wo  er  inneolichen  vre  . 
rnd  underwant  gich  der  megdo  do. 


139  vgl.  Er.  1294  dö  ez  alaü  wag  kernen  alg  ir  dä  rer  habt  rernomen. 

171  biten  mit  In/,  s.  Gr.  IV,  99. 

173  Mil  überladfnem  ersten  Eusse  ist  daz  aller  Hss.  beixiibelmlten. 
Danach  ist  das  Beispiel  für  Aphürese  in  der  Einleitung  zu  tilgen. 

196  unlange  »riet  . Ober  diese  Bejahung  durch  Verneinung  des 
Gegenlheils  s.  Martin  za  Kudr.  283,  4. 

229  Scherer  liest  mit  B ciersilbigen  Auftakt,  der  als  Zeichen  des 
Schreckens  steht. 

230  Die  Conjektur  ist  von  Scherer  . inne  konnte  sehr  leicht  aus  auiio 
verlesen  werden  . Dass  eine  Verderbnis  corliegt,  seheint  auch  C 
zu  bestätigen,  die  hier  stark  ündcrt.  Doch  Hesse  sich  auch,  ipenn 
man  nicht  conjicieren  trill,  die  Lesart  von  B rechtfertigen.  In- 
transitiver Gebrauch  von  verdriezcn  ist  allerdings  bei  Lexer  nur 
einmal  aus  der  Frankfurter  Reichskorrespondenz  belegt.  Vielleicht 
ist  der  zu  lesen  f 

258  Die  Lesart  B ist  gut  und  passend.  Anderenfalls  Hesse  sich  aus 
C ieh  bin  dir  im  iat  bereit  leicht  auj  ein  ursprüngliches  ich  bin 
sin  diu  und  im  bereit  schliessen.  Für  diu  könnte  dann  ein 
Schreiber  rrowe  gesetzt  haben , wn»  dann  zu  rro  verstümmelt 
worden  würe. 

333  vol  oder  erfüllet  von  einem  dinge  s.  Ilaupt  zu  Er.  7122.  Zu  dem 
Reime  muoter  : tuoter  vgl.  2.187  .slaheii:  sahen,  Er.  5756  kosten  : 
brüsten  Mar.  Ilimmelf.  539  enmagon  : getragen  und  Lächmann 
zu  Iw.  5429. 

349  vgl.  Greg.  751  nu  lüzen  diso  rede  hie  und  sagen  iu  wie  cz  ergie 
dirre  rrouwen  kinde. 

3ö9  magnificat.  vgl.  Leben  Jesu  231,  18  undo  aanch  magniBcat,  si 
saget  undo  sanch  got  gnade  unde  danch.  Phil.  ML  1774  ai 
huop  ane  daz  gesanc  daz  het  seihen  anovano  ’aniina  mca  magni- 
Hcat  dominum  meum  etc.  Getneint  ist  wohl  der  103.  Psalm : Be- 
nedic  anima  roea  Domino,  Domine  Deus  meus  magniflcatus  eg 
rehementcr. 

374  Wahrscheinlich  hat  die  Vorlage  von  B auch  dort  gehabt,  und  dieses 
ist  in  die  folgende  Zeile  gerathen.  Doch  könnte  nach  Scherer 
schon  das  einfache  niun  mAnen  gewesen  bedeuten  'er  war  neun 
Monate  ausgeblieben’. 

378  vgl.  Greg.  2455  ouoh  entrürte  D&vit  nihtes  roüro  zo  der  zit,  d& 
im  körnen  msero,  daz  erslagen  wsere  Saul  undo  Jönathas  und 
Absalön. 
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422  Die  hier  des  Verses  wegen  nöthige  Form  getrowe  ist  Beweis  für 
die  Gunierung  des  ü. 

450  vgl.  Er.  3858  wände  ich  herro  niene  bin  iedocb  sö  gar  &ne  ain. 

481  Ober  järiach  s.  zu  den  Eib.  446,  3,  Jänicke  zu  Bit.  7875. 

544  Ober  den  Gebrauch  des  Partie,  erg&n  s.  Ben.  zu  Iw.  3694 

560  vgl.  Er.  9049  ich  ahte  niht  df  iuwor  drft  . C stimmt  damit  genauer. 

573  Jf.  Eine  sehr  schwierige  Stelle,  die  man  als  starke  Anakoluthie  ztir 
Noth  erklären  kann.  Eine  einigermassen  sichere  Emendation 
ist  mir  nicht  gelungen. 

580  Die  unßeclirte  Adjectirform  beim  unbest.  Artikel  begegnet  im 
Beim  742.  vgl.  Gr.  IV,  483. 

668  Vielleicht  ist  zu  lesen  des  gwer  ich,  ozn  ist,  ir  gtt  betrogen.  Oder 
hat  B das  richtige  ? Dann  wäre  »wer  Subst.  (erhalten  nur  in 
mcinswer)  und  das  ganze  ein  elliptischer  Ausdruck. 

678  michelg  baz.  vgl.  Trist.  1004  maniges  bezzer. 

703  Ober  den  Abfall  des  ge  s.  Haupt  zu  Er.  S.  359. 

736  Zu  wer  got  vgl.  Diemer  Gen.  II,  272  Gr.  III,  243. 

751  vgl.  Greg.  235  daz  eich  diu  vrouwe  des  entstuont,  sü  diu  wip  vil 
schiere  tuont,  daz  si  swangcr  waere,  d6  wart  ir  vrSude  gwaerc, 
wand  etc. 

776  Ober  aumeliuhe  ».  Martin  zu  Kudr.  64,  4.  Z.  I,  580. 

831  Lachen  ist  der  Ausdruck  der  Freude,  s.  Martin  ztt  Kudr.  220,  4. 
Walther  75,  21  gebt  dft  muost  ich  von  vröiden  lachen. 

922  Über  witewenstuol  *.  Martin  zu  Kudr.  6,  1. 

961  gloria  io  oxcelsis  Diemer  2.S3,  8. 

1037  Aus  dem  Sno  xoiroC  lassen  sich  die  Abweichungen  am  leichtesten 
erklären.  Die  hss  machten  zwei  rerschiedene  Ausfüllungsversuche. 
Es  gienge  wohl  aiwh  die  himol  anndn  ein  lieht  dar  die  naht 
unz  an  den  morgen  gar. 

1040  Der  Hiatus  ist  an  dieser  Utelle  möglich,  s.  929.  Sonst  könnte 
man  in  Anlehnung  an  1213  die  schwache  Form  Sternen  setzen. 

1098  Scherer  schlägt  vor  dar  der  tiuvel  'wohin  der  Teufel  lügend  ver- 
lockte.' 

1110  Durch  das  alterthämliche  Asyndeton,  wie  es  ähnlich  796,  1348, 
1828  u.  2144  vorkommt,  wird  der  dreisilbige  Auftakt  vermieden. 

1118  «.  1119  könnte  tnan  noch  zu  der  Weissagung  ziehen,  doch  steht  im 
Ev.  Cap.  XIV  bloss:  Tune  implotum  est,  quod  dictum  per  Abacuc 
prophetam  dicentem  ‘In  medio  duorum  animalinm  innolesoeris.'  ' 

1147  Matth.  5,  17. 

1178  ff.  vgl.  Leben  Jesu,  Diemer  237,  8 ß.  Symeon  iz  neimen  ne  hal, 
er  sprach  dize  ist  ein  urstende  unde  ein  val  . er  sprach  ze  der 
magdo  b£re  . daz  durch  ir  sAlo  ein  swert  scoltc  gen. 

1182  dtn  menoge  vgl.  Ltw.  2,  32  gloriam  plebis  tuae  Israel. 

1187  arnest  ohne  Fron.  Ober  das  nicht  allzuhäufige  Vorkommen  s. 
Gr.  IV,  217. 

1207  vgl.  Greg.  1018  dar  näoh  in  den  jären  drin. 
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1221  ff.  wiilmpreclifH  1242  ff.  Die  drei  Könige  wissen  gleich  was  der 
Stern  bedeutet.  Sie  werden  auch  überall  sonst  als  sternkundige 
Magier  angegeben.  Aneg.  32,  29  drin  kunef;en  mffiron  do  si  vz 
gegungoD  waren  achoweii  an  daz  geslirne  in  der  lislo  lirne  beten 
si  zieh  govlizzoD  daz  si  mohten  wizzen  allez  daz  in  kuniftcc  was. 
h'undgr.  I,  34, 14  do  waren  drie  kuiiigo  uerre  in  der  liaeidenschefte, 
die  ein  iegelicb  dincli  wol  an  dem  gogtiriie  künden  gesellen.  Jeitt. 
4,  17  Die  chunige  die  wären  gelert  die  ohnnst  . daz  si  sähen 
an  dem  gestirn  chumftigen  dinch.  Legs.  55,  4 Die  magi  hatten 
des  gewonheit  daz  sie  sollen  an  daz  gesterne.  Erlös.  3031  daz  die 
herren  alle  jär  quämon  alle  df  einen  berc  . daz  was  alle  jär  ir 
wero  . si  warten  unsers  herren  . si  biden  oueh  des  sterren. 

1272  Diese  Deutung  der  Gaben  ist  eine  allbekannte  und  verbreitete,  s. 
Wackernagel  1‘redigten  XV  S.  83.  Fdgr.  I,  84,  Jeitt.  6,  9 u.  38, 
13,  Legs.  Ö3,  12,  Kelle  Spec.  38,  Kuppitseh  Fred,  bei  Mone  Am. 
VIII,  419,  Leben  Christi  Z.  V,  449,  Leben  Jesu,  Dient.  235,  16, 
Fdgr.  I,  146,  4,  Barl.  68,  40,  Wemh.  ML.  Fdgr.  206,  1.  Ilierong- 
mus  ad  Matth.  2 führt  von  Jurencus  folgenden  Vers  an  Thus, 
aurum,  myrrham,  Regique  hominique  Ueoque,  Dona  ferunt.  Eine 
hiervon  völlig  verschiedene  Deutung  findet  sich  in  den  Hernietsrh- 
wilrr  Predigten  Germ.  VII,  346. 

1278  vgl.  Greg.  3346  daz  mir  der  dwigen  n6t  diu  adle  aber  werde. 

1339  vgl.  Greg.  3051  sus  bogunden  si  gäben  . dä  si  daz  gobirge  sähen. 

1361  krano  schreibe  ich  mit  A des  Gegensatzes  zu  ganz  der  folgenden 
Zeile  wegen  . juno  kann  R leicht  aus  dem  jugende  1360  ent- 
nommen haben. 

1385  .Scherz  übersetzt  im  Glossar  cicur,  und  führt  an:  Mart.  Joh.f.63 
vnd  mähte  die  wilden  tier  alz  gemechlich  das  si  sich  für  in 
leitent. 

1391  vgl.  Greg.  2484  eine  missemüete  geselleschaft. 

1413  Über  diesen  Akkus,  hei  einem  Verbum  der  Bewegung  s.  Haupt  zu 
Er.  3106.  Derselbe  Gebrauch  ist  aiwh  im  an.,  z.  B.  Völs.  Cp.  XXVII 
rtda  nu  6oll  ok  dali  til  Bnitla  konungs  u.  ebenda  reid  minn 
Tafrloga. 

1492  hie  statt  htnt  ist  in  den  Text  gesetzt,  weil  es  einen  giden  Gegen- 
satz zum  dort  der  vorhergehen  Zeile  bildet. 

1517  u.  1518  ebenso  im  Tund.  43,  42  /.  Ob  die  Übereinstimmung  eine 
zufällige  ist,  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall,  wie  sie  zu  erklären, 
weiss  ich  nicht. 

1549  Aus  in  het  konnte  leicht  uihet  = vihet  verlesen  werden. 

1559  vgl.  Er.  8398  äf  der  äventiure  gewin. 

1563  Die  Zeilen  nach  1562  in  AC  mit  dem  lieben  kinde  und  ander  ir 
gesinde  sind  Seminiscenz  an  1327.  Sie  haben  auch  dem  Dichter 
des  Passional  Vorgelegen,  der  an  dieser  Stelle  schreibt  wie  dort 
daz  gotes  gesinde  quam  mit  dem  kinde.  An  andern  Stellen 
stimmt  das  Passional  mit  B,  sodass  es  jedenfalls  von  den  uns 
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erhaltenen  hss  unahhiintiig  ist.  Wenn  nun  Pass.  31,  76  steht  ir 
vie  ?ienc  czzende  vor  in,  so  ist  ni.  E.  1563  an  der  Lesart  ton 
B daz  vilie  vor  in  al  ezzend  gio  trotz  der  metrischen  Bedenken 
festzuhalten. 

1566  rgh  Er.  1853  unnötec  wart  er  gar  . man  tet  in  aUö  riche  etc. 

1598  rgl.  Greg.  446  s6  mac  si  mit  dem  guote  vol  ziehen  dom  muote. 
Iw.  2907  na  mugt  ir  mit  dem  guote  vol  ziehen  dem  muote. 

1663  vgl.  Greg.  2635  ez  ist  ein  wol  gewantez  bröt  . . . daz  du  friz 
Tcrswendest. 

1694  rgl.  Greg.  3174  nu  sähen  im  die  grisen  diu  oiigen  aber  wallen, 
die  heizen  zgher  vallen  Ober  stnen  gr&wen  hart. 

1787  Er.  6792  er  druhtes  an  stn  brüste  vil  dicke  er  si  käste. 

1791  rgl.  Greg.  509  daz  nie  zer  werlde  quseme  ein  kint  alsö  geneeme. 
GewBhnlich  wird  im  negativen  Satze  kein  unbestimmte}'  Artikel 
gesetzt,  s.  Kudr.  226,  2 maget  alsö  schoene  ich  möre  nie  bevant. 

1821  Zu  dieser  Beschreibung  des  Gartens  rgl.  Er.  8715  ff. 

1838  Die  Conjeklur  ist  von  Scherer.  Möglich  ist  noch  manches  anderes 
z.  B.  der  anger  unden  bestaht,  unt  was  dar  under  bestaht,  daz 
lant  dar  under  was  bestaht. 

1838  rgl.  Er.  8735  swer  mit  herzeleide  wo?re  bevangen,  k»m  er  dar 
in  gegangen,  er  mQest  ir  dä  vergezzen. 

1891  II.  1892  fehlen  in  B,  sind  aber  wohl  itnzweifelhaß  richtig.  Vgl.  Iw. 
1222  unde  truoc  guoter  göchspise  gcnuoc. 

1897  Ich  habe  nach  Er.  9257  güote : mOcte  geschrieben.  Vgl.  im  übrigen 
Lachmann  zu  Iw.  749. 

1923  Das  nüchstliegende  ist,  wie  ADO  haben,  in.  Doch  ist  im,  bezogen 
auf  das  domne  der  Anrede,  nicht  zu  verwerfen. 

2000  Auf  süzen  (Conjektiir  von  Scherer)  führt  auch  das  sthndont  von 
C.  klogewlse  2001  ist  zwar  sonst  nicht  belegt,  doch  nach  Analogie 
von  trOgewlse,  gunipelwtse,  hovewlse  etc.  leicht  anzunehmen. 

2009  wer  er  si,  nümllch  der  Thüter.  Man  könnte  auch  mit  C lesen 
swft  er  si,  wobei  dann  er  sich  auf  got  2011  beziehen  würde. 

2103  Vgl.  Greg.  751  nu  I&zen  diso  rede  hie  und  sagen  iu  wie  es 
ergie  . . . 

2107  Die  Lesart  von  AG  kehrt  genau  wieder  2323. 

2117  ftne  geleite  ist  humorist.  Anspielung  auf  16‘M  ff.  Oder  sollte  man 
Ane  leide  lesen  t 

2128  Zur  Vermeidung  des  dreisilbigen  Auftakts  kann  man  die  Ifm- 
stellung  rornehmen  so  ich  schiere  iu  sage  wier  genas,  oder  auch 
schreiben  sö  i’u  schiere  sage  wier  genas. 

2149  Vgl.  Er.  5760  daz  här  si  vaste  dz  brach,  an  ir  libe  si  sich  rach 
näch  wiplichem  sito  ; wsn  hie  rechent  si  sich  mite  . swaz  in  zo 
leide  geschiht,  dii  wider  tuont  die  guoten  uiht,  wan  daz  siz 
phlegent  enblauden  ougen  unde  handen.  Iw.  1310  von  JAmer 
si  dz  brach  ir  hAr  und  diu  cleider  . 

2160  rgl.  Iw.  3734  hie  slac  dA  stich. 


Digitized  by  Google 


ANMERKUNGEN. 


185 


2167  rgl.  All  »il  bitterlichen  si  schre  ‘w6  mir  vil  armen  unde  öw^!’ 

2224  Zh  dem  hloasen  Inf.  bei  haban  kann  Grimm  Gr.  IV,  93  ausser 
im  Rot.  11.  me.  kein  Beispiel  beibringen. 

2227  vgl.  AU  203  des  sint  ir  iemer  iiiigenvsen  . got  enwelle  dan  der 
arzAt  wesen. 

2253  Ähnlicher  Gedanke  bei  Herrand  r.  Wild.  Verk.  wirt  254  swer 
iiiht  lidct  Ungemach,  dom  wart  nie  mit  gemache  wol.  vgl.  Wernhers 
Maria  209,  38  swem  ie  herzeliep  gcscah,  der  weiz  herzeleides 
Ungemach,  waz  herzeliep  chumbers  hit,  daz  mit  herzeleide  gestit. 

2261  vgl.  Greg.  335  daz  ^ ir  trüren  wsere,  dü  si  was  äne  swmrc,  daz 
was  ir  bestiu  vröude  hie.  2.  Bikhl.  117  daz  e min  trüren  w«re, 
dö  ich  was  äne  swtero  daz  wser  min  beste  vröude  nü. 

2300  Straeten  i«  reflexiver  oder  passivischer  Bedeutung  ist  allei-dings 
auffallend.  Scherer  schlägt  vor  daz  tacten,  meint  aber,  dass  das 
von  BF  überlieferte  immerhin  möglich  sei.  Etwas  auffallendes 
haben  die  andern  hss  jedenfalls  vorgefunden. 

2351  Auf  den  ersten  Blick  leichter  verständlich  würde  es  sein,  wenn 
man  statt  iuwer  schriebe  unser,  wobei  dann  die  Zeile  noch  ab- 
hängig wäre  vom  vorausgehenden  Verbum,  wie  es  in  C der  Fall 
ist.  Aber  einmal  gibt  B einen  guten  und  bei  genauerer  Prüfung 
passender  ei'seheinenden  Sinn,  und  dann  spricht  dafür  auch  die 
verstümmelte  Lesart  von  F. 

2362  vgl.  Greg.  1710  diu  vrouwe  was  des  gastes  vrö.  Er.  4580  der 
künec  was  des  gastes  vrö. 

2380  über  die  Form  birt  s.  Haupt  zu  Er.  4051. 

2405  An  der  Richtigkeit  der  Form  Satze  ist  nicht  zu  zweifeln.  Biemer 
Gloss.  zu  Gen,  u.  Exod.  fährt  verschiedene  Belege  an.  Seine  Er- 
klärung aber,  dass  diese  Form  das  Prät.  vom  str.  sitzen  mit  an- 
gehängtem stummem  e in  der  transitiven  Bedeutung  von  setzen 
sei,  ist  verwunderlich,  Graff  hat  die  Form  forsacon  aus  den 
Emmeram.  Glossen  zur  Bibel. 

2432  der  beider,  nämlich  des  Essens  und  Trinkens  standen  die  Tische 
voll,  so  dass  sie  keineswegs  brach  lagen,  tische  kann  recht  wohl 
ohne  Artikel  stehn. 

2449  vgl.  Er.  1590  vil  gerne  ich  si  woMe  loben  als  ich  Solde  : nu  bin 
ich  niht  so  wtser  man,  mirn  gebreste  dar  an  . 

2455  zehant  ist  räumlich  vgl.  Haupt  zu  Er.  590. 

2457  vgl.  Er.  7600  diu  erde  von  den  vieren  stuont  mit  ir  tieren,  swaz 
der  dehein  man  in  sinem  muote  erkennen  kan  an  walde  od  an 
gevilde,  zam  oder  wilde.  387  swes  ein  man  vil  wise  möhte  in 
einem  muote  erdenken  ze  guote,  des  hüten  si  Überkraft. 

2470  vgl.  Er.  178  d6  wart  er  enphangen  wol , so  man  ze  friundes 
hüse  sol. 

2509  vgl.  Wernhers  Mar.  1048  unt  swaz  got  hüt  erschaffen,  daz  er- 
chenne  in  an  mier,  wilde  vogel  unde  tier,  swaz  vliuzet  oder 
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»webet,  swaz  clireset  ooer  lebet  df  dom  orpodeme  oder  in  den 
lüften  ebene  . daz  sei  got  den  reinen  mit  lobe  in  triuwen  meinen. 

2531  Ich  habe  die  beide»  in  ü folgenden  Zeilen  leegyelassen,  treil  sie 
mir  nicht  recht  in  die  sonst  ernste  Gedonk-rnfulye  zu  passen 
schienen.  Sie  sind  jedoch  nicht  unbedingt  verurerflich. 

2700  Vielleicht  ist  kreftic  wunder  ond  xoirov  gebraucht,  und  ich  in  sage 
zu  lesen. 

2742  Über  die  Form  dazz  s.  Lachmann  zu  Itc.  191. 

2923  Haupt  zu  Er.  680K  S.  40b  führt  u.  a diese  Stelle  der  KJ.  an  mit 
dem  bemerken,  dass  hier  die  Bedeutung  'abermals’  undenkbar  sei. 
Mir  scheint  sie  hier  ganz  am  Platze  als  eine  Beziehung  auf  2699. 

2953  Soll  es  vielleicht  volwerdo  ze  man  heissen?  Das  Wort  ist  zu'ar 
sonst  nicht  behgt,  kann  aber  com  Verfasser  sehr  leicht  nach 
Analogie  ron  volwnhacn  gebildet  sein,  um  die  Wiederholung  von 
wabsen  zu  vermeiden.  Die  Überlieferung  erklärt  sich  vortrefflich 
ron  volwerde  oder  vollewerde  ze  man  aus. 
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Die  nachfolgende  Untersuchung  ist  einem  Gedichte  ge- 
widmet, das  trotz  der  Sorgfalt,  mit  der  in  den  letzten  Jahren 
die  Litteratur  des  zwölften  Jahrhunderts  durchforscht  worden 
ist,  bisher  wenig  lieachtung  gefunden  hat.  Es  ist  wahr,  andere 
Werke  dieser  Frühzeit,  wie  llartmanns  Credo,  die  Sünden- 
klagen, die  Litanei  und  die  Gedichte  des  Melker  Laienbruders 
bieten  des  Anziehenden  mehr,  unserem  Werke  fehlt  nicht 
nur  das  Interesse,  das  eine  bedeutende,  durch  innere  oder 
äussere  Erlebnisse  merkwürdige  Persönlichkeit  cinflösst,  ihm 
mangeln  auch  feste  sociale  Beziehungen,  ein  deutlicher  Zu- 
sammenhang mit  Zeit  und  Ort  der  Entstehung,  wie  ihn  zu 
beobachten  in  dieser  Periode  von  besonderem  Ri.'ize  ist.  Aber 
in  seiner  Art  ist  auch  dies  Gedicht  durchaus  nicht  bedeutungs- 
los, und  wir  werden  bald  finden,  dass  es  sowohl  für  sich 
genommen,  wie  als  wichtiger  Vertreter  eines  bestimmten 
litterarischen  Typus  dieser  Zeit  betrachtet  einer  eingehenden 
Untersuchung  wohl  werth  ist. 

Ich  habe  diese  Arbeit  begonnen  auf  Anregung  von  Prof. 
Scherer,  musste  sie  aber  leider  fern  von  dem  hochverehrten 
Lehrer  ausführen.  Geleitet  hat  mich  dabei  der  Rath  und 
das  Vorbild  des  Herrn  Dr.  MaK  Rödiger;  auch  Herrn  Professor 
Martin  sage  ich  aufrichtigen  Dank  für  die  liebenswürdige 
Förderung  meiner  Studien  wie  für  die  Uebernabme  der  Re- 
dactionsmühen. 

Das  Anegenge,  zum  Unterschiede  von  Ezzos  Gesang 
auch  das  jüngere  Anegenge  genannt,  wurde  mit  anderen 
QP.  xi.iv.  1 
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Werken  aus  der  gleichen  Handschrift  gedruckt  in  Hahns 
Gedichten  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts.  Von  dem  was 
bisher  für  seine  Würdigung  geschehen  ist,  sind  das  wichtigste 
die  Bemerkungen  Scherers  Zs.  f.  d.  öst.  Gymn.  1868  S.  578, 
im  wesentlichen  wiederholt  QP.  12,  60  f.  Ausserdem  sind 
nur  gelegentliche  Notizen  dem  Gedichte  zu  Gute  gekommen, 
so  MSD  2 S.  446  Anin.  und  dagegen  Steinmeyer  Anz.  f.  d. 
A.  2,  238,  ferner  Hoinzel  Zs.  17,  45,  Wüleker,  Das  Evan- 
gelium Nicodemi  in  der  abendländischen  Litteratur  (Pader- 
born 1872)  S.  34.  In  dieser  kurzen  Liste  ist  die  Litteratur 
über  das  Anegenge  erschöpft. 

Unser  Gedicht  ist  enthalten  in  der  Wiener  Hs.  2696, 
der  jüngsten  der  drei  kostbaren  Sammelhandschriften,  die 
uns  einen  reichen  Schatz  geistlicher  Dichtung  aus  der  Zeit 
vom  Ende  des  elften  bis  zum  Beginne  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts aufbewahrt  haben.  Nach  einer  Mittheilung  Kara- 
jans stammt  dieselbe  wahrscheinlich  aus  dem  Dorotlieenkloster 
in  Wien;  ihren  stattlichen  Inhalt  verzeichnet  Hoffmann  v.  F. 
Yerzeichniss  der  altdeutschen  Handschriften  der  Wiener  Itof- 
bibliothek  S.  23  — 31.  Das  Anegenge,  vollständig  mit  3240 
Versen  überliefert,  reicht  darin  von  Bl.  179  a bis  221b, 
voraus  geht  ihm  Heinrichs  von  Melk  Von  des  todes  gehugede 
(gedruckt  bei  Massmann  Deutsche  Gedichte  S.  342 — 357  und 
bei  Heinzcl  H.  v.  M.  S.  53  — 80),  es  folgt  der  Tundalus 
(bei  Hahn  S.  41  —66).  Wir  müssen  dem  fleissigen  öster- 
reichischen Mönche,  der  im  14.  Jahrhundert  die  Handschrift 
zusainmenstellte,  dankbar  sein  für  das  kostbare  Gut,  das  er 
uns  überliefert  hat:  nehmen  wir  Konrads  von  Fussesbruunen 
Kindheit  Jesu  aus,  so  ist  noch  von  keinem  der  durch  ihn 
erhaltenen  Gedichte  eine  zweite  Handschrift  gefunden  worden. 
Freilich,  er  schrieb  hier  Gedichte  zusammen,  die  sämiutlich 
bereits  älter  als  ein  Jahrhundert  waren,  und  wenn  er  auch 
grössere  Aenderuiigon  sich  kaum  erlaubt  hat,  so  dürfen  wir 
doch  die  sprachliche  Form,  in  der  er  sie  uns  bietet,  nicht 
ohne  weiteres  als  echt  und  beglaubigt  hinnehrnen.  ’ 


' Die  Ortiiographio  des  Schreibers  hat  ziemlich  eingehend  bereits 
Sprenger,  Albors  Tund.alus  Disa.  Hai.  1875  S.  4 ff.  besprochen. 
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§ 1- 

DER  DIALEKT. 

a.  VOC.iLE. 

Der  Schreiber  hat,  wie  in  der  ganzen  Handschrift,  so 
auch  in  unserem  Gedicht,  das  nächst  Heinrichs  von  Melk 
Erinnerung  das  älteste  darin  enthaltene  ist,  seinen  eigenen 
Vocalismus  angewandt.  Die  bairischen  Diphtliongirungen  er- 
scheinen ihm  durchaus  geläufig,  er  hat  sie  mit  grosser  Sicher- 
heit durchgeführt,  zum  Glück  aber  an  den  Reinien  wenig 
geändert,  sodass  das  alte  überall  durchblickt. 

Zunächst  ist  überall  altes  t als  ei  oder  (besonders  im 
Reim)  als  J,  altes  ei  aber  als  wi  geschrieben Dass  aber 
unser  Dichter  das  neue  ei  noch  nicht  kannte,  geht  daraus 
hervor,  dass  sich  keine  Reime  von  altem  1 mit  altem  ei  finden. 

An  zwei  Stelicn  freilich  scheint  es  so,  aber’ da  hat  sie 
der  Schreiber  offenbar  eingeschwärzt,  so  IG,  16  f.  mp:  seit 
(dieit),  wo  der  Dichter  gewiss  wtp:  quU  schrieb.  Noch  deut- 
licher ist  die  Fälschung  33,  8 f.  als  er  wol  erzadgte  seit  mit 
als  uns  daz  buch  seit.  Hier  wäre  schon  der  rührende  Reim 
anstössig;  es  ist  natürlich  zu  schreiben  sU:  quit  (resp.  clüt). 
Dem  Schreiber  scheint  mindestens  die  l’räscnsform  von  queden 
nicht  geläufig  gewesen  zu  sein,  nur  11,  IG  hat  er  sie  im 
Reime  auf  enzit  bewahrt. 

Ebensowenig  ist  ein  Reim  von  altem  u und  ou  zu  finden. 
Unreine  Reime  wie  bruder  ; loiite^  der  Hs.  20,  41  f.  weisen 
nur  auf  ; 18,  70  steht  bficlie : (jelochen  mit  Neigung  des  o 


* Nur  in  oinigon  wenigen  Fallen  ist  der  Scliroibor  zu  weit  ge- 
gangen und  hat  auch  altes  i durch  <ei  wiedergegeben  , so  wieisunge 
1,  16  und  auffallender  Weise  immer  vtwizehlichen  8,  2.  26,  14.  28,  24. 

* Heinzei  setzt  diese  ou  (wie  clioiim)  in  seinen  Text  der  Gedichte 
Heinrichs  rind  scheint  sieh  8 15  dafür  auf  den  einzigen  Heim  unsour  : 
untour  PrI  225  zu  berufen,  der  doch  nur  beweist,  dass  d eine  Neigung 
zu  unberechtigtem  Umlaut  zeigt  (wie  in  Prl.  23  f chlitise  : heiiuse),  also 
unsiur  : uniiur , oder  dass  umgekehrt  das  tu  sich  zu  it  vordiclitoto 
(Bair  Gr.  § .(iOj,  also  gilr  : tür. 

r 
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zu  «.  Die  Scliroibuii"  des  neuen  Diphthongs  hat  sich  auch 
durcliaiis  noch  niclit  festgesetzt:  neben  dein  ou  [touhe  8,  1!). 
9.  35.  laute  9.  G3.  20.  42.  hauche  9,  53.  choum  19,  C4)  und 
ü {htirh  18,  70.  29,  40)  ist  noch  sehr  oft  das  u erhalten,  be- 
sonders in  einsilbigen  Wörtern,  llcnierkenswerth  aber  ist 
dass  der  Schreiber  selbst  natover  für  natnre  einsetzt  ’. 

Ferner  fehlen  Keime  von  inir  : outr,  überall  reimt  altes 
iuw  (itr)  unter  einander.  Der  Schreiber  hat  hier  auch  nur 
zaghaft  geändert:  er  schreibt  zwar  25,  4 f.  hatcen  : (fctrawen, 
12.  9 f.  aber  hatcen:  triwen  und  17,  38  f.  21,  3 f.  hat  er  die 
Formen  ri wen:  uiitriicen  und  tr/ffc.-r/irc  ruhig  passiren  lassen; 
man  wird  also  auch  oben  eher  als  hnwen  :;/etnacen  ein  hiuwen : 
(jetriiiwen  einsetzen  dürfen. 

Bestimmter  ergibt  sich  Zeit  und  Ort  der  Entstehung 
aus  den  folgenden  Darlegungen  über  ()ualitat  und  Quantität 
der  Yocnle.  Der  Umlaut  hat  im  .\negenge  bereits  das  kurze 
und  lange  « ergriffen.  Für  umgelautetes  a genügt  ein  Hin- 
weis auf  Keime  wie  nieffc  : pMeije  1,  3.  11,  13  u.  s.  w.  Wider- 
stand dagegen  zeigt  nur  das  Praot.  salfe  und  das  Part. 
tjesuU,  die  indessen  wohl  nicht  zu  zeln  sondern  zu  zellen 
zu  stellen,  also  rückumgelautet  sind.  Für  den  Umlaut  des  <1 
ist  ausführlichere  Darlegung  nöthig,  <la  die  Mehrzahl  der 
klingenden  Keime  keine  absolute  Beweiskraft  hat:  die  Zahl 
der  erlaubten  Freiheiten  ist,  wie  die  Betrachtung  der  Keim- 
kiinst  zeigen  wird , noch  eim>  ziemlich  grosse.  Entschieden 
für  den  Umlaut  sprechen  zunächst  die  Keime  tewre  ■'  se.le  17,  10. 
24,  85.  : hruhele  32,  51.  Nächst  diesen  kommen  in  Betracht 
hlrwte  : SHhe ‘12  ^ Iwre  : mPre  13,  47.  wtrre  : 6re  12,  47. 

; gere  21,  47;  indesstm  gi'stattot  sich  das  Gedicht  Keime  wie 
Ind.  icttren  : Pren  noch  mehrfach,  und  namentlich  steht  wäre 
noch  öfter  in  Keimen  auf  zewäre,  f urwäre  16.  42.  (36,  22.)  40,  8. 

' Sonilcrbar  ist  imeh  die  vom  Sehroibor  in  der  jjnnzon  Hs  durch- 
('ofülirtp  Hozeichiiuiii;  in  für  Su  [NB.  in  uiigerin  Gedichte  ffowiss  noch 
ou]  friude : heschinde  26,  74  f 27,  3ö  f Die  Schreibung:  setzt  bereits 
den  hRirisrh-österreichischen  Ueberjrang  des  iu  in  c«  voraus,  von  dem 
unser  Gedicht  noch  nichts  weiss  (s.  Hai''.  Or.  § 95.J  So  hat  der  Schreiber 
wohl  auch  die  Reitnworte  dielte : rauhe  imwilikürlich  aiizunähern  gejjlauht, 
indem  er  3S,  1 1 diube  schrieb ; ge»  iss  nicht  ursprünglich. 
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Mehr  noch  beweisen  die  Reime  trage : hege  34,04  und  tmte: 
drüte  39,  11,  dass  die  Trennung  des  alten  und  jungen 
Lautes  noch  nicht  sehr  scharf  war,  denn  eine  unberechtigte 
Ausdehnung  des  Umlauts  wird  man  keinesfalls  annehmen. 
Auf  einem  ähnlichen  Standpuncte  steht  die  alte  Litanei 
aber  auch  für  Heinrich  von  Melk  ist  es  gewiss  nicht  nöthig, 
schon  vollständige  Festsetzung  des  d -Umlautes  anzunehmen: 
es  widerspricht  hier  freilich  kein  Reim,  aber  auch  keiner, 
soviel  ich  sehe,  zwingt  zu  dieser  Annahme;  die  Hs.  des  Prl. 
schreibt  V.  .'HO  noch  bisirärm  : vervären  und  in  dem  1172 
(s.  Feifaliks  Ausgabe  S.  XXIII)  abgefassten  Marienlebcn  des 
Baiern  Wernher  finden  sich  der  Reime  von  w:4  noch  recht 
viele.  Das  Docen’sche  Bruchstück  der  ersten  Fassung  (Fund- 
gruben 2,  213)  weist  unter  60  Reimpaaren  folgende  4 Fälle 
auf:  altare  : läre  213,  7.  seltscene  ; äne  214,  17.  Uat.  Subst. 
stcele  : ga'be  214,  26.  geiuide  ; schephwre  214,  33.  Um  1180 
freilich  ist  der  Umlaut  fast  ganz  durchgoführt,  dieser  Zeit- 
punkt würde  für  unser  Gedicht  den  terminus  ad  quem  ab- 
geben, während  wir  andererseits  nicht  über  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  liinausgehcn  dürfen. 

Abgesehen  von  den  a- Lauten  hat  der  Umlaut  jeden- 
falls auch  das  « ergriffen,  wenn  auch  beweisende  Reime  nicht 
vorliegen.  Das  tt  dagegen  bleibt  unumgelautet,  wie  folgende 
Reime  zeigen  : Conj.  Fraet.  chimde  : munde  1,6.  4.  62.  ; stunde 
6,  .ö3.  10,  36.  Sunde  : dnstunde  37,  3.  snnden  : erfunden 
Part.  Praet.  31,  6.  sunde : schulde  33,  69;  etw'as  leichter  wiegen 
urchunden  : stunden  25,  66.  erfunde  : tembe  17,  13.  wunne: 
mandunge  3,  47.  sunte  : frunite  9,  39,  70.  20,  28.  39,  8. 

Eine  gewisse  Neigung  des  u zu  i hin  mag  existirt  haben, 
aber  Reime  wie  winde  : abgrunde  12,  70.  entbinden  : sunden 
31,  38  sind  dafür  kein  fester  Beweis,  da  gelegentlich  solche 
Differenzen  vor  Doppelconsonanz  Vorkommen,  mehr  scheint 
ubere  : widere  24,  3 dafür  zu  zeugen. 

Gegen  den  Umlaut  von  6 (o  kommt  natürlich  nicht  in 
Betracht)  sprechen  die  Reime  Ionen  : chronen  38,  27.  gichöse : 
böse  16,  78.  getelösen  : bösen  35,  20;  ferner  erbarmöte  : nöte 

' 8.  Ködiger  Zs.  f.  d A.  19,  279  f. 
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19,  31  (wo  der  Schreiber  sich  7,u  der  Bezeichnung  erbarmöte: 
nöte  verirrt).  Danach  ist  also  auch  in  6,  71  f.  18,  7 f.  ö 
einzusetzeii. 

,\uch  HO  bleibt  unumgelautet ; ich  wühle  aus  zahlreichen 
Reimen  zum  Beweise  aus  Subst.  f/mte  : b/uote  40,  6.  ; huote 
G,  43.  : muofe  2,  71.  G,  37.  S,  .')3.  Subst.  snozze:  Subst. 
buozze  33,  2r>.  Conj.  (jevtiof/e:  Adj.  gemioge  23,  24.  Inf.  bitozzen: 
Dat.  PI.  iinmitozzen  17,  15.  Eine  nähere  Zeitbestimmung 
ergibt  sich  daraus  nicht,  da  sich  dieser  Umlaut  besonders 
schwer  festsetzt  und  ähnliche  Reime  noch  im  Wigalois  und 
Wigamur  begegnen. 

Der  Stand  des  Umlauts  hat  uns  einigen  Anhalt  wenigstens 
für  die  Entstehungszoit  des  Gedichtes  geboten,  dialektische 
Färbung  einer  Reihe  von  Vocalen  ertheilt  den  gewünschten 
Aufschluss  über  die  Heimatli  des  Dichters:  wir  sehen  uns 
mit  Bestimmtheit  auf  das  Gebiet  des  bairisch  - österreichischen 
Dialektes  gewiesen,  das  Fehlen  jeder  mitteldeutschen  Eigen- 
thümliclikeiten  und  die  Verwandtschaft  der  Sprache  mit  der- 
jenigen Heinrichs  von  Melk  sprechen  entschieden  für  die 
österreichischen  Douaulaude.  Da  aber  auch  der  Schreiber 
ein  Oesterreicher  ist,  so  dürfen  wir  uns  wiederum  nur  an 
die  Reime  halten,  um  das  Sichere  zusammenzustellen. 

a reimt  mit  o (das  oft  auch  « geschrieben  wird),  s.  Bair. 
Gr.  §.  6. 

1.  vor  r,  Worte  : harte  15.  67  f.  30,  53  f.  32,  G3  f. 

Worten  : warten  8,  1 f. 

2.  vor  /,  ml  : sol  11,  71  f.  13,  35  f.  .•  wol  35,  2 f.  volle : 

alle  23,  83  f.  gewalte  ; wolle  8,  G3  f.  ; solle  8,  G3  f. 

valte  : solle  IG,  22  f.  smah  : holz  11,  47  f. 

Die  bairisch-österreichische  Dehnung  des  e vor  r (Bair. 
Gr.  §.  48)  beweist  der  Reim  enljeren  : Ih-en  2,  36. 

i für  e steht  einmal  vor  r in  Urne  ; gestirne  32,  32, 
8.  Bair.  Gr.  §.  12. 

e statt  i finden  wir  15,  20  3.  P.  Sg.  auvecht  : recht. 
12,  46  und  12,  54  vorbesicht : recht  haben  gleichfalls  dialek- 
tische Bedeutung. 

u zeigt  vor  n grosse  Neigung  zu  no  (Bair.  Gr.  § 114). 
sun  (meist  suon  geschrieben)  steht  im  Reime  auf  tiion  7mal: 
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9,  27,  51.  10,  60.  14,  59.  19,  36.  37,  39.  39,18;  auf 

unstmm  8mal ; 5,  17,  58.  0.  2.  33.  8,  58.  10,  4.  10,  35. 

28,  30.  sacrile(/iiim  : yctuon  33,  46  ist  wohl  nur  Notliroiiii. 
Sonst  reimt  suii  auf  enplurheatiin  30,  61.  : testimouium  27,  8. 
: saecnlorum  40,  11  (über  39,  64  u.  21,  57  s.  §.  2). 

Sodann  ist  zu  erwähnen  die  jüngere  Diphthongirung 
des  ö zu  uo  in  duo  für  df>  (s.  Bair.  Br.  §.  113.  Mhd.  Gr. 
§.  130).  Es  findet  sicli  dtio  ; zuo  lOnial;  16,  71.  17,  57. 
22,  20,  54.  23,  6,  32.  28,  25.  29,  77.  37.  49.  39,  79. 
Die  Sehreihung  wechselt  zwischen  duo,  du,  do.  Im  Keim 
auf  V erscheint  dö  nur  3mal  {:ahd  3,  35.  :viragd  16,  19. 
:vrö  24.  43),  .■Vueh  die  Reime  erbnrmötfi,  (jeordenote : guote 
1.3.  25  und  8,  61  könnteu  so  eine,  wenn  auch  geringe,  dia- 
lektische Berechtigung  haben. 

Kurzes  und  langes  a sind  sehr  oft  gebunden,  meist  vor 
Kasai,  besonders  n (s.  Bair.  Or.  §.  36):  man  : getan  16,  12. 
17,54.  26,82.  3.3,32.  34,44.  38,43.  .•//«»  31,  25.  .-«(l;*  30,  57. 
;sän  18,  1.  dan  : gestün  4,  39.  an  : hän  7,  1.  (und  jeden- 
falls : getan  33,  6). — getan  : gehorsam  13,  61.  :nngehörsam 
17,  66.  19,  15.  33,  44.  u-iderstdn  : gehorsam  12,  71.  — 

Cliam  : getan  25,  58.  tcun  : nam  27,  73.  getran  : Adam 
121,  47.  Adam  : gehorsam  15,  5 .ungehorsam  28.  64  :num 
15,  79.  Sonst  nur  vor  h in  raht  : anddht  38,  54.  ungemach: 
nach  25,  46.  sach  : icdrh  24,  45. 

Für  Verkürzung  des  i in  der  Endsilbe  - lieh  sprechen  die 
Reime  auf  .siV/t  und  mich  4,  9.  5,  7.  8,  74.,  ja  selbst  36,  15 
gelich  : sich  (Hs.  gleich).  Umgekehrt  scheint  das  i im  Dat. 
vor  dri  lang  zu  sein,  wir  treffen  wenigstens  nur  die  Reime 
drin  : sin  5,  2 und  5,  74.  Anders  Heinrich  von  Melk  Prl. 
V.  500  drin  : sin  (mens). 

ie  und  i reimen  besonders  vor  h:  lieht  : geschiht 
39,  24  f.  :eniciht  39,  29  f.  liehte ; gesihte  26,  27  (s.  Bair.  Or. 
§.  90).  Etw'us  anders  steht  es  mit  lieht : niht  2,  42,  66.  19,  37. 
21,  75  und  liehte  : nihte  1.  24;  denn  niht,  in  dem  sowohl 
ni-ii'iht  als  nio-wiht  aufgegangen  sind,  hat  mit  Recht  diph- 
thongischen Charakter.  Im  Reime  auf  lieg  indessen  müssen 
wir  wohl  20,  66.  27,  2,  56  ein  niet  statt  des  niht  einsetzen. 

Die  Neigung  des  o zu  verdumpfen  (Bair.  Gr.  §.  28) 
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zeigt  sich  in  chunie  ; siuie  4,  07  und  dem  Reime  buche  : ge- 
lochen  18.  71.  Auch  ira  Vers  werden  die  Formen  mit  u 
bei  <7w«ie«  vorgezogen;  der  Einfluss  des  w wirkt  natürlich  mit. 

b.  COSSONANTKN. 

Hier  ist  aus  den  Keimen  weit  weniger  zu  schliessen. 

Diis  auslautende  k neigt  zur  Spirans  (Bair.  Br.  §.  100); 

1.  nach  Consonanten,  schulch  : hevalch  25,  22.  29,  60. 

2.  nach  Vocalen,  Icic  : ersuch  25,  42.  uüch  (nnda)  : such 

24,  40. 

Ob  das  h in  irahs  : was  4,  12  wirklich  schon  ausgefallen 
ist  (Bair.  Gr.  g.  194),  hleibt  zweifelhaft. 

. Das  t (besonders  des  scliwachen  Praet.)  ist  nach  l und 
n zur  Erweichung  geneigt  is.  Buir.  Gr.  g.  141):  sande  : lande 
7,  78.  24,  19.  .-schände  Subst.  25,  49.  sanden  : enstanden 
35,  17.  erchande  : lande  24,  06.  .’  schände  Subst.  17,  35. 
geschande  : rdlunde  39,  5.  gescluinden  : bestanden  35,  7. 
rennanden  : binden  22,  75.  — ennundert  : gesundert  7,  53. 

Uebrigens  ist  ilor  Schreiber  merkwürdig  inconsequent 
besonders  bei  wolde  und  sohle.  Da  wo  diese  beiden  unter 
einander  reimen,  schreibt  er  19mal  (/,  llmal  aber  t;  sonst 
ist  d geschrieben  im  Reim  wolde  : dolde  11,  67.  Ein  Zwang 
t zu  schreiben  lag  vor  in  den  Reimen  auf  en-  und  vergolten, 
gälte  u.  s.  w. 

Trotz  der  eigcnthümlichen  Schreibung  liegt  eine  Er- 
weichung des  t nach  m sicher  vor  in  gefrumte  : sunte  9,  40. 
39.  9;  ebenso  sonderbar  ist  erchunte  : getränte  39,  8.  Wein- 
hold Bair.  Gr.  S.  146  constatirt  zwar  hier  Verhärtung  ‘dem 
Gesetze  der  Gegeuhewegung  folgend’,  scheint  aber  in  der 
Mhd.  Gr.  diese  Anschauung  aufgegeben  zu  haben.  Recht- 
fertigen aber  lässt  sich  (durch  Verners  Gesetz)  die  Schreibung 
warte  : gebürte  21,  12.  : verte  38,  65,  obwohl  im  Keime 

auf  bürde  1,  31.  29,  18,  25  regulär  wurde  geschriehen  ist. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich,  dass  die  Gemination  des 
r in  herre  (durch  Contraction)  noch  keine  Kürze  des  Vocals 
herbeigeführt  hat,  wie  das  die  Reime  herre  : sire  18,  15. 
: nu^re  25,  8.  5,  31  und  hh  ren:eren  4,  7 beweisen.  Ebenso  bei 
Heinrich  von  Melk  und  in  der  Litanei,  anders  bei  Wernher. 
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C.  ZUR  FORMEXLEURE. 

Die  1.  1’.  l’l.  verliert  in  invertirter  ArVortstellung  oft 
gänzlich  ihre  Endung,  8.  S.  14.  Für  das  schw.  l’raet.  sichert 
Abstossuug  des  e ordenöt : not  3.  G7.  hioKjeröt  : hröt  37,  36 
(Bair.  Gr.  §.  316). 

Voller  Suffixvocal  erscheint  gewahrt  in  der  2.  schw. 
Conj.  und  zwar  im  l’art.  ijeergerot  : not  3,  33,  iin  l’raet.  1, 
gekürzt  3,  67  und  37,  36.  2.  voll  i/eordenote  : /juote  8,  61. 

erharmöte  : f/i<ote  13.  2.ö.  :u6le  19,  31. 

Ueber  einzelne  Verba  ist  folgendes  zu  bemerken ; 

Das  Verb,  aubst.  weist  keine  Formeln  der  Wurzel  blni 
im  l’lur.  auf.  Das  Part.  Praet.  heisst  (/t'iresen  (Reimbelege 
fehlen).  Die  3.  P.  Sg.  in : ffewis  mag  notirt  worden  > s.  Bair. 
Gr.  §.  29ii). 

hafim  zeigt  die  volle  Form  im  Inf.  und  in  der  1.  P.  Plur. 
in  folgenden  Keimen:  ‘.(jndßtm  1.46.  (:erh(djen  13,  73.)  : schaden 
12,49.  13,  6.  33.  74.  : sagen  3,  7U.  16,  67.  18,  30.  2.5,  64. 
23,  65.  26,  63.  :erslagen  22,  4.  .-tragen  6,  46.  7.  66.  23,  40. 
34,71.  : irissagen  39,  33.  Dagegen  die  zusammengezogenen 
hän  : getan  4.  1.5.  13,  65.  14,  25.  17,  22.  26,  12.  ; ändert dn 
16,  3.  iridertiin  28,  69.  :sun  7,  27.  ;u'dn  8,  23.  :an  7,2. 
:inan  31,  26.  — 3.  P.  Sg.  hat  : rät  4.  50,  7,  76.  8,  50. 
12,  82.  : Girat  21,  66. 

Die  Formen  des  Praet.  sind  sehr  verschieden  und  bei 
den  erlaubten  Freiheiten  der  Reime  nicht  immer  sicher  fest- 
zustellen. hahete  findet  sich  nur  da,  wo  die  Bedeutung 
, halten'  feststeht  (9,  74  und  10,  2). 

hete,  litten  : Sethen  21,  46.  : propheten  3.3,  19. 

luf'te  : riete  2,76.  : getiete  1,29.  .-tiete  15,  13.  : guotUete 
30,  31.  Ueber  das  Eindringen  des  conjunctiveu  Umlauts 
in  den  Indicativ  s.  Bair.  Gr.  1?.  321. 

hiete,  Ind.  hietvn  : riefen  30,  22.  Conj.  hietm  : gerieten 
3,  1.  :diete  29,  22.  Es  fehlt  ganz  ein  Ind.  hüte  und  (im 
Reime  wenigstens)  hete,  die  Hauptform  des  Alemannischen. 
Auffallend  ist  der  noch  unumgelautet  gebliebene  Conj.  hüten: 
geraten  3,  49. 

gän  und  stän  (s.  Mhd.  Gr.  §.  335,  340).  Die  d- Formen 
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überwiegen,  t findet  sich  ausser  im  Conj.  besonders  da,  wo 
es  durch  Reim  auf  ein  Fremdwort  bedingt  ist. 

Inf.  gCm  : hän  20,  59.  :gitän  29,  34.  :Ädum  38,  32. 

— stän  (^estän,  verstän)  : getan  6,  12.  7,  32.  12,  6.  14,  6. 
31,  82.  33,  71.  36,  58.  Ädäm  16,  8.  :dan  4,  40.  widerstdn: 
gehorsam  12,  71. 

Aber  g&n  : BethJeMm  31,  62.  32,  79.*  : Jerusalem  32,  46. 
stm  : Jerusalem  37,  54. 

Unter  einander  reimen  ergän  : verstän  20,  79;  aber 
sUn  : gen  18,  54.  26,  18. 

Fraes.  Ind.  stät  : hat  11,  38.  : Satluinät  37,  33.  Unter 
einander  stät  : gät  19,  47  f.  Mit  e nur  stit : Japhet  22,  40. 

— Conj.  ergS  : S 1,  39.  verste  : wi  36,  41. 

Part.  Praet.  gestän  : getan  3,  16.  12,  20.  aber  histanden: 
gesrhanden  35,  6.  enstanden  : sanden  35,  16.  und  nur  ge- 
gangen ; slangen  16,  50.  : gevangen  38,  26. 

Praet.  gie  : hk  (Adv.)  8,  31.  10,  40.  18,  19.  22,  28. 

33,  12.  :die  10,  74.  1.5,  3.5.  :nie  7,  21.  :lie  17,  78.  31,  73. 

36,  54,  82.  38,  20,  39,  55.  Weniger  beweisend  wären  an 

sich  gie  : enphie  18,  68.  21,  84.  38,  49.  :vie  36,  19.  :anevie 
35,  72.  Aber  Plur.  giengen  9,  59.  Conj.  gienge  4,  25. 
13.  45.  23,  59. 

Von  vähen  und  hähen  im  Inf.  nur  diese  zweisilbigen 
Formen  ohne  Nasal,  vervähen  : verjuhen  32,  85.  enphähen: 
hähen  39,  16. 

Das  Praet.  lautet  vie  : lie  37,  31.  36,  50.  hie  : die 

38,  79.  39,  12.  (Die  Reime  enphie  : gie  s.  oben  bei  gän.) 

läzen.  Inf.  nur  uncontraliirt  :mäzzen  11,  32.  : gäzzen 
17,  73.  fräzzen  31,  56.  — Formen  des  Praes.  finden  sich 
nicht  im  Reim;  im  Vers  zeUet  11,  48.  Praet.  lie  : gie  und 
vie  9mal  s.  o.  Dagegen  liez  : verstiez  3,  77.  :hiez  24,  37,  51. 
Plur.  liezzen  : rersliezzen  13,  19.  Conj.  liezze : hiezze  2,  79. 
11,  9.  26,  16.  39,  34. 

Contrahirto  Formen  anderer  Verba:  git  : sit  27,  11. 
geseit  : gotheit  27,  78.  geleite  : geseite  31,  53  f. 

mugen.  Conj.  Praes.  mege : phlege  1,  3.  ;rede  29,  64. 

— Ind.  Plur.  tnegen  ■'  gewegen  8,  8.  :phlegen  11,  14.  under- 
wegen  28,  57.  :legen  31,  46.  (.'geben  20,  8.)  :reden  16,  46. 
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23,  ()7.  25.  68.  mugen,  das  der  Sclireiber  im  Vers  immer 
bietet,  wird  durch  den  Reim  nirgends  bestätigt,  wohl  aber 
scheint  mögen  zu  stehen  .-sagen  22,  46  (Hs.  m).  27.  22  (IIs.  e). 
.-wlssagen  32.84  ( lls.  «).  S.  darüber  Rair.  Gr.  §.  325  (8.  323) 
und  Mhd.  Gr.  §.  392. 

Der  I’raet.  Ind.  Sg.  mähte  : ahte  6,  35.  Der  Conj. 
danach  mehte  : gislehte  (IIs.  w)  13,  4,  68.  15,  16,  42.  21. 

8,  39.  22,  81.  28,  11.  29,  26.  31,  79.  .36,  61.  37,  24.  — 

Die  Formen  des  .Schreibers  sind  Ind.  mohte,  Conj.  möhte, 
das  er  aber  nur  29,  26  im  Keime  schreibt. 

Für  unorganische  Verlängerung  des  l’raet.  gälte  : gewalte 
36,  65  ist  wohl  nur  der  Schreiber  verantwortlich;  der  Dichter 
kürzte  gewiss  das  Subst.,  s.  S.  15.  5,  9 hiezze  : entsHezze  ist 
ein  Conj.  Praet.  ganz  unmöglich,  an  zwei  anderen  Stellen, 
11,  10  und  26,  17,  ist  der  Conj.  jedesfalls  nur  des  Reimes 

wegen  verwandt  worden,  dane  : vername  29,  25  ist  nur 

Schreiberunart. 

Zur  Declination  ist  wenig  zu  bemerken.  Die  männlichen 
Eigennamen  werden  st.nrk  und  schwach  flcctirt  (also  Gen. 
Ahelen  und  Abeies,  und  erwähnt  sei  aber 

die  Nominativform  Addmes  (für  Adämus)  : sögetmes  vgl. 
Woldenutres  :järes  Holstein.  Reimchronik  V.  204  (Anz.  f.  d. 
A.  4,  276). 

Einige  Kürzungen  sind  bemerkenswerth.  So  das  Praet. 
sat  : gap  10,  23  (für  satte).  — Das  Adj.  gäz  für  das  Part. 
gezzen  findet  sich  18,  25  :was  : daz;  von  lesen  findet  sich 
das  Part,  gilam  : varn  32,  87  (Bair.  Gr.  §.  161). 

Apokopirte  Formen  von  Substantiven  sind  im  Reime 
wie  auch  sonst  selten.  14,  79  f.  und  35,  26  f.  könnte  man 
die  vollen  Formen  Dar.  geböte  : gote  und  Dat.  gote  : bote 
einsetzen,  aber  da  32,  15  bote  : got  steht,  so  ist  die  Form 
bot  nicht  abzuweisen.  Anderes  S.  15. 

Beim  Adverb  darf  man  die  Apokope  schier  : Her  3,  56 
gewiss  stehen  lassen  (trotz  schiere:  liebe  21,  56.  :wcere  20,  31); 
vgl.  auch  im  Tundalus  schi&r  : tier  48,  49.  52,  60.  Anderes 
wird  in  §.  2 behandelt. 

Der  Superlativ  behält  einmal  die  schwere  Ableitungs- 
silbe minniste  : liste  11,  28. 
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An  Wörtern  entschieden  bairisch-österreichischer  Fleiniath 
ist  das  Gedicht  ziemlich  arm;  zu  erwähnen  wäre  das  nur 
aus  Quellen  dieses  Dialekts  belegte  Jiaren  = daimre  6,  68. 


§ 2. 

DIE  VEIISKUNST. 

I.  UKK  BAU  DER  VERSE. 

Unser  Gedicht  steht  im  wesentlichen  bereits  auf  dem 
Standpunkte  der  guten  mhd.  Metrik;  das  kurze  Reimpaar 
von  3 Ilobuiigen  bei  klingendem,  4 Hebungen  bei  stumpfem 
Ausgang  ist  Kegel,  daneben  sind  4 Hebungen  mit  klingendem 
Reime  gestattet.  Aber  zweierlei  kommt  dabei  in  Betracht : 
einmal  bedient  sich  der  Dichter  noch  mehr  als  im  Reime  im 
Innern  des  ^'el■ses  aller  der  Freiheiten,  die  ihm  der  heimische 
Dialekt  gestattet,  und  dann  ist  er  zu  wenig  Künstler,  um 
jene  ihm  wohlbewussten  Gesetze  auch  da  immer  entschieden 
zu  wahren,  wo  eine  naheliegende  rhetorische  Wendung,  ein 
verdeutlichender  Ausdruck  oder  ein  bequemer  Satzschluss 
sie  zu  durclibrechen  drohen.  In  den  rein  lehrhaften  Partien 
zeigt  sich  das  am  deutlichsten ; hätte  er  nur  schlichte  Er- 
zählung gegeben,  so  würde  der  Bau  der  Verse  demjenigen 
dos  Pfaffen  Wernher  kaum  nachstehen.;  mau  lese  nur  die 
rein  epische  Darstellung  des  Sündenfalls  16,  75  — 17,  71 
als  ein  Beispiel  für  die  Glätte  der  Verso  in  den  erzählenden 
Theilen;  hier  treten  selbst  dialektische  Härten  kaum  hervor. 

Wie  wir  die  Verse  österreichischer  Dichter  des  12.  Jahr- 
hunderts lesen  müssen,  hat  Rödiger  Zs.  f.  d.  A.  19,  248  ff. 
ausführlich  an  der  Litanei  gezeigt.  Da  die  meisten  dort  ge- 
machten Beobachtungen  auch  für  das  Anegengc  zutreffen, 
so  ist  es  nicht  nöthig,  den  ganzen  Beweis  zu  wiederholen, 
es  mögen  hier  nur  die  wesentlichsten  Punkte  betont  und 
ihre  Geltung  für  unser  Gedicht  gezeigt  werden,  das  frei- 
lich schon  auf  einem  höheren  Standpunct  steht. 

Alle  in  der  mhd.  Metrik  üblichen  Verschleifungen  und 
Elisionen  werden  angewendet,  und  zwar  sind  die  Fälle 
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sehr  zahlreich,  ilaz  er  und  duz  ez  sind  sein-  oft  ziisammen- 
zuzieheii  (vgl.  10,1.  11,  20.  11,25).  ^Vir  müssen  sehr  viele 
leichtere  Synkopen  vornehmen : seinen  Silbenwerth  verliert 
das  (/«/•  nicht  nur  in  dar  abe  (17,  2!>),  dar  an  (4,  13),  dar 
inne  (^3,  43  i.  dar  in  (23,  49),  dar  nuder  (20,  2.  25,  64), 
dar  umbe  (27,  19),  wo  es  auch  der  Schreiber  schon  zuweilen 
anschleift,  sondern  auch  in  dar  zuo  19,  78  schiere  gemmnens 
einen  darzuo;  ferner  ze  z.  H.  die  vinster  bra-htest  ze  liehte 
1,  23.  tarn  ich  furht  ez  dunrhe  in  ze  Icnge  28.  10.  Sehr 
oft  zur  Anwendung  kommt  ferner  die  Synkope  der  schwachen 
Präfixe  ge-  und  bc-,  des  ver-  vor  l und  des  de  in  deheiii'. 
(Schwerere  Präfixe,  wie  er-  und  ent-,  worden  nicht  verstüm- 
melt.) Die  Handschrift  freilich  bietet  hierfür  sozusagen  gar 
keinen  Anhalt,  die  Synkope  des  ge  ist  in  ihr  vor  n nie  (denn 
30,  47  ist  genaden  zu  lesen,  s.  Anhang),  vor  l nur  in  gleichet 
14,  80  vollzogen,  auch  die  sonst  so  häufige  Kürzung  des  ver- 
vor  l ist  nicht  ausgedrückt,  der  Sciireiher  gibt  immer  nerläzzen, 
verlorn.  Almr  zahlreiche  andere  Hss.,  die  derselben  Gegend 
und  z.  Thl.  einer  noch  älteren  Zeit  augehören,  weisen  diese 
Synkopen  auf,  VVessobrunner  Glaube  und  Beichte  ilSD 
Ko.  XC  hat  schon  Rüdiger  herangezogen. 

Selbstverständlich  sind  nicht  alle  Bei.spiele  beweisend, 
man  kann  bei  einem  Dichter,  der  sich  noch  so  viele  Frei- 
heiten erlaubt,  in  vielen  Fällen  zweifelhaft  sein,  ob  man  sich 
für  derartige  Synkope,  für  eine  Apokope,  für  schw'oren 
Auftakt  oder  endlich  für  überlangen  Vers  erklären  soll.  Ich 
möchte  der  Synkope  überall  da  den  Vorzug  geben,  wo  sie 
den  Rhythmus  glättet,  ohne  den  Satzton  zu  henachtheiligen. 
So  lese  ich  lieber  niht  ze  voller  beschoüde  (25,  35)  als  niht 
ze  voller  beschoüde.  Bei  den  nachfolgenden  Beispielen  wird 
man  gewiss  die  Kürzung  annehmen  müssen: 
ge  - 1,  17  vernemt  den  nllorbeston  gjdanc 

.3,  46  die  engcl  scliuof  er  daz  si  gemach 
4,  3 Lucifurn  duriclien  genaoe 
7,  74  wall  also  liät  sieh  gevlizzen 
ly,  35  ez  -wa'r  uns  gewisse  ein  mielicl  nöt 


' Von  den  Fällen,  wo  sie  der  Versclileifung  unterliegen,  ganz 
abgesehen.  . 
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3(),  ()9  diu  magot  was  g^vosttnt  einem  man 

37,  ^5  daz  or  sam  stn  ander  gjslehie 

be-  29,  60  nd  sul  wir  bfhuotcn  daz  rebt 

38,  71  daz  er  in  zuo  den  sundon  bjlrouc 

Ter-  10,  1 der  wistiioin  half  duz  oz  nilit  wart  verlern 

19,  56  oder  wir  haben  cz  immer  vfrlorn- 

Wo  die  Hs.  selbst  Synkopen  aufweist,  haben  diese  in 
den  meisten  Fällen  für  die  Lesung  des  Verses  keinen  Werth, 
verwischen  im  üegentheil  die  Senkung,  so  vlmzchUchen 
8,  2.  2(3,  14.  30.  21.  a’rmchUchen  31,  44,  GO.  barmchwit 
11,  Gl.  (jedrucht  wirf  4,  13. 

Die  Ansetzung  einsilbiger  Formen  wie  ahr,  odr  (od), 
uhr  ist  gestattet,  ebenso  die  Zusammenziehung  eim  für  einem, 
wein  boder  wel)  wir  für  wellen  wir  ist  selbstverständlich.  Wich- 
tigere Synkopen  brauchen  wir  kaum  vorznnchmen,  wenigstens 
weit  weniger  als  bei  den  von  Rödiger  besprochenen  Werken: 
2mal  müssen  wir  wdrfn  einsilbig  nehmen:  2,  77  duo  wnrfti 
sin  gnote  recte  (wo  noch  4 Ilebg.  kling<!ud  denkbar  wären) 
und  michel  wärfii  ir  guote'  30,  38;  sodann  sinr  4.  70.  geteilt 
6,  G4.  bleicht  11,  4.^.  Mich!  14,  11.  michl  15,  74.  zwischn 
29,  81.  ewangliste  30,  73. 

Wichtiger  als  bei  der  Synkope  ist  uns  der  Vorgang 
der  Hs.  bei  der  Apokope.  Dass  sie  iin  Verse  in  ausgedehnter 
Weise  zur  Anwendung  kommt,  kann  bei  einem  Dichter 
bairisch  - österreichischen  Dialekts  nicht  Wunder  nehmen, 
scheuen  sich  doch  vornehmere  durchaus  nicht  apokopirte 
Formen  zu  verwenden.  Nicht  durch  jede  in  der  Hs.  voll- 
zogene Apokope  wird  der  Vers  gebessert,  aber  in  den 
meisten  Fällen  trägt  die  Kürzung  hier  doch  zu  seiner  Glättung 
bei.  Die  meisten  Apokopen  haben  natürlich  die  Beseitigung 
des  Hiatus  zum  Zwecke,  ich  übergehe  diese  Fälle  in  der 
nachfolgenden  Sammlung  und  führe  nur  Apokope  vor  cou- 
8onantisch<>m  Anlaut  an. 

1.  F.  Fl.  in  invertirter  Wortstellung:  immer  ist  sul  wir 
geschrieben,  ferner  finden  wir  vor  kurzsilbigen  Stämmen 
mug  wir  29,  53.  hub  wir  29,  49.  sch  wir  28,  33;  wichtiger 
sind  die  langsilbigen : möcht  wir  11,  13.  13,  73.  28,  39.  z.  B. 


' i/iiole  im  Plur.  stobt  auch  Litanei  S.  V.  619. 


Digilized  by  Google 


15 


13,  73  wie  merkt  wir  Jaz  (jearnet  haben?  wwr  wir  14,  57. 
bedorft  wir  12,  83.  mmz  wir  13,  55.  22,  12.  Danach  schreibe 
Wien  wir  21.  5!).  31,  11. 

Kürzung'  des  Praet.  (beim  scliwacheu  schon  gesichert 
durch  den  Ucini  ardenöt : not  3,  li7)  erscheint  in  wut  diu 
27,  52.  28.  7G.  Hei  ijehraest  des  5,  75.  tnocid  des  25,  5 mag 
die  Wirkung  der  Verschleifung  nusgedrückt  sein;  doch  dürfen 
wir  sicher  sclireiben  meid  si  31,  11.  (Der  Plural  ist  hier  ein 
Schreibfehler.) 

Zweimal  hat  der  Schreiber  apokopirte  Formen  von 
Substantiven  im  Reime  verwischt:  29,  33  1.  das  — reht  : sine 
chneht  ( Plur.)  und  36,  65  1.  Dat.  ijewalt  : ijalt.  Im  Innern 
des  Verses  finden  sich  Sei  2,  2.  25,  1.  Dat.  vheisrh  11,  4; 
an  den  beiden  letztem  Stellen  bessert  die  Kürzung  den  Vers 
nicht,  dagegen  müssen  wir  sie  herbeiziehen  in  31,  73  iine  sack 
daz  nihl  ertjie-,  auch  lese  ich  statt  mensrhen  metisvh  im  Dat. 
Sing.  29,  81.  iin  Acc.  Sing.  36,  65. 

Adjectiv  und  Pron.  poss.  sind  oft  unnöthig  gekürzt, 
so  duz  arm  wlp  35,  49.  ein  guot  vogel  24,  28.  der  arm 
cheUfderheit  27,  50  und  häufig  sin.  Gut  dagegen  ist  N.  Sing. 
Fein,  sin  11,  61.  PI.  Ktr.  din  37,  63.  Acc.  Fein,  ein  37,  1:0. 
PI.  sumlich  3,  2.  Das  berechtigt  zu  schreiben  dem  ttvel 
meid  irrheln  sin  vurt  31,  1.  er  sol  sin  diet  enbinden  31,  37. 
wan  ijot  mit  im  mnnic  wunder  begie  22,  28. 

Gekürzte  Adverben : dnU  17.  5.  schier  17,  4 (im  Reim 
3,  56).  gern  31,  81. 

Der  Artikel  wird  nicht  nur  vielfach  von  der  Verschleifung 
betroffen,  sondern  auch  in  enklitischer  und  proklitischer  Stellung 
oft  geschwächt  und  silbeulos.  Für  enklitische  Stellung  bietet 
die  lls.  Beispiele  genug,  wir  dürfen  sie  gewiss  vermehren 
durch  Fälle  wie  ander n st.  under  den  7,  71.  Als  proklitisch 
darf  man  ihn  ansehen  in  d’wunne  2,  69.  d’namen  5,  50.  d’ere 
5.  66.  d’liute  22,  5 (oder  wiirfn  die  Hute),  d’ hantgetüt  28,  55. 
d’crde  28,  66.  d’missetade  38,  G.  d’schulche  25,  62.  d’mwre 
31,  59.  Sodann  müssen  wir  wohl  lesen  31,  71  chunden  's 
tages  vH  gewis  und  33,  32  bedin  ’z  wip  unt  der  man. 

Enklitiscli  wie  der  Artikel  wird  auch  das  Pron.  pers. 
behandelt.  Beispiele  aus  der  Hs.  enplnehestun  (jsun)  30,  62. 
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dirz  6,  4.  ers  17,  79.  möchtens  33,  47;  ferner  lies  so  ver- 
diene wirn  12,  10  und  lobtens,  gemmnens  19,  77,  78. 

Natürlich  steht  es  frei,  ein  liinne,  danne,  umhe  zu 
kürzen,  wo  es  der  Vers  erheischt,  al  mag  unflectirt  au 
verschiedenen  Stellen  für  flectirte  Fonnen  eingesetzt  werden. 
(38.  71). 

Machen  wir  uns  von  allen  diesen  Freiheiten  beim  Lesen 
Gebrauch,  so  bleibt  nur  eine  verhältnissmässig  kleine  Anzahl 
von  Versen,  noch  nicht  5 'V<>  der  Gcsammtzuhl,  übrig,  die 
sich  nicht  zu  3 Hebungen  klingend  oder  4 Hebungen  stumpf 
lesen  lassen.  Unter  den  widerstrebenden  befinden  sich  1 19 
vierhebige  Verse  mit  klingendem  Reim;  56  davon  reimen 
unter  einander,  sind  also  durchaus  anstaudslos,  und  auch  von 
den  übrigen  haben  manche  dadurch  eine  gewisse  Berechti- 
gung, dass  sie  am  Schlüsse  längerer  Sätze  oder  ganzer  Ab- 
schnitte stehen,  die  in  ihnen  langsam  ausklingon,  z.  B.  1,  56 
duz  si  sich  selben  iht  ertre liehen,  2,  16  än  ir  schulde  scheident 
[von]  hinne.  xVueh  als  Reimpaar  markiren  vierhebig  klingende 
Verse  mehrfach  Abschnitte,  so 

24,  87  f.  unt  alle  die  cz  ezzen  weiten, 
die  muosen  in  die  sele  gelten. 

‘28,  1 f.  seh  wir  den  andern  an  dem  vleische, 
wir  sehen  niumen  an  dem  geistc. 

Wir  kommen  nun  zu  denjenigen  Versen,  welche  das 
obige  Mass  noch  überschreiten.  Ich  zähle  deren  21,  darunter 
13  5mal  gehobene  Verse  mit  klingendem  Ausgange: 

3,  13  f.  wan  liete  got  die  engel  geschaffen  alle, 
daz  st  niht  mehten  chonien  sin  zem  thIIo 
3,  63  den  Sternen  unt  dem  mftnen  unt  der  sunnc 
5,  äO  dA  sul  wir  d’namen  alle  mit  bechennen 
9,  59  von  diu  was  er  in  beiden  cbenliAre 
11,  10  daz  was  euch  reht  daz  ez  den  vater  liiezze 
11,  2‘2  het  ich  durehvarn  den  liimel  unt  die  holla 
18,  HO  gcriioret  von  dem  wibe  daz  geloubet 
30,  73  tougonltcbeu  sprach  der  ewangliste 
33,  ‘23  gegen  einer  ieglichen  sunde  er  gidAhte 
33,  27  wan  dfl  der  tivel  flven  vollen  woldo 
36,  61  niht  so  vil  reines  daz  ez  gelten  mehte 
38,  26  ilen  bisment  al  die  dar  zuo  choment  gegangen 


Digilized  by  Google 


17 


Yerse  von  5 Hebungen  mit  stumpfem  Ausgange  sind 
wohl  5 anzunehmen : 

1,  26  als  si  ) hiate  h&t  der  werlde  umberioo 
9,  66  wie  meht  er  anders  gaotitcher  gftaon  f 

11,  12  ont  im  ) ohlagte  daz  im  äne  schnlde  war 
39,  13  dü  fuor  er  Hinze  helle  unt  hiez  die 

39,  43  dar  inne  erschein  ein  unchunder  glast 
Es  bleiben  nun  noch  einige  echte  Streckverse  übrig, 
die  sogar  6 Hebungen  tragen.  In  der  Mitte  zeigt  sich  ein 
deutlicher  Einschnitt,  und  man  erkennt,  dass  die  Bequemlich- 
keit des  Dichters  gewaltsam  in  einen  Vers  bringen  wollte, 
was  eigentlich  in  2 gehörte. 

6,  44  die  der  rater  unt  der  sun  | beten  in  ir  huote 
14,  76  ern  tot  ez  umbe  daz  | niht  daz  er  ein  bedorfte 
18,  41  daz  dü  mir  geeb  daz  wtp  | des  sint  die  schulde  din 
Zweisilbiger  Auftact  findet  sich  sehr  oft:  es  mögen  an 
400  Fälle  sein,  ungezählt  diejenigen,  wo  sich  durch  Zusammen- 
ziehung einsilbiger  Auftact  erzielen  lässt,  wie  dd  er,  daz  er ; 
zu  bemerken  ist,  dass  die  schwache  Negation  meist  ohne 
Silbenwerth  ist,  wie  sie  denn  auch  der  Schreiber  schon  meist 
an  das  Pron.  angefügt  hat:  ern,  sin,  ezn.  Genau  lässt  sich 
die  Zahl  schon  desshalb  nicht  begrenzen,  weil  man  nicht 
immer  weiss,  ob  im  Auftact  Synkope  schwacher  Yorsatzsilbe 
einzutreten  hat.  Einige  Beispiele  mögen  angeführt  werden : 

2,  65  meht  im  ) iht  an  einer  magenchrefte 

3,  60  daz  het  ) im  sin  guote  geritten 

4,  66  wil  abr  )er  mir  helfe  senden 

6,  72  ez  ist  niht  ) dürft  daz  er  baz  genennet  st 

12,  41  Ton  der  )gotheit  was  daz  ror  besehen 
17,  79  wand  ers  ) immer  slt  engeltcn  lie 

11,  68  daz  er  den  )töt  gerne  dolde 

Auffallend  wegen  Verletzung  des  Satzes  wäre  die  Betonung: 
3,  53  in  fumf  ) t&gen  chündet  uns  daz  büoeh 
aber  doch  besser  als 

in  fümf  tägen  chündet  uns  daz  büoeh. 

An  zwei  Stellen  möchte  ich  mich  für  Dreisilbigkeit  des 
Auftacts  entscheiden,  um  damit  den  logischen  Accent  zu 
wahren : 

8,  4 swie  wir  den  ) nümen  Sünder  nünnen, ' 

(ez  enist  doch  niht  wan  ein  got) 

' Vielleicht  ist  indessen  der  Sing,  des  Artikels  falsch  und  dann 
d'nomen  zu  lesen. 

qF.  XLIV.  2 
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9,  8 (daz  was  diu  starclio  golheit), 

diu  an  ir)  si-lber  die  mönsebeit 

Zeigt  der  Vers  vor  der  crsteu  Hebung  sehr  oft  mehrere 
unbetonte  Silben,  so  fehlen  dagegen  im  Innern  die  Senkungen 
um  so  öfter.  Viole  können  wir  wohl  durch  Einsetzen  der 
vollen  Formen  ausfüllen,  ein  tcpijltclie,  samniinye,  zayheit, 
harmchmt,  vheizchlichen  dürfen  wir  gewiss  um  die  ihnen  ge- 
bührende mittlere  Silbe  bereichern.  lait  schreibt  die  Hs.  immer 
einsilbig,  die  Zweisilbigkeit  ist  aber  oft  nicht  zu  entbehren: 
undc  mdtidiniye  3,  48.  war  luide  v'inde  12,  CO;  ähnlich  steht 
es  mit  hhiiie,  danue  etc.  für  hin,  dan,  z.  11.  I,  .öl  Icite7i  hin 
danne  Ihiz. 

Immerhin  bleibt  eine  stattliche  Zahl  recht  hölzerner 
Verse  übrig;  ich  führ<‘  eine  Reihe  lleispiele  an,  zunächst 
solche,  wo  wenigstens  eine  Senkung  vorhanden  ist,  vor  oder 
im  Vers: 

■2,  (i’2  noch  in'mmir  gctüot 
3,  45  dio  {rot  fo  gospriii  li 
7,  57  dor  sün  der  riebe 
10,  37  sieh  zo  der  stünde 
2’2,  32  vH  wül  er  {renüa 
2t,  (U  m'lit  hin  wider  quüm 
27,  .37  von  tAiren  z6  (züo)  tiicjen 
37,  10  ünt  ein  überliüor 

Jegliche  Senkung  fehlt  in  folgenden  schworen  Fällen, 
wo  z.  Tbl.,  um  die  nöthige  Zahl  der  Hebungen  zu  erreichen, 
ganz  leichte  Silben  betont  werden  müssen. 

21,  16  Wand  AdiVin  driu 
12,  .3.3  cbi'im  üz  ein  teil 

t 

2:3,  49  rein  söltt'ii  sin 

27,  71  dio  in  güt  sint 

28,  15  düz  gilt  iiienseb  wArt 

Ja  der  Dichter  erlatibt  sich  viermal  zu  kurze  Verse: 

20,  8 dö  oder  sit 

29,  9 dAz  nilit  enwAs 
37,  .35  An  im  ervAnt 

34  , 76  nimmer  orwegen 

Ich  notire  zum  Schlüsse  das  wenige,  was  ich  mir  aus 
metrischen  Gründen  erlaubt  habe  zu  ändern.  In  zwei  Fällen 
hat  mich  dio  Erwägung  des  Versbaus  auf  augenscheinliche 
Fehler  dos  Schreibers  geführt:  41,  28  ist  aber,  .39,  73  (die 
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aus  dem  vorangcliendcn  Verse  eingedningon,  also  zu  streichen. 
3,  10  ist  i>in,  10,  33  m»\  38,  17  <lie  zu  tilgen;  ebenso  das 
oiich  34,  44  und  02;  an  letzterer  Stelle  setze  man  um  er  wolt 
dem  tlvel  (jfiralt  iiiht  tuon.  Durch  Umstellung  darf  man  ge- 
wiss auch  den  V.  24,  0 von  5 auf  4 Hebungen  bringen  duz 
von  ) in  mer  reiner  tniocher  cliömen.  37,  33  lies  die  jchent 
daz  sin  vernumen  haben  (—  si  in)  st.  si  den. 

Hei  einer  Anzahl  von  Zeilen  ist  ein  voranstehendes  er 
sprichet , sprach  u.  s.  w.  als  ausserhalb  des  Versos  stehend 
auzusehen : so  er  .sprichet  4,  30.  er  sprach  0,  59.  8,  22. 
31,  28.  si  sprach  28,  48.  unf  sprach  20,  61.  er  heizzet 
5,  41,  53,  61,  Als  Wiederholungen  dürfen  ferner  nicht  mit- 
gelesen werden:  duz  buorh  sprichet  20,  21  und  nnt  hiez  in 
37,  57,  wenn  man  hier  nicht  kürzen  will  unt  hiezn  den  Unten 
Zf  lobene. 

Unregelmässige  Betonung  findet  sich  selten  in  auffälliger 
Weise:  dass  nach  sohwerem  Auftactein  sonst  unbetontes 
Pronomen  in  die  Hebung  tritt  und  ähnliches  braucht  nicht 
notirt  zu  werden.  Bemerkenswerth  dagegen  wäre  toiiffcere, 
wie  wohl  10,  02  zu  lesen  ist,  ferner  iinrfht  12,  1,  54.  mehi- 
tckten  9,57.  35,39.  ünwise  34.  50.  ärcwihi  15,  74. 

Eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  stumpfen  und 
klingenden  Ausgänge  hole  ich  nach.  Bekanntlich  schmelzen 
die  Zeilen  mit  klingenilem  Ausgange  nach  dem  Höhepuncte 
der  mhd.  Verskunst  hin  zusammen,  nicht  nur  weil  die  vier- 
mal gehobenen  Verse  mit  klingendem  Keime  immer  mehr 
zurücktreten.  Aeltere  Gedichte,  in  denen  diese  noch  einen 
breiteren  Raum  einnchmen'.  dürfen  wir  weniger  heranziehen, 
als  etwa  Wernhers  Marienleben.  Hier  sind  die  klingenden 
Ausgänge  viel  zahlreicher  noch  als  in  unserm  Gedichte:  auf 
die  ersten  1000  Reimpaare  (bis  Fdgr.  2, 172,  24)  kommen  ihrer 
581,  während  das  .\negenge  auf  die  gleiche  Zahl  nur  416 
aufweist  (077  auf  102i)).  Hartmann  im  Iwein  aber  bietet 
blos  256  auf  das  Tausend  tl040  : 4083). 


' Vgl.  Uber  Litanei  und  Heinrich  von  Melk  Rüdiger  Zs.  19,  .SOI. 
302.  304.  306. 
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II.  DIE  BEIMKÜN8T. 

Ich  schicke  unserer  Betrachtung  ein  Verzeichniss  der- 
jenigen Reimworte  voraus,  in  denen  ein  Fehler  der  Ueber- 
lieferung  sicher  oder  wahrscheinlich  ist,  und  der  Stellen,  die 
Lücken  aufweisen.  Die  Begründung  meiner  Aenderungen 
ist,  wo  nöthig,  unter  dem  Dialekt  oder  in  dem  textkritischen 
Anhang  gegeben. 

a.  Ergänzungen:  2.5,  65  reimte  auf  sagen  : haben. 
36,  23  reimte  auf  zetcäre  ein  totere.  39,  9 auf  betrogen: 
loben. 

b.  Nothwendige  Aenderungen : 16,  17  und  33.  9 1.  chtt. 
— 6,  77  1.  getuon.  13,  74  1.  erhaben.  18,  55  I.  ghU.  20,  7 
auf  megen  reime  geben  (st.  bringeti).  21,  131.  verlorn.  22, 16  1. 
bisouffen.  29,  32  1.  chtiecht  : recht.  30,  43  1.  bot.  31,  24 
gesaget  muss  auf  maget  reimen.  36,  71  1.  entUben.  39,  22 
ist  quellen  zu  schreiben.  39,  77  1.  trcete. 

c.  naheliegende  Reimbesserungen:  18,  85  ist  wohl  im 
Reime  auf  muozest  statt  nutzest  besser  niezest  zu  schreiben. 
Ebenso  wird  37,  19  der  Reim  auf  wuoste  besser,  wenn  wir 
allriste  statt  allererste  einsetzen.  — 20,  66.  27.  76  1.  niet 
st.  nicht. 

In  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  habe  ich  alle 
diese  Aenderungen  berücksichtigt:  auch  durch  die  unsichem 
wird  kein  reiner  Reim  mehr  eingeschmuggelt.  Gänzlich  fort- 
bleiben aber  müssen  die  Verse  28,  15  — 17,  deren  Besserung 
(s.  Anhang)  doch  nur  hypothetisch  ist. 

Dreireim  als  künstlerisches  Mittel  findet  sich  nicht  an- 
gewandt, aus  Bequemlichkeit  bedient  sich  seiner  der  Dichter 
18,  25—27  gäz  : was  : daz.  Oder  fehlt  hier  eine  Zeile? 

Die  Zahl  der  Reimpaare  fixirt  sich  so  auf  1618,  und 
nach  Ausscheidung  der  ungeschickt  vorn  Schreiber  wieder- 
holten Verse  33,  84  — 34,  1 auf  1617. 

Rechnen  wir  die  4 Reime  lieht  : niht  (nieht)  und  die 
7 Reime  sun  ( suon ) : tuon  als  reine , betrachten  aber  alle 
gröberen  dialektischen  Reime  als  unreine,  so  erhalten  wir 
für  die  unreinen  Reime  genau  die  Zahl  500,  sie  bilden  also 
fast  31  der  Gesammtzahl.  Das  ist  sehr  viel,  denn  Heinreh 
von  Melk  in  der  Erinnerung  kommt  nur  auf  21<^/o,  und  auch 
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der  etwa  gleichzeitige  rheinische  Dichter  Hartmann  hat  nur 
24”/».  Der  Melker  reimt  imlessen  offenbar  ausserordentlich 
sorgfältig  für  seine  Zeit,  denn  ein  Dichter,  der  im  Versbau 
weit  vorgeschrittener  ist,  der  Pfaffe  Wern  her,  hat  noch  weit 
mehr  unreine  Reime.  Freilich  in  der  Bearbeitung  seiner 
Marienlieder,  die  die  Berliner  Hs.  bietet,  sind  es  nur  2<i”/o 
und  zwar  der  Mehrzahl  nach  leichte  Fälle,  aber  von  den 
Bruchstücken  der  ältesten  Fassung  enthält  dasjenige  Docens 
(Fdgr.  2,  213  f.)  unter  70  vollständigen  Reimpaaren  24,  das 
von  Bartsch  Anz.  f.  K.  d.  d.  V.  JvF.  9,  113  ff  herausge- 
gebene unter  50  Rp.  16  unreine,  das  Hesse  also  auf  einen 
Procentsatz  von  33', 's  schliessen  und  beweist  jedesfalls,  dass 
wir  aus  Gründen  des  Reims  das  Anegenge  nicht  über  jene 
Dichtungen  hinaufzurücken  brauchen. 

Ich  gebe  nun  eine  kurze  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen Arten  ungenauer  Reime,  indem  ich  die  wichtigsten 
Bindungen  notire. 

A.  Stumpfe  Reime: 

1.  Einsilbig. 

a.  Vocalisch  und  consonantisch  unrein : 10  Rp.,  darunter 
(in  : am  8mal  und  äm : an  Imal.  Der  auffällige  Reim 
lussam : sun  21. 57  ist  wohl  durch  eine  Art  progressiver 
Assimilation  des  Vocals  zu  entschuldigen. 

b.  Consonantisch  rein , vocalisch  ungenau : 45  Rp.,  da- 
runter 13mal  an  : an  (man  : getan  allein  6mal). 

c.  Vocalisch  rein,  consonantisch  ungenau: 

n einfacher  Consonant  unrein:  130  Fälle,  darunter 
m : n 51,  s : z 34,  p : t 24,  ch  : s 6.  Häufige 
Reime  dieser  Gruppe  sind  Adam  : getan  ( ander-, 
misse -tun)  11.  man  : nam  4,  wtstuom  : suon  8, 
was  : daz  24,  gap : bat  3 , wlp  : sit  4. 
ß Doppelconsonanz  mit  einfacher  reimend:  9 Rp.  — 
was  : gehrast  3mal,  auffallend  wtp  : liht  36,  44  f 
y unreine  Doppelconsonanz : 1 3 Rp.,  darunter  nc : nt 
7mal  (dinc  : chint  und  sint  je  3 Fälle). 

2.  Zweisilbig. 

(a.  Consonantisch  und  vocalisch  ungenau  nur  das  durch 
Conjectur  beseitigte  hohen  : chomen  13,  73.) 
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b.  Consünantisch  rein,  vocalisch  ungenau:  5 Fälle. 

c.  Vocalisch  rein,  consonantisch  ungenau:  58  Fälle, 
darunter  die  Bindungen 

h : g 39mal,bes.  dieFornien  von  haben ; sagen{\bm&\). 
b : d 8mal,  hal)en  : schaden  4. 
d : g 6nial,  reden  : inegen  3. 

B.  Klingende  Reime. 

a.  Vocalisch  und  consonantisch  ungenau:  11  Rp. ; dazu 
viell.  rehten  : furhten  19,  39  f.  * 
a.  Consonantisch  rein,  vocalisch  unrein;  77  Rp. ; der 
unreine  Vocal  steht  vor  einfacher  Consonanz  46mal, 
vor  doppelter  31mal  {guote  : hwte  8nial,  chore  : wcere 
4mal). 

c.  Vocalisch  rein,  consonantisch  ungenau: 

«.  einfache  Consonanz  unrein:  39  Rp. 

ß.  Consonantenverbindung  unrein : 67  Rp.  23mal 
nn  : ng  (dingen  : gewinnen  6mal). 

d.  Unreine  tribrachische  Reime: 

a.  Vocal  und  Consnnant  ungleich  1:  ubere  : widere 
24,  3. 

ß.  Beide  Consonanten  ungleich  in  4 Rp.  (himele: 
bilede  2mal). 

y.  Der  Wurzelconsonant  ungleich:  2 Rp. 
Uebertretendes  n bei  sonst  reinem  Reim  findet  sich 
24mal  (darunter  4mal  bei  stumpfem  Reim);  dazu  kommen 
(12)  Fälle  bei  unreinem  Reim.®  Uebertretendes  r ist  in  (1) 
Falle  zu  constatiercn.  übertretendes  < in  3 Fällen : 18,  55.  39, 56. 
28,  58.  Fle.xionsendnng  -en  : -er  reimt  mit  in  (1)  Falle 
(deheiner  : gescheiden  10,  66  f.).  Ein  überflüssiges  n in  der 
Flexionssilbe  zeigt  sich  bei  geheilet  : verteilent  29,  46  f. 
Rührende  Reime. 

Der  Schreiber  verschuldet  geborn  für  verlern  21,  13  und  got 
für  bot  30,  43.  Es  bleiben  schwerere  Fälle:  m^e  Adj.  :mere 
Adv.  24,  53  f.  19,  27  f.  Conj.  wmre : woere.  Meist  haben  wir 

' loh  habe  liier  auch  fugende  : ginende  8,  75  f.  eingestellt,  das 
gewiss  tungde  : ginende  gelesen  wurde. 

^ Ich  klammere  die  sclion  aus  anderm  Grunde  als  unrein  mit* 
gezählten  Fälle  ein. 
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es  mit  der  Congruenz  des  zweiten  Compositionstheils  zu  thun, 
so  bei  -heitf  i/ntheit  : meimcheit  9,  7 f.  wisheit  : stdecheit 
29,  54  f.  wädmt : rtrheit  35,  82  f.  — - lieh,  gellch  : tivelich 

4,  19  f.  :wunderlich  5,55  f.  :unhillich  14,  11  f.  : ungevellechr 
lieh  15.  45  f.  : wunderlich  15,  63  f.  : unscheinelich  17,  22  f. 
runtütlich  19,  29  f.  :uni'erstentlirh  32.  9 f.  :wierlich  35,  62  f. 
hillich  : heimlich  35,  42  f.  -liehe,  gewaltichliche  : iwichltche 

7,  13  f.  geliche  : vri liehe  13,  79  f.  — gemuote : diemuote  2,  80  f. 
— chrefte  ; mcigenchre/te  2,54  f.  (haben  : erhaben  13.  73 
gehorsam  : alsam  8,  65  f.  ensant  Adv.  : gesaut  9,  47  f. 

Ein  dialektisch  rührender  Reim  wäre  warten  : warten 

8,  1 f. 

Fälle  der  leichtesten  Art  sind  3,  67  f.  ordenbt : not,  oder 
37,  49  f.  heilant : vdlant,  wo  derWurzelauslaut  übereinstimmt.’ 
Als  reicher  Keim  wäre  chunftigwre  : furnunftigeere 

5,  54  f.  zu  bemerken. 

Flexionssilbo  resp.  leichte  Ableitungssilbe  steht  im  Reime 
(abgesehen  von  den  Formen  auf  -ote  und  - iste')  18,  78  marines: 
des,  20,  47  ÄbSles  : des,  23,  56  wunder  : mir,  23,  47  sibeniu  : 
elliu.  30,  66  unwirdigiu  : diu. 

Unser  Dichter  verfügt  über  keine  allzu  grosse  Anzahl 
von  Reimbindungen,  die  traditionellen  bequemen  Reime  wie 
selbstgefundene  kehren  bei  ihm  massenhaft  wieder.  Einige 
der  häufigsten  wurden  schon  bei  den  ungenauen  Reimen 
verzeichnet,  aus  dem  Gebiete  der  reinen  Reime  mögen  an- 
führt werden:  solde : wolde  2Qms\,  dazu  noch  lOmal  im  Flur, 
u.  8.  w.,  chneht  : reht  (und  Flexionsformen')  12mal,  guote: 
muote  (und  Compos.)  14mal.  -nonien  : chomen  lOmal,  erden: 
werden  12mal,  zuo  : duo  lOmal,  tot  : not  8mal,  ; verbot  (ge  - er-) 
5mal,  schulde  : hulde  9mal,  paradise  : wise  (Subst.  und  Adj.) 
6mal.  riche  muss  als  Reim  auf  das  Adv.  - /tc/ie  dienen  14mal. 
Der  Autor  macht  es  sich  in  jeder  Beziehung  leicht  und 
wiederholt  oft  den  Reim  mehrmals  kurz  hinter  einander:  das 
bequeme  Reimpaar  chint  : sint  steht  22,  55  f.  und  22,  59  f. 
also  nur  durch  ein  anderes  getrennt.  7,  3 — 6 folgen  recht 
hässlich  sollen : wolten,  wollen  : sollen,  ohne  eine  contrastirende 
Beziehung  zwischen  beiden  Reimpaaren. 
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§ 3. 

DER  STIL. 

Ich  übergehe  das  wenige,  was  sich  über  einzelne  l’uncte 
der  Syntax,  Gebrauch  des  Conjunctiva,  Attraction  etc.  sagen 
Hesse,  denn  derartige  Beobachtungen  an  einem  einzelnen  Ge- 
dichte haben  kaum  einen  Werth,  solange  wir  nicht  auch 
auf  diesem  Gebiete  das  Dialektische  besser  erkennen  gelernt 
haben. 

Bei  der  Betrachtung  des  Stiles  ergibt  sich  bald,  dass 
die  Sprache  unseres  Dichters  derjenigen  der  Predigt  sehr 
nahe  steht,  dass  er  sich  gewisser  stilistischer  Mittel  in  ganz 
ähnlicher  Weise  bedient,  wie  die  Kanzelredner  seiner  Zeit. 
Ja  er  nützt  diese  Mittel  zum  Schaden  seines  Werkes  nur  zu 
sehr  aus,  der  lehrhafte  Zweck  drängt  sich  überall  stark  hervor 
und  die  Darstellung  wird  oft  störend  unterbrochen.  Diese 
Verwandtschaft  des  Werkes  mit  der  Predigt  lehrt  ein  Ver- 
gleich mit  der  Sprache  z.  B.  der  Wiener  Predigtsammlung 
(Fdgr.  1,  70 — 126),  mit  derjenigen  Kuppitschs  (Mones  Anz.  8, 
419  ff.  519  ff.),  oder  mit  den  Benedietbeurer  Predigten,  die 
Kelle  unter  dem  Titel  Spcculum  Ecclesiae  München  1858 
herausgegeben  hat;  alle  drei  gehören  dem  bairisch  - öster- 
reichischen Sprachgebiet  und  dem  12.  Jb.  an,  wenngleich  die 
Zahlen  Cruels,  der  in  seiner  Gesch.  d.  dtschen  Predigt  im  M-A. 
S.  157  die  erste  Sammlung  um  1150,  die  letzte  um  1160 
ansetzen  wollte,  gewiss  zu  früh  gegriffen  sind.  — Beispiele 
aus  diesen  Predigten  anzuführen,  wird  nicht  überall  nötbig 
sein,  die  Verwandtschaft  tritt  schon  aus  der  folgenden  Zu- 
sammensteUung  entgegen.  Zudem  hoffe  ich  die  Einwirkung 
der  Predigt  auf  die  Dichtung  noch  einmal  zusammenhängend 
zu  behandeln. 

1)  Wir  beginnen  mit  den  Berufungen  auf  die  Quellen, 
müssen  uns  aber  hier  kurz  fassen,  da  einiges  davon  im  folg. 
Paragraphen  zur  Sprache  kommen  muss.  — Die  Bibel  im 
allgemeinen,  oder  was  er  für  eie  hält,  citirt  der  Dichter  als 
daz  buoch  : chundet  uns  daz  hmch  3,  55.  daz  buoch  chit 
16,  17.  mi  sprichet  daz  buoch;  als  diuschri/t:  so  diu  Schrift 
in  genuogen  steten  wil  21,  21.  25,  36.  uns  diu  schrift 
chundet  20,  11.  Auf  die  alte  e bezieht  er  sich  1,  40,  44. 
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Auf  einzelne  Bücher:  11,  16  der  flirre  Salomon  quit,  ferner 
26,  52  f.  der  vorscfie  nävh  der  stet  dä  von  Sant  Paulus  ein 
rede  tet.  Ganz  dem  l’redigtätil  gemäss  hebt  er  die  Bedeutung 
seines  Gewährsmanns  hervor: 

27,  70  aU  sant  JAhannes  apr^ch, 
der  heilige  Awangeliste. 

76  wan  umbe  diu  gotes  tougen 
unt  von  Bfner  gotheit 
nie  niemen  tiefer  (bät)  geseit. 

vgl.  Fdgr.  1,  9S  sente  Johannes  evangelista,  der  mines  trehtins 
tougen  voUeclhhen  ersehen  hete,  der  sprach.  — Andere  Citate : 
32,  21  ff.  daz  hat  uns  geschriben  dä  Mathius  iwangelistä  an 
sinen  heiligen  buochstahen  und  30,  73  sprach  der  iwangeliste. 
— Auch  einige  andere  Berufungen  sind  in  der  Art  des  Pre- 
digers, z.  Thl.  solche  auf  nichtbibl.  Bücher:  8,  9.  10.  8,  29  ff. 
12,  22.  18,  65.  21,  66.  22,  40.  27,  12  f.,  38.  — 

Mit  polemischer  Bestimmtheit  tritt  das  Citat  auf  4,  28  f. 
tcaz  Solde  sant  Augustin  denne  meinen  dä  mite?  Man  denkt 
unwillkürlich  an  ein  Quid  vero  sentiat  beatus  Augustinus? 
wie  es  Honorius  u.  A.  lieben.  Das  Festhalten  an  der  schrift- 
lichen Quelle  gegenüber  andern  Ansichten  drücken  die  Stellen 
12,  18.  1.5,  77.  21,  25.  27,  46  aus.  — Auch  das  nü  liset  man 
uns  an  einer  letzen  23,  52  ist  in  der  Art  des  Predigers,  vgl.  nu 
las  man  uns  hiute  an  dem  h.  e.  Fdgr.  1,  75,  6 u.  14.  Anderer 
Art  sind  die  Berufungen  auf  den  meister  16.  47,  auf  die 
wolgelirten  phaffen  8,  16  u.  16,  J,  ihnen  reihen  wir  die  Stellen 
an,  wo  der  Dichter  sich  zu  einem  Preise  der  Autorität  auf- 
schwingt: 5,  5 ff.  und  26,  82  ff.;  die  Beziehung  der  zweiten 
Stelle  ist  unklar,  an  der  ersten  ist  Abälard  gemeint.  — 

Die  «inzigc  Stelle  in  dem  ganzen  Gedichte,  die  etwas 
an  volksthümlichen  Erzählerton  erinnert,  ist  24,  8 wir  haben 
des  niht  vemomen  daz  iht  des  getuere. 

2)  Noch  mehr  tritt  der  Predigtton  hervor  in  den  An- 
reden an  die  Leser  resp.  Zuhörer  (s.  § 6).  Ich  verzeichne 
sie,  indem  ich  möglichst  gleichartiges  Zusammenhalte.  Die 
meisten  Ausdrücke  finden  sich  auf  jeder  Seite  unserer  Predigt- 
sammlungen wieder. 

1,  27  vememt  den  aller  besten  gidanc.  2,  20  Nü  ver- 
nemt  churzUchen  daz  (vgl.  Fdgr.  1, 86,  18  daz  scält  ir  kürzlichen 
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vernemen).  T),  20  nn  ciTiteinf  ztriu  ilaz  ;iihiu  st.  12.  11 
nn  rcrneint  waz  diu  irerch  sin.  2,  .34  ich  tuon  in  wcerliclten 
chunt.  21,  30  duz  sat/e  ich  tu  furwdr.  10,  57  der  wärheit 
sul  wir  hie  jehen.  5,  68  nü  sult  ir  ouch  wizzen.  16,  8 duz 
sult  ir  alsö  verstdn.  7,  1 hie  muget  ir  wol  hören  an.  16,  19 
Hti  höret  wie  si  gevicJen  du.  Hcsoiiders  beliebt  ist  ein  nü 
weile  wir  oder  duz  weite  wir  iii  - , cs  findet  sich  S,  37.  9,  41. 
22,  45.  23,  66.  25,  64.  31.  56  f. : duz  welle  wir  iu  wizzen 
Uizzen  mit  churzUchen  warten.  Daneben  27,  20  und  5,  80 
wil  ich.  — 11,  78  des  sid  wir  nit  beginnen.  23.  56  f.  ze  michelem 
wunder  muoze  wirz  iu  sagen  nuo. 

Der  Lehrer  tritt  deutlich  hervor  6,  4 ich  wil  dirz  sagen, 
du  sin  niht  enweist;  ganz  ähnlich  der  Prediger  bei  Kelle  8.  102  • 
disiu  wort  sint  iu  unchunt,  iedoch  scult  ir  rernemen.  Andere 
Wendungen  sind  10,  65  dä  mit  sit  ir  des  ermant.  26,  33 
nil  werdet  rehte  des  enein.  27.  14  dti  bt  ir  wol  meget  die 
wärheit  erchennen.  33,  55  daz  ist  also  gemeint.  33,  67  dä 
bl  sult  ir  sin  gewis.  19,  37  nü  mac  iu  wol  erbarmen.  8,  1 ff. 
an  disen  Worten  sult  ir  vUzchllchm  warten  unt  vit  wol  er- 
chennen.  11,  33  — 37  swer  nü  ist  armes  Sinnes  — der  sehe 
au  die  sunne.  10,  8 wir  verstän.  20,  8 dar  an  muge  wir 
verstdn.  (ianz  vereinzelt:  ein  teil  ich  daran  erchenne  12,  84. 

Eine  eindringliche  Aufforderung  enthält  28,  23  f.  daz 
wir  iu  dä  wellen  sagen,  dä  höret  vllzechllchen  zuo.  — Der 
Dichter  bestätigt  wiederholt  nachdrücklich  seine  Aussprüche, 
vgl.  10,  57.  27.  24  und  besonders  16,  66  ff.  wir  weht  daz 
niht  für  luge  haben,  warzuo  soll  wirz  iu  danne  sagen?  so 
wwr  ez  bezzer  verdagt. 

.\uf  vorher  berichtetes  wird  wiederholt  verwiesen,  so 
9,  41  nü  habt  ir  wtd  rernomen  daz.  16,  59  daz  ir  von  uns 
habt  vernomen.  25,  65  daz  wir  iu  dä  vor  biwevret  haben. 
38,  82  daz  ist  iu  dicke  vor  gesaget. 

3l  Für  den  belehrenden  Ton  des  Uanzen  sind  ferner 
charakteristisch  Warnungen  und  Ermahnungen.  Der  D.chter 
warnt  z.  15.  vor  allzuliefem  Grübeln  in  den  Geheininissen 
der  christlichen  Dogmen,  nicht  nur  1,  60  ff.,  sondern  auch 
11,  56  ff.  f vgl.  auch  15,63  f.).  Ich  verweise  auf  Kelle  Spec. 
eccl.  S.  27  oben.  — Dazu  noch  9,  23  ff.  daz  neme  niemen 
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in  sin  miiot,  wan  der  gehtibe  mvr  niht  gnot,  e»  wmr  niimn 
ein  urdanch.  Es  fehlt  ihm  aber  auch  nicht  an  einer  polenii- 
schen  Ader,  starr  hält  er  sich  an  das,  was  er  gelesen  und 
gehört  hat,  und  weist  mit  Entschiedenheit  wirkliche  und  mög- 
liche Einwände  zurück,  erstere  B.  2,  40  — 52  alle  die  des 
sint  geu'is,  — der  geloube  hat  sere  misserarn.  14,  46  f.  stete 
leit  man  uns  ez  mache,  er  liefe  ez  eil  tiefe  bedäht,  ferner 
16,  65  ff.  23,  63  ff.  34,  51  f . ; letztere  6,  20.  7,  24  ff. 

10,  68  ff.  1.5,  65  ff.  14.  45  ff.  21,  8 ff.  26,  47.  27,  18  f.,  40. 
Einer  Antwort  geht  er  auch  für  später  nicht  aus  dem  Wege: 
26,  80  f.  des  antwurt  wir  im  enzit,  so  wir  vernemen  einen 
strit. 

4.  An  zahlreichen  Stellen  gesteht  der  Autor  seine 
Schwäche  ein  und  bittet  um  Nachsicht.  Leichteste  Wendungen 
sind  3,  64  baz  dan  ich  gesogen  chunne.  22,  46  als  vil  so 
wir  muge.n.  5,  78  f.  die  man  in  tinscher  zunge  niht  wach 
errechen.  Nachdrücklicher  1,  6 ff.  wan  ob  ich  ellin  buoch 
chunde,  so  weere  mir  der  rede  ze  vil  der  ich  hie  beginnen  wil. 

11,  22  ff.  het  ich  durchvarn  den  hhnel  unt  die  helle.  Er  er- 
klärt sich  für  unfähig,  über  eine  Frage  Auskunft  zu  geben: 

39.  55  f.  ich  eiichan  noch  enmac  in  dar  von  niht  gecellen. 

24,  58  f.  rehte  wir  enehunnen  iu  dar  umbe  niht  gesogen  und 

bes.  16.  38  ff.  nä  sten  ich  an  eint  dinge  daz  ich  enweiz  wie 
ich  für  bringe.  11,  13  f.  wan  daz  wirz  ergründen  niht  en- 
megen. 

Die  Grösse  und  das  Ocheimnissvolle  des  Gegenstandes 
verbieten  näheres  Eingelum : 1.  48  ff.  4,  50  ff.  5,  3 ff.  28,  3 ff. 
disin  rede  ist  tief  und  swtere  u.  s.  w,  {tiefe  rede  oft  in 
Predigten,  z.  B.  Fdgr.  1,  94,  13).  Daher  wird  Gott  wieder- 
holt um  seinen  Beistand  angerufen  (so  im  Eingang  und  4,65  f.). 
auch  die  Hörer  aufgefordert,  für  den  Dichter  zu  bitten  5,  8 f, 

Der  Stoff’  ist  ein  zu  umfangreicher,  der  Vorleser  kann 
und  will  nicht  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  er  inotivirt 
daher  seine  Kürze  3,  68  ff.  72  ff.  11,  31  f.  von  diu  sul 
wir  mit  mäzzen  die  rede  enzit  läzzen;  oder  er  ermahnt  sieh 
selbst,  weniger  ausführlich  zu  sein:  22,  10  nu  ehurze  wirz 
enzit,  wir  mugen  ez  allez  niht  gesogen,  genuoc  niuoz  wir  sin 
vertragen;  denn  er  fürchtet  die  Hörer  zu  ermüden:  28,  8 ff. 
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noch  redste  wir  gern  mere  von  dem  anegenge,  wan  ich  furht 
ez  dunche  iu  zelenge,  als  ez  ouch  wol  mehte. 

5)  Zur  Belebung  der  Darstellung  dienen  Fragen  und 
Ausrufe.  Die  letzteren  finden  sich  mit  owe  wie  eingcleitet 
6,  5.  19.  9.  2.5,  21  f.  27,  57.  29,  .5.  34,  19.  Als  Fragen 
erscheinen  sie  wiederum  ganz  in  der  Art  der  Predigt;  9.  51 
nü  wie  meht  er  wisltcher  getuon?  9,  56.  10,  61  wie  meht  er 
guotlicher  getuon'^  12,  83  waz  hedorfte  wir  ir  detttie?  13,  73 
wie  meht  wir  daz  geamet  haben?  16,  67  warzuo  soll  wirz 
iu  danne  sagen? 

Man  vergleiche  z.  B.  Kelle  S 15  wie  mähte  sin  gnade 
grözer  wider  uns  sin  ? 8.  1 85  wie  mohte  er  uns  iemer  genddec- 
licher  z'o  gesprechen? 

Einfache  Frage  als  Selbstcinwurf  treffen  wir  4,  28  f., 
8.  0.5  ferner  12,  57  wes  liezen  si  daz  vor  besehen?  14.  71 
zwiu  tet  er  daz  gebot?  15,  69  waz  gihet  er  dar  utnbe?  (vgl. 
Kelle  8.  141  waz  meinet  er  da  mite?)  16,  58  wie  sol  disiu 
rede  zesamen  chomen?  21,  81  wie  mohte  daz  sin?  Und  statt 
einer  Entschuldigung  8,  70  nü  wer  mac  die  zal  volenden? 

Wir  gehen  nun  von  der  rhetorischen  Ornamentik  über  zu 
dem  Stil  der  Darstellung  selbst  und  betrachten  zunächst  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Verknüpfung  und  Anreihung  der  Sätze. 

6)  Epanaphora  und  sonstige  Wiederholungen:  1,66,  67. 
2,  3,  9.  13.  2,  78  f.  3,  74.  75,  78  wie.  5.  41,  42,  43, 
15  53  er  heizzet  (vgl.  Litanei  Fdgr.  2,  217,  28  ff.);  ähn- 
lich 5,  61  — 71.  7,  43  — 53  dd  — unt  dö  — unt  s6  --  unt 
als  — so.  9.  21  f.  daz.  11,  60,  74  wie  — und  umbe  waz 
u.  8.  w.  23,  6 — 27  hiez,  ähnlich  30,  10  f.  25,  44  ff.  ern 
wolt  — er  wolt  ouch  niht  - er  wolt  ouch  niht.  27,  54—56. 
35,  13  f.  38,  27  f.  38,  76,  80.  39.  16  — 22  si  solle. 

7)  Für  Polysyndeton  gibt  es  nur  wenige  Beispiele,  da- 
runter kein  sehr  charakteristisches.  Ich  notire  1,  16  ff.  2,  64  f. 

5,  81  -6,  3.  8,  77  f.  9,  15  f.  33.  41  ff.  33,  82  ff.  39.  72  ff. 

8)  Um  so  häufiger  ist  das  Asyndeton.  Beispiele:  2,  25 ff. 

6,  67  ff.  8,  48  f.  10,  12  f.  11,  45  ff.  13,  44  f.  14.  23  f. 
14,  .33-  38.  17,7  - 1.5.  17,30  — 45.  17,  70  f.  18,  4 ff. 
18,  16  f.  20,  9 f.  20,  20  f.  23,  6 — 30.  30,  43  ff.  32,  69  ff. 
33,  4 ff.  39,  43  ff. 
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9)  Ich  schliessc  noch  einige  Bemerkungen  über  das 
Fortschreiten  von  Darstellung  und  Erzählung  an.  Neben  dem 
Asyndeton  (dessen  Beliebtheit  auch  in  der  Erzählung  die 
oben  gegebene  lange  Li^<te  zeigt)  sind  natürlich  die  alten 
bequemen  Formen  der  Parataxe  mit  »<?,  der  Hypotaxe  mit 
(16  am  meisten  verwandt,  ausserdem  wird  ziemlich  oft  und 
nicht  ohne  Steifheit  ein  Satz  mit  ouch  angeknüpft.  Auch  das 
unt  ist  zuweilen  ungeschickt  verwendet,  wo  man  ein  Asynde- 
ton wünschte. 

Recht  geschickt  dagegen  ist  nachdrucksvolles  Anheben 
eines  neuen  Satzes  oder  Abschnitts  mit  Hinweis  auf  das 
vorangegangene,  z.  B.  9,  1 Daz  wets  der  mensch  den  inan 
nach.  26,  24  Daz  tet  der  Mrre  Moysee.  Auch  10,  40  er  was 
ez  allez  der  dä  yie.  Vgl.  Kzzo  19,  1 Daz  was  der  Mrre 
der  dä  cham. 

10)  Auch  die  Einführung  der  Rede  zeigt  einiges  Be- 
merkenswerth e,  der  Dichter  weiss  wichtige,  energische  Worte 
wol  an  ihre  rechte  Stelle  zu  bringen,  sei  es  nun,  dass  nach 
alter  bequemster  Art  die  redende  Person  vorher,  oder  dass 
sie  nach  den  ersten  Worten  genannt  wird.  Zwei  Beispiele: 

28,  63  dd  sprach  diu  wärlicit:  ‘wir  cnmegenl' 

29,  31  'd&ne  chom  ez  nimmer  zuo  !* 

sprach  daz  heilige  reht. 

In  beiden  Fällen  fährt  dann  die  Rede  in  ruhigerem  Flusse 
fort.  Uebergang  aus  indirecter  in  directe  Rede  findet  sich 
nur  einmal : 

32,  öl  w&  daz  chint  wtere,  ' 

‘der  chunic  ist  über  Israh^le.' 

11)  Eine  gewisse  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  zeigt 
sich  meiner  Ansicht  nach  auch,  wenn  der  Dichter  mit  dem 
grammatischen  Subjoct  wechselt,  wie  in  dem  Beispiel 

3,  38  d6  geriet  si  im  daz, 

daz  er  schuolT  elliu  dinc, 

41  den  himel  und  die  erden, 
er  hiez  daz  lieht  werden. 

12)  Traductionen  finden  sich  kaum,  27,  62  (er  gewan 
nie  s6  liebez  chint  daz  im  so  liep  icwre)  würde  das  einzige 
Beispiel  sein. 
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13)  Antithesen  begegnen  in  grosser  Anzahl,  doch  nicht 
überall  direct  für  den  Stil  charakteristisch,  denn  sie  ergeben 
sich  ganz  natürlich  aus  dem  Stoffe,  den  der  Dichter  sich  ge- 
wählt hat.  Die  beständige  Gegenüberstellung  von  Sünden- 
fall  und  Erlösung,  irdischer  Schuld  und  himmlischer  Reinheit, 
Adam  und  Christus  bringt  das  mit  sich.  Enthalten  doch  in 
den  meisten  Fällen  schon  die  überaus  zaiilreichen  Reime 
Solde  : wolde,  schulde  : hulde  eine  Antithese.  So  entspringen 
denn  auch  aus  der  obigen  Contrastirung  alle  nachfolgenden 
Stellen:  U,  7 f.  9,  9 f.  3‘2,  ->3  f.  33,  25.  35,  36  f.  3.5.  81.82,  83  f. 
36,  1 f.  36,  25  - 29,  32,  37,  49  f.  37,  70  f.  38,  48  ff.  u.  s.  w. 

Anderer  Art  sind  6.  10  liebe — vfrrhte,  7,  21  f.  tjedanch  — 
M'ort,  7,  50  den  winter  herte,  den  sumer  linde;  ferner  9,  36. 
11,  42  ff.  34.  32  f. 

14)  Die  Verbindung  von  zwei  in  der  Bedeutung  sich 
nahe  stehenden  oder  gar  sich  dockenden  Worten  ist  ausser- 
ordentlich beliebt.  Diese  zweigliedrigen  Ausdrücke  sind  (wie 
jegliche  Fülle  des  Ausdrucks)  für  die  Kanzelsprache  charakte- 
ristisch. Heinzcl,  der  sic  S.  13  f.  als  eine  Manier  Heinrichs 
von  Melk  hinstollt,  erwähnt  nicht,  dass  offenbar  der  Predigt- 
stil die  Quelle  dieser  Manier  ist.  Zusammenstellungen  aus 
den  daran  besonders  reichen  Predigten  des  Cgm.  88  hat 
Schönbach  gegeben  Mittheilungen  aus  altdeutschen  Hss.  2,  35. 

Aus  dem  Anegengo  Hessen  sich  anführen  von  der  mle 
unt  von  den  taffen  1,  19.  den  vesten  unt  den  staden  3,  19. 
schnntcere  unt  rolleist  5,  70.  ffitet  noch  gifrumte  9,  40.  39,  9. 
ein  erde  unt  ein  stoub  19,  7.  chiim  unt  ageleizze  19.  64.  vil 
mit  (jenuoc  19,  70.  ergründen  unt  ercellen  11.  57.  mit  leide 
unt  mit  sere  21,  28.  spist  mit  trist  24.  76.  erwelt  unt  er- 
chorn  33.  51.  hillich  unt  rehl  38,  38. 

Es  finden  sich  auch  allitteriroude  Ausdrücke  derart,  meist 
aber  traditionelle : mit  Unten  unt  mit  lande  7,  77.  wde  unt 
winde  12,  69.  distel  unt  dorn  18.  83.  mit  zagel  unt  mit 
Zungen  18,  57.  bespotet  unt  bespirn  38,  21  ; und  nach  meiner 
Vermuthung  ir  f rum  unt  ir  froude  26,  74. 

Besonders  angeführt  seien  die  Verbindungen  mehrerer 
Auxiliarverba : sbne  meht  er  noch  enchunde  10,  36.  daz  ich 
engetar  noch  enwil  20,  52.  wir  ensulen  noch  enmegen  23,  67. 
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25,  69.  — Ja  der  Dichter  bringt  ihrer  vier  zusaninien ; die 
enrhiuden  niht  getuon  über  ir  irilUn  noch  emrolden  noch  en- 
mohirn  noch  ensolden  ti.  40  42.  (ierade  diese  Verbindungen 

lieben  auch  manche  Prediger,  der  oben  erwiilinte  bietet  auf 
geringem  Uauine  I Dinspiele  davon:  sid  noch  enmiig  192,  7. 
sidst  und  (/etiirresf  192,  K>.  chun  uiit  wd  2(M),  7.  mach  unt 
»ol  200,  19. 

Mehr  Eigontliuinsreclit  gebührt  dem  Dichter  an  jenen 
dreigliedrigen  Ausdrücken  wie  angest  und  not  unt  /iurin  ge- 
hende 4.  42  f.  senfter  unt  guoter  und  diemuoter  5,  01  f.  wäc 
unt  imide  unt  dm  uhgrundc  12.  19  f.  chiusclie  mit  reine, 
ledic  aller  mcile  30.  .35  f.  Ich  glaube,  dass  derartige  Aus- 
drücke hier  zum  er.sten  Male  in  öfterer  Verwendung  begeg- 
nen, in  der  Plüthozeit  ist  ja  dieses  Ausklingen  zweier  syno- 
nymer oder  sonst  fest  verbundener  Wörter  in  ein  scliwereres, 
beide  zusammenfassendes  oder  ergänzendes  sehr  beliebt. 

Die  Neigung  zu  Fülle  des  Ausdrucks  verführt  den 
Dichter  auch  zu  wirklich  unschönen  Tautologien,  unschön 
besonders  dann,  wenn  der  zweite  Ausdruck  erst  im  folgenden 
Verse  nachhinkt,  z.  H.  8,  2 f.  fmlt  ir  vlizchlichen  warten  unt 
eil  wol  erchennen.  9,  29  f.  duz  niuos  er  hillichen  tuon  und 
was  ouch  vil  michel  reht.  20.  28  f.  die  michelen  sunte  unt 
duz  vil  michel  mcil.  27,  76  f.  umbe  diu  gotes  tougen  unt 
ron  silier  gotheit.  Desser  klingt  1,  4 f.  habe  mine  zunge  in 
diner  phlege  unt  die  rede  von  minem  munde. 

15)  Mit  dem  Stroben  nach  Fülle  dos  Ausdrucks  ver- 
bindet sich  das  nach  J’arallelismus  der  Gedanken,  der  Worte, 
des  S.atzbaus.  Aber  da  der  Dichter  mehr  neue  Worte  als 
neue  Gedanken  zur  Hand  hat,  kommt  es  sehr  oft  auf  reine 
Tautologien  hinaus. 

Aufzählungen  zu  2 und  2 finden  sich  5,  2.3  ff.  5,  6,3  f. 
11.  42  ff.  12,  67  ff.  Ferner  sind  zu  nennen  4.  65  f.  5,  81 — 6,  2. 
7,  49  f.  8,  77  f.  7,  53  f.  9.  81  — 10,  3.  14,  30  f.  23,  79  f. 
.34,  32  f.  Ich  setze  nur  zwei  Beispiele  paralleler  Satzbildung 
hierher : 

11,  17  ez  goljffir  im  IDit«  michel  loi(, 
swer  ze  vil  von  der  gotheit 
sich  wil  ano  zuchen, 
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unt  daz  ez  in  Uhte  muge  verdruchen 
der  ez  gar  erforschen  welle. 

30,  17  wie  er  menscli  wolde  werden 
unt  wie  er  wolde  sterben, 
daz  sagten  sie  tü  verre  Tor, 
flnht  vor  dem  dwigen  rerlor 
si  Tlizchltchen  rieten. 

Ein  Beispiel  anderer  Art  findet  sich  39,  16  ff.:  hier 
kreuzen  sich  zwei  Gedanken,  der  Teufel  spricht  von  sich  und 
heisst  zwischendurch  die  Hölle  rüsten: 
si  solte  den  enph&hen, 
unt  er  saehe  in  hähen 
der  sich  dä  hiez  den  gotes  suon, 
si  Bolt  ez  Trültchen  tuon, 
unt  er  hot  ez  giräten  u s.  w. 

16)  Chiastische  Stellung  ist  gleichfalls  sehr  häufig,  hier 
und  da  auch  mit  wirklichem  Geschick  angewandt. 

7,  38  wan  daz  er  nimmer  mdr  erzeigen 
wil  s6  grözen  stnen  gewalt, 
noch  stnen  zorn  sö  manicvalt 
erzeiget  an  deheiner  stet. 

Die  Folge  der  ersten  Satzhälfte:  adverbiale  Bestimmung, 
Verbum,  Adjectivum,  Substantivum  erscheint  hier  in  der 
zweiten  durchaus  umgestellt. 

18,  33  dä  mit  cbouft  er  uns  den  töt 
unt  verlös  uns  gotes  holde, 
alie  stne  schulde 
wolt  er  üf  got  haben  gezogen. 

37,  13  daz  wir  fuoren  mit  guotem  site 
ftz  den  unmoozzen, 
s6  wir  weiten  buozzen, 
unt  s6  wir  iht  gnotes  biginnen  weiten, 
wie  wir  uns  d&  vor  tempern  selten. 

Chiasmus  erscheint  ferner  6,  79  ff.  20,  81  — 86  (mlner  sunde 
ist  s6  vil  — so  grdz  ist  min  unreht).  8,  18  ff.  9,  67 — 79. 

Dass  der  Dichter  diese  Stellung  meist  mit  Bewusstsein 
anwendet,  zeigen  namentlich  die  Beispiele,  wo  auf  einen 
Parallelismus  ein  Chiasmus  folgt  oder  umgekehrt,  z.  B. 

14,  27  dÄ  gesohuof  got  von  himelo 
29  unsern  vater  AdAmen, 

33  er  blies  im  stnen  geist  tn. 
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die  Tunf  sinne  er  im  gap, 
deheines  dienstes  er  in  bat. 

17,  37  diu  arme  was  enbizzen 
ze  niicbelen  riwen, 
der  ftrozzen  uiitriwen 
der  hot  si  engolten, 

43  ein  burdc  vil  swioro 
bete  ei  üf  sich  geladen 

Es  ist  nicht  zu  verkemion,  dass  dii'  angeführten  Bei- 
spiele eine  entschiedene  Neigung  und  auch  eine  gewisse 
Befäliigung  zeigen,  die  Wortfolge  zu  variiroii.  Der  Dichter 
scheint  darin  einen  Fortschritt  zu  hezeiclinen. 

17)  Das  Suhject  wird  durch  ein  l’ronoinen  vorausge- 
nommen, so  21.  52  f 21,  62  f.  und  besonders  19,  66  f.  er 
erwante  daz  eil  wol  mt,  der  tirel  der  in  du  betrouc.  26,  49  f. 
duz  si  shi  niht  sahen,  sine  triite  uUe. 

18)  Viel  häufiger  in  1 essen  wird  umgekehrt  nicht  nur 
das  Suhject,  sondern  überhaupt  das  1 laujitwort,  der  Ilaupt- 
begriff,  der  Hauptgedanke  vorausgestellt.  Heinzei  S.  3 und 
Rüdiger  Zs.  f.  d.  A.  19.  317  g(;beti  die  Beispiele  aus  den 
von  ihnen  besprochenen  Dichtungen.  Die  Erscheinung  ist 
in  dieser  Zeit  ziemlich  allgemein,  auch  hier  möchte  ich  als 
Ausgangspunct  den  Stil  der  Pretligt  betrachten,  der  durch 
energische  Voransetzung  des  Inhaltlichen  wii  kt  und  den  Hanpt- 
oder  (iesammtbegritl'  eines  vorangehenden  Substantivsatzos 
dann  durch  ein  Pronomen  wieder  aufniinint.  Ich  meine  Sätze 
wie  Kelle  S.  19  wuz  der  nuiiie  bezeicheii,  duz  muhten  wir 
eil  übel  errechen.  S.  22,  Eingang  (.'iner  Predigt:  JVie  (jrbziu 
gnade  uns  an  dirre  naht  körnen  si,  von  der  gebürt  unsers 
herren  Jhesu  Christi,  daz  kündet  uns  diu  heilige  schrift  u.  s.  w. 
Diese  an  sich  ja  nicht  auffallende  S.atzstellung  ist  in  unserm 
Gedichte  so  ausserordentlich  häufig,  dass  der  Einfluss  der 
Predigt  auch  hier  nicht  abziileugncn  sein  wird. 

Wir  bezeichnen  am  besten  die  Voransetzung  des  Haupt- 
begriffs als  das  stilistische  Charakteristicum,  dem  sich  alle 
folgenden  Erscheinungen  untcrordnen  lassen: 

a.  Ein  Substantiv  (oder  substintiv.  Adjectiv)  ist 
selbständig  vorangesetzt  uud  w'ird  durch  ein  Fron,  aufge- 

QF.  XLIV.  3 
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nommen.  (Im  Nominativ  nur  in  den  einfaclieu  Fällen  wie 
22,  35.)  2,  49  — 52  alle  <lie  ilrn  ifeirh,  der  gelouhe  lud 

sfre  misserarn.  5,  37  f.  iiym  dise  drt  (jeneiidm,  dii  wil  sinl 
etc.  9,  2 f.  diu  stlunne  diu  von  hiuiele  spraeli,  von  der  7vas 
daz  irort  chomen.  iO,  9 11'.  aller  der  huoehe  list,  den  er  nf 
der  erden  vant,  er  uherziidivt  in  allen  mal.  Vgl.  noch  11,  5G  ff. 
24.  6 f.  32,  72  ff. 

b.  Es  gellt  voraus  ein  relativer,  interrogativer  oder  in- 
definiter Satz,  ein  Inhalts-,  Ciiusal-  oder  Finalsatz  mit  daz, 
ein  Satz  mit  ob,  sU  oder  e u.  s.  w.  Beispiele : 

11,  56  der  h1  alle  sont  wil 

ergründen  mit  ercidlon, 
in  boliiiote  got,  er  muoz  vallcn. 

Hier  ist  sogar  ein  zweiter  untergeordneter  Satz  eingeschaltet. 

32,  n wnz  daz  zeiolien  wtere 

daz  die  chunige  mtcre 
hin  zo  dem  häse  leitte 
und  in  daz  chint  zeigte, 
dnz  hät  ur.B  gcachribpn  dil 
Matheus  ^‘wangelistft. 

33,  10  swaz  er  Wunders  di\ 

aut  Queh  sit  auderswü 
in  drin  und  drlzec  jiren  begie 
unt  in  sehs  unt  zweinzee  woehen, 
daz  ist  uns  allez  offen. 

3,  2 daz  sumllch  gerieten 

also  gähes  zuo  ir  verlor, 
daz  saoh  er  vil  wol  vor. 

17,  53  dnz  er  ir  wurde  gellch, 

durch  daz  verriet  si  den  man. 

Der  hierhergelKirigen  Beispiele  ist  eine  grosse  Zahl: 
3,  G7  ff.  G.  76  f.  7,  78  f.  11,  GO  - 78.  12.  55  ff.  12,  76  ff. 
13,  66  ff.  14.  42  ff.  15.  34  ff.  24,  6 f.  26,  30  ff.  31,  54  ff. 
33.  10  ff.  38,  83  ff. 

c.  Selbst  wenn  der  am  Schlüsse  stehende  übergeordnete 
Satz  in  ein  Abhängigkeitsverhältniss  tritt,  bleibt  die  Ordnung 
dieselbe,  ja  gerade  an  diesen  oft  sclir  mnfangreichen  Perioden 
ist  das  Gedicht  besonders  reich. 

8,  60  ouch  hat  dor  wistuom  dio  6ro, 
swaz  er  geordonöto, 
daz  der  gowalt  unt  die  guote 
des  niht  widorn  soltn. 
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6,  47  <16  riet  si  dem  vater  daz, 

der  gowaltic  ze  geben  was, 
sit  er  aö  rieh  wmr  unt  so  h^re, 
daz  er  elswen  mere  . . . 

10,  41  er  het  ez  dort  unt  hie 

enbedenthalben  sö  bedäht, 
den  er  da  her  hete  brAht, 
daz  den  iht  gcriwe  sine  chunft. 

Folgende  Stellen  lassen  sich  für  diese  Stellung  anführen: 
2,  81  ff.  3,  26  ff.  4,  50  ff.  4,  59  ff.  5,  8 ff.  5,  32  ff.  7,  63  f. 
9,  56  ff.  12,  41  ff.  12,  48  ff.  13,  36  ff.  13,  50  ff.  20,  76  ff. 
30,  30  f.  34,  41  ff.  38,  35  ff. 

Einschaltung  eines  dritten  Nebensatzes,  der  nun  aber- 
mals vorausgestellt  wird,  haben  wir  13,  43  ff.  (die  Weisheit 
räth : ) 

A er  den  stiiol  besrezze, 
ob  er  gotes  vergtezze, 
ze  dem  tivel  gcrienge, 
daz  daz  s6  ringe  ergienge 
daz 

Wir  haben  es  hier  mit  dem  entschiedensten  Charakte- 
risticum  des  Stils  zu  thun,  das  so  stark  hervortritt,  dass  wir 
daran  ein  zweites  Werk  unseres  Dichters,  wenn  ein  solches 
vorhanden  wäre  oder  zum  Vorschein  käme,  sofort  erkennen 
würden. 

19)  Umschreibungen  sind  natürlich  besonders  beliebt 

für  Gott  oder  Christus,  allgemeiner  gehalten  sind  sie  5,  9. 
9,  39  f.  39,  8 f.  27,  4.  31,  47.  33,  51;  mit  ganz  bestimmtem 
Bezug  auf  die  Situation  11,  49  f.  20,  8,  23,  71.  32,  53.  39. 
34.  44,  66  f.  40,  4 f.  — Sonst  finden  sich  Umschreibungen 
6,  6.  8.  81  f.  17,  35.  18,  14.  20,  5.  24.  1.  34.  19. 

20)  Eine  fernere  Eigenheit  unseres  Dichters  ist  die, 
dass  er  den  Inhalt  eines  dem  Verb.  fin.  voiausgegangenen 
Nebensatzes  hinterher  noch  einmal  wiederholt.  Wieder  ein 


Zeichen  von  Breite  und  Ungeschick. 

20,  70  unt  ist  aber  iemen  der  ez  tuot, 
des  leit  sibenvaltige  ich, 
swer  sö  ersichet  dich. 

24,  19  N6Ö  dö  Sande, 

wie  ez  stuonde  in  dem  lande, 
dz  ze  boten  einen  raben, 

3* 


Digitized  by  Google 


36 


daz  im  dor  wider  soUe  sogen, 
wie  oz  Btuonde  in  dem  riohe. 

31,  24  d daz  der  engel  hieto  gesaget 
JüsOben  dem  guoion  man, 
dö  wolt  er  si  läzcn  hftn, 
unz  im  dor  engel  aber  erschein. 

21)  Es  wird  kaum  auffallen,  bei  einem  Dichter  dieser 
Zeit,  der  besonders  zahlreiche,  zum  Theil  schwierige  Perioden 
bildet,  auch  einigen  Ungonauigkeiten  zu  begegnen.  Zuweilen 
bleibt  der  Satzbau  nur  intact,  wenn  man  einzelne  Yerse  als 
Parenthese  nimmt  z.  B.  1,  64.  20,  85.  37,  38  f.  — Aber  es 
fehlt  auch  nicht  an  eigentlichen  Anakoluthcn,  z.  B.  in  dem 
Satze  32,  3 ff.,  wo  man  schwerlich  den  Ausfall  eines  Vers- 
paares  nach  32,  9 annohmen  darf;  auch  12,  51,  wo,  nach  dem 
Fehlen  einer  Adversativpartikel  zu  schliessen,  der  Dichter 
fälschlich  einen  Naclisatz  bildete.  \'erwirrender  Uebergang  in 
andere  Construction  zeigt  sich  23,  24  ff. 

er  schoof  daz  er  giriioge 
wol  verworchtiu  venster, 
si  bestriche  mit  chlenster 
hicz  er  läzzen  oben  in. 

Schlimmer  als  alle.s  das  ist  die  logische  Verirrung 
7,  47  ff.;  dor  Dichter  hat  vorher  gesagt:  freilich  erzeigt 
Gott  jetzt  seine  Gewalt  und  seinen  Zorn  nicht  mehr  in  so 
grossartiger  Weise,  wie  bei  Schöpfung.  Verstossung  Lucifers 
und  Sintfluth;  er  wollte  nun  fortfahren:  Jetzt  sehen  wir  ihn  nur 
in  Regen  und  Wind  wirken  u.  s.  w.,  bleibt  aber  statt  dessen 
ruhig  in  der  einmal  begonnenen  Kette:  7.  46  ff.  mit  so  er 
(16  gesehen  wart,  dö  er  siinde  die  sintflnot,  unt  s 6 er  tegeliehen 
iuot  mit  regeiie  mit  mit  winde. 

22)  Ueber  die  Negation  ist  zu  bemerken:  bildliche  Ver- 
stärkung findet  sich  nicht,  die  Litotes  ist  noch  selten  und 
kein  ausgeprägtes  stilistisches  Glitte!  wie  in  der  Blüthezeit 
(9,  24  nicht  guot).  Bemerkenswertli  aber  erscheint  der  Ge- 
brauch der  Antiphasis: 

a.  mit  Parata.ve:  14,  20  ff.  niht  lenger  er  enheit,  als  er  den 

chör  leeren  sarh,  wilh-cldichen  er  dö  sprach.  Aebnl.  23,  30. 

b.  mit  Hypotaxe : 4,  48  f.  wir  suhl  niht  vergezzen,  wirn 
sagen  — 8,  38  f.  wir  mngen  ez  niht  rerdaejeti,  wir  bringen 
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sUi  inch  inne.  24.  2 daz  des  niht  (jehrast,  ez  engienge 
das  uhere. 

Als  schwere  Fälle  der  zweiten  Art  könnte  man  bezeichnen 
4.  30  f.  13,  46  f.  15,  10  f. 

23)  Am  Schlüsse  unserer  Betrachtung  des  Stils  betreten 
wir  das  Gebiet  dos  bildlichen  Ausdrucks.  Hier  sieht  es  recht 
leer  aus;  der  Verfasser  des  Anogenge  hat  wohl  das  Zeug  zu 
einem  Prediger,  zu  einem  tüftelnden  Theologen,  aber  dass 
er  zu  einem  Dichter  nicht  geboren  ist,  zeigt  uns  schon  seine 
Armuth  in  dieser  Beziehung  gegenüber  älteren  und  jüngeren 
Zeitgenossen.  Er  hat  die  lehrhafte  Rhetorik  des  theologischen 
Tractats  und  der  Predigt,  aber  nichts  von  der  Bilderfülle 
mancher  Prediger,  selbst  aus  dom  traditionellen  Material  nur 
sehr  wenig. 

An  ausgeführten  Vergleichen  fehlt'  es  fast  ganz.  Der 
einzige,  der  sich  in  freier  poetischer  Verwendung  findet,  der 
vom  insigele,  wird  sich  als  entlehnt  erweisen.  Zwei  andere, 
die  er  nur  zur  Erläuterung  von  Dogmen  heranzieht,  das  von 
der  Sonne  (11,  35  ff  ) und  das  vom  gadem  (27,  57  ff.),  sind 
es  gleichfalls.  Auch  der  bildlichen  Ausdrücke  sind  nicht 
allzuviele;  aus  der  Zusammenstellung  wird  sich,  auch  ohne 
dass  ich  für  alle  Parallelen  anführe,  ergeben,  dass  kaum  etwas 
eigenes  darunter  ist.  Auffallend  besonders  in  dieser  Zeit  ist 
das  Fehlen  jegliches  Bildes  für  Maria. 

4,  73  der  heilige  Geist  sitzt  ftf  des  luftes  vederen.  Die 
Beliebtheit  dieses  Vergleichs  wird  bezeugt  durch  Pseudo- 
Gottfrid.  Lobgesang  52,  11  f.  Hugos  von  Langenstein 
Martina  7,  76. 

1,  41  f.  und  45  ff.  werden  zwei  alttestamentliche  Ver- 
bote: nichts  im  Wege  stehen  zu  lassen,  woran  sich  ein  Blinder 
stossen  könne,  und  keinen  Brunnen  offen  zu  lassen,  bildlich 
gebraucht  für  verfängliches  Grübeln,  das  andern  schadet. 
Das  Bild  vom  versenchen  und  ertrenchen  wird  dann  ausge- 
sponnen 1,  56,  59,  65,  70.  2,  19. 

das  ß wer  choufen  2,  14,  den  tot  ehoufen  18,  33. 
lieber  siueti  stiiol  er  setzen  wo.'de  ennehen  slmm  herren 
4,  5.  6 vgl.  MSD  ^ 8.  403  und  bes.  Wien.  Gen.  11,  25;  ähnliche 
Bilder  auch  16,  22.  39,  82. 
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den  miiot  entsUezen  5,  10,  vgl.  den  Eingang  und  Vor. 
Ski.  V.  4 minen  muot  entsliez. 

dulden  dinen  slac;  über  gotes  slac  vgl.  Rödiger  z.  Milst. 
Ski.  311.  - 

ein  u'unnechltch  gewant  het  in  der  tivel  abgezogen  1 7,  69  f., 
vgl.  damit  diu  wät  der  unschulde  17.  74.  W.  Gen.  Fdgr.  22, 19 
dü  dei  wenigen  Hute  ßuren  daz  engliske  gewafe. 

an  dem  was  gevallen  sän  diu  sunne  des  rehtes  18,  2 f. 

diu  magefreine  erde  20.  23,  s.  R.  Köhler  Germ.  7,  476. 

Gott  ist  aller  Dinge  gruntveste  unt  ir  dach  27,  69.  s. 
MSD«  S.  400. 

(Johannes,)  der  uz  der  gotes  brüste  michelen  wistuom 
nam  27,  72. 

das  reht  dtnes  rehtes  ist  ein  gerte  dinem  riche  29,  72, 
vgl.  Lit.  (S.)  V.  563. 

wuocher  des  bilches  dtn  30,  50,  ganz  allgemein.  — ir  vhisch 
muose  brinnen  34,  17,  s.  Heinzei  z.  Erinnerung  719.  — Ueber 
den  Vergleich  mit  einem  Diebe  38,  11  u.  öfters  s.  Heinzei 
z.  Minnerede  228.  — Ueber  lit  und  houbet  (biblisch)  vgl. 
MSD^  S.  411.  Biblische  Reminiscenzen  sind  dann  shiiii  ter- 
Icrrniu  schäf  (33,  21),  das  Bild  von  der  Wage  (36,  81),  der 
torchuleere  (39,  75). 

Die  Wendung  nü  beleite  mtne  sinne,  sam  dü  der 
eselinne  üf  twte  ir  niunt  kehrt  in  ähnlicher  Weise  wieder  Prl. 
V.  460  f.  Servatius  V.  46  f.  Martina  1, 56  f.  vgl.  ferner  Martina 
53,  36  f.  Wernher  vom  Niederrhein  (Vier  Scheiben)  56,  19 
und  den  Wilden  Mann  (Veronica)  1,  17. 

Ich  stelle  zum  Schluss  noch  ein  paar  stehende  Ausdrücke 
zusammen:  die  Hölle  heisst  bechwelle  28, 19,  wie  Erinn.  V.  728. 
Vor.  Ski.  298,  29.  303,  26.  Wackeriiagel  Fred.  S.  26',  50» 
der  Teufel  uhel  hunt  18,  6.  välant  z.  B.  37,  34,  52,  unreinez 
vaz  37.  67,  lauter  häufige  Bezeichnungen,  s.  Gold.  Schmiede 
S.  LIIT,  ausserdem  hellegräve  39,  75;  das  Wort  findet  sich 
nur  hier  und  ist  jedesfalls  erst  übersetzt  aus  dem  lat.  princeps 
infemi,  vgl.  Myth.'*  S.  830  und  Nachtr.  S.  295. 

Die  Bilderarmuth  des  Dichters  tritt  recht  deutlich  hervor, 
wenn  wir  dieses  magere  Verzeichniss  vergleichen  mit  denen, 
welche  Rödiger  Zs.  19,  319  und  Heinzei  S.  5 für  die  von 
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ihnon  behandelten  Werke  gegeben  haben.  An  eine  Identität 
mit  Heinrich  von  Melk  oder  dem  Dichter  der  Litanei  (s.  Diemer 
Deutsche  tledichte  S.  XXXII)  ist  absolut  nicht  zu  denken. 


§ -4. 

TIIEOLOOISOHES  WISSEN. 

Das  AiK'genge  trägt  mehr  als  irgend  eine  andere  Dichtung 
des  12.  Jahrhunderts  einen  theologischen  Charakter.  Was 
der  Dichter  sich  von  Kenntnissen  zusammengekramt  hat,  sucht 
er  in  dieses  eine  Gedicht  hineinzustecken,  unbekümmert  darum, 
dass  eine  freie  poetische  Wirkung  verloren  geht.  Verhängniss- 
voll  ist  es  besonders,  dass  er  es  zu  einer  vollständigen  An- 
eignung und  Hoherrschung  des  Stoffes  gar  noch  nicht  ge- 
bracht hat,  so  stolz  er  auch  hier  und  da  auf  seine  Weisheit 
zu  sein  scheint.  .\n  Gedankenreichthum  lässt  sich  unser 
Gedicht  gar  nicht  vergleichen  mit  der  viel  knapperen  Summa 
theologiae  MSD  Nr.  XXXIV.  Es  fehlte  dem  Dichter  bei  gutem 
Willen  an  der  nöthigen  Schärfe,  sein  logisches  Vermögen 
ist  wenig  ausgebildet,  und  die,  wie  es  scheint,  früh  und  rasch 
erworbenen  Kenntnisse  hat  er  noch  nicht  richtig  verdaut. 

Bei  der  Untersuchung  der  theologischen  Quellen  werden 
wir  am  besten  so  verfahren,  dass  wir  von  den  rein  epischen 
Partieen  ausgehend  uns  allmählich  der  Betrachtung  der  di- 
daktischen d.  h.  dogmatischen  Abschnitte  zuwenden,  die  für 
den  Dichter  besonders  charakteristisch  sind.  Ist  es  mir  auch 
nicht  gelungen,  für  alles  und  jedes  die  nächste  Quelle  auf- 
zufinden. so  wird  uns  doch  die  Untersuchung  weit  genug 
führen,  um  schliesslich  das  Eigenthum  des  Dichters  mit  einiger 
Sicherheit  auszusondern  und  so  einen  wichtigen  Beitrag  zur 
Charakteristik  seiner  Persönlichkeit  zu  gewinnen. 

1.  Wir  beginnen  mit  der  BIBEL.  In  dem  alttestament- 
lichen  Theile  der  Erzählung,  der  bis  28,  2 reicht,  ist  zunächst 
Genesis  C.  1 — 9,  25  benutzt.  Apokryphe  Quellen,  die  hinzu- 
treten, weiss  der  Dichter  freilich  von  dem  kanonischen  Texte 
nicht  zu  trennen,  und  so  sind  seine  Berufungen  auf  diu 
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Schrift,  duz  buoch  oder  diu  buoch,  den  buochstaben  nicht  ganz 
zuverlässig,  auch  täuscht  ihn  mehnnals  ungenaue  Erinnerung, 
so  21,21  f.  25,  3G.  26,  17.  Eine  Aufzählung  der  Citate  bietet 
keinen  Zweck,  einige  werden  wir  bei  den  nichtbihlischen  (Quellen 
doch  erörtern  müssen.  Moyses  und  Elias,  die  26.  2,  24  If. 
eswähnt  werden,  greifen  in  die  Exodus  und  Reges  III  IV 
über. 

In  dein  neutestamentlichen  Abschnitt  folgt  das  Gedicht 
meist  dem  Evangelium  des  Matthaeus,  der  32,  21  ff.  als  Quelle 
genannt  wird  (Matth.  2,  2),  auch  mit  dem  arangelisten  30,  73 
kann  nur  Matthaeus  gemeint  sein  (Matth.  1.  19  voluit  occulte 
dimittere  eum).  Daneben  aber  ist  für  die  Verkündigung  die 
Erzählung  des  Lueas  benutzt. 

Bezüge  auf  andere  biblische  Bücher  und  die  häufige 
Anwendung  biblischer  .\usdrücke  treten  hinzu,  um  eine  ziem- 
liche Belesenheit  des  Autors  in  der  Heil.  Schrift  zu  zeigen. 
27,  70  ff.  meint  Ev.  Job.  1,  18  (=  I.  Job.  4,  12),  26,  52  ff. 
II.  Cor.  12.  2 k In  1,  40  u.  44  werden  Lev.  19.  14  u.  Exod. 
21,  33  angezogen,  ein  Spruch  Salomons  findet  sich  11,  16  ff., 
und  die  Verse  30,  24  tf.  haben  offenbar  im  Auge  Js.  64,  1 
utinam  dirunvperet  coelos  et  descenderet. 

Es  darf  uns  nicht  wundern,  bei  einem  mittelalterlichen 
Theologen  und  Poeten  nicht  nur  sorgloser  Einmischung  apo- 
krypher Züge,  sondern  auch  einer  Anzahl  sei  es  selbstver- 
schuldeter sei  es  auch  traditioneller  Irrthümer  und  Verwechs- 
lungen zu  begegneu.  Sind  doch  Contaminationen  wie  die 
des  Johannes  Evangelista  und  dos  Bräutigams  von  Cana,  der 
Maria  Magdalena  und  der  Sünderin  aus  Luc.  7 nahezu  kanonisch 
geworden.  Ein  auffallender,  aber  wie  es  scheint  herkömmlicher 
Fehler  findet  sich  23,  63,  wo  statt  Cähi  Cham  zu  lesen  ist; 
trotz  des  Reimes  auf  (jewan  könnte  man  geneigt  sein  zu 
ändern,  wenn  sich  nicht  der  umgekehrte  Fehler  auch  bei 
einem  Prediger  (.Mones  Anz.  8,  515)  fände,  der  als  Sohn 
Noes  wiederholt  Kayn  {Chayn)  nennt;  und  ebenso  sagt  Berthold 

* Die  in  26,  55  ff.  bekiimpfte  Auffassung  kann  ich  gegenwärtig 
nur  aus  späterer  Zeit  belegen,  vgl.  Morswin  (rosp.  den  Gottesfreund) 
Neun  Felsen  S.  146,  BannorbUclilein  bei  Jundt  Amis  de  dieu  S.  398. 
Nioolaus  von  Basel  S.  132,  184  u.  ö. 
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von  Rogonsburg  I >S,  20  Kätn  der  spötter  statt  Kam  *.  Gewiss 
eine  soiulerbiire  Ueboreinstiinniung  in  einem,  graphisch  leicht 
zu  erklärenden,  Schnitzer!  — 21,  53  liat  Kains  Sohn  den 
Namen  fjiiüx  (des  Sohnes  Setlis)  erhalten  statt  £lndch.  Irr- 
thüiner  Hilden  sicli  ferner  18,  18  und  23,  13  ff.  An  der  erstem 
Stolle  wird  statt  eines  iHcld/oiimeti  ein  öllmiim  genannt,  von 
dem  Adam  und  Eva  die  schntzendini  Rhitter  brechen,  und 
an  der  letztem  sind  mehrere  Angaben  über  die  Maassc  und 
den  I3au  der  Arche  falsch : 23,  1 3 müsste  es  drihundert 
heissen,  auch  ist  die  Anbringung  der  Tliüre  an  der  hindern 
want  23,  14  gewiss  nicht  richtig  gegenüber  dem  einfachen 
ex  latere  Gen.  6,  10.  Die  Aenderungen  sind  um  so  auf- 
fallender, als  für  fast  alle  mittelalterlichen  E.'cegeten  der 
Bibeltext  der  betr.  Stellen  Anlass  bot,  einmal  die  wolluster- 
regende  Eigenschaft  der  Feigenblätter  hervorzuheben,  und 
dann  die  Zahl  300  auf  das  Kreuz  tgriech.  T)  zu  deuten.  — 
Eigentliümlich  ist  es  dem  Dichter  mit  der  Geschichte  des 
Moses  ergangen.  Die  Darstellung,  die  er  26,  13  ff.  davon  gibt, 
scheint  zunächst  auf  eine  apokryphe  Quelle  zu  weisen,  indessen 
kann  nur  der  Autor  selbst  die  beiden  Begegnungen  mit  Gott 
(auf  dem  Horeb  und  Sinai)  zusamincngeworfen  haben.  Dass 
Gott  dem  rasch  vorgehenden  Moses  befiehlt,  hinter  einen 
Stein  zu  treten,  passt  nur  auf  die  erste  Begegnung  Exod. 
3,  5 Ne  appropies!  Andere  Engenauigkeiten  kommen  später 
zur  Sprache,  erwähnt  seien  hier  nur  noch  zwei  Fehler  auf 
neutestamentlichom  Gebiete.  Es  ist  durchaus  der  kirchlichen 
Anschauung  (die  eine  Schwangerschaft  und  Geburt  sine  sorde 
et  absfpie  dolore  annimmt)  zuwider,  wenn  35.  76  ff.  und  bes. 
36,  6 ff.  von  Maria  gesagt  wird , dass  sie  viele  leibliche 
Schmerzen  auszustehen  hatte.  Dies  hat  der  Dichter  nur 
eingeschaltet,  um  den  Aiititypus  nocli  sorgfältiger  zu  gestalten. 
Komisch  aber  wirkt  es  geradezu,  wenn  von  dem  neugeborenen 
Christus  gesagt  wird , dass  er  sein  Haupt  in  der  swine  bäht 
legte  (31,  52),  und  der  Dichter  gar  die  Frage  zu  beantworten 
für  uöthig  hält,  warum  ihn  die  Schweine  nicht  frassen.  Es 


‘ Ueber  ulmliclio  Vor.stössc  Bertholds  handelt  K.  Schmidt  Theo' 
logische  Studien  und  Kritiken  1864  S.  lä  f. 
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berührt  uns  eigonthünilich,  wenn  wir  einen  Diclitcr.  der  sieh 
wie  wir  bald  sehen  werden,  mit  der  neuesten  theologischen 
Litteratiir  vertraut  zeigt,  der  die  grossen  Dogmen  von  der 
Trinität  und  von  der  Erlösung  mit  ernstem  Bemühen  behandelt, 
mit  solchen  läppischen  Vorstellungen  behaftet  sehen. 

2.  APOKRYPHE  QUELLEN  ZUM  ALTTESTAMENT- 
LICHEN  THETLE.  Ich  wende  mich  nun  zu  der  Beleuchtung 
einer  Reihe  von  Stellen  des  ersten  Theiles,  die  uns  nicht- 
biblische Notizen  hauptsächlich  über  die  Geschichte  Adams 
und  seiner  nächsten  Nachkommen  bieten,  Bemerkungen  über 
die  Gestalt  der  Schlange,  Adams  Enthaltsamkeit,  die  Zahl 
seiner  Kinder,  Kains  Opfer,  seinen  Tod  durch  Lamechs  Hand 
und  ähnliche  kleine  Züge,  für  die  wir  eine  gelehrte  Tradition 
von  vornherein  annehinen  dürfen.  Unsere  Aufmerksamkeit 
wird  sich  naturgemäss  auf  die  Genesiscommeutaro  richten, 
die  in  der  exegetischen  Litteratur  des  M.-A.’s  einen  so  breiten 
Raum  einnehmen.  Ihren  Spuren  kann  man  schon  vor  unserm 
Gedichte  in  andern  poetischen  Werken  des  11.  und  12.  Jahr- 
hunderts begegnen:  so  haben  Diemerund  Scherer  für  einzelne 
Theile  der  Wiener  Genesis  Benutzung  der  Oommentare  des 
Isidorus,  Angelomus  und  Rmnigius  nachgcvviesen,  und  die 
Kenntniss  des  letztgenannten  Autors  glaubt  Heinzei  auch  für 
Heinrich  von  .Melk  annehmen  zu  dürfen  (s.  H v.  M.  S.  20 
und  zu  Erg.  970). 

Für  unser  Gedicht  nun  stellt  sich  die  Sache  doch 
anders  heraus.  Ich  muss,  ehe  ich  die  einzelnen  Stellen  auf 
ihre  Quelle  prüfe,  hier  einige  Bemerkungen  über  die  Commen- 
tatoren  der  Genesis  überhaupt  eiuschalten  und  gebe  darin 
das  wenige,  was  sich  mir  bei  einer  etwas  eingehenderen  Be- 
schäftigung mit  diesem  Zw(dg<'  der  theologischen  Litteratur 
als  sicher  oder  wahrscheinlich  herausgestellt  hat.  kleine  Bei- 
träge zu  einer  Genealogie  dieser  Oommentare,  die  mir  deshalb 
nicht  unwichtig  erscheinen,  weil,  soviel  ich  weiss,  Vorarbeiten 
von  theologischer  Seite  gar  nicht  existiren,  und  ich  so  iintner- 
hin  Andern  bei  ähnlichen  Quellenuntersuchungen  einige  Mühe 
zu  ersparen  hoffen  darf.  Dabei  sehe  ich  durchaus  ab  von 
allen  exegetischen  Schriften,  die  nur  einen  Tlioil  der  Genesis 
hernusgreifen,  so  namentlich  von  den  zahlreichen  Werken, 


Digitized  by  Google 


43 


die  nur  die  ScliöpfiingsRoschiclito  boiiandeln und  beschränke 
mich  auf  diejenigen,  welche  sich  über  das  ganze  Buch  ver- 
breiten, mögen  sie  nun  selbständig  oder  in  einer  Oesammt- 
erläuterung  des  l’cntateucbs  oder  der  ganzen  Bibel  erschienen 
sein^. 

Die  wichtigsten  Grundlagen  aller  im  Mittelalter  in  der 
abendländisehen  T.itteratur  und  Kirche  benutzten  Genesis- 
commentare  sind  die  einschlägigen  Werke  des  Hieronymus 
und  .\ugustinus,  direct  oder  indirect  haben  von  Isidor  an 
alle  Exegeten  aus  ihnen  geseböpft.  I)(>r  Commentar  des 
Hieronymus  (Lib.  quai'st.  hebr.  in  Genesiii,  Gpp.  III  310  ff.) 
greift  freilich  nur  eine  Reihe  von  Stellen  zur  Erörterung  sprach- 
licher und  textkritischer,  ferner  topographischer  und  sonstiger 
sachlicher  I’uncto  heraus,  Hieronymus  liefert  durchaus  kein 
zusaninicnhüngendes  Werk  wie  die  meisten  seiner  Nachfolger. 
Von  diesen  scheint  ihn  nur  der  noch  im  selben  Jahrhundert 
lebende  Johannes  Chrysostoinus  gar  nicht  benutzt  zu  haben, 
dessen  Homiliae  in  Genoseos  librum*  freilich  eine  ganz  andere 
Richtung  haben.  Chr.  behandelt  das  Heilsgeschichtliche  ohne 
Mystik,  er  greift  die  moralischen,  allgemein  menschlichen 
Seiten  heraus,  ohne  sich  um  subtile  Erörterungen  oder  apo- 
kryphe Züge  zu  kümmern.  Diese  fehlen  z.  B.  auch  ganz 
in  den  beiden  Predigten  18  und  10,  die  den  Sündcnfall  und 
Kains  Brudermord  behandeln,  einen  Stoff,  der  die  übrigen 
Erklärer  gerade  besonders  herausforderte.  Irgend  wo'chen 


' .Solclia  Hexaemera  oder  Kabriea'i  mundi  besitzen  wir  z.  B.  von 
Ambrosius,  Viotorinus  l’etaviensis,  Basilius,  .Salvinnus,  Abälard,  Honorius 
Augustodunensis. 

* AnsgeschloBgeii  von  der  folg.  Darstellung  mussten  ferner  aus 
der  mir  bekannt  gewordenen  Littoratur  bleiben:  1.  der  Commentar  des 
Aelfric,  dessen  Druck  bei  AVharton  Auet  ad  hist.  dogm.  etc.  mir  nicht 
zugänglich  war,  2,  diu  ungedruekto  Expositio  in  tot.  vet.  test.  des 
Oilbertus  Universalis  (12.  Jh.,  s Grässe  II  2,  ä.  Brunonis  Comm. 

in  Pentateuchum,  der  nur  in  einem  seltenen  Druck  (Duaoi  1B48J  vor- 
liegt.  Dies  Werk,  das  man  bald  dem  Erzbischof  Bruno  v.  Cöln,  bald 
dem  Bischof  Bruno  v.  Würzburg  (Herzog  von  Kärnihen,  t 1047)  zu- 
schreibt, wäre  vielleicht  nicht  unwichtig,  1 und  2 aber  sind  für  uns 
gewiss  ohne  Bedeutung. 

• Ich  benutze  den  Einzeldruck  der  lat.  Ausgabe  Antwerpen  1Ö61  kl.  8. 
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Einfluss  scheint  das  Werk  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur 
nicht  gehabt  zu  haben,  wie  nach  oben,  so  blieb  es  auch  nach 
unten  ohne  Zusamnietihaug  mit  den  übrigen  Commentaren. 

Von  der  grössten  Bedeutung  dagegen,  von  noch  grösserer 
als  das  Werk  des  Hieronymus,  ist  der  Genesiscomraentar 
Augustins : De  (ienesi  ad  litteram  libri  duodecim  (Opp.  cd. 
Migne  III'  245  — 4811).  Der  Verfasser  erläutert  hier  in 
breitester  Weise  und  unter  Einschaltung  zahlreicher  Excurse 
(Lib.  XII  beschäftigt  sich  fast  nur  mit  den  verschiedenen 
Arten  der  Visionen)  den  Bibeltext  bis  zur  Ausstossung  aus 
dem  Paradiese.  Seine  Erörterungen  können  wir  in  wörtlicher 
Ilerübernahme  bis  ins  späte  M.- A.  verfolgen.  Directen  oder 
indirecten  Einflüssen  werden  wir  auch  in  unserm  Gedichte 
begegnen,  jene  apokryphen  Zusätze  aber,  denen  wir  zunächst 
nachforschen,  finden  wir  bei  A.  nicht,  seine  Erklärung  be- 
gleitet ja  auch  den  Text  nicht  weit  genug,  um  sie  alle  auf- 
zunehmen. Zwei  andere  Werke  A.’s,  die  sich  mit  der  Genesis 
beschäftigen,  kommen  gar  nicht  in  Betracht. 

Im  Anfänge  des  7.  Jahrhunderts  beginnt  dann  mit 
Isidor  von  Sevilla  eine  fast  ununterbrochene  Kette  von  Ge- 
nesiserklärern,  die  wir  hier  wenigstens  bis  zur  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  hinab  verfolgen.  Isidor  zählt  in  der  Vorrede 
zu  seinem  Commentar  (Opp.  ed.  Arevalo  V 259  ff.)  seine 
Quellen  selbst  auf,  darunter  befinden  sich  Augustin  und 
Hieronymus,  ferner  Ambrosius,  Gregor  u.  A.  Vorbereitet 
bereits  durch  die  genannten  Kirchenväter  treffen  wir  hier 
die  einseitig  typologische  Methoile,  die  beständige  Deutung 
des  alten  auf  das  neue  Testament  auf  einem  Höhepuncte, 
den  nur  noch  ein  deutscher  Theologe  des  12.  Jahrhunderts, 
Rupert  von  Deutz,  überschritten  hat.  Neben  diesem  Ziele 
treten  Erörterungen  saclilichcr  Art,  Legenden  u.  s.  w.  mehr 
zurück , nur  die  Etymologie  bleibt  aucli  hier  Isidors  Lieb- 
haberei. 

Etwa  hundert  Jahre  später  dürfen  wir  den  Commentar 
des  Beda  (Opp.  ed.  Giles  VII,  1 ff.)  ansetzen,  ein  Werk 
hervorragendsten  Fleisses,  von  dem  die  nächsten  Jahrhunderte 
vielfach  gczelirt  haben.  Beda  benutzt  von  seinen  Vorgängern 
neben  Hieronymus  und  Isidor  vor  allen  reichlich  den  Augustin, 
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für  dessen  Verwerthung  er  den  Späteren  Muster  geworden  ist, 
wo  diese  ihn  überhaupt  über  das  liinaus,  was  B.  bietet,  studirt 
haben.  Ausserdem  gibt  er  noch  vieles  aus  andern  patres, 
besonders  aus  Gregor  und  dem  später  von  Aelfric  übersetzten 
Ilexaemeron  des  Basilius. 

Wesentlich  auf  ihm  beruhen  dann  die  Interrogationes 
et  responsiones  in  librum  Geneseos  seines  Landsmannes 
Alcuin  (Opp.  Paris  1617  I 1 ff.).  Eine  Auswahl  .aus  dem 
reichen  Stoffe  Bedas  ersclieiut  hier  in  sehr  freier  Anordnung 
dialogisirt. 

Ein  wörtliches  Plagiat  von  Bedas  Werk  ist  seinem 
grössten  Theile  nach  der  im  Jahre  819  geschriebene  Gencsis- 
commentar  des  Hrabanus  Maurus.  Ebert  Allgem.  Gesch. 
der  Litt,  des  Mittelalters  I 130  fällt  ein  viel  zu  günstiges 
Urtheil,  wenn  er  ihn  eine  „gelehrte  Excerptenarbeit“  nennt. 
Was  Cruel  kürzlich  für  die  Predigten  des  Autors  nachwies, 
bestätigt  sich  auch  hier:  Ilraban  compilirt  nicht,  er  schreibt 
einfach  ab.  Obwohl  er  in  dem  vorangestellten  Widmungs- 
schreiben an  den  Bischof  Preculph  von  Lisieux  bestimmt 
behauptet,  die  Quellen  immer  verzeichnet  zu  haben,  ist  Bedas 
Name  nie  genannt,  wohl  aber  sind  die  Citate  in  der  Form, 
wie  sie  sich  bei  Beda  finden,  stehen  geblieben  (hier  und  da 
mit  kleinen  Flüchtigkeiten,  wie  wenn  einmal  statt  Ambrosius 
Basilius  genannt  wird),  und  ausserdem  da,  wo  Isidor  und 
Hieronymus  neu  herangezogen  sind,  diese  Namen  hinzugefügt. 

Der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  gehört  das  Werk  des 
Angelonius  von  Luxcuil  (Pez  Thes.  anecdot.  I 1,  44  ff.)  an; 
er  benutzt  vielfach  den  Beda  (nicht  den  Hraban,  soviel  ich 
sehe),  setzt  aber  vieles  aus  eigener  Belesenheit  ein,  meist 
aus  den  alten  Quellen.  Einen  verwandten  Inhalt  bei  kurzer 
Fassung  bietet  Remigius  von  Auxerre  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts (Pez  IV ' 1 ff.).  In  breiterer  Ausführung  und  mit 
manchen  neuen  Zusätzen  begegnen  wir  einem  ähnlichen 
Material  und  ähnlicher  Tendenz  in  dem  Commentar  Brunos 
von  Asti  (t  1123.  Opp.  Venedig  1651  I 1 ff.).  Das  wenige 
dagegen,  was  Petrus  Damiani  in  seiner  Expositio  mystica 
libri  Geneseos  (Opp.  Paris  1642  III  388  ff.)  bietet,  geht 
meist  auf  Isidor  zurück.  Wenig  umfangreich  und  für  uns 
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ohne  Bedeutung  sind  auch  des  Hugo  von  St.  Victor  Adnota- 
tiones  elucidatoriae  in  Pentateuchon  (Migne  Tom.  175  S.  29  ff.), 
wie  es  scheint  mit  selbständiger  Benutzung  der  ältesten  Quellen 
gearbeitet.  Schliesslich  sei  hier  der  ßevelationes  de  rebus 
quae  ab  initio  mundi  contigerunt,  quaeque  deiiiccps  contingere 
debent  (Bibi.  max.  patrum  HI  727  ff.)  gedacht,  einer  späten 
Fälschung,  die  dem  Methodius  von  Patara  untergeschoben 
und  von  Petrus  Conicstor  eifrig  ausgeschrieben  wurde. 

Im  Anfänge  des  12.  Jahrhunderts  endlich  treffen  wir 
auf  deutschem  Boden  den  gelehrtesten  und,  im  mittelalter- 
lichen Sinne,  tiefsten  aller  Genesiscommentatoren.  Rupert  von 
Deutz,  der  freilich  nicht  ein  bequemes  Hülfsbuch  für  Bibel- 
leser schrieb,  sondern  im  Eingänge  seines  grossen  Werkes 
De  trinitate  et  operibus  ejus  (Opp.  Mainz  1631  I 3 ff.)  die 
Erklärung  des  Pentateuchs  im  Zusammenhänge  behandelte 
und  seiner  Auffassung  dienstbar  machte.  Fassung  und  Aus 
druck  sind  hier  mehr  als  in  einem  andern  mittelalterlichen 
Genesiscommentare  Eigenthum  des  Autors  und  daher  die 
Feststellung  der  Quellen  schwieriger,  als  bei  den  oben  be- 
sprochenen Kirchenschriftstellern.  Stark  benutzt  scheint  neben 
den  ältesten  Quellen  besonders  Bruno  zu  sein,  directer  Ein- 
fluss des  Beda  oder  llraban  ist  mir  nicht  aufgefallen. 

Von  Rupert,  der  sein  Werk  1117  vollendete,  bis  gegen 
das  Jahr  1180  sind  wichtige  Genesiscommentare  nicht  er- 
schienen. Am  meisten  benutzt  wurde  jcdesfalls  im  elften 
und  zwölften  Jahrhundert  die  Gruppe,  an  deren  Spitze  Beda 
steht,  neben  ihm  besonders  sein  Plagiator  Hraban,  Angelom, 
Remigius  und  Bruno. 

Eine  Leetüre  des  soeben  vorgelegten  Materials  ergibt 
nun  mit  Bestimmtheit,  dass  kein  einziges  der  obigen  Werke 
unserm  Dichter  als  (iuelle  für  den  alttestamentlichen  Theil 
seines  Werkes  gedient  haben  kann,  ja  selbst  eine  Compilation, 
der  keine  andern  als  die  obigen  Bücher  zu  Grunde  lagen, 
würde  dem  Dichter  nicht  alle  von  ihm  verwertheten  Züge 
geliefert  haben:  gewisse  Notizen  finden  wir  bei  keinem  der 
genannten  Autoren.  Wir  sind  also  auf  irgend  ein  anderes 
Werk  compilatorischeu  Charakters  hingewiesen.  Zum  Glücke 
lässt  sich  diese  Compilation  fest  bezeichnen,  cs  ist  keine  der 
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vielen,  die  im  Laufe  der  Zeit  zu  Grunde  gegangen  sind  oder 
noch  in  den  Hibliothekcn  vergraben  rulien,  sondern  ein  Werk, 
das  für  das  spätere  Mittelalter  von  eminenter  Bedeutung  wurde, 
das  vielfach  gedruckt  vorliegt,  die  llistoria  scholastica  dos 
Petrus  Comestor.  Man  wundert  sieh  gewiss,  ihr  so  früh  auf 
deutschem  Boden,  in  der  deutschen  Litteratur  zu  begegnen, 
wo  eine  Benutzung  derselben  aus  der  Zeit  vor  Kudolf  von 
Ems  bisher  nicht  bekannt  war.  Zwar  hat  kürzlich  Cniel 
Gesell,  d.  d.  Predigt  im  M.-A.  S.  l.')7  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dass  der  Prediger  der  Wiener  lls.  (Fdgr.  1,  1')  ff.) 
aus  ihr  schöpfe,  aber  einmal  ist  dies  nicht  zu  beweisen,  und 
dann  hat  Cruel  offenbar  jene  Predigtsammlung  zu  früh  datirt, 
s.  jetzt  meine  Ilecension  des  Buches  Anz.  f.  d.  A.  7. 

Die  llistoria  scholastica  erschien  im  .Jahre  1172  oder 
1173,  sie  war  wenigstens  in  Frankreich  sehr  rasch  verbreitet 
und  erwarb  ihrem  A.itor  frühzeitig  eine  grosse  Berühmtheit. 
Die  Zahl  der  hier  benutzten  mehr  oder  weniger  trüben  Quellen 
ist  eine  ausserordentlich  grosse,  nirgends  ist  eine  solche  Fülle 
von  kirchlichen  Mythen  und  Legenden  zusammengehäuft 
worden.  Aber  die  mittolalterlichou  I.eser  übten  noch  weniger 
Kritik,  als  der  Autor,  dem  sie  dies  Bibelwerk  verdankten, 
und  was  Petrus  selbst  noch  zurückhaltend  als  altjüdische 
oder  spätere  Tradition  bczoichuetc.  das  verschmolz  in  ihrem 
Gedächtniss  bald  mit  dem  Inhalt  der  kanonischen  Bücher. 
Bibel  und  llistoria  scholastica  sind  für  die  letzten  .Jahrhunderte 
des  Mittelalters  fast  glcichwerthige  Quellen. 

Don  Beweis,  dass  der  Dichter  des  Anegenge  aus  diesem 
Werke  wirklich  schöpft,  muss  icii  etwas  eingehend  führen, 
weil  wir  durch  ihn  zugleich  das  wichtigste  Datum  für  die 
Entstehungsgeschichte  des  Gedichtes  gewinnen:  liegt  die 
llistoria  zu  Grunde,  so  kann  es  nicht  vor  dem  Jahre 
1173  geschrieben  sein. 

Ich  gehe  aus  von  den  Versen  21,  Hi  ff. 
wand  AdAm  driu 
mit  sohzic  oliint  gmvan, 
der  wAron  driu  unt  drioie  man, 
daz  ander  wAren  allez  wip, 
die  ^owaii  er  A unt  ouch  sit, 

SU  diu  sclirift  in  gciiuogeii  steten  wil. 
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Diese  Nachricht  findet  sich  nicht  in  der  'Schrift’,  ja 
auch  in  keinem  der  Gonosiscommentare,  wohl  aber  bietet 
uns  die  Zahl  Petrus  Coinestor.  der  sic  aus  Pseudo  - Methodius 
zu  haben  scheint.  Bei  ihm  findet  sich  Libri  Gen.  C.  29  die 
Notiz : lef/itur  Adam  A^YA'  hahuisse  ßlios  et  totidem  filias 
praeter  Caiii  et  Ahel.  Das  ergäbe  freilich  02.  während  wir 
hier  63  haben,  das  Anegengo  fügt  oben  noch  den  Seth  hinzu. 
Die  Stelle  ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  lehrreich:  sie  zeigt 
uns  eine  wenig  zuverlässige  Bestimmtheit  im  f’itiren,  denn 
weder  von  der  Schrift,  noch  von  f/oiiiorptn  sfetm  kann  die 
Rede  sein,  und  dazu  noch  ungenaue  Erinnerung  des  Gelesenen. 
Aehnliehcs  wird  uns  noch  öfter  begegnen.  Ausserdem  aber 
bemerkt  der  Dichter  selbst  21,  22  f. 

der  buocli  ist  euch  vil 
die  der  zal  niht  onliBbont 

Da  mit  den  /mor/te«  die  Bibel  gewiss  nicht  gemeint  ist  (denn 
diese  sieht  er  ja  wenigstens  lad  dieser  Stelle  in  der  11.  sch.), 
so  müssen  wir  hier  wohl  an  Genesiseommentare  denken,  deren 
einer  oder  mehrere  dem  Verfasser  bekannt  waren. 

Das  Gedicht  • fährt  nun  Tiach  den  obigen  Versen  fort: 
21,  2.Ö  ff.  daz  hat  nii  dirre  huochstap,  daz  Adam  ril  tmini- 
gen  tac  after  diu  wiere  mit  leide  unt  mit  sfre  so  harte  hi- 
vangen  daz  er  ron  dannen  alzogis  sine  rhoneii  meit  etc. 
Coinestor  C.  29 : Dicit  Strahns  post  mortem  Ahel  rorisse  Adam 
non  ultra  uxorem  suam  se  eogniturum:  sed  Den  juheufe  f regit 
Votum,  ut  De.i  fdius  de  eo  nasce.retur  ( vgl.  21,  40  f.  ron  iles 
gislehte  irart  der  gotes  snn  gihorn ).  — Freilich  begeht  das 
Anegengo  dann  einen  Fehler:  21,  30  f-  sagt  es,  dass  Adam 
in  seinem  hundertsten  .Tahre  den  Seth  erzeugt  habe,  er  war 
aber  damals  schon  130  .Tahre  alt.  Der  Dichter  hat  offenbar 
die  100  Jahre  der  Enthaltsanikeit  im  Sinne,  welche  C.  30 
angibt,  so  dass  sich  selbst  diese  Differenz  als  ein  Zeugniss 
mehr  für  die  Benutzung  der  11.  sch.  herausstellt. 

Die  Nachricht  von  .\dams  Enthaltsamkeit  findet  sich 
freilich  auch  bei  andern  Autoren,  so  bei  Hemigiu.s,  bei  ITo- 
norius  im  Elucidarium  Sp.  1119,  wir  dürfen  indessen  ilie  einmal 
gefundene  Quelle  auch  für  die  Stellen  festhalten,  wo  ein 
anderer  Gewährsmann  an  sich  nicht  unmöglich  wäre. 
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Gänzlich  ausgeschlossen  erscheint  ein  solcher  z.  B.  bei 
der  Stelle  18,  64  ff.  e irus  der  slauije,  duz  ist  uns  (jesaget 
lange,  ein  vil  iihdicli  gese/w/t  mit  hete  die  chru/t,  duz  er 
nfrehtcr  gie.  für  duz  er  den  rlnoch  enphie,  d('i  lue  er  nf  dem 
büche  zesamene  gelochen.  — Hist,  schol.  C.  21  - ipiia  tune 
serpens  ereitus  est  nt  Iwino  : ijni  in  maledktione  prostratns 
est.  Petrus  scheint  diesen  Schluss  zu  ziehen  aus  einer  Stelle 
des  Beda  (die  er  auch  seihst  anfiihrt ),  der  der  Schlange  rir- 
ginenm  rultnni  zusclireiht,  aber  B.  und  mit  ihm  die  übrigen 
Cominentatoren  bemerken  ausdrücklich,  dass  der  Mc'nsch 
von  Anfang  an  das  einzige  aufrechtgehende  Geschöpf  gewesen 
sei,  und  besonders  energisch  erklärt  Rupert  Opp.  1 4!l : die 
Schlange  war  Reptil  von  Anfang  an,  ilire  Erschaffung  ward 
ausgesprochen  in  dem  Vers;  prodneat  terra  Jmnenfa  et 
reptilia  et  bestias  in  genere  suo.  Vielleiclit  liegt  in  dem 
duz  ist  uns  gesaget  lange  (wenn  cs  nicht  blosse  Reimfüllung 
ist)  geradezu  ein  Gegensatz  zu  jener  .\nsicht. 

20,  li  f.  heisst  es  von  Cain 

sine  gnrbe  er  uherdrsseli, 

il()  er  si  got  woldo  bringen  (1.  geben). 

Etwas  ähnliches  bietet  wiederum  nur  die  II.  sch.,  die 
C.  26  sagt : spicas  cero  attritas  et  corrosus  seeiis  riain  doniino 
obtulit.  Und  das  bringt  Petrus  nachträglich  an.  nachdem  er 
kurz  vorher  die  Ansicht  der  ComiiK'iitatoren  aufgenomnien 
hat,  welche  gerade  hervnrheben,  dass  Gott  nur  das  Herz 
des  Darbringenden,  nicht  die  <iargebnichte  Gabe  angesehen 
habe! ' 

21,  66  ff.  meldet  der  Dichter  die  bekannte  hebräische 
Sago  Von  dem  Ende  Cains  durch  die  Ilaml  seines  Naeh- 
komuu'n  Lamech,  die  sicdi  offenbar  erst  aus  e tier  freien 
Auslegung  von  Lamechs  Eied  Gen.  4.  26  entwickelt  hat;  hier 

* Interessant  ist  an  der  gleiclien  Stelle  dns  Verbiiltniss  der  drei 
Recensionen  unserer  alten  Genesis.  Der  Dieliter  Imtte,  vielleiclit  ohne 
gelehrte  Quelle,  eine  älmliehe  naive  IleuOing  gewühlt.  W (,1'Mgr.  II) 
2.ä,  11t  H'ofte  s/>  opphere»  mit  eheren  üieh  mit  tajeueu.  M l24,  1 1 schreibt, 
reinen  Keim  sehntfend:  ilie  trt/tile  er  optieren  itö  mit  ntjenen  mit  in  item 
strih  V 11,  *1  Hadert:  Ctiin  eine  ifariien  mit  niile  nnite  mit  ort/e.  Otlen- 
bar  dünkte  den  gelehrten  Bearbeiter  jener  Zusatz  zu  kindlich  zu  sein. 

QF.  XMV.  4 
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erscheint  sie  ganz  als  bibliseh  angesehen.  Wir  finden  die 
Erzählung,  die  seit  üeda  in  fiist  alle  Genesisconiniontare 
Aufnahme  gefunden  hat,  am  ausführlichsten  bei  Angelomus, 
Bruno  und  Remigius;  die  Fassung  des  letztgenannten  scheint 
dem  Coniestor  Vorgelegen  zu  haben,  bei  dem  sie  in  folgender 
Form  erscheint:  Lamech  vero  sagittaritis  diu  vivendo  caliginem 
oculorum  incnrrit  : et  habens  adolesrcntem  ducem  dum  exer- 
ceret  renationem  — easu  interfecit  Cain  inter  frm  teta  existimans 
jeram.  Durchaus  dem  Auegenge  entsprechend. 

Noch  mehrere  Stollen  mögen  so,  obwohl  sich  ähnliches 
auch  bei  andern  Erklärern  findet,  auf  die  II.  sch.  zurück- 
gehen. So  erläutert  das  Gedicht  die  Worte  Gottes  bei  der 
Ausstossung  Adams  aus  dem  Paradiese:  Eece  Adam  quasi 
UHUS  de  Hobis  f actus  est  in  den  Versen  19,  13  ff.  so  sprach 
er  umbe  duz,  daz  er  dar  umbe  was  worden  ungehörsam, 
daz  er  wurde  giUhi  als  sin  schephare.  wir  verstm  daz  diu 
rede  wawe  gesprochen  in  sc  hi  mp  hwtse  oHenhar  nach  II.  sch. 
C.  24:  ironia  est,  cpiodsi  voluit  esse  nt  detts.  Die  Auslegung 
findet  sich  freilich  ähnlich  seit  Augustin  und  Beda  fast  überall, 
bei  Alcuin.  Hraban,  Angelom,  Remigius,  Rupert  und  Bruno. 

Ferner  scheint  die  Nachricht,  dass  das  feurige  Schwert 
vor  dem  Paradiese  erst  der  Schächer  fortgehoben  habe  ( dan 
huop)  19,  43  f.  auf  H.  sch.  C.  24  zjrückzugehen,  wo  es 
heisst : ablatus  enim  fuit  ad  tempus  intrantibus  Helia  et  Enoch 
penitus  vero  non  donec  in  morte  Christi  fuit  extinctus.  Auch 
hier  bieten  die  Erklärer,  soweit  sie  sich  mit  der  Stelle  be- 
schäftigen, (Beda  = Hraban.  Alcuin,  Angelom,  Remigius, 
Rupert)  nichts  passenderes. 

Aehnlich  stellt  es  sich  bei  18,  5 ff.,  wo  das  Adam  ubi 
es?  erläutert  wird.  Wiederum  haben  die  obengenannten  und 
besonders  Bruno  etwas  ähnliches,  aber  am  nächsten  kommt 
doch  wohl  II.  sch.  C.  13:  et  increpando,  non  ignorando  ait: 
Adam  tibi  es?  quod  dicit:  Vide  in  quanta  miseria  es. 

Die  Stelle  26,  13-  29  ward  schon  S.  41  berührt.  Trotz 
der  mehrfachen  Berufung  auf  daz  bnoch  ist  an  eine  schrift- 
liche Quelle  für  diese  Darstellung  nicht  zu  glauben.  Ist  der 
Dichter  vielleicht  dadurch  zur  Contaraination  verleitet  worden, 
dass  die  II.  sch.  für  beide  Begegnungen  den  Sinai  als  Ort 
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nonnt  und  bei  der  ersten  erst  nnehträgUeh  erwähnt,  der  be- 
treffende Theil  des  Herpes  habe  Horeb  peheissen?  Die  Ilerab- 
kunft  vom  Sinai  2ß,  2G  ff.  findet  sich  II.  scli.  libri  Exod.  C. 
77.  — apjiannt  fdcies  ejus  eornuta  : et  ipse  itpwrabat,  i.  e. 
radii  miri  splendoris  ferebantur  de  faeie  ejus. 

An  anderen  Stellen  scheint  die  Phantasie  des  Dichters, 
sein  Bedürf'niss,  sich  alles  recht  drastisch  vorzustollen,  eine 
von  der  (Quelle  nicht  pebotene  oder  doch  nur  anpedeutete 
Erklärunp  selbständip  weiter  pesponnen  zu  haben;  die  Aus- 
einandersetzunp  der  Historia  scholastica  peniipte  ihm  nicht 
und  er  beantwortete  sich  die  Frape  in  seinem  Sinne. 

So  träpt  er  21,  81  ff.,  nachdem  Cain  bereits  todt  ist, 
die  Frape  nach,  wie  ihm,  dem  ewip  rastlosen,  eine  Stadt- 
pründuup  möplich  pewe.sen  sei,  und  beantwortet  sie  22.  4 ff. 
damit,  Holz  sei  genup  dapewesen,  auch  die  Leute  so  stark, 
da.ss  sie  auf  Anleitung  selbst  der  Frau  das  Werk  hätten  aus- 
führen können '.  Jene  Frage  ist  auch  sonst  aufgeworfen, 
dann  aber  meist  mit  der  unterdessen  eiugetreteuen  Vermehrung 
des  Menschengeschlechts  beantwortet  worden ; .so  sagt  die 
II.  sch.  C. : 28  hie  patet,  (juiu  Jam  mulli  humines  eraut  : etsi 
non  dieutur  eorum  (jeneratio  (juod  conroeaeü  Cain  ad  urbem 
faeiendain  : nuorum  auxilio  eum  feeit.  Möglich  dass  der 
Dichter  durch  die  mehrfacliQ  Erwähuung  von  Cains  Frau 
(Petrus  nennt  sie  nach  Methodius  Chalnmna)  in  der  II.  sch. 
angen,‘gt  ward,  vgl.  ('.  27  et  midtain  pemt/rutis  terram  cum 
uxore  Chahnana  colloratus  est  in  loco  (jui  Naijda  nuncupatur. 
Origineller  ist  die  Lösung  einer  anderen  Schwierigkeit.  Wie 
gelang  es  Noe,  so  rasch  die  Thiere  einzufangen?  Die  Com- 
meutatoren  sagen  einfach : Gott  ist  allmächtig,  uns(*r  Dichter 
erklärt  23,  ü9  f.  recht  hübsch,  (iott  sei  Noes  weidejeselle 
gewesen.  — Anders  die  II.  sch.  C.  33  ytiue  et  nntii  dirino 
et  angelorum  ministerio  addiirta  sunt. 

In  der  II.  sch.  C.  21  wie  im  Anegenge  1(»,  25  ff.  wird 
hervorgehoben,  da.ss  der  Teufel  nicht  wagte,  den  Mann  zu 
versuchen,  timens  deprehendi  u viro  meint  Petrus,  durch  daz 
er  mich  ;/ot  gebildet  was  sagt  selbstämlig  der  Dichter. 


' Sü  unK<*f«lir  fii»8c  ich  die  nicht  pnn/,  ilcutliclic  Stelle  auf,  lasse 
aber  eine  an.lere  Krklürung  offen. 
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Zum  Schlüsse  sei  erwähnt,  dass  zu  der  Stelle  20,  22  ff., 
wo-  von  der  durch  Abels  Blut  verletzten  Jungfräulichkeit  der 
Erde  die  Rede  ist,  weder  die  H.  sch.  noch  sonst  ein  Cominentar 
etwas  bot.  Eine  Verinuthung  über  die  Quelle  s.  in  § 5. 

Mussten  wir  auch  dircctc  Benutzung  von  Genesiscom- 
mentaren  im  Anegenge  leugnen,  so  wurde  doch  schon  S.  48 
bemerkt,  dass  dem  Verfasser  jedesfalls  einiges  aus  dieser 
Litteratur  bekannt  war,  sei  es  nun  durch  Leetüre,  durch  die 
Predigt,  oder  durch  anderweitige  Mittheilung  seiner  Lehrer. 
An  verschiedenen  Stellen  registrirt  er  einfach  abweichende 
Meinungen  oder  Angaben,  an  andern  tritt  er  ihnen  entschieden 
entgegen.  Einen  Fall  der  ersteren  Art  notirten  wir  bereits 
oben,  möglicherweise  liegt  ein  zweiter  21,  65  f.  vor:  der  hiez 
Girät,  so  ez  der  Imochstabe  hat  (wenn  nicht  ein  Flickreim 
nnzunchmen  ist);  der  Dichter  fand  in  seiner  Hs.  der  H.  sch. 
die  Form  Girat,  während  andere  Werke  die  richtigere  Irad 
zeigten. 

Polemische  Wendungen  begegnen  an  folgenden  Stellen  : 
16,  38.  ff  handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  der  Teufel  wirklich 
in  das  Paradies  gekommen  sei;  der  Dichter  entscheidet  sich 
dafür,  auf  die  Autorität  seines  Meisters  hin.  Ein  Vertreter 
der  entgegengesetzten  Ansicht  ist  der  in  jener  Zeit  hochan- 
geschono  Rupert  von  Deutz,  der  Opp.  1 43  erklärt,  Eva 
könne  wohl  angeredet  sein  corpore  et  oculis  vae/a  am  in- 
continenter  denmhnlat  forte  prospertans,  (pialis  extra  Para- 
dijsum  numdiis  haheretur,  et  serpens,  atpote  astidus,  duhedini 
terrae  propins  vel  umbitiosius  innttitur.  Gegen  denselben 
Autor  glaubten  wir  oben  die  Wendung  daz  ist  uns  (jesayet 
lanye  18,  65  gerichtet,  wo  von  der  früheren  aufrechten  Gestalt 
der  Schlange  die  Rede  ist. 

Mit  sichtlichem  Eifer  wendet  sich  der  Dichter  1.5,  65  ff. 
gegen  einen  Theologen,  der  behauptet  habe,  dass  Gott  Adam 
und  Eva  zugleich  erschaffen  habe : daz  ir  enirederz  choin  in 
sin  hunt  und  ihnen  beiden  den  Aamen  Adam  gegeben.  Dass 
hier  keine  Polemik  gegen  die  Vorauer  Genesis- 7,  6 f.  vor- 
liegen kann,  wie  Scherer  Dkm.- S.  446  und  (). -F.  12,  61  an- 
nahm, hat  bereits  Steinmejer  Anz.  f.  d.  A.  2,  238  gezeigt. 
Aber  gegen  wen  richtet  sich  dieser  Ausfall?  Die  H.  sch. 
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mü.ss(!n  wir  pinz  aus  dem  Spiele  lassen,  sie  erstdiwert  uns 
die  Sache  nur,  indem  sie  einen  Irrthum  der  Juden  anführt, 
die  aus  dem  hoc  nunc  os  ex  ossibus  meis  die  Existenz  einer 
zweiten,  älteren  Eva  ahf^elcitet  hatten.  Ich  j'laube,  dass  die 
Verse  nur  aus  einem  Missvcrständniss  zu  erklären  sind,  das 
wir  unserem  Dichter,  der  wenig  Geist  und  dazu  ein  recht 
schlechtes  Gedächtniss  besitzt,  wohl  Zutrauen  dürfen.  Er 
stellt  sich  die  Sache  nach  15,  80  ff.  offenbar  so  vor,  als  sie 
Adam  bei  Erschaffung  der  Eva  schon  eine  Reihe  von  Jahren 
alt  gewesen,  vergisst  aber,  dass  es  Gen.  5,  2 heisst  vocavit- 
qne  turnen  eonim  Adam  in  die  quo  creati  sunt,  und  ferner, 
dass  nach  allgemein  kirchlicher  Anschauung  der  ganze  Aufent- 
halt im  Paradiese  nur  sieben  Stunden  währte.  Und  doch 
konnte  er  dies  auch  in  dem  ihm  wohlbekannten  Elucidarium 
dos  Ilonorius  Lib.  I 15  (Sp.  1119)  le.sen.  V.  70  daz  ir  en- 
wederz  chum  in  sin  hont  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass 
Augustin,  Beda  (der  überhaupt  wiederholt,  so  bes.  Opp.  VII 
41  gegen  den  sensus  carnalis  und  die  opiniones  pueriles, 
eifert)  und  nach  ihnen  Andere  sich  gegen  die  kindlich  rohe 
Anschauung  erklärten,  als  habe  Gott  manibus  corporeis  den 
Menschen  geschaffen  und  die  Rippe  aus  seiner  Seite  genommen. 
Eine  aus  diesen  Anschauungen  zusammengesetzte,  also  durch- 
aus correete  Darstellung  der  Schöpfungsgeschichte  muss  dem 
Verfasser  zu  Ohren  gekommen  sein,  dessen  realistischem  Sinn 
sie  so  wenig  zusagte,  dass  er  diesen  grundlosen  Angriff  gegen 
sie  richtet.  Das  Elucidarium  aber  ist  es  wohl  nicht  gewesen, 
wenngleich  auch  hier  S.  1117  auf  die  Frage  creavit  eum  deus 
manibus?  Jussu  tantum  geantwortet  wird;  es  fehlt  hier  das 
er  hiez  für  bhliu  Adam  15,  73. 

Durch  seine  Lehrer  Hosseu  dem  Dichter  noch  andere 
Anschauungen  zu;  so  sagt  er  16,  2 ff.  vU  dicke  ich  verno- 
men  hdn  von  woUjelcrtcn  phajfen,  er  habe  den  man  zwir  ge- 
geschaffen  iint  daz  trip  dristunt.  so  tet  mir  mtn  meister 
chiint.  Vergleichen  Hesse  sich  damit  (und  mit  dem  obigen), 
was  Bruno  zu  Gen.  5,  2 bemerkt  : et  ne  Adam  senior fortusse 
quam  Km  esse  putetur,  una  die  c.reatos  esse  dicit,  siquidem 
in  uno  creati  sunt  nndto,  atque  uno  nomine  vocuti  scilicet 
Adam,  simul  enim  cum  Adam  facta  est  Eva,  non  persona 
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sed  materia;  personae  namque  duae  xunt,  materia  vero  xna. 
denique  prima  costa  de  qua  midier  facta  est,  simul  cum  Adam 
creatu  est,  et  quiu  illa  costa  pars  erat  Adam,  merito  et  illa 
costa  immo  mulier  in  costa  vocata  est  Adam.  Hoc  euim  quod 
ait:  vocavitque  nomen  eorum  Ada  tu. 

3.  APOKRYPHE  QUELLEN  ZUM  NEUTESTAMENT- 
LICHEN  THEILE.  Weniger  als  für  das  alte  Testament  hat 
der  Dichter  für  den  erzählenden  Theil  neutestamentlichen  In- 
halts fremdes  herbeigezogen.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  der 
Geschichte  Maria’s  und  der  Jugend  des  Heilands  alle  apo- 
kryphen Züge  fehlen,  während  doch  die  Benutzung  des  l’seudo- 
matthaoischen  Evangeliums  und  anderer  Quellen  in  der  Poesie 
des  zwölften  Jahrhunderts  schon  begonnen  hatte,  auch  deutsche 
und  lateinische  Predigt  dieser  Zeit  derartige  Erzählungen 
nicht  verschmähen. 

Dass  die  drei  Könige  sich  der  Astronomie  beflissen, 
32,  30  ff.,  ist  eine  sehr  verbreitete  Anschauung,  die  besonders 
in  der  Predigt  oft  wiederkehrt:  Jeitt.  4,  17.  Fdgr.  I 84,  14  ff. 
Leys.  55,  4,  vgl.  noch  Honorius  Gemma  animae  Sp.  647  und 
Erlösung  V.  3031  ff.  — Die  Gründe,  warum  Christus  von 
einer  jungfräulichen  gemahel  geboren  werden  wollte,  (30,  78  ff.) 
stammen  aus  Hieronymus  ad.  Matth.  1,  18  (Opp.  YII  24). 

Die  entschiedenste  Abweichung  von  der  Bibel  enthält 
der  Bericht  über  Christi  Höllenfahrt  39,  10  ff.  Die  ver- 
schiedenen kürzeren  oder  längeren  Schilderungen  derselben, 
denen  wir  vor  unserui  Gedichte  in  der  deutschen  Litteratur 
begegnen  ’ und  an  denen  uns  sofort  eine  gewisse  Gleich- 
mässigkeit  des  Ausdrucks  auffällt,  gehen  alle  auf  die  berühmte 
Descensus- Predigt  des  Caesarius  Arelatensis  zurück,  die  auch 
(als  Nr.  137,  Migno  Tom.  39,  2059)  unter  Augustins  Sermones 
de  tempore  aufgenommen  und  so  noch  leichter  verbreitet  wurde. 

’ In  der  Puesie  dca  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  sind  es, 
soviel  ich  übersehe,  folgende  Stellen-'  Ezro  17,  2 ff.  — Gem^sis  Fdgr.  II. 
7S,  33  ff.  Diem.  10(1,  26.  Joseph  1087  ff..  = Leb.  Je.su.  Dient.  263,  18  ff. 
Fdgr.  I 178,  33  ff.  — Hochzeit  (bei  Karajan)  4'2,  2 ff.  — Vorauer  Sündes- 
klago  Diera.  317,  18  ff.  tnach  Ezzo).  — Aus  der  Predigt  wären  nur  anzu- 
führen Jeitt.  76,  17  ff.  Mone  8,  525  f.  (vgl.  516,  524)  und  besonders 
die  wörtliche  Uebersetzung  bei  Kelle  Spec.  eccl.  S.  66  ff.  Der  Gries- 
habersche  Prediger  2,  144  f.  benutzt  bereits  das  Ev.  Nie.  direct. 
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(Dies  gegen  Lauggutli  Untersuchungen  über  die  Gedichte  der 
Ava  S.  lüD.)  llunerius  iin  Spec.  eccl.  Sp.  936  kennt  sie,  und 
auch  im  Auegenge  haben  wir  schwerlich,  wie  Wüleker  Das 
Evangelium  xSicodemi  in  der  abendländischen  Litteratur  (Pader- 
born 1872)S.  34  zu  glauben  scheint,  eine  erste  dircctc  Benutzung 
des  apokryphen  Micodemus-Evangeliuins,  dem  ja  jene  Predigt 
ilir  bestes  entnimmt.  Dazu  ist  die  Darstellung  im  Anegenge  zu 
kurz,  als  dass  sich  gar  erkeuuen  Hesse,  welche  Rccension  des 
Descensus  der  Dichter  kannte,  Wüleker  hat  etwas  voreilig 
aus  19,  41  ft',  auf  den  Text  A geschlossen,  indem  er  für 
diese  Stelle  die  (Quelle  in  Cap.  10  dieser  Version  sieht.  Aber 
wo  findet  sich  denn  in  dem  betreffenden  Capitel  die  Nach- 
richt, dass  beim  Einzüge  des  Schächers  das  Schwert  dannen 
gehoben  sei  ? Es  heisst  da  nur,  dass  die  einziehenden  Patriar- 
chen und  Propheten  im  Paradiese  schon  Elias,  Enoch  und 
den  Schächer  vorfandeu.  Dass  für  jene  Stelle  die  Historia 
scholastica  bimutzt  ist,  habe  ich  S.  50  gezeigt. 

Den  ersten  Theil  des  Evang.  Nie.,  die  Gesta  Pilati, 
scheint  der  Dichter  nicht  gekannt  zu  haben.  Er  hätte  uns 
sonst  wohl  einiges  daraus,  wie  den  Namen  des  guten  Schächers 
(Dismas),  mitgetheilt. 

4.  BERNHARD  VON  CLAIRVAUX.  Zwischen  dem 
Sündenfall  und  der  Geburt  des  Heilands  hat  der  Dichter  den 
Beschluss  der  Erlösung  im  Himmel  dargestellt  als  hervor- 
gehend aus  einem  processartigen  Streite : Wahrheit  und 
Recht  wollen  das  ewige  Verderben,  Erbarmen  und  Friede 
aber  Gnade  und  Erlösung  für  die  sündigen  Menschen,  der 
Streit  wird  glücklich  beigclegt  durch  die  Menschwerdung  des 
Gottessohnes  28,  23  — 29,  85. 

Wir  besitzen  über  diese  schöne  Legende  eine  Unter- 
suchung von  Heinzcl,  Zs.  f.  d.  A.  17,  43  - 51.  Nachträge 
dazu  Zs.  21,  414.  23,  184.  24,  389  und  25,  128.  Die 
älteste  nachweisbare  Fassung,  die  bisher  nicht  genannt 
worden  ist,  enthalten  die  um  1120  erschienenen  Deflorationes 
des  Abtes  Wernher  von  St.  Blasien,  eine  Compilation  fremder 
Predigten,  Mignc  Patrologie  157,  Sp.  1039  f.  (s.  Cruel  Ge- 
schichte der  deutschen  Predigt  S.  144  ff.).  Hier  führen 
den  Streit  nur  misericordia  und  veritas,  indessen  weisen 
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verschiedene  ücbereiiistinimunf'en,  so  besonders  die  gleich- 
artige Verwendung  der  bekannten  Verse  l*s.  84,  11  u.  12 
auf  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  der  20  Jahre  jüngeren 
Predigt  des  hl.  llernhard  In  festo  annunciationis  b.  Mariae 
virg.  sermo  II  (Opp.  ed.  Mabillon  Par.  1719  Vol.  I 977  ff.). 
Dass  wir  in  dieser  die  erste  ausgebildete  Darstellung  der 
Mythe  und  die  Quelle  für  jene  Partie  des  Anegenge  besitzen, 
zeigte  Heinzcl  a.  a.  O.  Eine  eingehende  Vergleichnng  hat 
mir  auch  das  letztere  bestätigt;  z.  B.  scheint  es  eigene  Er- 
findung Bernhards,  wenn  Gott  sich  mit  den  \Vorten_von  Matth. 
26,  42  Non  enim  potest  hic  caUx  transire  nisi  biham  illum 
zur  Sühne  für  den  Menschen  bereit  erklärt;  und  ebenso  sagt 
Aneg.  29,  53  diu  heilige  wislieit,  der  Gottessohn:  muge  wir 
den  stouf  niht  vervarn.  Spätere  deutsche  und  lateinische 
Fassungen  haben  dies  nicht. 

Die  Darstellung  unseres  Gedichts,  so  hübsch  und  dra- 
matisch lebhaft  sie  an  einigen  Stellen  ist,  wird  wesentlich 
beeinträchtigt  dadurch,  dass  der  Dichter  anstatt  des  einen 
Deus  bei  Bernhard  die  Personen  der  Trinität,  in  seiner  Be- 
zeichnung geivalt,  wtsheit,  guote,  auftreten  lässt  und,  indem 
er  diese  drei  abstracten  Gestalten  von  den  übrigen  vier  nicht 
scharf  genug  sondert,  eine  entschiedene  Unklarheit  hervorruft. 
Bernhard,  der  schärfste  Gegner  der  Abälardischen  Trinitäts- 
formel, würde  über  diese  Vermischung  wenig  erfreut  gewesen 
sein. 

Die  sonstigen  Abweichungen  von  der  Darstellung  der 
Quelle  ergeben  sich  leicht  aus  der  Ockouomie  des  Gedichts; 
der  Verfasser  strebt  hier  raschem  Gang  au  und  lässt  deshalb 
das  Motiv,  dass  Gott  ‘fiat  mors  bona’  in  den  Sand  schreibt 
und  dann  veritas  die  Erde,  misericordia  den  Himmel  ver- 
geblich nach  einem  geeigneten  Wesen  durchforschen,  als  un- 
wesentlich fort. 

Bernhard  von  Clairvaux  ist  der  zweite  französische 
Kirchenschriftsteller,  den  wir  im  Anegenge  zum  ersten  Male 
in  der  deutschen  Poesie  benutzt  finden.  Die  deutschen  Theo- 
logen freilich  brauchten  ihn  schon  länger  als  kräftigen  Streit- 
genossen gegen  die  Ketzer,  Gerhoch  von  ßeichersberg,  der 
ihn  besonders  im  16.  Capitel  seines  Liber  de  gloria  et  honore 
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filii  }ioininis  viol  citirt,  stund  mit  ilmi  in  nripfwechael,  und 
durch  iliii  möp-n  aciiu'  Schriften  frühzeitif^  nach  Maiern  und 
Oesterreich  herüliergekoninien  sein.  Für  die  Poesie  blieb  er 
lanf^e  von  f?(‘riii*;:er  Medeutuiif?,  erst  um  das  Jahr  1300  treten 
Fjiufluss  und  Menutzung  seiner  Schriften  bedeutsam  hervor. 
Die  durch  die  Mystik  gesteigerte  Innigkeit  der  Empfindung, 
die  nacli  vollem,  warmem  lyrischem  Ausdruck  strebte,  fand 
untt'r  den  angesehenen  Kirchenvätern  keinen,  der  ihr  so  sehr 
zusagte,  wie  Mernhard.  Seine  oft  lyri.sch  gefärbte  l’rosa, 
seine  in  Fülle  und  Variation  des  Ausdrucks  schwelgenden 
Poi'sieen  wurden  vielfach  nachgeahmt  und  übersetzt.  Dafür 
zeugen  z.  B.  Ulrich  von  E.schenbach  (s.  Toischer  S.  XXX), 
Bruder  Hans  (der  ihn  V.  1038  ff.  u.  o.  preist)  und  das  Gedicht 
Unser  frouwen  klage  (s.  Paul  und  Braune  Beiträge  7,  201  f.), 
ferner  die  in  verschiedenen  Züricher,  Xüniberger  und  Donau- 
eschinger  Handschriften  erhaltenen  Uebersetzungen  seiner  (mit 
unechten  vermischten  echten)  Hymnen. 

5.  HOXORIl’S  AUGUSTÜDUNENSJS.  Die  Erzählung 
von  Schöpfung,  Sündenfall  und  Erlösung  bildet  das  Gerüst 
unseres  Gedichtes,  zu  dem  der  Autor  das  Material  der  Bibel 
und,  wo  ihm  dies  'nicht  genügt,  angesehenen  Werken  der 
kirchlichen  Litteratur  entnimmt.  Charakteristischer  aber  für 
den  Dichter  und  seine  Zi'it  ist  das  Fachwerk,  mit  dem  er 
dieses  Gebälk  ausfüllt,  grosse“  dogmatische  Fragen  und  kleine 
scholastische  Spitzfindigkeiten  in  bunter  Menge.  Boten  ihm 
schon  die  Gewährsmänner  seiner  epi.schcu  Darstellung  einiges 
auch  davon,  so  hat  iloch,  wie  schon  Scherer  Zs.  für  die  öst. 
Gynm.  1868  S.  578  bemerkte,  vorzugsweise  Honorius  Au- 
gustodunensis  dem  Gedichte  den  Stempel  seines  Geistes  auf- 
gedrückt, derjenige  Schriftsteller  des  zwölften  Jahrhunderts, 
der  für  unsere  geistliche  Poesie  überhaupt  am  bedeutungs- 
vollsten war '.  Die  Einwirkungen  dieses  Mannes  sind  nur 
selt(ui  mit  absoluter  Bestimmtheit  nachzuwei.sen.  Honorius  ist 
ein  sehr  belesener  und  geschickter  Compilator,  er  ist  durchaus 


' lieber  Honorius  s.  bes.  Sclierer  a.  a.  O.  S.  5H7  ff..  Cruel,  Geseh. 
d.  d.  Preiiigt  im  M.-A.  S.  ff.  und  meine  Anzeige  des  letztem  Buches 
Anz.  f.  d.  A.  7. 
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der  ‘Mann  des  Compendiuins’,  seine  Originalität,  soweit  von 
einer  solchen  die  Rede  sein  kann,  zeigt  sich  eben  in  der 
Auswahl,  die  er  aus  den  kirchlichen  Autoren  trifft.  Oft  ge- 
hören die  ausgescliriebeneu  Werke  selbst  zu  den  vielgelesenen, 
wie  denn  ganze  Partien  des  Elucidariums  aus  Augustins  De 
civitato  dei  und  Genesiscommentar  geschöpft  sind;  die  Ser- 
mone Augustins,  Ilomilien  und  Moralien  Gregors,  die  be- 
kanntesten Werke  eines  Ambrosius  und  Hieronymus,  die  Kir- 
chcngeschichte  des  Sozomenos  siud  sehr  fleissig  benutzt.  Der 
Nachweis  von  Beziehungen  geistlicher  Dichter  — und  Predi- 
ger — zu  Ilonorius  wird  aber  noch  weiter  erschwert  durch 
die  Art  der  Verbreitung  seines  bedeutendsten  Werkes,  des 
Speculum  ecclcsiae.  Cruol  S.  144  bemerkt,  dass  diese  Pre- 
digten zwar  sehr  häufig,  aber  fast  immer  nur  in  einzelnen 
Proben  und  Fragmenten  benutzt  wurden.  Die  deutsche 
Predigt  aber  mag  in  vielen  Fällen  die  Vermittlung  zwischen 
dem  lateinischen  Kirchenschriftsteller  und  dem  deutschen 
Dichter  gebildet  haben. 

Doch  die  Bedeutung  des  Ilonorius  auch  für  die  deutsche 
Littorafur  bleibt  gesichert,  wenn  auch  die  Zahl  präciser  Quellen- 
nachweise nicht  gross  ist.  Wie  sehr  er  der  Schriftsteller  seiner 
Zeit  war,  das  lehrt  schon  eine  kurze  Durchmusterung  des  Spe- 
culum ecclesiae.  Auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Geschichte, 
Dogmatik  und  Symbolik  fehlt  hier  keiner  der  Stoffe,  welche  die 
geistlichen  Poeten  des  Jahrhunderts  in  Verse  gebracht  haben. 
Da  sind  in  die  biblische  Historie  von  der  Gründung  der  Engel- 
chöre bis  zu  den  Tagen  des  Antichrist  unzählige  apokryphe  Züge 
eingeflochten,  da  treffen  wir  den  ganzen  Schatz  von  Bildern 
Symbolen  und  Attributen  für  Christus  und  Maria,  mit  denen 
die  Dichter  des  zwölften  Jahrhunderts  so  verschwenderisch 
umgehen,  besonders  ausgiebige  Verwerthung  des  Physiologus, 
da  treffen  wir  ferner  eine  Vorliebe  für  gewis.se  Gestalten  des 
alten  wie  des  neuen  Testamentes,  die  auch  in  Dichtungen 
dieser  Zeit  besonders  bevorzugt  werden,  da  begegnen  uns 
mannigfache  mystische  Spielereien,  wie  die  Deutung  des 
himmlischen  Jerusalems  und  die  endlose  Variation  der  Sicben- 
zahl.  Auch  huldigt  Honorius  dem  Zeitgeschmack  durch  Ein- 
streuung zahlreicher  Legenden  mehr  novellistischen  Inhalts. 
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Aber  oiiier,  und  zwar  der  historiscli  interessantesten 
Seite  der  geistlichen  Poesie,  kommt  er,  zum  mindesten  in 
seinen  grossem  populären  Werken  weniger  entgegen,  jener 
Kiclitung,  in  der  scharfe  Tendenzen  ethischer  wie  socialer 
Art  zum  Ausdrucke  gelangen.  Wo  der  Autor  persönlich 
hervortritt,  und  das  geschieht  vorzugsweise  in  kleinern  Flug- 
8chrift(>n,  da  zeigt  er  sich , als  energischen  Ultramontanen. 
Wie  es  in  dieser  ISeziehuug  um  den  Dichter  dos  Auegenge 
stand,  darüber  ist  eine  VerniUthung  gestattet:  ich  denke,  wir 
dürfen  ihn  uns  recht  wohl  als  einen  Mann  nach  dem  Herzen 
des  llouorius  denken.  Für  denjenigen,  der  in  die  Fragen 
der  Theologie  eingeführt  werden  sollte,  gab  es  gewiss  kein 
bequemeres  Handbuch  damals,  als  dieses  Schriftstellers  Eluci- 
darium.  Dass  ein  älterer  Landsmann  unseres  Dichters,  Heinrich 
von  Melk,  einen  Tlieil  seines  Wissens  aus  diesem  und  anderen 
Werken  des  H.  schöpfte,  zeigte  Heinzei  H.  v.  M.  S.  20  und 
in  den  Anmerkungen.  Auch  ein  grosser  Thcil  der  Fragen, 
die  ihn  selbst  im  Anegenge  beschäftigen,  wird  auf  engem 
Kaume  in  jenem  Compendium  besprochen,  und  es  fällt  nur 
auf,  wenn  er  im  Eingänge  seines  Gedichtes  1,  40  ff.  etwas 
wortreich  die  Erwartung,  er  werde  über  eben  diese  Dinge 
handeln,  abzuwehren  scheint.  Wir  dürfen  diese  Auseinander- 
setzung, die  Scherer  (i.-F.  12,  00  f.  als  eine  Polemik  gegen 
Honorius  aufzufasseu  scheint,  durchaus  nicht  so  scharf  nehmen. 
H.  ist  auch  nicht  einmal  derjenige,  der  diese  Fragen  zuerst 
aufgestellt  und  beantwortet  hat,  sie  sind,  wie  ich  andeutete 
und  gelegentlich  noch  ausführen  werde,  fast  sämmtlich  dem 
Augustin  entnommen.  Der  Dichter  will  wohl  nur  vor  dem 
Grübeln  warnen,  das  zum  Zweifel  führt,  wie  die  Prediger 
der  Zeit  das  so  oft  thun  (vgl.  Kelle  S.  27  oben)  und  wie 
später  auch  Berthold  in  der  Predigt  Von  den  siben  planHen 
(I  52  f.)  drastischer  ermahnt,  nilit  ze  tiefe  in  dem  heiligm 
kristenglouben  ze  rnmpefn  mit  gedenken.  Er  will  im  folgenden 
auf  alle  diese  Fragen  die  Antw'orten  geben,  die  ihm  auf  der 
Hand  zu  liegen  scheinen,  die  die  Heilige  Schrift  implicito  für 
ihn  selbst  gibt,  er  will  nicht  ze  tiefe  graben,  w'arnt  aber  auch 
andere  davor,  über  das  hinaus  zu  speculiren,  was  uus  Gott 
selbst  verkündet  hat.  Eher  dürfen  wür  wohl  in  den  Versen 
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1,  69  ff.  eine  polemische  Wendung  gegen  jene  Richtung  in 
der  zeitgenössischen  Theologie  erblicken,  die  Augustin  gegen- 
über behauptete,  Gott  habe  das  Böse  nicht  nur  zugelassen, 
sondern  geradezu  angestiftet,  und  sich  darüber  in  spitzfindige 
Erörterungen  verlor,  vgl.  auch  14,  46.  Anlass  zu  theologischen 
Streitigkeiten  war  auch  sonst  damals  reichlich  vorhanden, 
nestorianische  und  andere  Iläresieen  waren  aufgetaucht  und 
forderten  den  Zorn  rechtgläubiger  Streiter  wie  Gerhochs  heraus. 
Allem  dem  gegenüber  geht  der  Dichter  auf  den  reinen  christ- 
lichen Glauben  zurück,  deu  er  zunächst  im  Elucidarium  und 
den  Schriften  Augustins  findet. 

Wieweit  der  Dichter  den  Augustin  direct,  wieweit  er  ihn 
nur  durch  Honorius  gekannt  habe,  ist  nicht  gut  festzustellen ; 
die  Stelle  aus  Augustin,  auf  welche  er  sich  4,  28  beruft, 
steht  in  dessen  Genesiscommentar,  diesem  könnten  auch  noch 
andere  Anschauungen  entnommen  sein,  aber  nicht  alle.  Einiges 
von  dem,  was  über  die  Engel  gesagt  ist,  findet  sich  in  De 
civitate  Dei,  das  Loos  der  kleinen  Kinder  bespricht  A.  in  den 
Streitschriften  gegen  die  Pelagianer.  Jene  Stelle  nun,  für 
die  Augustin  selbst  genannt  wird  (4,  80  flf.),  begegnet  uns  in 
derselben  Fassung  auch  im  Elucidarium,  das  fast  alle  An- 
schauungen des  Anegeuge  iu  nahezu  gleicher  Reihenfolge 
enthält,  demnach  als  Quelle  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Man 
möchte  daher  annehmen,  dass  bei  der  Erklärung  des  Eluci- 
dariums  im  Kloster  auf  Augustin  als  höhere  Autorität  hinge- 
wiesen wurde.  Oder  stand  das  alles  in  jenem  huoch  du  man 
uns  uhe  hät  gelemet  (27,  46  f.)?  War  dieses  Buch,  aus  dem 
eine  Acusserung  Gregors  angezogen  wird,  vielleicht  ein  er- 
weitertes und  mit  Belegstellen  versehenes  Elucidarium?  Dass 
wir  das  Compeudium  des  Honorius  als  wichtigste  Grundlage 
anzusehen  haben,  wird  die  nachfolgende  Zusammenstellung 
zeigen,  die,  dem  Gange  des  Gedichtes  folgend,  eine  Reihe 
von  Sätzen  daraus  zur  Vergleichung  auswählt.  Es  wird  ge- 
stattet sein,  hie  und  da  auch  andere  der  kleinen  Schriften 
des  II.  heranzuziehen,  deren  Kenntniss  wir  bei  dem  Dichter 
voraussetzen  dürfen. 

Zu  2,  69  ff.  6,  43  ff.  vgl.  El.  I 5 (Sp.  1112).  D.  Quae 
causa  fuit,  ut  crearetur  mundus?  M.  Bonitas  Dei,  ut  essent 
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fjuibus  gratknn  suam  im/>ertiret.  Dazu  Inevitabile  Sp.  1203 
D.  Cum  deus  per  oinnia  bealiis,  et  sibi  mnper  suffieieus  fiierit, 
quae  causa  extitit,  uuod  uliquid  creare  coluit  ? M.  Fropter 
bonitatem  suam  (Teavit  omuia,  uf  esseut  in  quos  efßueret  suae 
boniiatis  abundautia. 

Ancg.  2,  79  ff.  duz  er  die  etujel  werden  hiezze  mit  daz 
er  in  liezze  frt  ir  (jemuote  etc.,  vgl.  El.  I 8 (Sp.  1115)  Dedit 
euim  Deus  bis  liberum  urbilrium,  ul  sua  sponte  et  vellent  et 
qiossent  eligere  bouum,  et  si  hoc  voluntarie  eligerent,  juste  in 
remuneratiuuem  aceijx-rent,  ne  unquam  peccare  possent.  Dass 
Gott  den  Fall  der  bösen  Engel  voraussah  (Aneg.  3,  2 ff.), 
steht  El.  ib.  cum  Deus  praesciret  cos  tales  futuros  etc.;  aber 
er  liess  ihn  gleichwohl  zu  (Aneg.  3,  13  ff.)  propter  jnstitiam, 
ut  uliquod  meritum  illorum  esset,  quod  juste  remunerari  de- 
buisset,  si  enim  ita  creati  fuissent,  ut  peccare  non  possent, 
quasi  ligati  essent,  et  inde  meritum  non  haberenf,  quod  quasi 
coacti  hoc  facerent. 

Die  ganze  Stelle  des  Gedichtes  hat,  meine  ich,  noch 
etwas  von  der  Lebhaftigkeit  bewahrt,  die  im  Dialog  durch 
Frage,  Antwort  und  Einrede  erzeugt  wird.  Ueber  den  Pall 
der  Engel  handelt  El.  I 7 ff.  (Sp.  1114  f.)  ausführlich  (freilich 
ohne  dem  Diabolus  hier  den  Namen  Lucifer  zu  geben).  Der 
Hauptgrund  dieses  Falles  ist  die  superbia  diaboli : — voluit 
Deo  aequalis  immo  major  existerc  (Aneg.  4,  1 9 er  wolde  dem 
obristen  shi  geUcli).  Der  Dichter  bezieht  sich  nun  auf  die 
schon  erwähnte  Stelle  Augustins,  De  Gen.  ad.  litt.  Lib.  X 
C.  1(5  (Mignc  HI'  438)  sed  f actus  continuo  se  a luce.  reri- 
tatis  arerlit,  superbia  tumidns  et  propriae  potestutis  delectntione 
corruptus : unde  beutac  ntque  angclicae  vitae  dulcedinem  non 
gustavit.  ~ Aneg.  4,  32  ff.  dnz  er  der  gotes  guote  ie 
g es  mach  te  d ehein  teil.  Hon.  bietet.'  Non  plenam  horam  in 
reritate  stetit  — ne  aliquid  de  interna  dtdeedine  gu  staret. 

Das  Gleichniss  4,  11  ff.:  daz  er  got  als  gelich  was,  als 
dem  insigele  daz  ir  a h s,  d a r u m b e d az  da  r a n g e d r u c h t 
Wirt,  daz  ez  im  gelichez  bilde  birf  findet  sich  auffallend 
ähnlich  El.  Sp.  111(5  D.  Quälern  formam  hahent  angeli?  M. 
Quodammodo  Dei.  l't  enim  imago  cerae  i m p ri  m it  ur,  sic 
expressa  est  in  eis  Dei  similitudo.  So  oft  auch  der  aus 
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Ezech.  28,  12  (tu  si(jnuculum  siinUitutiinis  mei)  "pseliöpfto 
Vergleich  augewemlet  ist  ( Aug.  De  (teil.  :ul  litt.  XI  2.i. 
(iregor  in  der  lloniilic  zu  jener  Stelle  Ezechiels  und  in  der 
Iloin.  XXXIV  in  Kvang.),  da.s  näher  ausfiihrende  cerae  im- 
priiiiitur  finden  wir  nur  bei  Honorius. 

Aneg.  1 1,  33  11'.  sirer  iiii  ist  armes  Sinnes,  <laz  er  sieh 
des  diiKjes  herihten  niene.  ehnnue,  der  sehe,  an  die  snnnc  etc., 
vgl.  El.  1 1 (S[).  1110)  A spiee  so  lern,  in  qiio  sunt  tria, 
sriHcet  i;/nea  snhstantia,  splendor  et  eator:  <piae  in  taidnm  snnt 
insepandnlia  etc.  Die  weitere  Ausführung  diese.s  vun  Honorius 
dem  Augustin  (Senuoues  de  tempore  Xo.  3,  s.  auch  Wacker- 
nagel I’red.  111  12  ff.)  entlehnten  Dleichni.ssos  weicht  ab; 
was  Aueg.  11,  3*J  fl‘.  steht,  ist  offenbar  /u.satz  des  Dichters, 
der  hier  die  Trinität  ganz  aus  den  .Augen  verliert  und  in 
eine  Vielheit  von  Eigousehaften  geräth. 

Das  l’rogramin,  das  er  dann  11,  (iO  ff.  aufstellt,  bringt 
lauter  Fragen,  die  II.  im  El.  behandelt.  Leider  ist  die  Dar- 
stellung etwas  confus,  sodass  sich  des  Dichters  Absicht  nicht 
immer  ileutlich  zeigt. 

Zunächst  begeht  er  11,  7ü  (wie  schon  2,  14)  einen  dog- 
matischen Fehler  : die  ungetauften  Kinder  kommen  nach  der 
katholischen  Auschauung  durchaus  nicht  in  das  Fegfeuer  oder 
gar  in  die  Feuerhölle,  sondern  nur  an  einen  dunkeln  Ort 
ije.nehrue).  Ueberhaupt  scheint  er  in  dieser  Frage  schlecht 
unterrichtet,  12,  11  ff.,  wo  er  auf  das  Loos  der  parvuli  aus- 
führlich zu  sprechen  kommt,  behaujitet  er,  was  wohl  nie  ein 
christlicher  Theologe  bebauph't  haben  wird  (obwohl  er  sich 
wieder  auf  diu  huoch  beruft):  dieselben  würden,  wenn  sie 
gelebt  hätten,  dem  Lucifer  beigestanden  haben.  Kichtiger 
und  im  Sinne  des  Augustin  und  Honorius  El.  11  l.ö  ist  es. 
wenn  er  12,  32  ff.  das  peccatum  originale  als  (irund  angibt, 
warum  sie  nicht  selig  werden  können. 

Mit  dem  bnuch  12,  22  scheint  er  wiederum  das  Eluci- 
darium  zu  meinen,  und  allerdings  ist  der  ‘vitae  termiuus’,  von 
dem  hier  die  Rede  i.st,  ein  l’nnct,  der  den  H.  sehr  iuteressirt, 
er  handelt  darüber  El.  11  5 sowohl  wie  11  24,  allerdings 
nicht  ganz  im  Sinuc  unseres  Dichters. 

Für  12,  1 ff.  und  13,  13  ff.  lies.se  sich  anführen  El.  1 
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16  (Sp.  1121):  Si  Dewf  ei  smmnum  honorem  lUmitteret,  quia 
htthere  non  poseet,  impotens  esset:  si  nntvm  pecratorein  hominem 
impunitnm  in  ijloriam  (issiuinTet,  inide  angelnm  pro  una 
eo  ijita  tione  (vgl.  Anog.  4,  34  sin  ge  da  ne  gebar  im  nnheil) 
extrusisset,  injiistus  esset.  Dazu  vgl.  Iiievitabilc  Sp.  1204. 

14,  13  ff.  halicii  wir  wieder  eine  von  Hon.  El.  I 11 
(Sp.  1116)  reprodueirte  Ansicht  Augustins,  wonach  d(>r  Meusch 
zuin  Ersatz  de.s  gefallenen  zehnten  Engelchores  geschaffen 
ward.  Hon.  El.  Sp.  1116  ut  compleretnr  elertonm  ninnerus, 
homo  decimns  est  creatns.  Dieselbe  Anschauung  finden  wir 
schon  vor  dem  Anegeuge  in  der  Vorauer  Genesis.  Merk- 
würdigerweise' hat  Hon.  Sp.  1113  etwas  ganz  anderes  bei- 
gefügt, und  in  dem  später  geschriebenen  Lib.  XII  quaestionum 
hat  quaestio  III  (Sp.  1177)  geradezu  zum  Gegenstände:  Qnod 
sieut  nidlum  genas  pro  altero,  sed  pro  se  ipso  sit  conditam: 
iia  homo  non  pro  apostata  angelo,  sed  pro  se  ipso  sit  ronditas; 
et  ideo  si  nullas  angelns  eeeidisset,  homo  tarnen  saam  locuin 
in  universitate  habuisset.  Auch  im  Libellus  VIII  quaestionum 
wird  diese  Ansicht  Augustins,  trotz  der  'anctoritas  cujusdani 
magni'  zurückgewiesen. 

ln  der  weitern  Darstellung  von  Schöpfung  und  Sünden- 
fall hat  II.  W'enig  hervortretendes  geboten.  Doch  ist  sie  ganz 
in  seinem  Sinne  gehalten,  immer  wieder  wird  der  nÜ  {in- 
vidia')  des  gefallenen  Lucifcr  und  die  ubermuote  {.superbia) 
des  Menschen  hervorgehoben.  Z.  B.  vgl.  Aneg.  16,  20  ff. 
den  tivel  muotc  der  nit,  dm  der  man  nnt  daz  wip  den  stuol 
besitzen  solte,  dannen  in  sin  ubennuot  valte  mit  El.  I 14 
(Sp.  1119)  invidit  enim  Ulis,  ne  ad  honorem  illum  pervenirent, 
de  <pio  ipse  snjierbus  eeeidisset.  Später,  33,  41  ff.,  wird  Adams 
und  Evas  Schuld  als  eine  vielfache  bezeichnet,  und  es  werden 
aufgezählt:  gitecheit  (41),  ubermuote  (42),  üppige  guote  (43), 
ungehorsam  (44),  manslaht  (45),  sacrilegium  (46),  meineit  (48) ; 
dazu  kommt  34,  20  uberhuor.  Dem  entspricht  El.  I 15  (Sp. 
1120:)  Quia  sex  criminalia  ßagitia  in  hoc  uno  crimine  eom- 
misit  — primum  superbia  fuit  — secundum  inobedientia  extitit  — 
tertium  avaritiu  erat  — quartum  erat  sacrilegium  — quintum 

' S.  MSB  * S.  4C4. 
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fuit  spiritualis  fornicatio  — sextum  homicidiuni.  Der  Sechs- 
zahl ’ des  H.  hat  der  Dichter  noch  meineit  uud  üppige  guote 
hinzugefügt. 

Aus  El.  I 14  (Sp.  1118)  werden  die  Bemerkungen  de 
geiieratione  in  statu  innocentiae  zu  den  Versen  34,  4 ff.  benutzt 
sein. 

Besondere  Erwähnung  verdient  auch  die  Stelle  14,  10  ff., 
wo  von  l’etri  Einzug  in  dep  Himmel  (in  den  ohristen  chör) 
die  Hede  ist : dax  endiiht  saut  Michel  niht  imhillich.  Ilonorius 
hat  die  Frage,  ob  dem  l’etrus  oder  dem  Erzengel  Micliael 
der  Vorzug  gebülire,  zu  Gunsten  des  ersteren  wiederholt  er- 
örtert, ja  ihr  ein  besonderes  Schriftchen  gewidmet,  den  Liber 
XII  quaestionum,  aus  dem  besonders  quaestio  VI  heranzu- 
ziehen ist.  — In  einem  offenbaren  Zusammenhänge  stehen 
auch  die  Verse  39,  50  ff.  (vgl.  39,  12  ff.)  unseres  Gedichtes 
und  die  folgende  Stelle  dos  Elucidariums  (Sp.  1126):  niedia 
nocte  resurrectionis  — Christus  infernum  despoliavil , et  cum 
triumpho  inde  rediens  raj>tos  in  Faradiso  collocavit,  corpus 
suum  in  sepnlcro  visitavit,  quod  de  mortuis  excitucit.  Quidam 
sentiunt,  qt(od  ab  hora  mortis  usque  ad  hör  am  - resurrectionis 
in  Inferno  cum  electis  fnerit;  et  inde  cum  eis  ahiens  rediit. 
Nur  entscheidet  sich  der  Theologe  bestimmter  als  der  Dichter 
für  eine  Ansicht. 

Wir  kommen  zum  Schlüsse  auf  die  schon  mehrfach  be- 
rührte Gegenüberstellung  von  Adam  uud  Christus,  Eva  und 
.Maria,  lignum  paradi.si  und  lignum  crucis,  vgl.  MSD-  S.  377 
und  Piper  Evang.  Kal.  1863  S.  54  ff.;  im  Elucidarium  des 
Ilonorius  ist  sie  kurz  angedeutet,  ini  Spoculum  ecclesiae  des- 
selben Autors  findet  sich  breite  Behandlung.  Wir  dürfen  mit 
35,  68  — 36,  51  (Maria — Eva)  und  36,  69  38,  62  (Christus  — 

Adam)  vergleichen  El.  I 18  (Sp.  1122)  D.  Cur  voluit  nasci 
de  virgim?  M.  Vt  sicut  mors  per  feminam  rirginem  intravit 
in  mundum,  ita  q)er  feminam  virginem  rita  intraret,  quae 
mortem  excl aderet ; und  El.  1 21  (S  1125)  1).  Qiiare  voluit 

' Das  Verzeicliniss  ist  nirgends  so  vollständig,  gowöliiilicli  werden 
drei  Sünden  genannt,  meist  sii})erbia,  luxuria,  meiidaeium,  bei  BiTnbard 
curiositau,  roluptag,  rauilas;  in  den  Benedictbcurer  Pred.  8.  8 f.  sind  es 
4,  aber  in  ganz  abweichender  Deutung. 
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niori  in  U<jho?  J[.  Vt  eion  qui  per  liqnion  vicit  revinceret, 
et  iUimi  qui  i»  Ui/no  eeeidit  redimeret. 

Aus  (1cm  Spcf.  occl.  kommen  bcsomlcrs  zwei  Predigten 
in  Betracht,  die  viclleiclit  dem  Dichter  die  Anregung  zu  der, 
wie  t>8  scheint  selbständigen,  Ausführung  des  {'ontnistes  ge- 
geben haben.  Zunächst  In  annunciationc  Sanetae  Mariae 
Sp.  !H)1  ff.:  hier  sind  eine  Ileihe  Parallelen  gezogen,  die  das 
Ancgenge  auch  hat,  dem  letztem  fehlt  nur  der  mj'stische 
Zusatz,  dass  die  einzelnen  Imiden  Jesu  mit  den  Sünden  Adams 
zu  einer  Stunde  gf'scheheu  seien  ’.  So  ist  mit  d8,  4H  ff.  zu 
vergleiclnm  Sp.  1103  Adam  de  retita  arhure  eumedif  — Christus 
in  urbare  erueis  peudeiis  aeelum  rum  feite  hihit.  Au  andern 
Stellen  ist  d(*r  (regeusatz  verschieden,  so  verdient  das  Ane- 
genge  den  Vorzug,  wenn  es  als  (Kontrast  zu  dem  üange  Evas 
zum  Paradiesesbauinc  den  Gang  Marias  zum  Kreuze  gibt, 
während  H.  hier  den  Gang  zu  Elisabeth  hat. 

Sodann  die  Predigt  De  iuveutione  .sanetae  crucis  Sp. 
941  ff.,  vgl.  besonders  Sj).  941  diaholum  se  ut  primum  homitiem 
temptantem  sxiperarit  mit  Aneg.  37,  1 f.  den  tirel  er  bechorn 
sieh  tie  rehte  dri  stunde  mit  der  selben  snnde  du  Adam  an 
geriet.  Ausserdem  hat  dieselbe  l’redigt  S|).  944  jene  Sage 
von  der  Wiederauffinduug  des  Paradiesesholzes  und  seiner 
Yerwerthung  zum  Kreuze,  auf  die  sich  offenbar  die  Verse 
beziehen:  man  saget  uns  zewure,  duz  ez  fdaz  holz  weerej  da 
der  menseh  an  geriete.  Die  Nachricht  tiiidet  sich  übrigens 
auch  llist.  schob  hist,  evang.  C.  81.  Piper  Evang.  Kal. 
18G3  S.  57,  der  die  Fassung  des  llonorius  nicht  kennt,  er- 
wähnt als  die  älteste  die  in  Lamberti  Floridus,  etwa  aus  der 
gleichen  Zeit.  — 

Für  die  Annahme,  dass  das  Ltdirbuch,  welches  der 
Dichter  wiederholt  erwähnt,  mehr  als  das  blosse  Elucidarium 
des  llonorius  enthalten  habe,  scheint  mir  namentlich  6inc 
Stelle  zu  sprechen.  27,  13  citirt  er  für  die  L'nsichtbarkeit 
Gottes  als  Autorität  den  Gregor,  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  wir  in  den  "Worten,  die  er  27,  48  ff.  aus  dem  bnoch 


' Eine  getremi  Benutzung  der  betr.  1‘redigt  findet  sieb  bei  dem 
Wiener  l’rediger  Fdgr.  1 91,  12  — ;18. 

tjF.  Xl.lV.  5 
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da  man  ans  uhe  hat  ;ielernet  anführt ; daz  die  en(jel  teglichen 
genit  ze  .sehen  ir  scheijhwye  uarlichen  uni  uure  (vgl.  27,  56) 
die  betreffende  Aeusseruug  (fregors  vor  uns  Imben,  der  Moral, 
in  Job  Lib.  XTIII  C.  54  (Migne  I (>02)  im  Anschluss  an 

I Petr.  1,  12  und  Matth.  IH,  10  sagt:  Dcnm  gurppe  angeli 
et  vidcnt  et  videre  de.siderant,  et  sitiunt  intneri  et  intuentnr. 
— Das  Gleichniss  freilich,  das  er  27,  58  ff  aukuüpft,  ist  bei 
Gregor  nicht  zu  finden. 

ü.  A13ALAR1).  Mit  ganz  besonderer  Liebe  und  in  einer 
Ausführlichkeit,  die  zu  Anlage  und  Umfang  des  Gedichtes 
in  gar  keinem  Verhältniss  steht,  .erörtert  uuser  Autor  von 
4,  71  an  das  Dogma  der  Trinitiit  und  besonders  den  Antheil 
der  drei  göttlichen  Personen  (genende)  an  der  Schöpfung 
und , vorausgreifend , an  der  Erlösung.  Er  bedient  sich 
dabei  der  Abiilardischen  Formel  potentia  sapientia  bonitas 
(benignitas),^  die  er  durch  gewalt,  uüiiheU  (wixinomj,  guote 
wiedergibt,  liier  kann  Honorius  nicht  die  Quelle  gewesen 
sein,  denn  dieser  geht  über  die  Formulirung  Augustins  nir- 
gends hinaus-  (vgl.  z.  B.  El.  I 1 u.  2),  er  scheint  die  Fassung 
Abälards  gar  nicht  zu  kennen.  Diese  muss  sich  sehr  früh 
einer  grossen  Beliebtheit  und  Verbreitung  erfreut  haben.  Eine 
der  Epistolae  des  Gualtherus  de  Mauritania^  Pez  Thes.  II  2 
51  ff.  scheint  gerade  die  rasche  Popularität  derselben  zu  be- 
klagen: upud  culgns  Uliteratum  nennen  sntnn  gloriantur  per 
sna  ßgmenta  dijfainare;  und  auch  Bernhards  von  Clairvaux 
Angriffe  wären  viel  weniger  heftig  ausgefallen,  wenn  er  sich 
nicht  über  die  Ausbreitung  dieses  häretischen  Versuchs,  das 
Dogma  durch  eine  geistige  Analogie  der  Einsicht  näher  zu 

' AbSlaril  brauclit  Imnitcis  im  Hexaemorun,  hein'ynitiix  in  dor 
Theologin  Christinnn.  , 

2 Den  Irrthuin,  auf  dem  die  lielmuptuiig  Cruols  S.  Ilö  beruht, 
habe  ich  Anz.  f.  d.  A.  7 besproehen.  Diemer  Jlil.Ht.  (Jen.  u.  Kxod. 

II  !)  wirft  vcrsoliiedencs  durcheinander,  er  vergisst,  dass  xn/ieinia  für 
den  Gottessohn,  ehuritaa,  twiur,  dilectio  für  den  hl.  Geist  seit  Augustin 
allgemein  üblich  war,  s.  Uaumgarten  - Crusius  Lehrbuidi  der  Dogmen- 
g<^8cliichte  II  I'2C.  Kleutgen  Theologie  lier  Vorzeit  I 1>3  u.  183  ff. 

* Dass  der  Magister  Gnltlierus,  wie  Scherer  MSI)*  S.  -146  ver- 
miithete,  wirklich  G.  v.  M.  ist,  ersehe  ich  aus  Cave  II  217,  Oudin  II 
1199. 
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bringen,  entsetzt  hätte.  Ueberraschend  früh  ist  die  Formel 
denn  aucli  nach  Deutseliland  gelangt,  wo  wir  sie  in  verschie- 
denen Diclitungen  aus  dem  ersten  Viertel  des  zwölften  Jahr- 
hunderts bereits  wie  etwas  ganz  hergehraehtes  angewandt 
finden,  rnscr  Autor  dagegen  ist  sicli  'ihres  gelehrten  Ur- 
sprungs und  wohl  auch  ihres  geringen  Alters  wohl  bewusst, 
wenn  er  6,  .ö  ft',  den  preist,  der  diese  Formuliruug  aufge- 
bracht habe.  Es  lag  ihm  jedesfiills  eine  ausführlichere  Dar- 
stellung vor,  aber  schwerlich  eins  der  Werke  Abälards  selbst, 
wenigstens  habe  ich  bei  einer  Yergleichuug  seiner  Ausfüh- 
rungen mit  der  Theologia  t'hristiana  (Opera  cd.  Cousin  11 
307  ff.)  und  dem  llexaeinerou  (Opera  I G.öli  ft'.)  keine  ge- 
nügenden Anhaltspuncte  gefunden.  Vielleicht  dürfen  wir 
daraus,  dass  wiederholt,  so  besonders  7,  24  ff.,  der  Einwurf 
abgewehrt  wird , als  werden  nur  denn  Vater  (feu-alt  zuge- 
sprochen, entuehmeu,  dass  die  betreffende  Schrift  entstand 
nach  den  Angriffen  Bernhards,  die  sich  bekanntlich  gegen 
diesen  Bunct  hauptsächlicli  richteten.  Die  Predigt  dos  Ho- 
norius  ln  Pentecosten  Sp.  ttäit  ff.,  die  ausführlich  über  die 
Functionen  der  drei  personae  handelt,  bietet  in  keiner  Weise 
Verwandtes.  Auch  die  Geschichte  von  der  Taufe  des  hl. 
Basilius  (9,  30  ff.)  findet  sich  bei  11.  nicht,  obwohl  er  Sp.  764 
eingehend  über  das  Erscheinen  des  hl.  Geistes  in  Tauben- 
gestalt redet.  Sic  ist  übrigens  nur  in  der  dem  .\niphilochius 
Iconiensis  zugeschriebenen  Vita  apocrypha  des  Heiligen  ent- 
halten. AA.  SS.  Junii  11  943. 

7.  PBEDIGTEN.  Am  Schlüsse  dieser  Quclleuunter- 
suchung  sei  mir  gestattest,  die  wiederholt  ausgesprochene 
Behauptung,  da.ss  die  Predigt  dem  Dichter  manche  Anschau- 
ungen und  Darstellungsweisen  vermittelte,  durch  ein  paar 
Beispiele  wahrscheinlicher  zu  machen. 

Aneg.  38,  76  ff.  heisst  es  von  dem  Anrecht  des  Teufels 
auf  den  Menschen : 

ilaz  rcht  verlos  er  ear  <l«i, 

(16  er  sieh  des  und  er  »mit 
an  d e in  er  s i n e s ii  i li  t e ii  v a ii  t 
iint  in  än  alle  schulde  liie. 
da  mit  verlos  er  alle  die 
die  er  mit  r e h t li  c t o b e li  a b t. 

Ö* 
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Dazu  vgl.  Kelle  Spec.  eccl.  S.  37  Do  der  tievel  duz 
(jefrumete  duz  krist  (jemartert  wart,  mit  an  dem  cruce  erstarp, 
do  wart  er  der  (jotheit  innen  und  wesse  wol  duz  er  sich  des 
hete  und  er  wunden  hin  zedem  er  dehein  reht  hete,  daz  er 
kriste  getan  hete,  daz  er  alle  die  verlos  die  er  mit  reht 
hesezzen  hete.  Trotz  auffallender  wörtlicher  Uebereinstim- 
mung  möchte  ich  die  deutsche  Predigt  nicht  als  dirccte  Quelle 
anseheu.  Einmal  ist  wenigstens  die  Sammlung, . in  der  sie 
sich  befindet,  eher  jünger  als  älter,  und  dann  bietet  die  nach- 
folgende Stelle  aus  Sermo  LXIX  Leos  d.  ür.  Opp.  I 270  für 
38,  78  noch  entsprechenderes  : persistit  in  eum  furere  in  (j  uo 
nihil  snum  poterut  invenire,  nam  et  malignitati  ejus 
hoc  magis  potiiisset  prodesse,  si  purceret  et  se  effusione  ejus 
sanguinis  ahstineret  per  quem  omnium  erat  solvenda  cuptivitas. 

Auf  eine  ähnliche  Parallele  zu  39,  71  ff',  weise  ich 
S.  77  hin.  Der  Dicliter  mag  sowohl  aus  gelesenen  lateini- 
scheu  wie  aus  gehörten  deutschen  Predigten  schöpfen.  Um 
auch  für  letztere  ein  Beispiel  anzuführen,  möchte  ich  hier 
auf  eine  Predigt  der  Kuppitschschen  Sammlung  hinweisen, 
Mones  Anz.  8,  424:  Dar  chom  der  leidige  in  eines 
slangen  wlse  unde  nidot  daz  daz  der  mennische 
den  stuol  besitzen  solte  dünnen  er  verstozen  wart, 
unde  verriet  in  mit  der  ulermuote,  mit  der  ungehorsam,  mit 
der  kelegit.  Zum  letzten  Satze  vgl.  Aneg.  33,  41  ff’.,  zum 
ersten  16,  47  ff. : 

icii  li6rto  minen  meistcr  rcdoii 
daz  er  in  eines  slangen  wiso 
einem  in  daz  paradise. 
ferner  IG,  20ff.  den  tivel  muot  der  nit, 
daz  der  man  unt  daz  wip 
den  stuol  besitzen  solte, 
dannen  in  ein  ubermuot  valtc. 

War  dieser  Prediger  etwa  gar  der  Meister,  von  dem 
33,  41  spricht  ? Die  Sammlung  als  solche  ist  zu  jung  dazu. 
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§ ii- 

BEZIEIIUNUEN  ZU  DEUTSCHEN  ÜEDICHTEN. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  {j;eistlichc  Diclituug,  als  sie  um 
die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  zu  neuem  Lehen  erwacht, 
ihren  Ausgang  von  der  Predigt  nimmt.  Bamhcrger  Glaube 
und  Beichte  und  die  grossartige  Schilderung  von  Himmel  und 
Hölle  in  reimlosen  Versen,  die  sieh  daran  anschliesst,  sind 
ein  merkwürdiges  Zeugniss  dieses  Zusammenhangs,  der  auf 
fränkischem  Boden  ein  besonders  fester  noch  lange  geblieben 
ist.  Als  die  vornehmsten  Erscheinungen  der  neuen  Litteratur 
aber,  die  ihren  Einfluss  bald  auch  nach  Süden  und  Südosten, 
nach  Bayern  und  Oesterreich  ausdehnt,  stehen  Ezzos  Gesang 
von  den  Wundern  (Jiristi  und  die  Summa  Theologiae  da. 
In  Oesterreich  gehören  dieser  Kichtung  die  Dichtungen  der 
Frau  Ava  an,  zu  denen  ich  mit  Langguth  auch  das  Leben 
Jesu  rechne.  Begann  nun  auch  schon  früh  die  emporblühendc 
Poesie  ihrerseits  auf  die  Predigt  zu  wirken,  so  blieb  doch 
der  umgekehrte  Einfluss  noch  lange  ein  sehr  starker.  Die 
sich  kreuzenden  Einwirkungen  zu  sondern,  ist  um  so  schwerer, 
als  Dichter  und  Prediger  oft  eine  Person  sind.  Wir  dürfen 
daher,  wo  wir  in  der  Prodigtlitteratur  auf  rhythmische,  asso- 
nirende  oder  gar  gereimte  Sätze  stossen,  gewi.ss  nicht  von 
vornherein  auf  verlorene  Dichtungen  schlicssen,  sondern  in 
vielen  Fällen  einfach  ein  Durchbrechen  dichterisch  bewegten 
Ausdrucks  sehen. 

Aus  einer  Vereinigung  von  Prediger  und  Dichter  in  der 
Person  des  Autors  müssen  wir  uns  wohl  auch  den  besonders 
starken  Einfluss  von  Wortschatz,  Syntax,  und  Stil  der  Kanzel- 
prosa  auf  unser  Gedicht  erklären:  in  kaum  einem  anderen 
poetischen  Werke  des  zwölften  Jahrhunderts  ist  diese  Ver- 
wandtschaft eine  so  nahe.  Dass  der  Dichter  23,  52  sagt  man 
liset  uns  an  einer  letzen,  darf  nicht  auffallen,  ein  solches  man 
liset  oder  man  las  uns  brauchen  die  Prediger  selbst  allgemein, 
so  Fdgr.  I 75,  6.  75,  14.  Auffallender  ist  bei  dieser  Stelle 
ein  anderer  Umstand.  Der  Dichter  beruft  sich  auf  die  Predigt 
für  die  Nachricht,  dass  Noe  sieben  Tage  vor  dem  Einbrüche 
der  Sintfluth  von  Gott  beauftragt  worden  sei,  die  Thiere  ein- 
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zufaiigen.  Icli  wüsste  nicht,  wo  in  clor  l’reriigt  die  (ieschichte 
Noes  ausführlicher  behandelt  sein  sollte warum  beruft  er 
sich  nicht  einfach  auf  die  Bibel  (Gen.  7,  41?  Ihm  haftete 
offenbar  eine  Predigtstclle  über  Noe  fest  im  Gedächtnis ; 
vielleicht  aus  einer  erzähleuden  Reimpredigt  ? Freilich,  die 
Vermuthung  Scherers  und  Rüdigers,  dass  uns  in  den  Ge- 
dichten der  deutschen  Genesis  solche  erhalten  w'ären,  wird 
dadurch  nicht  direct  bestätigt,  denn  von  den  drei  Fassungen 
derselben  enthält  keine  die  obige  Zeitangabe. 

Trotzdem  halte  ich  cs  nicht  für  unmöglich,  dass  der 
Dichter  mit  dem  obigen  Citat  das  erwähnte  Werk  meinte, 
derartige  Ungenauigkeiten  sind  uns  schon  früher  bei  ihm 
aufgefallen.  Denn  dass  ihm  die  deutsche  GENESIS  wohlbe- 
kannt war,  merken  wir  an  einer  ganzen  Reihe  von  Ueberein- 
stimmungen  des  Ausdrucks  und  des  Reims.  Aber  offenbar  sind 
dieselben  nur  unwillkürliche  Remiuiscenzen  aus  der  Dichtung, 
die  er  vielleicht  schon  mehr  als  einmal  hatte  vertragen  hören, 
unser  Dichter  hat  sie  nicht  etwa  partieenweise  ausgeschrieben, 
wie  die  von  ihren  Söhnen  unterstützte  Verfasserin  des  Lebens 
Jesu  (S.  MSI)2  S.  378.  Langguth  Untersuchungen  über  die 
Gedichte  der  Ava  S.  123  ff.l  Während  diese  die  damals 
noch  ganz  neue  Vorauer  Redaction  benutzt®,  kannte  der 
Dichter  dos  Anegenge  die  ältere  Fassung  der  Wiener  ILs. 
Dies  zeigt  die  nachfolgende  Vergleichung  einer  Rcilic  von 
Stellen,  wo  in  der  gleichen  Situation  der  Ausdruck  sich  fast 
deckt : 

1.  Aneg.  18,  26  f.  vil  wol  ez  im  giwizzon  was, 

(loch  vrAgt  er  sin  umbe  daz 

Vgl.  W.  Gen.  Fdgr.  1 11),  36  er  wnsao  wole  wä  er  was, 

newnn  er  frAROtoa  umbe  daz 

M 15,  18  ivan  daz  erz  tet  umbe  daz.  V hat  an  dieser 
Stelle  nichts  ähnliches. 

2.  Aneg.  23,  6 ff.  unt  hiez  in  duo 

wurehen  eine  arche 

micbcl  unt  slarclio 

* Ich  habe  in  der  f^anzen  Predigtlitteratur  nur  eine  Spur  von 
Nüo  gefunden  in  des  Hon.  Spec.  eccl.  Sp.  OlO  (In  pass.  dni). 

* Langguth  a.  a.  0.  wirft  beide  Rcdactionen  durcheinander,  bald 
lässt  er  den  Dichter  aus  der  Wiener,  bald  aus  der  Vorauer  entlehnen  ; 
alle  Stellen  sprechen  für  die  letztere. 
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W.  Gen.  Ftlgr.  27,  11  er  liiez  Nöön  wurchcn  eine  archo 
vilo  wundoron  starclie 

M 2S,  ()  und  Y 12,  12  lialx'ii  den  Reim  miri-hen  : uvvhen 
3.  Aneg.  25,  45  er  weit  euch  in  nilit  doeben 
W.  Gen.  Fdgr.  28,  45  er  ne  weite  in  dochen  ; 
hier  stimmt  >1  31,  4,  während  V gar  niclit  passt.  Die 
Vulgata  bietet  nur  Quod  nun  vidisset  Cham,  — mmtiavit 
duobus  fratrihm  suis  foras. 

Die  Zahl  der  Uebereinstimmungen  Hesse  sich  noch  ver- 
mehren, indessen  darf  man  bei  einer  Vergleichung  den 
( Irundtoxt,  die  IHbel,  nicht  aus  den  Augen  lassen.  So  scheinen 
/.  11.  Aneg.  25,  31  f.  hihreii  sr  bekunde,  er  phiamte  whigarten 
und  ^Y.  Gen.  Fdgr.  28,  25  Noe  hegunde  da  hüicen,  st  neu 
wtngarten  phlanzm  allerdings  verwandt,  aber  hier  stimmt 
eben  die  Vulgata  sehr  genau,  bes.  zum  Anegenge:  Gen.  9,  20 
CoepU(jiie  Noe  rir  agricola  exercere  terrain  et  plantuoit  vineam. 

Dagegen  wird  es,  nachdem  einmal  Hekanntschaft  unseres 
Dichters  mit  der  Wiener  Genesis  festgestellt  ist , gestattet 
sein,  auf  Febereinstimmungon  anderer  Art  hinzuweisen.  Wir 
dürfen  wohl  annehmen,  da.ss  20,  22  f.  diu  magetreine  erde 
aus  W.  Gen.  2(i,  1 diu  erde  ist  verfluchet,  diu  % was  rein  unt 
maget  stammt  (die  Versionen  M und  V weichen  ab).  Auch 
dass  Adam  und  Eva  im  Ancg.  17,  64  diu  trat  der  unsehidde, 

17,  69  ein  tcunnechllch  gewant  verlieren,  in  der  W.  Gen. 
22,  19  das  engliske  ge  wate,  sei  erwähnt.  Wenn  cs  Aneg. 
38,  1 von  Christus,  der  den  Teufel  abfahren  lä.sst,  heisst  do 
hiez  ern  fürder  schaben,  so  erinnert  der  Ausdruck  an  W.  Gen. 

18,  23  er  hiez  in  sine»  wech  schabe»  (so  fürchtet  der  Teufel 
von  Adam).  Auch  die  allgemeine  Fassung,  dass  von  Cham 
die  Knechte  (schal che)  geboren  seien,  ist  beiden  Gedichten 
gemeinsam  Aneg.  25,  62,  W.  Gen.  29,  11.  Wieviel  man 
von  traditionellen  Keimen  im  Anegenge  speciell  auf  Rechnung 
der  Genesis  setzen  darf,  ist  natürlich  schwer  festzustellen; 
immerhin  mag  einiges  herausgehoben  werden.  Z.  B.  chrefte: 
geschefte  im  Aneg.  2,  22  f.  6,  61  f.  15,  99  f.  15,  83  f . ; man 
vgl.  Ancg.  15,  39  f.  au  aller  der  geschefte.  die  gof  gescliuff 
mit  st  »er  chrefte  und  W.  Gen.  13,  3 duo  got  mit  stner 
chrefte  rolworhte  alte  stue  geschefte;  Aneg.  17,  26  f.  18,  6 f. 
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uhel  huiit:  chiiiit  wie  \V.  (Jen.  18,  21);  liimele  : bilede  Aiiog. 
8,  1!)  f.  14,  27  f.  und  W.  (reu.  22,  88;  als  beiden  tiedichten 
genieiusanie  häufige  Keime  seien  noch  schulde : hulde,  tjuote : 
muote  liervorgehoben,  ferner  man : mm,  z.  K.  Anog.  11),  88  f.  Ahel 
was  ein  ;/uot  man,  ti2  allem  shiem  vihe  er  nam,  W.  Gen. 
25.  18  Kain  was  ein  accherman,  eine  ijarbe  er  nam.  Wieilcr 
der  gleiche  Reim  bei  gleichem  Anlass. 

Der  Wortschatz  der  beiden  Dichtungen  zeigt  vieles 
gleiche  und  verwandte;  ich  will  indessen  sparsam  sein  und 
nur  noch  erwähnen,  dass  beide  Gedichte  an  derselben  Stelle, 
in  der  Rede  Gottes  zn  dem  gefallenen  Adam,  das  participiale 
Adjectiv  </iiz  statt  (jezzen  haben. 

Nicht  ganz  so  sicher  lässt  sich  im  Anegenge  Kenntuiss 
der  deutschen  EXODUS  nachweisen,  obwohl  dies(dbo  ziemlich 
wahrscheinlich  ist.  Ich  führe  hier  nur  an  Anog.  23,  61  üf 
der  wilden  beide  in  vil  wifer  spreide',  ein  ähnliches  Vers- 
paar  kehrt  Exod.  DO,  42  und  1)1,  3 kurz  hintereinander  wieder: 
in  mitteme  deine  ejespreide  wol  verre  an  der  beide  resp.  in 
der  selben  beide.  Der  Reim  findet  sich  sonst  nur  Lanz.  V.  453  f.) 

EZZO’s  herrlichen  Gesang  haben  nachweisbar  zahlreiche 
Dichter,  und  ich  darf  hinzufügen  Prediger,  des  zwölften  Jahr- 
hunderts gekannt.  Der  von  Rödiger  Anz.  f.  d.  A.  1,  66  ge- 
gebenen Zusammenstellung  lassen  sich  leicht  noch  einige 
Nummern  anreihen,  so  das  Annolied,  die  fränkische  Süuden- 
klage,  die  Benedietbourer  Predigten.  Später  als  alle  diese 
Zeugnisse  fällt  unser  Gedicht,  mehr  als  ein  Jahrhundert  war 
bereits  verflossen,  seit  das  Lied  zuerst  einen  so  gewaltigen 
Erfolg  errungen  hatte.  Schon  Scherer  Zs.  f.  d.  ö.  Gymn. 
1868  S.  578  hat  auf  eine  Stelle  des  Anegenge  aufmerksam  ge- 
macht, die  Keuutniss  des  Ezzo  voraussetzt,  nämlich ; 

1.  Aneg.  14,  33  f.  er  bliea  im  sinon  geist  in, 
daz  er  ewich  solde  sin. 

Ezzo  2,  7 f.  dd  bliese  im  dineii  geist  in, 
dnz  er  ewich  mohto  sin 

Gen.  2,  7 bietet  nur:  el  inspiravit  in  faciein  ejus  spiraculnm 
vitae  et  factus  est  homo  in  animam  viventem.  — Vgl.  noch 
MSD2  S.  374. 

Zu  dieser  Stelle  treten  eine  Reihe  anderer,  um  zu  be- 
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weisen,  dass  der  Kindnick  jenes  Oedichtea  auf  unscrn  Autor 
kein  Hnclitif'er  war: 

2.  Anejif.  10,  22  den  blinden  er  ir  licht  j'iip. 

Ez/o  12,  0 den  blinden  er  da/,  lieht  tjap. 

3.  Anep;.  30,  51  1.  du  soll  bern  ein  ehint, 

des  din  rieh  elliu  sint. 

Anefr.  32,  25  1.  dö  geborn  wart  daz  chint, 
des  diu  rieh  elliu  sint. 

Kzzo  8,  1 f.  duo  wart  (feborn  ein  chint 
des  elliu  disin  laut  sint. 

Eine  weitere  Stelle  zeigt  un.s,  dass  das  Auegonge  Ezzos 
Gesang  bereits  in  inter()olirter  Gestitlt  kannte  ' : 

4.  Aneg.  15,  4!)  f.  dar  üz  sciluof  or  oin  wip, 

(iiu  zwei  Bülten  wesen  ein  )ip- 
Ezzo  2,  13  f.  d uo  goseuofer  ein  w ip, 

91  wtVren  bridiii  ein  lip. 

In  der  Tulg.  Gen.  2,  24  spricht  bekanntlich  die  Worte 
des  siebenten  Ver.ses  Adam  beim  Anblick  der  Eva:  — et 
eniHt  (hio  in  ca  nie  una;  hier  ist  diese  Bestimmung  gleich 
mit  dem  Berichte  der  Schöpfung  verbunden. 

ln  Sprache  und  Ausdruck  erinnert  auch  sonst  manches 
an  Ezzo.  Es  sei  nocli  erwähnt  allez  manrhunne  (E.  3,  12. 
7,  8.  25,  12).  (leit  tk/elles  rat  (E.  3,  3)  beides  im  Anegenge 
öfter.  Zu  Ezzo  3,  7 f.  duo  wurde  wir  (jezalt  in  des  tiefelies 
ijewalt  vgl.  Aneg.  33,  38  f.  da  von  wurden  si  versalt  in 
des  ücels  gewalt.  Der  obige  Reim  Ezzos  gezalt  : gewalt 
findet  sich  im  Anegenge  achtmal. 

Es  ist  wohl  möglich,  dass  gerade  Ezzos  Gedicht  und 
dessen  grosser  Erfolg  unseru  Autor  anregte,  denselben  Stoff, 
Sündenfall  und  Erlösung,  einmal  mit  breitem  gelehrtem  Bei- 
werk in  Versen  zu  behandeln.  Schade  nur,  dass  er  von  jenem 
nicht  mehr  gelernt  hat,  Kraft  und  Schwung  der  poetischen 
Diction,  energischen  Fortschritt  in  der  Erzählung  vermissen 
wir  im  Anegenge  recht  sehr.  Die  Einwirkungen  von  Ezzos 
Stil  sind  jedesfalls  nicht  bedeutend  gewesen. 

Ein  anderes  Denkmal,  das  Scherer  Q.-F.  7,  78  gleichfalls 
nach  Franken  ge.setzt  hat,  die  VORAIIER  Sl'NDE}^KL.\(}E, 

' Dass  die  betreffende  Stelle  bei  Ezzo  interpolirt  ist,  wird  durch 
die  Strassburger  Handschrift  neuerdings  bestätigt. 
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ist  für  unser  Anegenge  von  noch  grösserer  Bedeutung.  Das 
Gedieht  scheint  sich  namentlich  in  Oesterreich  einer  gewissen 
Beliebtheit  erfreut  zu  haben,  denn  neben  der  vollständig  er- 
haltenen Vorauer  Hs.  besitzen  wir  noch  den  Eingang  in  einer 
lls.,  die  gleichfalls  aus  einem  österreichischen  Kloster,  aus 
Zwettl,  stammt,  s.  Fdgr.  I 260.  Wie  die  Reime  beweisen, 
war  cs  eines  der  jüngsten,  welche  in  die  Vorauer  Sammcl- 
handschrift  aufgcnomtnen  wurden,  von  409  sicheren  Reim- 
paaren (das  Gedicht  ist  sehr  schlecht  erhalten,  23  unsichere 
Zeilen  mussten  aus  der  Berechnung  fortbleiben)  sind  freilich 
noch  185  unreine,  unter  diesen  aber  spielen  eine  grosse  Rolle 
die  übertretenden  n.  Dieselben  finden  sich  bei  sonst  reinem 
Reim  im  Aneg.  23mal  unter  1617,  in  der  Sündcnklage  34mal 
unter  409  Reimpaaren;  hier  bilden  sie  18 "/5%,  dort  nur 
4^5%  der  unreinen  Reime.  Diese  Schwäche  des  auslauten- 
den n ist  ein  neuer  Beweis  für  die  mitteldeutsche  Hciinath. 
Das  Gedicht  steht  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  des 
Honorius,  denn  dessen  Predigt  In  anunciatione  sanctae  Mariae 
(Sp.  901  ff.)  scheint  es  eine  Reihe  von  Motiven  zu  entlehnen, 
die  dort  in  ganz  ähnlicher  Verbindung  sich  finden:  Sp.  905 
wird  Daniels  Rettung  erzählt  (vgl.  Diem.  312,  15  ff.)  und 
Sp.  906  finden  wir  die  Geschichte  der  Maria  Aegyptiaca  mit 
gerade  den  Zügen,  welche  die  Sündenklage  (Diem.  311,  5 ff.) 
berichtet;  am  Schlüsse  wird  der  Vergleich  Marias  mit  der 
Stella  tnaris  ausgeführt,  wie  Diem.  298,  6.  — Ferner  war  dem 
Dichter  ohne  Zweifel  Ezzo  bekannt,  vgl.  Diem.  316,  1 f.  im 
was  stn  sterchorre  cJiomen  mit  Ezzo  17,  9 duo  inie  der  ster- 
chore  cham;  D.  298,  4 daz  uns  dd  sol  teisett  zu  deine  erönen 
panidlse  mit  Ezzo  2,  15  duo  hiez  er  s1  wtsen  zuo  dem  vrunem 
paradtse  (letztere  Stelle  freilich  weniger  beweisend,  s.  Anz.  f. 
d.  A.  1,  67).  — Andere  Puncte  hat  Scherer  Q. -F.  7,  78  f.  be- 
sprochen (Sprache  und  Versbau).  Sch.  hat  auch  bereits  Q.-F. 
12,  61  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  Anegenge 
diesem  Gedichte  den  Eingang  entlehnte  (Aneg.  1,  1 — 4 — 
Ski.  Diem.  295, 1 —4)'.  Aber  nicht  nur  das:  auch  in  Ausdrücken 

' Diemer  glaubte  in  dem  Zwettler  Bruchstück  ein  .selbständiges 
Gebet  sehen  zu  mü.ssen,  das  beide  Dichter  benutzten.  Das  ist  aber 
schon  nach  der  ganzen  Passung  unmöglich. 
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und  Koininn  sich  eine  so  mcrkwürdif'o  Verwandtschaft, 

dass  wir  eine  besondere  Vertrautlieit  unseres  Autors  mit  dem  — 
nicht  sehr  lanfjen  — fränkisclien  ftediehte  annehmen  müssen. 
Aus  gleielier  Hcimatli,  gleichem  Alter  und  einer  poetischen 
Ausdrucksweiso  von  localer  Beschränktheit  dürfen  wir  uns  ja 
in  diesem  Falle  die  llehereinstimnmngeu  nicht  erklären.  An 
sich  nicht  auffällig  ist  es,  wenn  beide  Dichter  (wie  Heinrich 
von  Melk  in  der  Erinnerung)  nach  dem  Brauche  der  da- 
maligen Fredigt  (vgl.  Moues  .\nz.  H,  40!)  ff.)  mit  in  sae- 
cula  suendornm  schliessen.  Wichtiger  sind  die  folgen- 

den Uebereinstinimungeu : 


1.  Anog.  1.  31  f. 

Oller  e ie  ilit  wurde, 
dö  gcdiiht  er  der  bunlo. 

Ski.  Diem.  297,  2 

6 ich  ie  wurde, 
duz  dü  die  burde 

2.  Aneg.  30,  12  f. 

duz  er  den  Adämea  val 
wolte  bringen  zo  guote. 

Ski.  301,  18  f. 

mit  der  der  Ädämes  val 
wart  brAht  zue  guode. 

3.  Ancg.  17,  14  ff. 

— unschulde, 

«i  beton  gotes  hulde 

gerlichen  verlern 

unt  wol  verdienet  einen  zorn. 

Ski.  310,  11  ff. 

— sculde, 
herre  dine  hulde 
hAn  ich  harte  verlern 
wol  garnet  dinen  zorn. 

vgl.  noch  Aneg.  25,  (13 

wan  si  heten  wol  gearnot  dinen  zorn. 

4.  Aneg.  3,  50 

daz  het  im  sin  guote  gcrAton. 

Ski.  315,  7 

daz  riet  dir  din  guote. 

5.  Aneg.  13,  73 

wie  moht  wir  daz  gearnet  haben? 

Ski.  31.5,  10 

wie  mohto  wir  daz  verdienet  haben? 

6.  Aneg.  20,  52 

daz  ich  engetar  noch  onwil. 

Ski.  311,  24 

ich  engetar  noch  enwil. 

7.  Aneg.  28,  80 

wil  dü  in  geben  die  widervart,  Vgl.  28,50. 

Ski.  311,  24 

da  brehte  in  die  widervart. 

(vgl.  300,  5 nü  offene  mir  die  widervart).  Das  Wort  ist  in 
der  Bedeutung  ‘Erlösung’  sehr  selten. 

Nirgends  ausser  in  unseren  »beiden  Gedichten  findet  sich 
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cheUjUecheit,  s.  Aneg.  37,  20,  43.  Ski.  296,  28  (sonst  immer 
cheUjHv).  Von  anderen  Ausdrücken  seien  noch  erwähnt;  ijot 
der  tjeware  A.  5,  52.  D.  305,  3;  der  übel  hunt  A.  17,  27. 
18,  6.  D.  309,  22;  der  cMant  A.  37,  34,  52.  39,  4.  D.  302,  28. 
mit  dhi  (smj  selbes  bluote  A.  2,  7.  D.  305^  19;  in  einer 
reinen  (armen)  muejde  büch  A.  29,  40.  D.  315,’  4.  (296,  6); 
der  nü  wäre  ein  böser  irreere  A.  10,  68  f.,  der  ein  irnere 
was  I).  308,  25;  es  wird  gesündigt  uberliit  oder  (unde) 
stille  A.  34,  33.  D.  388,  23;  bcspotet  und  bespirn  A.  38,  21; 
späten  unt  spiwen  I).  315,  12.  Ferner  übereinstimmende 
Keime,'  wie  inanchunne  : snnde;  schulde  : hulde;  mit  rollen  : 
maget  nnbewollen  A.  36,  3 f.  D.  297,  14  f.;  helle  : beehweUe 
A.  28,  18  f.  J).  298,  28  f.  303,  26  f.;  chneht  : reht  D.  4mal; 
willen  : dingen  D.  309,  3 f.  A.  5,  21  f.  Adam  : ungehorsam 
I).  305,  8.  A.  öfters,  zalte  : valte  D.  308,  24  etc.  etc.- 

Das  Vcrliältniss  des  Anegenge  zur  Sündenklage  zeigt 
sich  als  ein  sehr  nahes,  es  würde  gewiss  noch  schärfer  hervor- 
treten, wenn  sich  die  Stoffe  näher  ständen.  Eine  tiefempfun- 
dene Sündenklage  an  Maria  und  ein  dogmatisch  gehaltener, 
ja  hier  und  da  polemisch  gefärbter  Bericht  über  Sündenfall 
und  Erlösung  bieten  inhaltlich  wenig  gemeinsames.  Der  Con- 
trast  Adam -Christus  hat  freilich  auch  in  dem  älteren  Gedicht 
eine  Stelle,  und  auch  von  der  Absicht  Gottes,  den  zehnten 
Engelchor  durch  die  Menschen  zu  ersetzen,  woiss  der  frän- 
kische Dichter,  vgl.  Diem.  299,  82  ff.  mit  Aneg.  14,  81  ff. 
Aber  sonst  sind  der  Berührungspuncte  wenige,  neues  ent- 
nehmen konnte  hier  unser  Autor  nicht. 

In  der  poetischen  Darstellung  alttestamentlicher  Stoffe 
hatte  der  Verfas.ser  bereits  Vorgänger,  und  wir  sehen,  dass 
deren  Arbeit  für  die  seine  nicht  ohne  Nutzen  geblieben  ist. 
Wahrscheinlich  kannte  er  auch  deutsche  Bearbeitungen  des 
neuen  Testaments  in  Versen,  wenn  wir  auch  dieselben  nicht 


‘ Vgl.  8.  23. 

2 Beide  Dichter  bedienen  sich  gern  des  Adv.  tüzoycs  (Aneg.  15. 
30.  16,  31.  21,  31  und  Ski.  307,  13.  310,  8J;  dasselbe  ist,  ohne  local 
bosclirilnkt  zu  sein,  doch  meist  für  den  Autor  charakteristisch.  Von 
den  Genesisdichtern  z.  B.  braucht  e.s  nur  der  letzte,  der  aber  öfter,  s.  Fdgr. 
II  69,  40.  80,  38.  82,  1. 
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mit  Bestimmtheit  zu  bezeichnen  vermögen.  Die  Marienlicder 
des  Westbaiern  Weruher  waren  bereits  erschienen  und  hatten 
Jede.sfalls  eine  schnelle  Verbreitung  gefunden;  unser  Autor 
hat  sie  nicht  gekannt.  Ob  ihm  das  VORAUER  LEBEN 
JE.su  zugänglich  war,  wage  ich  nach  wenigen  Uebereinstim- 
mungen  in  Reimen  nicht  zu  entscheiden,  es  verräth  sich  eine 
sulche  Bekanntschaft  nirgends,  wie  die  mit  der  Genesis, 
durch  deutliche  Entlehnung  des  Ausdrucks.  Anzuführeu  wüsste 
ich  nur  die  Aehulichkeit  von  Uiein.  271,  4 — 13  und  Aneg.  39, 
71  — 73:  bei  der  Heimkehr  Christi  in  den  Himmel  fragen  die 
Engel  erstaunt  ([uin  est  iste  <jui  venit  de  Edoin,  tinrtis  vestibus 
de  Bosra?  und  der  Erlöser  antwortet  mit  torcvlar  calcai'i 
solus  (Is.  63,  1 — 3).  Eine  lateinische  Quelle  für  diese  Dar- 
stellung weiss  ich  nicht  anzugeben,  doch  finde  ich  sie  auch 
in  einer  deutschen  Predigt  bei  Wackernagel  (II  54  ff.);  dieser 
Prediger  schreibt  den  Sermo  XI  in  der  Appendix  zu  den  Ser- 
monen Leos  d.  Or.  Opera  I 424  aus,  aber  gerade  Z.  54  - 62, 
70 — 89  stehen  dort  nicht. 

Gewiss  kannte  der  Verfasser  des  Anegenge  noch  andere 
deutsche  Dichtungen,  aber  die  sicheren  Spuren  glaube  ich 
erschöpft  zu  haben.  Was  für  ein  liet  er  27,  1 meint,  bleibt 
leider  dunkel.  Anklänge  an  eine  Reihe  von  anderen  Denk- 
mälern jener  Zeit  erklären  sich  ans  dem  reichen  Schatz  von 
Formeln  und  Reimen,  die  durch  Predigt  und  geistliche  Poesie 
längst  ein  Genieingut  Aller  geworden  waren. 


§ 6. 

COMPOSITION.  DER  DICHTER  l'ND  SEINE  LEISTUNG. 

Die  unserem  Gedichte  zu  Grunde  liegende  Disposition 
ist  eine  sehr  einfache,  nur  ist  der  Verfasser  so  vielfach  davon 
abgewichen,  dass  sie  auf  den  ersten  Blick  kaum  noch  deutlich 
hervortritt.  Wir  sind  nun  zwar  bei  den  Dichtern  dieser  Zeit 
daran  gewöhnt,  dass  sie  zunächst  einen  festen  Plan  vor  Augen 
haben , wohl  auch  am  Eingänge  dem  Ijcser  mittheilen, 
im  Verlaufe  der  Ausführung  aber  ihn  selbst  wieder  uin- 
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stossen,  hier  etwas  erweitern,  dort  ganz  fallen  lassen  und  so 
das  ursprüngliche  Gewebe  zerreissen;  bei  unserem  Gedichte 
jedoch  ist  die  Durchbrechung  des  Planes  eine  so  merkwürdige, 
dass  wir  die  Composition  daraufiiin  näher  betrachten  müssen. 

Zunächst  einige  Worte  über  den  Titel.  Anegenge  heisst 
das  Gedicht  in  der  Handschrift,  also  ‘Anfang'.  Die  Bezeich- 
nung erweist  sich  als  alt,  wahrscheinlich  authentisch  durch 
die  Wahl  eines  alterthümlichen,  in  unserer  speziellen  Bedeutung 
im  14.  Jahrh.  gewiss  nicht  mehr  üblichen  Wortes,  aber  sie 
passt  offenbar  nur  für  den  ersten  Tlieil,  dessen  Inhalt  der 
Dichter  3,72  ff.  angibt;  irie  sich  liuop  unser  heil,  mit 
wie  zegeliche  sich  von  gote.s  riche  der  tivel  selbe  verstiez,  mit  wie 
er  uns  des  engelten  liez,  und  den  er  28.  8 ausdrücklich  mit 
den  Worten  schliesst;  noch  redete  wir  gern  m^re  von  dem 
anegen  ge , wan  ich  furcht  ez  dunche  iu  ze  lenge. 

Dieser  Theil  hat  entschieden  das  Uebergewicht,  er  um- 
fasst über  zwei  Drittel  des  Gedichts,  und  in  der  That  deutet 
der  Verfasser  anfangs  gar  nicht  auf  den  weiteren  Inhalt  hin 
(so  auch  nicht  1,  17  ff.);  erst  11,  60  ff.  stellt  er  die  Erliisung 
an  die  Spitze  eines  höchst  confusen  Programmes  und  nach- 
dem er  dann  die  Geschiclite  des  Menschengeschlechtes  bis  auf 
Noe  geführt  hat,  geht  er  allmählich  zu  dpni  Beschlüsse  der 
Erlösung  über,  vorher  noch  einen  längeren  Excurs  über  die 
Unsichtbarkeit  Gottes  einschaltend.  Der  Beginn  und  die 
Wichtigkeit  des  neuen  Abschnitts  ist  durch  die  Verse  28,23  f. 
hervorgehoben.  Auffällig  ist  jene  mehrmalige  Hinweisung  auf 
nur  den  ersten  Theil  überhaupt  nicht,  auch  Ezzo  .sagt  in  den 
jetzt  als  echt  anzusehenden  Zeilen,  die  seine  Cantilena  ein- 
leiten, dass  er  dichten  wolle  von  dem  Irvhten]  unegengef 
und  dass  wir  nicht  im  Zweifel  bleiben,  was  er  damit  meint, 
hat  er  als  Quelle  V.  19  Genesis  und  Ilegcs  ausdrücklicli  be- 
zeichnet (vgl.  Strassburger  Hs.  V.  7). 

Die  erste,  grössere  Partie  dos  Gedichtes  ist  zum  Theil 
didaktischer  Natur,  zum  Theil  erzählender,  ihr  Inhalt  und  die 
Elemente,  aus  denen  sie  aufgebaut  ist,  wurden  im  § 4 be- 
sprochen. Hier  hat  uns  nur  der  2.  Theil  zu  beschäftigen. 


* rehfen  «c'lieiiit  Zusatz  von  Y. 


Digitized  by  Coogle 


79 


was  er  enthält  ist  kurz  folgendes : nach  Beilegung  des  Streites 
der  vier  hinunlischen  Töchter  wird  die  Erlösung  beschlossen, 
der  Gottessohn  erklärt  sich  bereit , den  bitteren  Kelch  zu 
trinken,  die  I’ropheten  verkündigen  im  Voraus  sein  Erscheinen 
auf  Erden  28,  23—30,  28.  — Die  Botschaft  des  Engels, 
Marias  Schwangerschaft , Geburt  Jesu  und  Anbetung  der 
Hirten  — 32,  16.  Die  heiligen  drei  Könige.  Wir  erfahren 
ihre  Geschichte  bis  zu  dem  Punkte,  wo  sie  Ilerodes  mit  dem 
heuclilcrischen  Aufträge  entlässt,  daun  bricht  der  Dichter  mit 
der  Bemerkung  ab:  daz  tcas  mH  ntigetritren  [gitihil,  ah  er 
trol  erzei(jte  sU  mit  alti  uns  ikiz  huocit  chH  — 33,  9.  Die 
Darstellung  fährt  fort:  was  Christus  nun  in  33  Jahren  alles 
that,  daz  ist  uns  allez  offen:  er  sühnte  Adams  Unrecht  in 
jeder  Beziehung.  Und  nun  plötzlich,  eingeleitet  durch  33,  27 
wall  dd  der  tirel  ßjren  veilen  wolde,  ein  neuer  kurzer  Bericht 
von  Adams  und  Evas  Schuld,  das  Elend  der  gefallenen  Men- 
schen wird  ausführlich  geschildert,  und,  als  ob  wir  noch  nichts 
davon  gehört  hätten,  wird  abermals  der  Beschluss  der  Er- 
lösung berichtet,  ja  der  Dichter  hält  es  35,  1 ff.  für  nöthig, 
noch  einmal  den  ganzen  Sündenfall  zu  erzählen:  swer  uns 
nüvräi/e,  wie  sich  kuohe  der  val,  dem  herihte  wir  sintnil.  daz 
rhom  von  einem  wibe  u.a.w.;  diesmal  freilich  mit  dem  Zwecke 
der  Contrastirung  Marias  gegen  Eva.  Wir  erfahren  weiter, 
dass  der  Engel  Marien  Massregeln  für  die  Schwangerschaft 
gegeben  habe,  und  dann  wird  der  Antitypus  Maria -Eva  breit 
ausgeführt.  Nachdem  zum  äussersten  Ueberfluss  die  Sendung 
des  Heilands  noch  einmal  als  durch  die  erberinde  erwirkt 
dargestellt  ist  (36, 52  ff.),  gelangen  wir  endlich  36,  75  wieder 
an  den  Punkt,  wo  die  33,  26  so  plötzlich  und  ohne  Grund 
abgebrochene  Erzählung  von  Jesus  fortgesetzt  wird.  Jene 
Bemerkungen  über  das  niedrige  Dasein  des  Erlösers  auf 
Erden  werden  wieder  aufgenommen,  es  folgt  ausführlich  die 
dreimalige  Versuchung  durch  den  Satan,  die  Passion  mit  be- 
ständigem Hinweis  auf  Adam,  Höllenfahrt  und  Auferstehung; 
das  Gedicht  schliesst  mit  dem  Einzug  im  Himmel. 

Jene  Unterbrechung,  die  im  ganzen  298  Zeilen  umfasst, 
ist  gewiss  auffällig  selbst  bei  unserm  Dichter,  von  dem  wir 
schon  nach  dem  ersten  Theile  nicht  erwarten  dürfen,  dass  er 
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seinen  Stoff  wohlgeordnet  vorbringt.  Sie  enthält  nichts  was 
die  Erzählung  vom  Flecke  bringt,  im  tiegentheil  nur  Wieder- 
holungen, man  wird  datier  um  so  leichter  aut'  den  (iedanken 
einer  Interpolation  kommen,  als  im  zwölften  Jahrhundert  über- 
haupt die  geistliclion  Interpolatoren  eine  grosse  Thätigkeit 
entfaltet  haben.  * lletrachten  wir  ziinäclist  die  Uänder  dieses 
Einschubs,  so  scheint  eine  Spur  des  alten  Reims  erhalten :- 
das  Reimpaar  3H , 26:Bü,  75  ist  durch  die  eingescliobene 
Partie  gespaltet  worden,  nehmen  wir  sie  heraus,  so  schliesst 
sich  die  Wunde,  und  es  bleibt  nur  eine  kleine  Narbe  zurück, 
die  wir  durch  die  leichteste  Aeuderung  beseitigen  können. 

Die  Stelle  lautet  nach  der  lls.  in  der  Zusammen- 
rückung  so: 

iW,  23  einer  iegliclien  Sunde  er  gidAlite 

einer  ebengoliclior  biiozze, 
die  bittere  gegen  der  suuzze 
die  er  lideii  solde. 

3li,  7f)  denne  er  ron  relite  solde. 

di\  leit  dirro  nienschc  widere, 
daz  er  sich  selben  so  nidore 
^ von  höhen  dingen  brüllte. 

Man  sieht  dass  die  Construction  in  der  dom  Ein.sciuib 
vorangehenden  Stolle  33,  25  nicht  mehr  in  Ordnung  ist: 
(jidühte  kann  nicht  als  Verbum  herangezogeii  werden,  ich 
glaube  vielnu'hr,  dass  das  Zeitwort  in  lalen  zu  suchen  ist, 
das  also  ursprünglich  nicht  iin  Relativsätze  stand.  Lautete 
die  Stelle  vielleicht  ursprünglich:  die  bittere  (/er/cu  der  siiozze, 
die  er  von  rehte  solde,  er  do  Ihlen  wolde?  Das  Zeugma  hat 
nichts  auffallendes,  ebensowenig  der  Umstand,  dass  der  Dichter 
gleich  wieder  fortfährt:  du  teil  dirre  mensche  widere  (vgl. 
auch  S.  35  Nr.  20).  Möglich  wäre  ja  auch,  dass  ursprüng- 
lich 33,  26  trinken  stand  und  das  Bild  durch  den  verdeut- 
lichenden Ausdruck  (lidtn)  erklärt  ward. 

Also  ein  Einschub  scheint  vorzuliegen,  es  entsteht  die 

• Nicht  nur  die  Cantilena  Ezzos,  sondern  nueb  Memento  Mori, 
Litanei,  Hochzeit,  Leben  Jesu  und  Credo  sind  interpolirt  wonlen. 

2 Ich  sellist  habe  dies  erst  nach  Feststcdlimg  des  Kiiiacbubs  ge- 
funden. 
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Frage:  Aus  welcher  Zeit?  Dass  es  eiue  alte  Interpolation 
ist,  ergeben  schon  die  Keime,  sie  stellen  im  allgemeinen  auf 
dem  Standpuncte  des  ursprünglichen  (jediclits,  dass  sie  ganz 
unbedeutend  reiner  sind  (44:149  gegenüber  454  : 14(!8)  kommt 
gar  nicht  in  Ketracht , da  wir  auch  sonst  kleinere  Kartieen 
haben,  wo  der  Keim  genauer  gehalten  ist.  l'mgekehrt  steht 
es  mit  dem  Kau  der  Verse,  er  ist  hier  etwas  ungeschickter, 
als  iin  Durchschnitt:  auf  ' ii  des  (ledichtes  kommen  ' - der 
überlangen  A'erse  (ii)  und  ’/e  der  4mal  geliobenen  Verse  mit 
klingendem  Ausgang:  Kürzungen  sind  ziemlicli  häufig  noth- 
wendig.  Doch  das  wird  entscliuldigt  durch  das  schwierigere 
Thema,  die  fortwährende  Contrastirung.  Stil  und  Sprache 
sind  durchaus  dieselben.  Aber  trotzdem  könnte  je  ein  Kloster- 
bruder etwa,  der  eine  gleiche  Bildung  besass,  den  Einschub 
sich  erlaubt  haben , einige  Discn'panzeu  des  Inhalts  dürfte 
man  dafür  anführen : 35,  (i  ist  offenbar  von  mehreren  Teufeln 
die  Kede  gegen  die  frühere  Erzählung,  35,  4(i  kommt  der 
Teufel  als  Schlange  gediehen,  16,  .50  aber  gegangen  (denn 
die  Schlange  geht  ja  nach  dem  Dichter  noch  aufrecht !) ; auch 
dass  34,  64  die  Erlösung  bei  einer  Wage  beschlossen  wird, 
ist  nicht  ganz  im  Sinne  der  vorhergegangenen  Darstellung. 
Doch  haben  wir  auch  sonst  gefunden,  dass  der  Dichter  es 
nicht  allzu  genau  nimmt,  und  entschiedener  als  die  eben  an- 
geführten Gründe  für,  sprechen  andere  gegen  die  Annahme, 
dass  ein  anderer  hier  eiue  Interpolation  vornahm.  Keime  wie 
wolte  : ilenne—  solte  33,  36.  34,  25.,  Constructionen  wie  34,40  ff. 
ferner  die  Anaphora  34,  59  ff.  tragen  ganz  das  Gepräge  des 
übrigen  Gedichtes,  dazu  kommen  licbereinstimmungen  wie  35, 65 
duz  siz  niht  widerswzze  mit  17,  14  ein  teil  si  ez  teidersaz 
(beidemal  Eva)  und  besonders  die  folgende : die  in  dem  Ein- 
schub 33,  41  ff.  verzeichneteu  Sünden  Adams  und  Evas  kehren 
später  in  sicher  ecliten  Versen  37,  9 ff.  wieder,  und  d.aruuter 
befindet  sich  ein  Ausdruck,  der  ausser  im  Anegenge  sich 
nirgends  findet,  nämlich  für  raiia  gloria  = nppige  gnote^ 

* Kcinci  iinsprcr  VV.-BB.  verzeichnet  Ausdruck  und  Bedeutung, 
in  keinem  Sündenregister  findet  er  sioli,  der  allgemeine  Auadniek  ist 
für  rnnu  fflw  iii  das  würtlieli  nhertragene  iipi>iyt'  yiiiilfiche,  und  daraus 
QV.  XLIV.  (j 
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33,  43.  35,  35.  — 37,  71,  78.  Sollte  oiu  anderer  so  ganz  in 
Gedanken  und  Ausdruck  des  Dicliters  zu  Hause  g(!wesen  seinl' 

Dürfen  wir  nun  annelinien,  dass  der  Dichter  seihst  eine 
längere  Ihirtie  in  das  fertige  ^Ve^k  eiuschob,  welchen  Zweck 
mag  er  dabei  im  Auge  gehabt  haben':'  Ycrgessen  hatte  er 
gewiss  nicht,  dass  das  alles  schon  im  ersten  Theil  entwickelt 
war,  neue  Thatsacheu  bringt  er  nicht  vor,  eine  besondere 
Gelehrsamkeit  kramt  er  nicht  aus.  Ich  glaube,  wir  dürfen 
uns  die  Erklärung  aus  4 , 6(5  holen , wo  es  heisst  iii'niem 
•feist  (/rb  tr  die  lere  und  onrii  den  hbneren  die  ?re  daz 
ez  in  zesfaten  cknme. 

Diese  lidrirrc  s]>rechen  doch  ganz  anders  als  wie  die 
abgeschlitfeueu  Formeln  nii  höret  oder  ini  renmnt  dafür, 
dass  das  Gedicht  zum  Voile.seu  oder  Vorträgen  verfasst  wurde. 
Vielleicht  darf  man  auch  das  dü  höret  rUzerhlichen  zuo 
28,  24  heranziehou.  Ich  denke  dabei  nicht  etwa  an  einen 
Vortrag  in  der  Kirche,  dazu  ist  der  Stoff  zu  gelehrt  behandelt, 
sondern  ich  meine,  da.ss  es  vorgetragen  ward  im  Kloster,  in 
der  Klosterschule  meinetwegen.  Für  eine  einzige  Lection 
war  das  Gedicht  viel  zu  lang  ausgefallen,  es  waren  mehrere 
Tage  nöthig,  und  der  Autor,  der  sein  Werk  schon  fertig 
hatte,  schob  nun  recht  ungeschickt  jene  Partie  ein,  um  die 
Sünde  der  ersten  .Menschen  den  Hörern  bei  den  Jjeideu  des 
Heilands  eindringlich  ins  Gedächtnis  zurückzurufen.  Trotz- 
dem bleiben  die  Verse  35,  1 ff.  so  auffallend,  dass  mau  sich 
fragt,  ob  sich  vielleicht  nach  längerer  Unterbrechung  der 
Kreis  der  Zuhörer  erweitert  hatte.  Das  letzte  Pensum  mag 
mit  33,  10  bogouneu  haben. 

Ich  will  hier  eine  Thatsache  nicht  unerwähnt  lassen, 
die  freilicdi  meiner  Vermuthung  nicht  gerade  förderlich  ist. 
Das  northuinbrische  Gedicht  (hir.sor  mundi,  um  1300  entstanden 
und  in  seiner  Goniposition,  deren  Selbständigkeit  ausser  Zweifel 
steht,  unserem  Anegenge  verwandt,  recapitulirt  ähnlich  wie 
dieses  vor  der  Erlösung  noch  einmal  die  (ieschichte  des  8ün- 


iniiBä  iijt/iine  iiimir  verderbt  «ein.  In  derselben  lls.  mit  unserem  (<n- 
diebt  S.  118(1  in  V.  4 de.«  Wervaliu«  (Zs.  f>,  78}  bietet  der  Sehreiber 
eiiimul  cnehinser  ijnif,  wo  über  llpt  wol  mit  Recht  yliiele  bessert 
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dcufalls  V.  9375  ft'. ; aber  hier  seliliesst  sich  die  Parabel  von 
den  vier  Töchtern  Uottes  unmittelbar  an,  die  Wiederholung 
unterbricht  nicht  so  auffällig  deu  Gang  der  Erzählung  ■wie 
iin  deutschen  Gedicht  und  erscheint  bei  dem  7 mal  so  grossen 
Umfange  des  englischen  Werkes  eher  berechtigt. 

Was  ich  . hier  vorgetragen  habe,  ist  eine  bescheidene 
Hypothese,  um  die  sonderbaren  Auswüchse  der  Compositiou 
des  zweiten  Theiles  zu  erklären,  festzuhalten  ist  aber  jedes- 
falls,  da.ss  das  Gedicht  zum  Yorlesen  bestimmt  war  oder  doch 
einmal  vom  Dichter  vorgelesen  worden  ist.  in  einem  Kloster 
lebte  derselbe  sicherlich,  nnd  zwar  nicht  als  Laienbruder, 
sondern  als  ilönch.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  wiederholt 
als  Autorität  seinen  meister  und  die  irolr/elerteii  phuffm  citiert, 
die  Achtung,  mit  der  er  von  dem  huoch  spricht,  du  man 
uns  (ibe  hat  i/elernet,  lassen  auf  ein  noch  jugendliches  Alter 
schliesscn,  und  daraus  dürfen  wir  uns  auch  erklären,  dass 
manches  fehlt,  was  sonst  für  die  Poesie  der  Zeit  charakteristisch 
ist.  Sehen  wir  ab  von  der  Hervorhebung  der  Sünde  Adams 
und  der  durchaus  allgemein  gehaltenen  Ihüonuug  der  mensch- 
lichen Sündhaftigkeit  überhaupt,  so  merken  wir  dem  Autor 
nirgends  an,  da.ss  er  im  Zeitalter  der  Sündenklagcn.  der 
Memento  mori  und  Gontemptus  mundi  lebte.  Die  einzige 
liemerkung  34,  37  ft'.,  dass  auch  ein  gebrochenes  Gelübde 
einen  Meineid  ,b<>deute,  tritt  aus  dem  Kähmen  etwas  heraus 
und  mag  individuelle  Farbe  tragen,  sie  ist  vielleicht  veran- 
lasst durch  das  Klosterleb('n.  Im  übrigen  zeigt  der  Dichter 
eine  recht  jugendliche  Freude  an  den  oft'eubar  noch  nicht 
lange  erworbenen  Kenntnissen,  er  kramt  aus  was  er  gelernt 
hat,  oft  in  etwas  confuscr  Weise,  und  bekämpft  rocht  streit- 
lustig gegnerische  Ansichten,  die  ihm  bekannt  geworden  sind. 
Idealer  Schwung  ist  ihm  fern,  seine  Waft'e  ist  auch  nicht  die 
Schärfe  der  eigenen  Dialektik,  sondern  er  vertraut  auf  den 
buochstap,  auf  die  Autorität  seiner  Ijclirer.  Dass  die  Kennt- 
nisse, soweit  sie  au.ssorhalb  der  Bibel  und  der  llistoria  scholastica 
zu  suchen  sind,  nicht  immer  aus  directer  Quelle  stammen, 
glaube  ich  wohl,  manches  Citat  mag  er  mit  dem  Autornamen 
in  der  Schulstube  aufgeschnappt  haben,  aber  die  ganze  Coni- 
position  ist  wohl  doch  sein  Eigenthum  und  darum  auch  so 
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ungeschickt  ausgefallen.  Aber  der  Gedanke,  in  die  Mitte 
zwischen  Sündenfall  imd  Erlösung  jene  Streitrede  im  llinnuel 
zu  setzen,  war  ein  guter  und  ist  später  — gewiss  selbständig 
— auch  von  anderer  Seite  gefasst  worden. 

Kürzlich  hat  Busch  Zs.  f.  d.  Phil.  11,  56  ff.  die  Ansicht 
aufgcstellt,  dass  der  Verfasser  des  von  ihm  herausgegebenen 
rheinischen  Legendars  aus  dem  12.  Jahrhundert  ein  von 
einem  andern  schlecht  uacligeschriebenes  lat.  Collegieuheft 
über  Hagiologie  einfach  mit  allen  Fehlern  in  deutsche  Verse 
übersetzt  habe,  nur  der  Bequemlichkeit  wegen,  weil  ihm 
Prosa  scliwerer  gefallen  sei.  Vor  einer  etwaigen  Anwendung 
dieser  sonderbaren  Theorie  auf  das  Anegenge,  um  die  darin 
enthaltenen  sachlichen  Fehler  zu  erklären,  möchte  ich  dessen 
Verfasser  doch  in  Schutz  nehmen ; ich  glaube  nicht,  dass  wir 
hier  ein  gereimtes  sclilechtes  Dogmatikheft  vor  uns  haben. 

Der  Dicliter  zeigt  sich  in  der  Sprache,  die  wesentlich 
den  Charakter  der  I’redigt  trägt,  nicht  ungewandt,  er  hat  sie 
gewiss  schon  öfter  auf  der  Kanzel,  vielleicht  auch  als  jugend- 
licher Adjuuet  des  Scholasticus  gehandhabt.  Aber,  lässt  sich 
ihr  auch  eine  gewisse  Gewandtheit  nicht  absprechen,  so  ist 
sie  dagegen  eintönig,  färb-  und  kraftlos.  Sinnlich  drastische 
Beiwörter,  aus  eigenem  momentanem  Bedürfniss  heraus  gebil- 
dete Composita  fehlen  ihr  ganz,  man  würde  dem  Wortschätze 
gern  etwas  mein-  dialektische  Farbe  wünschen.  Bildlichen 
Ausdruck  scheint  der  Dichter  ganz  zu  verschmähen,  nur  was 
ihm  aus  der  Sprache  der  Bibel  und  der  Patres  am  geläufigsten 
war,  benutzte  er.  Keine  Liebe  zu  ausgeführten,  anschau- 
lichen Gleichnissen,  kein  Bestreben  die  Situation  mit  andern 
als  den  überlieferten  Zügen  wiederzugeben!  Und  doch  ist 
gerade  das  Behagen  au  der  Scliilderung  immer  ein  Vorzug 
österreichischer  Dichter  gewesen,  von  dem  ersten  Verfasser 
der  Genesis  bis  auf  Ottokar  und  Enenkel.  Dabei  ist  der 
Dichter  gewiss  kein  starrer  Gelehrter,  für  den  die  ihn  um- 
gebende Welt  himmelweit  verschieden  ist  von  jener  der  alten 
Patriarchen  und  der  Zeit  Jesu,  er  hat  wie  andere  mittelalter- 
liche Dichter  recht  drastische  Vorstellungen  von  allem,  nur 
bekommen  wir  davon  wenig  zu  hören^  obwold  es  der  Dar- 
stellung bloss  hätte  zu  gpite  kommen  können.  Gelegentlich 


Digitized  by  Google 


85 


aber  sehen  wir  doch  einen  kleinen  Zng  derart  durchbrechen, 
so  stellt  er  sich  den  lieben  Gott  selbst  als  Noes  Jagdgenossen 
voi',  er  lässt  Cain  seine  Garben  erst  ausdresehen  und  erörtert 
mit  sichtlichem  Interesse  die  Frage  nach  dessen  Burgbau. 
Er  entwirft  durchaus  nicht  ein  so  anmuthiges  Bild  von  der 
(feburt  des  Erlösers,  wie  sein  Zeitgenosse  Wernher  und  sein 
jüngerer  Laudsnitannn  Konrad  von  Fussesbrunnen.  Wieder- 
holt hebt  er  hervor,  dass  Maria  scliwere  Wehen  gehabt  habe, 
er  weiss  nichts  von  dem  grossen  Glast,  der  die  Höhle  erhellte, 
und  das  Jesuskindlein  wird  bei  ihm  nicht  in  schneeweisses 
Linnen  gehüllt,  sondern  mit  hadern  hewunden  (31,  64)  liegt 
es  in  der  Krippe,  ja  es  legt  sein  Haupt  in  der  swhie  (oder 
rinder)  bäht  (31,  52.  36,  80). 

Kocht  pedantisch  klingen  aber  Wendungen,  wie  die 
folgende  Notiz  über  den  seltsamen  smac  der  Reben  (25,  34  ff.) : 
des  man  si  trul  zthen  mac  mit  diu  schrift  in  (jenuogen  steten 
wil. 

Sehr  selten  hat  bei  kleineren  Motiven  die  innere  Deut- 
lichkeit der  Vorstellung  den  Dichter  auch  zu  einer  ansprechen- 
den Schilderung  geführt.  Ich  hebe  hervor  15,  51  ff. 

D(‘)  Adäm  erwachte, 

du  saz  er  unde  lachte, 

froUchen  er  dö  sprach, 

als  er  daz  wlp  anesach: 

wol  dir  herre  dii  bist  guot  u s.  w. 

Die  Bibel  bot  für  die  ganze  Stelle  nichts  als  ein  Et 
Adam  dixit.  — 

Hier  und  da  erhebt  sich  die  Sprache  doch  zu  einer 
gewissen  Höhe,  als  recht  wirkungsvoll  muss  betont  werden 
die  Schilderung  Gottes,  wie  er  vor  Erschaffung  der  Welt 
über  dein  Abgrund  schwebt  2,  23  ff. 

Im  ganzen  aber  ist  die  poetische  Befähigung  unseres 
Autors  eine  recht  geringe.  Freilich  hatte  er  keinen  dankbar 
abgerundeten  Stoff  in  feiner  Darstellung  überliefert  vor  sich, 
wie  der  Pfaffe  Wernher,  aber  er  hat  auch  den  schönen  . 
epischen  Partioen  seines  Themas  nichts  abzugowinnen  vermocht. 
Dass  er  sich  damit  abgequält  hat,  dogmatische  Erörterungen 
, in  Verse  zu  bringen,  und  hier  und  da  seine  Ansichten  mit 
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einem  j>;ewiissen  rhetorischen  Geschick  vorträgt,  dadurch  hat 
er  sich  um  die  deutsche  Poesie  kein  neunenswerthes  Verdienst 
erworben. 


§ 7. 

SPURE  N U'FT  ER  .V  RI  SOI  I ER  N ACJ IWIRKUNG. 

Einige!  .lahrzehnte  f'rülior,  als  die  Theologie  noch  im 
Mittelpuncie  der  littorarischen  Interessen  stund,  hätte  unser 
Gedicht  vielleicht  eine  ziemliche  Verhreitung  gefunden.  Aber 
die  Zeit  war  eine  andere  geworden,  schon  hatten  am  Rh(>in 
und  in  Baiern  die  Priester  epische  Gedichte  französischen 
Ursprungs  zu  bearbeiten  begonnen,  die  geistliche,  besonders 
die  theologische  Dichtung  trat  ganz  in  den  Hintergrund,  und 
selbst  Legenden  waren  nur  dann  eines  littorarischen  Erfolges 
sicher,  wenn  ihnen  ein  localhistorisches  Interesse  zur  Seite 
stand,  oder  wenn  sie,  sei  es  durch  interessante  novellistische 
Motive,  sei  es  durch  poetisches  Detail,  zu  fesseln  wussten.  Als 
„8ündenfall  und  Erlösung“  wieder  einmal  in  der  Dich- 
tung erschienen,  da  waren  sie  gekleidet  in  das  schmucke 
Gewand  Gottfriedischer  Wort-  und  Verskunst.  Dem  Ane- 
gongc  hat  das  üngoschick  der  Composition  und  diu  gelehrte 
Einkleidung  eine  nenuenswerthe  litterarische  Einwirkung  in 
dieser  Zeit  des  allgemeinen  Aufschwungs  versagt. 

Es  ist  gewiss  durchaus  unbegründet,  wenn  Wackernagel 
Lit.-Gesch.  2.  A.  S.  200  von  unserm  Gedichte  sagt:  „Dies 
Buch  war  noch  späterhin  wohl  angesehen.“  Es  fusst  diese 
Behauptung  (wie  sich  aus  § .55,  Anm.  10  und  14  ergibt)  im 
wesentlichen  darauf,  dass  der  Dichter  der  Kindheit  Jesu,  Kon- 
rad  von  Fussesbruuuon  (V.  68,  71  bei  Hahn)  das  Auegenge 
erwähne.  Dass  diese  Auffas.sung,  die  auch  Feifalik  Kindheit 
Je.su  S.  XVII  f.  sehr  zuversichtlich  vertrat,  eine  irrige  ist, 
hat  bereits  Goinpert  in  seiner  Dissertation  De  tribus  carminibus 
theodiscis  bemerkt.  Konrad  verweist  an  der  betr.  Stolle  die- 
jenigen, welche  etwas  von  der  Vorgeschichte  der  Heirath 
Marias  mit  Joseph  wissen  wollen,  auf  ein  hnoch  heizzet  daz  r 
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aiieijenffe.  In  unsprom  Ancf^onj^e  aber  ist  davon  j^ar  niclit  die 
Keile,  Maria  hat  bereits  enipfanfteu,  da  erfahren  wir  erst: 
(dO,  <)!•)  diu  miiget  war  ijvreMeid  einem  man  und  erst  31,25 
wird  uns  f'anz  beiläufig  der  Aame  desselben  f'enannt.  Kartseli, 
der  Germ.  8,  312  Goinpert  darin  beistiininte , dass  jeues 
Anegonf'o  ein  anderes  Gedieht  sein  müsse,  identificirt  es  mit 
dem  68,  33  erwähnten  liet  des  Meister  Heinrich.  So  auch 
Scherer  QF-  12,  63  f.  Icli  glaube,  die  Saclie  liegt  etwas 
anders.  In  der  Lassbergischen  Hs.  der  Kindheit  Jesu  (C) 
fehlt  die  betr.  Stelle,  in  der  l*iaristen-lls.  (A)  finden  wir  zwar 
am  entsprecheuden  l’latze  auch  4 Verse,  die  indessen  von 
V.  2 an  abwcichen.  Feifalik  V.  148  ff. 

dö  von  ich  cz  anvengo 

hie  an  einer  «tat, 

des  er  vor  niht  geschriben  hAt. 

Sollte  jene  Fassung  nicht  überhaupt  eine  Aenderung  des 
Schreibers  von  11  sein  ? Dieser  hatte  unser  Gedicht,  das  er 
in  dieselbe  lls.  aufnahm,  wahrscheinlich  nur  oberflächlich  ge- 
lesen, sodass  er  glaubte,  es  stehe  mehr  darin,  und,  sich  nicht 
begnügend  mit  dem  Hinweise  des  Dichters  auf  Meister  Hein- 
rich, noch  das  Anegenge  hinzu  fügte.  Auch  die  holperigen 
Verse  selbst  scheinen  dafür  zu  sprechen: 

llahu  68,  70  ff.  und  weor  ouch  ze  lengc, 

oin  buoch  heizzot  daz  anegenge, 

swer  des  mseres  irre  gAt, 

der  suoch  ez  dar  an,  wund  ez  da  stAt. 

Dieses  Citat  hat  also  für  uns  keinen  Worth  mehr,  an- 
dere Ileziehungon  zu  unserem  Gedichte  finden  sich  aber  in 
der  Kindheit  auch  nicht. 

Ueberhaapt  ist  es  mir  trotz  eifriger  Leetüre  der  geist- 
lichen J’oeten  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  mir  gelungen, 
einige  wenige  Spuren  des  Anegenge  aufzutinden. 

In  der  Zs.  f.  d.  A.  Ild.  5,  17  -32  liess  Pfeiffer  das 
540  Verse  umfassende  Fragment  eines  Lebens  Christi  aus 
Cgm.  354  (Pap.-Hs.  des  14.  Jahrhunderts)  abdrueken  (wieder- 
holt dureil  Massmanu  in  v.  d.  Hägens  Germania  9,  171  ff.), 
das  in  seiner  ganzen  Anlage  grosse  Aehnlichkoit  mit  dem 
Anegenge  hat.  Nur  ist  die  Darstellung  weit  kürzer,  der 
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Verfasser  verweilt  selten  (so  bei  der  Verkündigung)  bei  einer 
Scene  und  streut  Betrachtungen  anderer  Art  ein.  Das  Frag- 
ment reicht  bis  zum  bethlehemitischcn  Kindermorde. 

Nach  dem  Sündenfalle  findet  nur  ganz  kurz  die  sutne- 
numje  V.  8!i  (vgl.  Ancg.  28,  27)  Erwähnung,  in  der  die  Er- 
lösung beschlossen  wird-  — Im  einzelnen  zeigen  sich  manche 
Anklänge,  die  ich,  da  sic  für  die  Kürze  des  Gedichtes  ziem- 
lich zahlreich  sind,  mir  nur  aus  einer  Kcnntniss  des  Anegenge 
erklären  kann.  Hier  einige  Beispiele: 

1.  E.  (’hr.  37  ff  D("i  wart  gegeben  ein  aoltier  rät 
in  der  heiligen  trinität: 
daz  ein  menaoh  wurd  geschaffen, 
der  wider  ganz  seit  machen 
den  val  der  guten  eiigel. 

vgl.  Ancg.  14,  18  ff.  dö  volget  er  guotlicho 
dem  rate  einer  wisheit. 


23 

2.  L.  Chr.  49  f. 

Aneg,  16,  48  f. 
3.  E.  Chr.  137  f. 
Aneg.  31,  35  f. 


einen  menschen  sul  wir  schöpfen, 
den  Tal  dä  mit  ersetzen, 
den  die  engel  hänt  gotän. 

er  bildet  sieh  in  nater  wise 
und  gleich  in  daz  paradise. 

daz  er  in  eines  slangen  wise 
ehtem  in  daz  paradise. 

Jesus  Sol  er  werden  genant, 
daz  sprichet  ze  tiusch  heilant. 

daz  cz  Jesus  werde  genant, 

daz  chit  in  diutscher  zunge  heilant. 


Durch  diese  Beziehungen  zum  Anegenge  gewinnt  das 
sonst  unbedeutende  Gedicht  für  uns  einiges  Interesse,  nament- 
lich die  Frage  nach  lleimath  und  Alter  desselben  crschemt 
nicht  unwichtig.  Dass  nicht  nur  die  Handschrift,  welche  die 
bairischen  Diphthongirungen  zeigt,  sondern  auch  das  in  ihr 
— nicht  gut  — überlieferte  Gedicht  selbst  nach  Baioru  ge- 
hört, beweisen  einige  Reime  wie  sun  : tun  V.  185,  mir  : zir 
(derus)  V.  9 (vgl.  Bair.  Gr.  § 90),  gern  und  Stern  : eren 
V.  333  und  461.  Schwieriger  ist  die  Feststellung  der  Ent- 
stehungsztdt.  Pfeiffer  nahm  auf  die  unreinen  Reime  und  den 
Stil  des  Gedichtes  sich  stützend  ohne  Bedenken  das  12.  Jahr- 
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hundert  an,  uimbliängig  von  einander  haben  Bartsch  Erlösung 
S.  VIII  und  Ködiger  Zs.  f.  d.  A.  20,  322  Anin.  an  dem 
Alter  gezweifelt.  Als  terminus  a quo  hat  Ileiuzel  Zs.  f.  d. 
A.  17,  10  schon  1174  bezeichnet,  jedesfalls  mit  Rücksicht 
auf  V.  413  alx  xant  Beruhart  xeit ; in  dieses  Jahr  nämlich 
fällt  die  Heiligsprechung  Bernhards  von  Clairvaux.  — Die 
Reime  bieten  keinen  sicheren  Anhalt;  im  ganzen  sind  sie 
nur  wenig  reiner  als  im  Anogenge,  aber  der  Dichter  könnte 
offenbar  besser  reimen,  er  handhabt  diesen  Schmuck  sehr 
gleichgiltig,  während  V.  33.Ö— 378  lauter  genaue  Reime  zeigen, 
finden  wir  z B.  V.  I(i3— 174  sechs  schlechte  Ikjimpaare 
hintereinander,  wie  sie  z.  Th.  schon  Heinrich  von  Melk  ver- 
schmähen würde.  "Weit  besser  ist  der  Versbau.  Verschiedene 
Alterthümlichkeiteu  des  Ausdrucks  wie  der  Sprachformen 
(2  mal  in  dem  kurzen  Stücke  steht  das  Part,  auf  unde  im 
Reim)  verbieten  uns,  das  üedicht  tiefer  als  1200  hinab  zu 
rücken. 

Das  Anegengc  ist  gewiss  nie  ^freit  über  seine  Heimath 
hinausgedrungen,  es  muss  indessen  doch  noch  wenigstens  in 
den  engen  Kreisim,  für  die  es  zunächst  bestimmt  war,  einiges 
Ansehen  genossen  haben , denn  der  Schreiber  der  Wiener 
Handschrift  nahm  es  schwerlich  aus  antiquarischem  Interesse 
in  seine  Sammlung  auf.  In  Oesterreich,  wo  im  12.  Jahr- 
hundert die  geistliche  Dichtung  so  reich  geblüht  hatte,  er- 
hielt sich  besonders  in  den  Klöstern  noch  länger  ein  archai- 
scher Stil  als  anderswo.  Welcher  Unterschied  z.  B.  zwischen 
Gundacher  von  Judenburg  und  dem  Dichter  der  Erlösung! 
Und  doch  sind  sie  Zeitgenossen,  beide  Geistliche.  Aber  auch 
der  noch  spätere  Wiener  Arzt  Heinrich  von  Neustadt  weist 
noch  manches  alterthümliche  auf,  was  wir  uns  nach  Strobls 
ansprechender  Yermuthung  (H.  v.  N.  S.  X und  XXV)  aus 
der  Kenntniss  älterer  Gedichte  vom  Enteclirist,  jüngsten  Ge- 
richt u.  8.  w.  erklären  dürfen.  Aber  nirgends  lässt  sich  ein 
deutlicher  Einfluss  des  Anegcnge  oder  gar  Entlehnungen 
daraus  nachweisen. 

Wir  sahen,  dass  mehrere  später  oft  und  ausgiebig  be- 
nutzte theologische  Werke  mit  unserem  Gedichte  zum  ersten 
Male  in  den  Gesichtskreis  unserer  poetischen  Litteratur  ein- 
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traten.  Ob  wir  uns  aber  den  Dichter  des  Anef^enge  als  den 
erfolgreichen  l’iouier  vorstcllen  dürfen,  der  dieses  Gebiet  den 
Nachfolgern  erschloss,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Das  Thema 
seines  Gedichts  ist  in  der  Folgezeit  recht  beliebt  gewesen. 
Sündenfall  und  Erlösung  boten  einen  dankbaren  Stoff,  den 
sich,  wie  wir  sahen,  auch  ein  wenig  jüngerer  bairischer 
Dichter  wählte.  Später  wurde  es  fast  durchaus  Gebrauch, 
der  Geschichte  Jesu  und  Mariä  zur  Oontrastirung  den  Süudcn- 
fall  in  kürzerer  Darstellung  vorauzusotzeu.  Dies  haben  z.  K 
zwei  sich  sehr  nahestehende  Dichter  aus  Oberhessen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  gethan,  der  Verfasser  der  Er- 
lösung und  der  von  Marien  Himmelfahrt  (Zs.  5,  515  ff.), 
auch  sie  durchaus  unabhängig  vom  Anegenge,  obwohl  z.  B. 
das  erstere  Gedicht  z.  Th.  dieselben  Quellen  benutzt,  so  die 
llistoria  scholastica,  Bernhards  bekannte  Predigt  und  das  Evan- 
gelium Nicodemi. 

Zeiten  des  Aufgangs  und  des  Niedergangs  haben  iu  Stoffen 
und  Formen  ihrer  littdi’arischen  Producte  oft  gemeinsames. 
Im  14.  und  15.  Jahrhundert  wird  die  Zahl  der  Gedichte  (und 
Prosawerke),  die  das  alte  Thema  iu  ganz  ähnlicher  Art  be- 
handeln, eine  immer  grössere,  ich  erwähne  nur  die  rheinische 
Minnerede  (Zs.  f.  d.  A.  17),  die  Marieulieder  von  Bruder 
Hans  in  ihrem  ersten  Buche,  Liutwins  Adam  und  Eva  (Hoff- 
mann  Wiener  Hss.  S.  120)  und  die  zahlreichen  Bearbei- 
tungen des  lat.  Speculum  hunianae  salvationis  aus  dem  Jahre 
1324';  die  meisten  derselben  gehören  dem  15.  Jahrhundert 
an,  so  die  poetischen  Uebertragungen  des  Andresis  Kurzmauu, 
Konrad  von  Helmsdorf,  Heinrich  Laufenberg,  lauter  ziemlich 
umfangreiche  Werke.  - 

In  der  grossen  Schaar  der  späteren  geistlichen  Dichter 
lässt  sich  keiner  auffinden,  der  nachweislich  z.  Th.  dem  Aue- 

' s.  Jacobs  Boitr.  z.  alt.  Litt.  I 158.  Piper  Mythologie  der  cliristl. 
Kunst  Bd.  I (Weimar  1847)  S.  149  f.  Schöiibach  Silzungsbericlito  der 
Wiener  Aoadeniie  Bd.  LX  XXIII  S 809  f. 

2 Nicht  mehr  der  mittelalterlichen  Zeit  gehört  ein  in  Wien  hsl. 
aiifbevvahrtea  Gedicht  von  Höckel  von  Kemnat  an,  das  Bartsch  Er- 
lösung S.  VIII  der  Zeit  Kudolfs  I zuschreibt,  während  es  erst  unter 
Rudolf  II  cnstnndeo  ist,  s.  die  Proben  im  Altdeutschen  Museum  von 
V,  d.  Hagen,  Docen,  Büsching  I 602  f. 
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p(‘nRe  soinon  Stoff  (•ntniinint  odor  doch  hier  und  da  eine 
Anleihe  hei  ilirii  macht.  Was  den  Stil  anlan<;t,  so  hat  der 
Einfluss  d(U‘  l’redigt.  der  hier  am  stärksten  h(>rvortrat,  nicht 
mehr  langte  tortgewirkt,  das  .\negenge  war  in  dieser  Beziehung 
hald  veralt(^t. 

Eigenthümlich  ist  es  nun,  dass  bei  einem  ritterlichen 
Dichter  d(*s  Id.  .lahrhunderts,  hei  dem  Alemannen  Budolf  von 
Ems,  uns  deutliche  Anzeiclnm  einer  mindestens  indirecten 
Kenntniss  des  (h-dichtes  begegnen.  Rudolf  ist  allerdings  der 
gfdehrteste  aller  dichtenden  Ritti'r,  er  hat  selbst  Eegend<m 
gedichtet,  erwähnt' in  seinen  Dichterlisten  auch  ältere  Ä*genden- 
dichter  (Konrad  von  Fussesbrunnen , Wetzel)  und  zeigt  in 
Sprache  und  Wortschatz  manches,  was  an  die  ältere  geist- 
liche Poesie  erinnert.  In  seinem  Guten  Gerhard  nun  legt 
der  Dichter  dem  Kaiser  Otto  ein  Gebet  an  die  heil.  Drei- 
faltigkeit in  den  Mund,  das  im  Ausdruck  offenbar  auf  den 
Preis  der  dri  f/enende  im  Anegengc  zurückgeht;  wie  dort 
ist  die  Abälardische  Formel  gebraucht  und  dabei  ein  Lieb- 
lingsreim des  alten  Dichters  beibehalten  v.  bl 3 ff.  diit  erste 
kraft  ist  der  ijeiralt,  der  ze  dem  pater  ist  i/ezalt,  diu  ander 
dfst  diu  insheit,  diu  des  sunes  uameu  treit,  des  heiligen 
(feistes  (füete  nennet  min  (jemüete  an  dir  zuo  der  dritten 
kraft  ( vgl.  z.  B.  .\neg.  ö,  47  f.,  .o7  f.,  23).  Im  L'ebrigeu  sind 
Keime  der  geistlichen  Poesie  und  vor  allem  dos  Anegenge  häufig, 
so  kedii/e  (jeist  : rolteist,  diemiiete  : heilijeu  jeistes  (jüete  (V. 
381 ),  f/emdt  : gezalt  (A^.  2.Ö63,  4271)  Ausdrücke  wie  heiligen 
geistes  rat,  tivels  nit,  (juotfut  ziendieh  zahlnHch.  Auch  da- 
von, dass  der  zehnte  (flior  rerrellet  ward,  erzählt  Rudolf. 

Bewiesen  scheint  mir  durch  jene  Stelle,  da.ss  sich  eine 
Tradition  der  Abälardschen  Fornud , die  in  dit'ser  Fassung 
vom  Anegenge  ausgeht,  bis  tief  ins  13.  Jahrhundert  erstreckt. 
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ZUR  T E X T K R I T I K. 

I)or  Abdruck  unseres  (n'dichtcs  bei  Huhu  ist  wie  die 
meisten  Drucke  dieses  Herausgebers  ein  recht  sorgfältiger. 
Eine  von  Josef  Seeiniiller  für  mich  vorgenommene  C'ollation 
der  Handschrift  ergab  sehr  wenig,  von  Redeutung  gar  nichts. 
Von  deu  dd  Resserungen  bringen  die  meisten  nur  andere 
Trennung,  h für  ch  und  umgekehrt,  Abkürzungen  statt  des 
vollen  Wortes,  Vorsatzsilbe  iji  statt  fie,  bi  statt  bi,  sodass 
die  Wiedergabe  hier  nicht  lohnt.  Ich  theile  nur  mit  11,  51 
stet  (st.  stete).  13,  65  ilem  (st.  den).  27,  47  gelenief  (st. 
i/etenief  im  Reim  auf  gernt).  30,  47  genaden  (st.  gnaden). 
31,31  dar  ah  (st.  dar  an). 

Die  üeberlieferung  in  der  mindestens  150  Jahre  jüngem 
IIs.  ist  im  ganzen  eine  recht  gute  zu  nennen.  Zunächst  ist 
der  Schreiber  selbst  gewiss  recht  conservativ  verfahren,  er 
hat  absichtlich  nur  da  geändert,  wo  er  mit  leichter  Mühe  ini 
Reime  die  Sprache  seiner  Zeit  einsetzen  konnte,  und  das 
sind  nur  zwei  Stellen.  Seine  Vorlage  war  eine  recht  gute, 
sie  kann  ziemlich  direct  auf  das  Original  jener  zweiten  Re- 
daction, die  der  Dichter  selbst  vornahm,  zurückgehen.  Keiner 
der  Fehler  die  wir  im  folgenden  betrachten  werden,  zwingt 
uns,  eine  längere  Tradition  anzunehnien , nmnidies  Missver- 
ständnis erklärt  sich  aus  ilen  Schwi(*rigkeiten  des  Stoffes,  aus 
«lern  durchaus  nicht  immer  leichten  IVriodenbau.  Mehr  als 
bei  irgend  einem  andern  Gedichte  muss  bei  diesem  der  Augen- 
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merk  dos  Herausgebers  auf  die  Herstellung  einer  guten  Inter- 
punction  geriehtet  sein,  für  die  eigentliche  Textkritik  bleibt 
daun  nicht  mehr  allzuviel  zu  thun. 

Einen  ersten  Anfang  hat  Halm  selbst  S.  135  der  Ge- 
dichte des  XII.  und  XIII.  Jhs.  gemacht,  wo  er  unter  den 
Druckfehlern  auch  eine  Reihe  von  Verbesserungen  des  hand- 
schriftlichen Textes  bringt,  die  freilich  zum  grössten  Theil 
nur  die  einfachsten  Schreibfehler  berichtigen.  Fast  alle  diese 
Vorschläg(>  können  ruhig  in  den  Text  aufgenommen  werden, 
nämlich  die  zu  ^ ^ ^ ;4_,  ^ 38f,  ^ 7^  ^ 

^ ^43.  ^3^  35^1L  Das 

richtige  ze  suudertqyräche  meint  H.  wohl  auch  32,  67  wo  er 
irrthümlich  statt  der  Besserung  die  Lesart  wiederholt.  — ^ 
58  ist  H’s  Aonderung  in  tmt  Mn  ouch  des  deheinen  wdn 
umzustcllen.  — (Jhne  Noth  ändert  er  nur  1J_,  7 wo  das  ez 
der  Hs.  nicht  mit  er  vertauscht  werden  darf,  es  gehört  zu 
vleisch  L 

Ich  gebe  nun  eine  Reihe  weiterer  Berichtigungen  und 
Vormuthungen.  Von  den  erstem  dürfen  die  meisten  kein 
grösseres  Verdienst  beanspruchen,  als  die  Hahnschen,  cs  sind 
Aeuderungen  von  Schrciberfehlera , wie  sie  sich  jedem  bei 
aufmerksamer  Leetüre  ergeben,  einiges  wenige  nur  geht  dar- 
über hinaus.  In  die  nachfolgende  Liste  nehme  ich  nicht  auf 
die  Aenderungen  grammatisch  unrichtiger  Schreibungen  und 
ferner  alle  bloss  aus  metrischen  Gründen  vorgenommenen 
Besserungen,  ich  wiederhole  aber  der  Uebcrsichtlichkeit  wegen 
die  schon  früher  vorgcschlagenen  Reimänderungen : 6,  35  1.  ' 
(jetuon  st.  (Juten.  ^ 11_  geluon  st.  getuo.  ^ dtn  urteil 
st.  diu  u.  T,  ^ .soltfi  st.  solle.  7,  ^ ietner  so  eralte.  7^  63 
einer.  7,  68  der  salunrt  der  guote  daz  ist  der  heilige  geist. 
Der  Fehler  entstand  wohl,  iu  dem  der  Schreiber  guote  auch 
hier  für  das  Subst.  als  Bezeichnung  des  hl.  Geistes  nahm. 
sal  (cirt  kann  gewiss  hier  nicht  für  saricürhte  Waffenschmied 
stehen,  ich  stelle  es  zu  den  salliuteu,  wie  die  Apostel  in  der 
kärntischen  Hochzeit  heissen,  s.  <iF.  L möglich  wäre 
auch  das  erst  später  belegte  sidu'urt  'Vormund',  'Beschützer’, 
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8.  Lexer  Nachträge.  — ^ H verjehen.  ^ ^ und  ^ 
sind  uiuzustellen,  also : 

8,  ^ du  er  (jeleiste  den  rät, 

52  den  im  shi  juote  tet, 

■ M der  (jeiridt  erfulte  sine  het. 

53  man  duz  reht  het  diu  (jnote  ctc. 

^ ^ «2  wie  in  ^ und  ^ ff.  ^4  uart.  ^ ^ ist  statt 
iemer  etwa  in  einer  zu  lesen  i*  Der  Vers  wird  freilich 
schlechter.  9,  52  du  der  sun  statt  du  er  den  sun.  II,  C ur. 
11,8  der  nie  jeirar  statt  rjehar.  1J_,  ^ e^?  IJj  ^ (jerner. 
12,  75  juote.  37  vol  wulde  ersetzen  st.  wol.  13,  74  iin 
Reim  auf  haben  1.  daz  wir  so  h<kh  u wren  erhaben  st.  rhoinen. 
14 , 41  leben.  14,  74  duz  ez.  15,  3 michel  nutzer.  15,  4 
er  st.  ez.  16 , 7 wip : chit  st.  iri'p  : seit.  1^  ^ lihter.  1^ 
82  swie  st.  wie.  ^ du.  ^si — ymt.  1^  7^  sprach 

er.  1_^  85  ist  im  Reim  auf  münzest  wohl  niezest  zu  schreiben 
st.  nutzest.  Dtj  ^ so  oder  also  st.  dä.  1_^  ^ streiche  mi.s. 
20,  25  von  st.  vor.  20,  68  in  etiphie.  21,  13  verlor n st.  je- 
born.  2^  M unz  ez  im  f/ot  verbot.  2^  48  Hahn  ändert 
unt  in  unz,  was  dann  die  Aenderung  iw  einschliessen  muss, 
wir  erhalten  aber  so  einen  Fehler,  denn  Adam  wurde  nicht 
800  sondern  930  Jahre  alt,  besser  Rüdigers  A'^orschlag  sit  er 
in  (jewan.  ^ ^ Cäin  der  verworchte  man  st.  sain.  d.  r.  m. 
(22 , 8 möglicherweise  Aenderung  als  si  geboten.)  22 , 16 
unz  er  si  muose  bisouffen.  ^ ^ sin  lop  sich  ouch  une 
hnop.  23j^  7 unt  hiezze  in  als  aus  clem  vorhergehenden  Verse 
eingedrungen  zu  streichen.  23 , 18  f.  drizech  ehhi/ter  härh 
er  hiez  .si  machen  vollechliehe\  vgl.  Ueu.  1^.  — ^ ^ 
ich  Wime?  24 , 60  dä  si  in.  24 , 76  ein  unt  zu  streichen. 

24,  78  ernerl.  25,  6 str.  ez.  25,  36  str.  d.  (irste  in.  25, 

38  duz  ez.  25,  44  er  enwolt.  25,  52  in.  25.  56  viell. 
der  trunchenheit  unyimach?  25,  65  nach  Karajans  Lesung 
biwaret  haben.  ^ 68  wider.  2^  74  in  ander  deheiner  stet. 
26,  1 nie  ijesach  in  ir  dehein.  26,  ^ si  st.  sä?  ^ TA  ir 

frum  unt  ir  /roude.  mit  dem  fvr  der  lls.  ist  sonst  nichts  an- 

zufangen,  der  allitterirendc  zweigliedrige  Ausdruck  spricht 
für  die  Gonjectur.  21^  16  duz  er  in  denne.  ^ 31  von  je- 
sihte  ze  ejesihte.  27,  44  nein  in  zu'äre  noch  entuont  (Dr.  Rüdiger). 
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27,  49  ze  sehen  ir  svliepfuere.  27,  51  iwr  iemen  ihhnit  vol- 
rhomcn.  27,  Hl  gelonhef.  Nach  27,  84  ist  wohl  eiac  Lücke 
von  zwei  Versen  anzunehineu. 

28,  15  ff.  ist  der  scheinbare  Drcireini  trart : vnren  : armen 
ganz  uuniöglicli , als  Keim  auf  wart  bietet  sich  von  selbst 
vart,  woraus  das  raren  entstellt  ist ; man  schreibe  also : 

28,  14  ff.  HHZ  an  die  zU  zeinire, 
duz  ijot  mensrh  wart, 
muosen  si  all  samt  varn  die  rart, 
dänc  was  chein  erbarme^ 
si  ineren  rieh  oder  arme, 
si  muosen  ze  helle. 

28,  47  1.  diu  wi,sheif  st.  diu  wärheit:  es  spricht  ja  hier 
der  Gottessohn,  der  den  Ausweg  findet;  die  'Wahrheit  setzt 
V.  G3  gerade  protestirend  ein:  wir  enmuf/en.  28,  78  duz  si. 
29,  32  län  ergdn  st.  an  ergan.  29,  44  str.  dii.  29,  51 
der  himels  nnt  auch  der  erden,  allerdings  fällt  V.,  52  durch 
Einführung  eines  Verbums,  das  den  Acc.  regirt,  aus  der 
Construction.  29,  63  1.  duz  wir  daz  tuon  oder  daz  fuon  wir. 
29,  58  ist  zu  schreiben  du  spraneh  ez  dar  nnder  (wie  29,  76) 
oder  das  uni  sprach  von  29,  59  ist  zu  streichen.  29,  72  1. 
dinem  riche.  Der  Reim  rlches : liehe  wäre  kaum  möglich, 
auch  weist  das  stehen  gebliebene  rtche  auf  den  Dativ.  30, 
23  daz  in  st.  im.  30,  59  ob  im  Keim  auf  stunde : erchunde 
(von  errhunnen  oder  erchunden)  st.  errhenne  geschrieben  wer- 
den darf?  31,  11  Sing,  mehle  (folg.  Zeile  hai).  30,  49  ge- 
segent.  31,  24  e.  duz  der  engel  hü  te  gesaget : muget.  31,  28 
(d>er  (ans  V.  27  eingedrungen)  ist  zu  streichen.  33,  9 chit 
{:sU,  s.  S.  3).  33,  59  duz  wir  siniu  lit  solten  sin  nnt  er 

unser  houbet.  33,  84  nnd  34,  1 sind  zu  streichen  als  gedanken- 
lose Wiederholung  der  Verse  33,  44  ff.  durch  den  Schreiber. 
25,  0 ff.  lies:  von  den  tireln  I e.<tanden. 

s w i e si  sich  geschunden, 
des  wurden  si  ze  röte, 
wer  si  also  dräte  etc. 

35,  70  zuo  ir  resp.  zir  st.  zwir?  35,63  Sing,  wurde.  36,  16 
»r  statt  in.  daz  ez  l<luz  holz  wä  re.  36,  71  entUben 

‘schonen’;  entliden  gibt  es  nicht.  37,  19  ist  vielleicht  im 
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Reim  auf  truosfe  : allreste  zu  schreiben  satt  aller  erste?  37, 

42  ob  dir  des  hnnger  ist  so  teil. 

38,  26  den  bisment  alle  die  der  zuo  cboment  gegangen. 

Die  Stelle  hat  unbep;reiflicheu  Änstosa  erregt;  Diemer  (Jlos- 

siir  z.  Milst.  Genesis  u.  Exodus  S.  89  b conjicirt  hismerent, 

danach  ist  die  Stelle  im  Mhd.  W.-R.  II  2.  426  a unter  bes- 

nier  citirt,  Müller  vermuthet  aber  besjnent.  Lexcr  I 220 

nimmt  nach  W.  Grimms  hsl.  Vorgang  bisment  für  hismwhent. 

Unmöglich,  es  ist  einfach  besenmil  schlagen  mit  Ruthen', 

wie  das  in  der  That  Strafe  der  Diebe  war,  s.  Jac.  Grimm  R.-A.  • 

S.  714  ff.,  bes.  716  das  Seligenstadter  Sentrecht : (Der  Dieb)  so/ 

die  lüde  oben  sich  lassen  geen  und  slagen  mit  dem  besemhe, 

wer  will.  38,  27  also  lie  er  sieh  under  diel,e  löuen.  38,38 

duz  ez.  38,  43  hän  getan.  38,  58  PI.  heten.  38,  70  wart. 

39,  22  iemer  guellen  (=  giieln),  s.  Sprenger  Tuiidalus  S.  14. 

Bair.  Gr.  § 23.  39,  29  ich  höre  die  ir  seh[ ephair  loben.  39, 

39  den  armen.  39,  74  wer.  39,  76  des  antwurt  er  in  die- 
muote.  39,  77  träte  st.  hete  [turndar  raleavi  solns). 
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